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I.arlierlirli   uod  «rnslliari  int  fla»  Ifelicy  ,        * 
Fülkcli  und  walir  der  Srhauptalx  ilni  ylicti  li«r ;  '     ^ 

1)h  kaan*t  ^/rrt  am  .Scliriiii^wege  wählen  ^  *  ' 

Und  die   Hürde  Virrd  dir  IrffAit  und  itrl^er.  •  _ 
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'  (Seit  dem  Jahre  1832  bis  zum  Oetober  Y843  B(h<f  nJr» 
tn  meinem  seUherfgen  Amtsbezirke  gar  InäaBherlei  P^le 
aus  ^em  Gebiete  der  gerichtlichen  P^ythotogie  zur  ge* 
Mchtsärztlicben  Besorgung  vorgekooimen ,  Vfn  tr^ldton 
mebreref.  wie  Ich  glaube,  nicht  gan^  ohne  alles  v(is8W~ 
sphaftlicbe  Iiiteresso  sind,  die  ich  daher  aus ^. den  dai^^r 
•ge^flcfgenen  gepichtlfehen  Verhandlupgen,  and  mrlnen  an 
ddi  Grossh.  Oberamt  erstatteten  gerieht8lir|c^Utl(eil'Oiitach- 
ten  l^rd  kürzer,  bald  ausfiiihrlicber  hier  /olgcn*  lasie.  ■ 


.Der  Oberamtsbezirk  Offenburg  Hegt  unter  '48*"  38^ 
nördlicher  Breite  und  25"^  26^  östlicher  Länge;  er  befindet 
'  Bich  In  einer  jichMhen,  an  vorzQgliehem  Weijio  und  Getreide 
gesegneten  Gegend,  und  bat  nadi  dir  am  Schlüsse^  des 
Jahres  1842  statt  ^habten  allgMeinen  YolKslsähtung  eine 
Bevölkerung  vo)i30;318£it)<vrohne^n|  wbton  14648  mftnn^ 
licheii  und  15,670  >0^db)icfpn.Qpseiam;hai  «ipdw. 
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In.die^^pi  PbysihAtsbezirke  kam^ii  Tom  1.  Jan.  1832 
bia  1:  Oct.  1843  f^lgtnde  mit  Tod  abgelaufene  Legal- 
und  PbäzeißiUe  vpr: 

I)  Dtrch  l^insturz  von  GebHuden,  Kies*  und  Lebnr- 
grnlbn  ,  Felsen ,  Bfiumcn  'etc.     ...        .        .22 

2}  DuMh  H^erunterstiirzen  von ■  GebSaden ,  Bäumen, 
Wägen,*  Pferden,  Treppen;  ^inunterstiirzcn  in 
Kt)hteil|chaciU0  /.  Duqg  -  und*  Kalkgrnben ,  Ab- 
tritte etc.  :        .       ,.        .        .        .*      .87 

3)  OurA  Erfriii^en        ...  .38 

4)  •«Ah  £rbenkni      i  .•'.;,-  -  .         .         .         .17 

II)  Durch  St^ssgewdA-o.       /        .         .         .        .10 

6)  DurJ^h  VefÖlutung      .......'      .        .  .   6 

7)  Durch  ef^pose  um]  dolose  Verletzungen  moth- 
di^rlei  Art  etc.   .       .        *.        ••        •        ..        .28 

'8)  Durgli  Halsab^hneiden      .        .  .  •      .      6 

9)  DoHl  Hftieioatnrzen  in  siedende  FlßssigkeHen    •      .^ 
ig)' Durch    mancherlei   Beschädigungen    von    Haus- 
tKjeren .    • '       •        •        .   •    . 

11)  Durch'  Apoplexie  auf  freiem  Felde 

12)  .-Oarch.  Ersticken  in  den  Betten 
M)  Durch  Ersticken  .in  Folge  eines  im  Halse  stocken 

gebliel}^en  B^ins      •        .        •        •     , 

14)  Dinreh  ErdHckcn  in  Kohlendunst  ^ 

15)  Dureli' Ecnticben  itr  Folge,  zu  reichlicher 
Zeiten        .    '     •        •        •    *    .        . 

36)  l)iirbh  «ntalHgen  Stf«h  in  die  Baudhkeflih» 

17)  Durch  VcfbrrtHien      .        ...        .     * 

18)  Durch  epfleptische^  Anßille  auf  freiem  Felde 

19)  Durch  Ucberinaaft  geistiger  tSetränke 

20)  Durcli  modicinische  Pfuscherei-  •     - 

21)  Durcli  Abortus  procuratid 

22)  Durch  Kiod^inerd  '  .        •  ■     .    ■ 

23)  Vom  Blitze  getOdteC 
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Nach  den  einzelnen  Johrgflngeii  kanMi  dieM  Oericbts- 
nnd  PolizeiföUe  in  folgender  Zahl  vor: 

188*2 19 

1833 18 

1834 14 

1835 20 

1836 2S 

1837 18 

1838 21 

1839 22 

1840 16 

1841 18 

1842 28 

1843  bis  1.  October  18 

Samma    22S 
Unter  diesen  225  Gerichts-  und  Polizeifltllen  befinden 

I 

sich  folgende  Arten  von  Selbstmord: 

1)  Durch  Erhenken    —    MännL  11  Weibl.    6 

2)  Durch  Halsabschneiden      ,,        5  „        1 

3)  Durch  Ersäufen                  ,,         6  „      — 

4)  Durch  Erschiessen              ,,        4  ,,      — 

Z6  7 

Summa    33 

Früher  wurden  die  Leichen  der  Selbstmörder  blos  eig- 
ner Legalinspection  unterworfen,  und  nur  dann  auch 
obducirty  wenn  Zweifel  über  Mord  o4er  Selbstmord 
bestand.  Durch  die  Verordnung  Grossh.  Ministeriums 
des  Innern  und  den  Justiz  vom  22.  Juni  1836  (Re- 
giorongsUatt  von  1836  Nr.  85}  wurde  aber  nach  §•  2 
befohlen ,  dass  sobald  ein  gewaltsamer  Todesfall  als 
Selbstmord  erscheine,  die  Legaünspection  und  SeC" 
tion  vorgenommen,  und  von  Selten  des  Amts  jeder  auf 
die  That  bezügliche  Umstand  sorgfUtig  ermittelt  wenlen 
mttnse« 


€ 

Dieser  Verordnang  zafolge  ^rurden,  —  mehrere  frühere 
Obductionen  bei  zweifelhaftem  Tode  abgerechnet,  —  seil 
Juli  1836  bis  zum  October  1843,  24  Leichen  von  Selbst- 
mördern gerichtlich  obducirt,  von  welchen  folgende  Fälle 
die  wichtigeren  sein  dürften.    , 

1. 
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Selbstmord  mittelst  einer  Scheere  verübt. 

Am  6.  Juli  1833  geg^n  Mittag  wurde  die  73  Jahre  alte, 
5'  V/i"  grosse,  ziemlich  abgemagerte,  seit  1826  verwitt- 
wete  Magdalena  Egs  von  Niederschopfheim  in  der  Ecke 
der  Hinterthttre  der  Küche  so  zusammengekauert  aufgefun- 
den, dass  sie  auf  den  Knieen  und  den  beiden  Händen  auf- 
lag, den  KopC  in  die  Ecke  der  Thüre  gesenkt,  und  den 
Hals  unmittelbar  auf  der  durch  die  ganze  Küche  unter  der 
Thttrschwelle  hinausgehenden  steinernen  Rinne  aufgelegt 
liatto,  wobei  sie  eine  Scheere  in  ihrer  rechten  Hand  so  fest 
Iiielt,  dass  die  beiden  Ringe  der  Blätter  derselben  an  den 
Untersten  Phalangen  des  Daumens  und  Zeigefingers  krampf- 
haft eingezwängt  waren,  und  die  Scheere  nur  mit  Mühe 
abgenommen  werden  konnte.  Die  Rinne  war  mit  coagu- 
lirtem  Blute  stark  angefüllt,  indess  die  Unglückliche  we- 
nige Augenblicke  nach  ihrer  Auffindung  in  dieser  Lage 
verschied. 

Zugleich  wurden  mehrere  grössere  und  kleinere,  frische 
und  ältere  Excoxiationen  und  leichte  Hautwunden  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Gesichts,  des  Halses,  der  Brust, 
des  Unterleibs  und  auf  dem  Rücken  der  Hände  und  Füsse, 
nebst  einer  auf  der  linken  Seite  des  Halses,  oberhalb  dem 
Griffe  des  Brustbeins,  schräg  von  unten  nach  auf-  und 
einwärts  gegen  die  Mitte  des  Halses  dringenden,  zwei  Zoll 
tiefen  Wunde  aufgefunden,  welche  bei  näherer  Untersu- 
chung aus  zwei  von  einander  abstehenden,  genau  den  bei- 
den Blättern  der  Scheere  entsprechenden  Wunden  bestand. 


wodirdb  der  linke  Nervus  yagofl  gans  darckschnitteii,  dit 
Arteria  earotis  stefstra  aber  2'"  weil  anfgeaeklitst  vorde« 
war,  indeas  fiämoitUche  Weichlhelle  in  und  nebea  dieser 
gedoppelten  Wunde  mit  viel  scliwarzein,  coagoUrtem  Bluti 
bedeckt  waren.  Zugleich  ttberzengte  man  aick,  daas  der 
schneidende  Theil  der  beiden  Blätter  der  Scheere  nach  obent 
der  stumpfe  oder  RQckentheii  derselben  aber  nach  unten 
in  den  Hals  eingestossen  worden  sein  muaste. 

Weil  hier  Zweifel  fiber  Mord  oder  Selbstmord  bestand ; 
so  wurde  eine  förmliche  Legalobduction  der  Leiche  vorge- 
nommen, deren  wesentlichem  Resultat  kurz  in  Folgendem 
bestund:  Fast  ganz  blutleerer  Zustand  der  Leiche;  in  den 
beiden  Brustfellsäeken  ein  Pfund  schwarzen  ÜQssigen  Blutes 
angehäuft;  die  Mi!«  so  auffallend  klein  und  atrophisch, 
dass  sie  nicht  einmal  so  gross  war,  wie  die  eines  neuge- 
bornen  Kindes ;  hOchst  bedeutende  Verwachsung  und  theil- 
weise  VerknOcherung  der  harten  Hirnhaut  mit  den  beiden 
Gehirnhalbkugeln,  nebst  einem  zwei  Unzen  betragenden 
Extravasate  seröser  FlQssigkeit  auf  der  Grundfiäche  des 
kleinen  Gehirns« 

In  dem  hierüber  am  9.  August  18S3  erstatteten  ge- 
richtsärztlichen Gutachten  wurde  wesentlich  Folgendes  aus- 
gesprochen : 

Dass  die  Unglückliche  durch  Selbstmord  ihrem 
Leben  das  unQbersteigliche  Ziel  gesetzt,  sie  es  mithin 
nicht  durch  die  Hand  eines  Andern  eingebilsst  habe, 
wird  einestheils  durch  beeidigte  Zeugen  bestättigt,  andem- 
theils  durch  die  bei  der  Obduction  der  Leiche  aufgefun- 
denen pathischen  Teränderungen  einiger  wichtigen  organi- 
schen Gebilde  ausser  Zweifel  gesetzt. 

Durch  die  gerichtliche  Untersuchung  wurde  nemlich 
constatirt,  daas  die  Verblichene  einer  Familie  angehört,  in 
welcher  psychische  Krankheiten  als  häreditäres 
Uebel  bestehen,  die  ebenfalls  mit  Selbst enlleibungs" 
Versuchen  bei  einigen  Gliedern  derselben  gepaart  gewe- 


8 

sen  wlren  '),  wie  denn  der  vor  einiger  Zeit  verstorbene 
Sohn  der  Verewigten  ebenfalls  lange  an  Melancholie  ge- 
litten bitte.  Ebenso  wurde  gerichtlich  erhoben,  dass  De- 
funeta  schon  längere  Zeit  hindurch  Belege  notorisch  ge- 
trübten psychischen  Gesundheits-Zustandes  geliefert,  wäh- 
rend die  erstMi  Zeichen  der  bei  ihr  eingetretenen  Autochirie 
8  Wochen  vor  ihrer  Entleibung  bemerkt  worden  wären, 
sumal  sich  die  UnglQcklicIie  wenige  Tage  vor  ihrem  Tode 
ihr  Leben  durch  Schnittwunden  in  den  Unterleib  habe 
nehmen  wollen,  von  diesem  Vorhaben  aber  noch  zeitig 
genug  von  ihrer  sie  aufmerksam  pflegenden  Tochter  ab- 
gehalten worden  wäre. 

Ebenso ,  wurden  in  der  Leiche  durch  die  Obduction 
merkwürdige  krankhafte  Veränderungen  mehrerer 
wichtigen  Organe  aufgefunden,  mit  welchen  gar  häufig 
psychische  Krankheiten   bestehen,   wohin  z.  B.  die  höchst 


1)  Wie  die  Molancliolie,  so  ist  auch  der  mit  Triibninn«  in  V>|v 
bindung  sttfliende  Selbstmord  mn  bäufigslen  erblich»  Falrei 
sah  in  dem  Sulpvtricrhospilnle  su  Paris  viele  Beispiele,  das« 
mebrere  Glieder  t-iner  und  derselben  Familie  an  dieNcr  Krank.« 
beit  litten.  Aehnfiche  Beobachtungen  machten  Esquirftl,  Pi* 
nei.  Galt,  Sparxheim,  und  Orfila  ^  welcher  Letztere  bemerkt 
XU  haben  versichert,  dass  »k'h  nicht  nur  mehrere  Mitglieder 
derselben  Familie  tüdlettn,  sondern  sogar  dieselbe  Mittel  und 
Todesart  wählten.  —  So  crscUoss  sieh  su  Durbach  am  26« 
Juli  1813  Abends  halb  9  Chr  der  29  Jahre  alte,  verheirä« 
thete,  bemittelte  Hofbauer  Geot*g  Meinbolä  in  seiner  Wol»i»> 
Stube  neben  seiAen  Ofen,  auf  welcher  Stelle  sich  SS  Jahre 
früher  sein  l^atev  ebenfalls  erschossen  hatte.  Bei  der  ge« 
richtUchen  Ubductiun  der  Leiche  konnte  ich  nicht  die  geringste 
Spur  einer  krankhaften  Veränderung  in  derselben  auUßnden. 
Müssiggang,  Arbeitischeue  und  Trunksucht  waren  bei  diesem, 
wie  bei  seinem  Vater»  die  Veranlassungen  des  Selbstmord«^ 
toroal  keiner  vm  beiden  je  geiatcftkrank  gewesen  war*  — 
Und  Klose  berichtet,  dass  sieben  Brüder,  alle  gesund,  reich 
und  allgemein  geachtet,  dennoch  sämmtlich  dem  Triebe  zum 
Selbstmorde  nicht  hiittcn  widerstehen  können.  (Handb.  d. 
gerichtl.  Arsncik.  v.  Masius^  11«  B.  «  Abth.  1681,  p.  386.) 


bedeutende  Yerwadisuiig  und  tlieilweise  Verknöcliening  der 
harten  Himbaut  mit  der  Gebirnoberfläche  '),  das  grosse 
Extravasat  seröser  Flüssigkeit  auf  der  Grundfläche  des 
kleinen  Gehirns  *),  endlich  die  höchbt  auffallende  Kleinheil 


1)  Zu  den  fast  constantesten  pathologiichen  Veräaderungen  bei 
Selbslmördern  {gehört  nach  meinen  Beobachtungen  die  wider' 
natürliche  Verwachsung  und  theilweite  Verknöcherung  der 
harten  Hirnhaut  mit  dem  Pericranium^  den  JüirnhUuten 
und  der  Oberßäche  des  GeJiirna  in  mehr  oder  weniger 
gröiserem  Umfange ,  am  häufigsten  aber  am  Scheitelpunkte 
des  Kopr«r9.  Mit  Recht  bemerkt  daher  auch  Dr.  J.  B.  Fried" 
reich,  (Ski»en  au  einer  allgemeinen  Diagnostik  der  psjchr- 
schen  Krankheiten.  1829.  p«  86)  dass  Verwachsungen  der 
Gehirnhäule  unter  sich  oder  mit  d«m  Schädel,  Ansammlang 
v«»n  Wasser  zwischen  denselben,  £ntxündung,  Vereiterung, 
Verhärtung y  VerLnüchcrung  u.  s,  w.  psjchische  Störungen  so 
erregen  fähig  wären,  womit  auch  Krombholz,  Heyfelder  und 
Diez  (der  Selbstmord,  seine  Ursachen  und  Arten,  etc.  Tübin- 
gen 1838  p.  275)  vollkommen  übereinfttimmen.  Namentlich 
fand  Letzterer  die  Verwachsung  der  Hirnhäute  in  einem  Falle 
in  einem  so  hohen  Grade,  dass  es  unmöglich  war,  das  losge« 
sägte  Schädclgewölbe  ohne  Zcrreissung  der  harten  Hirnhaut 
herabxunehmen,  da  diese  Verwachsungen  durchaoa  nich^'mekr 
mit  stumpfen  inatrumenten  getrennt  werden  konnten. 

2)  Zcer  und  jDies  (a.  a.  O.)  beobachteten  Wassersucht  unter  den 
Häuten  und  in  den  Höhlen  des  Hirns  4  mal;  ebenso  Preue» 
bei  einem  Weibe ,  welches  »ich  in  Folge  eines  äusserst  hefti- 
gen Kopfscbmeraea  in  einen  Brunnen  gesfürit  hatte;  ferner 
Fodere  dasselbe  in  swei,  Falret  und  ßtmdt  in  4  Fällao,  und 
Schlegel  i»  einem  Falle  von  Selbstmord.  Nach  Marshaß 
HaU  (Gcimdxüge  der  Theorie  und  Praxis  der  inneren  Krank- 
heiten, a.  d'  Engl,  übers,  von  Dr.  Letnin,  Leipsig  1843  p.  423) 
bestehen  die  Erscheinungen,  welche  man  namentlich  in  den 
Leichen  Tobsüchtiger  findet,  gewöhnlich  auch  in  einem  Ergnsse 
von  Serum  und  einer  Ablagerung  von  L^rmphe  swiachen  der 
Araehnoidea  und  der  Pia  mater,  oder  im  Ergüsse  in  den  Ven- 
trikeln, oder  in  einer  starken  GefSssinjeetinn  in  der  Cortical- 
subalans  dts  Gehirns ,  und  glaubt,  dass  diese  Erscheinungen 
hüujig  die  ff'irkuug  der  Manie,  und  zu  aussehUessUch  als 
die  Ursache  derselben  betrachtet  worden  sind» 
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und  der  vollkommen  atrophische  Zustand  der  MOz ')  ge- 
rechnet werden  mttssen,  die  nicht  einmal  die  Grösse  von 
der  eines  Neugebornen  hatte. 

Ganz  besonders  spricht  aber  Air  den  hier  in  Rede 
stehenden  Selbstmord  die  Art  der  Verletzung  und  das 
dazu  gebrauchte  Instrument.  Denn  nach  dem  Legal- 
inspections-  und  Obductions-Protolcolle  drang  die  gedop- 
pelte Stichwunde  auf  der  linlcen  Seite  des  Halses  am  Griffe 
des  Brustbeins  von  unten  nach  auf^  und  einwärts 
bis  zur  Mitte  des  Schildicnorpels  in  zwei,  genau  den  von 
einander  gespreizten  Blättern  der  Sclieere  entspreclienden 
Richtungen  ein,  wodurch  die  Carotis  sinistra  zwei  Union 
weit  aufgeschlitzt  und  der  linke  Stimmnerv  gfinzlicb  durch- 
schnitten wurde.  ZuverlKssig  würde  hier  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  der  Wunden,  nemlich  von  oben 
nach  unten  gegen  die  Brusthöhle  aurgefunden  wor- 
den sein,  wären  sie  durch  die  Hand  eines  Anderen  bewirkt  < 
worden,   da  es    der  Stellung   des  MOrders  gewiss  weit 


1)    Organische  Veränderungen  der  Milz  wnrden  bei  Selbstmördern 
von  Krombholz^    Hitler,  Krauts,  Burrowt,  Btrndt^  Falret, 
iVarmuik  und  Biet  («.  q.  O.  p.  879)  beobachtet,  was  schon 
an  und  für  sich  in  der  wichtigen  psjchischen  Bedeutung  liegt, 
welche  der  Mili   überhaupt  tu  kömmt.     Bonu  fand  aogar  die 
Milk  bei  einer  an  Melancholie  leidenden  Frau  gans  fehlend.  -* 
Schon   lange   hielt  man  nemlich   die  Ausdrücke:    MihtucfU^ 
SpUn  fiir  gleichbedeutend  mit  Hypochondrie,  Melancholie  und 
riarrheit;  und  da  man  ferner  ans  der  Erfahrung  lernte,  das» 
die  Beschaffenheit   der  MiU   auf  das  Gemütb   einen   so   be- 
stimmten Einflnss  hat,   ao  hat  man  diesem  Eingeweide  nach 
Pinto,  Helmoiu  u.  a.  m.,  eine  grosse  Macht  über   die  Seele 
eingeräumt,     Obschon    die  verallete  Meinung,   als  sei  dieses 
Organ   der  Sita  der  empflndenden  Seele  und   der  Begierden, 
keiner  Widerlegung  mehr  bedarf,  so  ist  jetst  doch  anerkannt^ 
dass   krankhafte  Affectionen    desselben    vorzüglich  sur  Hypo- 
chondrie und  Melancholie  disponiren,  und  dass  sich  das  nie- 
dergeschlagene,    trübe    Gemüth    sogleich   wieder   auflieitcrt, 
wenn  diese  AITectioocu  gehoben  sind« 


entsprediender  gewesen  sein  wBrde,  den  tSdtlidieii  StoM 
ton  oben  nach  witen  zu  fUhreo,  camal  selbst  der  ge<- 
ORiiie  MensehenverstaDd  die  YerleUungen   der  Brustein- 
f;eweide  fOr  tödtlidier  hält,  als  jene  des  Halses,  wenn  jene 
nicht  Ton  bedeolender  Tiefe  und  Ausdeiinung  sind.   Dess;- 
Vegen  sprieht  die  Richtung  der  tödlichen  Stichwunde 
Dir  den  notorisch  vollhrachlen  Selbstmord,  da  die  Unglttek« 
*  Hebe  auf  dem  Boden  in  der  Ecke  der  Unteren  KQchenthftra 
gleichsam  zusammengekauert  kniete,  und  mit  in  die  steineras 
Rinne  herabhängendem  Kopfe  mittelst  der  geOStaelen  Scheere 
so  den  Stich  von  unten  nach  oben  und  einwärte  in 
den  Hals  sich  geben  musste,  da  sie  sich  in  einer  solchen 
»vorwärts  zur  Erde  geneigten  tiefen  Stellung  des  Oberkdr«- 
pers  um  so  weniger  einen  ein-  und  abwärts  in  dieBrust- 
.h(Uile  dringenden  Stich   geben   konnte,   als    sie  Überhaupt 
/u  alt,  zu  schwach,  und  zu  unsicher  in  der  kraftvollen 
f'Qhrung  des  Instruments  war,  und  zuerst  viele  vergebe 
liehe  Versuche,  sieh  durch  die  Scheere  zu  entleiben,  ge- 
macht haben  musste,  wie  die  zahlreichen,  gefahrlosen,  bloss 
oberflächlichen  Hautwunden  an  Ihrer  Leiche  ausser  Zweifel 
setzen,  bis  sie  endlich  mit  der  Spitze  der  Scheere  die  linke 
Carotis  aufschlitzte,  so  ihren  Zweck  erreichte,  und  die  hier« 
auf  augenblicklich  erfolgte  tOdtliche  Blutung  keine  weite« 
fsn  Entleibnngsversnche   ihr  mehr  gestattete. 

Für  die  hier  stattgehabte  Autochirle  zeugt  endlich 
4an  dazu  gebrauchte  Imtrument.  Denn  schwerlich 
mögte  8ic|i  ein  Mörder  zm*  Ausführung  einer  solchen  Thal 
einer  Scheere^  und  zwar,  wie  In  dem  hier  vorliegenden 
Falle,  Im  geöffneten  oder  ausgespreizten  Zustasde  der- 
selben bedienen,  während  sich  die  Unglückliche  wahrhaft 
gezwungen  gefbhit  haben  musste,  um  so  mehr  zu  dieser 
Vi^affe  ihre  einzige  Zuflucht  zu  nehmen ,  da  ihr  schon  einige 
2eU  «ivor  alle  gefähriicben  Werkzeuge,  wie  z.  B.  Messer, 
Qabeln,  n.  s.  w.  von  Ihren  Angehörigen  aus  dem  Wege 
geräumt  worden  waren,  um  dadurch  den  von  ihnen  längst 
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« 

schon  befürchteten  Selbstmord  bei   dieser   seeleng<S&törte;i 
Frau  auf  jegliche  Welse  zu  verhüten. 

Was  die  Wirktmg  dieser  Halsverletzung  betrifil,  so 
.  bestand  sie  in  lödtlicher  Verbltitung  durch  die  ver-^ 
letzte  Carolin  rinistra^  die  bei  augenblicklicher  Ein-. 
H^lrkung  der  Kunsth&lfe  höchst  wahrscheinlich  verhQteC 
worden  wäre,  durch  den  Mangel  derselben  aber  den 
schleunigen  Tod  der  Selbstmörderin  bewirlten  musste,  In-* 
dess  sie,  toegtn  notorischer  Seelenstörung ,  welche 
sowohl  durch  Famitieu-Anlagen  als  durch  bedeutende^ 
organischen  Veränderungen  in  ihrer  somatischen  Kehr- 
seite bedingt  ist,  fdr  ihre  Handlung  als  durchaus  tlii- 
zurechnungsfähig  erkl^  werden  muss. 

2. 

Selbstmord  durch  Erhenken. 

Am  12.  Sept.  1836  Mittags  wurde  die  36  Jahre  alte, 
5  Fuss  5  Zoll  grosse,  schlank  aber  kräftig  gebaute,  bisher 
gesund  gewesene  Wittwe  Theresia  Bayle  von  Offenbiurg 
In  ihrem  von  innen  verschlossenen,  im  zweiten  Stocke  des 
Hauses  befindlichen  Zimmer  erhenkt  gefunden. 

Nach  geschlossener  Legalinspectlon  und  Obduction  der 
Leiche  wurde  Im  Wesentlichen  folgendes  gericht8är2tlichs 
Gutachten  zu  den  Untersuchungsakten  gegeben  : 

Es  bedarf  keiner  umständlichen  Darstellung,  um  deH' 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  Theresia  Bayle  durch  Selbst-- 
mord  ihr  Leben  geendet. 

In  Erwägung  nämlich,   dass  die  KUchenthüre,    duA;h 
welche  man  allein  in  Ihr  Zimmer  gelangen  kann,  von  Innen ^ 
mit  dem  noch  im  Schlosse  steckenden  Schlttssel  verschlos- 
sen war. 

In  Erwägung,  dass  sich  Küche  ftnd  Zimmer  derselben 
Im  zweiten  Stocke  des  Hauses  befinden,  zu  welchem  von 
aussen  nur  mittelst  sehr  hoher  Leitern  mühevoll  zu  ge- 
langen ist,   und  das  Küchenfenstcr,    die  einzige  Ocffnung 
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in  den  Hof,   ebenfalls  von  der  KUche  aus  fest  verriegdf 
gefunden  wurde. 

In  fernerer  Erwägung,  dass  die  Entseelte  sich  am  11« 
Sept.  1836  Abends  in  ihr  Zimmer  zurückgezogen  und 
eingesperrt  hatte,  mit  dem  Gesichte  der  Kiichenwand  zu-, 
gekehrt  an  einem  hölzernen  Nagel  mittelst  zweier  zusam- 
'mengekuQpfter  und  zugedrehter  Hals-  oder  NastQcher  hing, 
der  rechte  Arm  am  Rumpfe  gerade  hernnterhieng,  di^ 
linke  Hand  in  den  Brustschlitz  ihres  Oberkleides  gesteckt 
ein  kleines  hölzernes  Kruzifix  festhielt,  indess  ihre  Füsse 
nur  zwei  Zoll   vom   Boden   des  Zimmers   entfernt  waren. 

In  Erwägung  endlich,  dass  an  ihrem  ganzen  Leibe  nicht 
die  leiseste  Spur  einer  Verletzung,  wohl  aber  auf  ihrer 
Commode  ein  von  ihr  eigenhändig  geschriebener  Zettel  auf- 
gefunden ward,  worin  der  Entschluss  der  Verblichenen, 
sich  zu  entleiben,  un verhehlt  ausgesprochen  war;  —  darf 
mit  Zuverlässigkeit  behauptet  werden,  dass  die  Theresia 
Bayle  ihr  Leben  nicht  durch  die  Hand  eines  Andern, 
sondern  durch  Selbstmord  verlor,  da  die  von  ihr  kie- 
zu  getroffenen  Vorkehrungen  diese  Behauptung  ausser  Zwei- 
fel setzen,  indem  sie  sich  bestimmt  beim  Leben  hätte  er- 
halten können,  wenn  sie  auf  den  In  der  Nähe  ihrer  FQsse 
befindlichen  Stuhl  gestanden  wäre,  der  von  ihr  höchst 
wahrscheinlich  zur  besseren  Erreichung  ihres  Zweckes  be- 
nutzt worden  sein  musste,  indem  sie  sich  vor  ihrer  Eni« 
leibung  auf  ihn  gestellt,  so  bequem  die  Schlinge  um  ihren 
Hals  gelegt,  und  am  Nagel  des  Wandrechens  befestigl 
hatte,  worauf  sie  denselben  schnell  verlassen  haben  musste,. 
und  80  ihre  Entleibung  vollständig  und  schnell  bewirkt 
katte. 

* 

In  Beziehung  auf  die  Todesart  der  Entseelten  wurde 
. .  dnrcb  dieLegalinspection  und  Obduction  nachgewiesen,  dass 
ne  sich  twlarisch  erhenkt.    HiefUr  sprethen  folgende 
Umstände: 

1)  Die  Zeugen  fanden  die  Verblichene  an  einem  hol- 
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serneD  Naget  in  ihrem  Zimiiier  mittelst  ziiBamroengedrehter 
Hals-  oder  NastQcher  hängend,  kalt,  starr  und  steif; 

2)  die  Lippen  waren  ganz  schwarzblau,  aufgetrieben, 
die  Zunge  ttber  %Zoll  weit  Qber  dieselben  hervorgepresst*' 

3}  die  zusammengedrehten ,  um  den  Hals  doppelt  ge- 
schlungenen Tücher  hatten  zwei  tiefe,  mit  Quetschung  ver- 
bundene Strangrinnen  oberhalb  und  unterhalb  dem  Zungen-, 
beine  verursacht; 

4)  In  der  Leiche  wurde  nicht  der  geringste  pathische 
Zustand,  vielmehr  die  grOsste  Integrität  aller  ihrer  Organe 
aufgefunden ; 

5)  dagegen  wurden  die  pathognomonischen  Kriterien 
des  Todes  durch  Erhenkcn,  besonders  des  Stickflusses, 
in  der  Leiche  entdeckt,  so  namentlich  :  mit  Blute  Oberfdllte, 
strotzende,  dunkelblau  gefärbte  Lungen;  sehr  starke  Aus- 
dehnung der  venOsen  Herzkammer  und  der  grösseren  Ge- 
ftssstämme  der  Brust  nebst  UeberfÜllung  derselben  mit 
schwarzem,  flüssigen  Blute ;  blaurothes,  sehr  aufgetriebenes 
Gesieht;  schwarzblaue  aufgeschwollene  Lippen;  stark  auf- 
getriebene, blaulich  gef&rbte,  aus  dem  Munde  herausge- 
presste  Zunge;  ungewöhnlich  starker  Blutreichthum ,  und 
gänzliche  UeberfÜllung  sämmtlicher  Gefässe  des  Gehirnisi 
und  seiner  Häute  mit  schwarzem,  flüssigen  Blute  ohne 
Bltttextravasat  in  der  Schädelhöhle. 

Well  aber  in  der  somatischen  Kehrseite  der  Entseelten 
nicht  das  geringste  Moment  aufzufinden  war,  welches  als 
praedlsponirende  oder  veranlassende  Ursache  ihres  Selbst- 
mords angeklagt  werden  könnte;  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  ihn  moralUehen  Ursachen  zuzuschreiben,  was  um  so 
weniger  In  Abrede  gestellt  werden  kann,  da  ihr  ganzes 
nnrnckgelegtes  Leben  eine  Reihe  unmoralischer  Thatsachen 
liefert,  von  welchen  eine  die  andre  bedingte.  Die  Yer- 
hlichene  war  ausschweifend,  arbeitsscheu,  gebahr  ein  un- 
eheliches Kind  und  liebte  vorzugsweis  geistige  Getränke. 
An  einen  fleissigen,  rechtschafTenen  Mann  verheirathet,  war 
sie  weit  entfernt,  durch  zweckmässige  Thätigkeit  und  Spar- 
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ftamkeit,  wie  dorck  dnen  nnbeBehoUenen  Wandel  seine 
angestrengten  Mühen  und  Sorgen  lohnend  seu  unterstützen, 
sondern  verschwendete,  verprasste  vielmehr  auf  jegliche 
Weise  die  Früchte  seines  Fleisses,  wodurch  dieser  end- 
lich gezwungen  ward,  sich  von  ihr  scheiden  zu  lassen, 
um  In  einem  anderen  Welttheile  ein  Glücli  zu  suchen,  nach 
welchem  er  vergebens  Im  Yaterlande  gestrebt.  Aber  an- 
geachtet die  Entseelte  später  wegen  fortdauernder  Ver- 
schwendung entmündigt  ward  *},  blieb  sie  dennoch  un- 
verbesserlich, arbeitsscheu ,  zur  Trunksucht  geneigt  und  in 
allen  Genüssen  schwelgend,  bis  sie  endlich  an  ihres  Lebens 
Marke  ankam,  wo  vielleicht  Ihr  zurückgelegtes  wüstes 
Leben  an  Ihrem  inneren  Sinne  noch  einmal  drfiuend  vor- 
übergezogen sein  mag,  indess  sie,  religiöser  Gesinnung 
völlig  entfremdet  *) ,   In  sich  keine  moralische  Kraft  zur 


i)  Der  Schmerz  über  den  Verlust  des  yermögensy  und  der  er- 
forderlichen Subsistenzmittel  führt  ebenfalls  entweder  schnell 
im'Sturme  der  Leidenschaft,  oder  aber  durch  allmählige  Ver- 
slimmong  des  Gemüthes  snm  Selbstmorde.  Im  Allgemeiaen 
ist  der  Schmers  und  die  Unsufriedenheit  im  Unglücke  um  so 
grösser,  der  Selbstmord  um  »o  häufiger,  ja  glänsender  die 
früheren  Glück^umstände  gewesen  sind;  jo  weniger  in  der 
Ersiehung,  die  der  Verunglückte  erhalten  bat,  die  Keime 
sur  Seelengrösse  und  die  Mittel  sur  Fristung  des  Lebens 
gegründet  sind;  {e  mehr  Verzärtelung  und  schwelgerische 
Lebensart  den  Körper  und  Geist  schon  vorher  erschöpft  ha* 
ben.  (Viez  a.  a.  O.  p.  7.) 

2)  Unsittlichkeit  und  Irreligiosität  erzeugen  leider  eine  nur  zu 
fruchtbare  Quelle  des  Selbstmords.  Statt  die  achte  Kultur 
zu  erlangen  durch  eine  sittlich  religiöse  Ausbildung  der  man* 
nigfaltigen  Kräfte  des  Menschen  Hir  Wissenschaft  und  Kunst, 
bemerkt  ßiez^  (im  III.  Jahrgang  dieser  Annalen  der  Staats- 
arzneikunde p.  151)  sind  gegentheils  die  modernen  Grund» 
Sätze  der  Religion  im  Stande,  die  Bescheidenheit  und  Pietät 
aus  den  zarten  Gemüthern  der  Jugend  zu  verscheuchen;  es 
ist  eine  Lauheit  in  religiösen  Begriffen  und  Ansichten  einge- 
treten, die  unmöglich  dem  Menschen,  wessen  Standes  und 
welcher  Lebenslage  er  auch  sein  mag,  irgend  einen  Trost  ge- 
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Besserang  empfand,  und,  in  der  vor  ihr  liegenden  Zolcunft 
nur  neue  Qualen  erblickend,  zu  dem  unseligen  Strange 
griff,    um  sich   durch  Selbstmord    von  allen   üebeln   für 


wiihren  kann,  die  ihn  in  den  Zeiten  der  Bedrängnisse  des 
Gcmüthes  entweder  der  furchtbarsten  Hoffnungslosigkeit  preis- 
gibt, oder  ihn  zu  den  tollkühnsten  Handlungen,  sum  Selbst- 
morde verleitet. 

Ich  «timine  daher  KrugelsUins  Behauptung  (im  V«  Jahrg. 
dieser  Anualen  der  Staatsarzneikunde  p.  223)  nicht  bei,  wenn 
er  sagt :  „^lle  Aei*zte  sehen  den  Selbstmord  als  Folge  einer 
Geisteskrankheit,  eines  Wahnsinns  an;  sie  lassen  ihn  nicht 
für  eine  That,  sondern  für  eine  Begebenheit,  ein  Ereigniss 
gelten.  Könnten  wir  in  jedem  Falle  eines  Selbstmords  er- 
mitteln, in  welchem  inneren  Znstande  der  Mensch  sich  vor 
der  That  befunden  habe,  und  welche  physische  und  morali- 
sche Einwirkungen  auf  ihn  statt  fanden;  so  würden  wir  oft 
eine  Kette  von  Dingen  vorfinden ,  die  es  uns  begreiflich  ma- 
chen ,  dass  dieser  Mensch  in  seiner  Lage  nothwendig,  so  und 
nicht  anders  handeln  und  die  That  begehen  musste.  Oft 
leiten  auch  moralische  Ursachen  schnell  tu  einem  solchen 
Entschlüsse,  ohtie  dass  physische  Veränderungen  in  der  Ma» 
schine  zu  finden  wären/' 

Aber  gerade  in  diesem  letzteren  Falle,  wo  keine  pathischen 
Veränderungen  in  der  somatischen  Kehrseite  des  Organismut 
bestehen,  und  fortan  störend  auf  die  Thä'tigkeiten  der  Psjcbe 
einwirken,  gerade  in  solchen  Fällen,  wo  der  Selbstmord  bloss 
aus  moralischen  Ursachen  entspringt,  sollte  die  Vernunft^  als 
die  letzte  und  oberste  Behörde  des  gesammten  Menschen,  die 
tiefer  stehenden  psychischen  Kräfte  zu  lenken  und  su  leiten, 
Verstand  und  Gemäth  zu  beherrschen  sucheiu  Denn  vermöge 
der  ihr  ionwohncnden  Kraft  zu  wählen,  und  nach  bestimmten, 
ihr  bewussten  Gesetzen  xu  wollen,  Termag  sie  es  auch  dem 
Verstände  zu  gebieten,  diese  oder  jene  Vorslellungca  aufzu- 
nehmen, fortzubilden  und  daraus  Begriffe  zu  entwickeln,  an- 
dere,  dem  Verstände  anscheinend  unwillkührlich  Aufgedrun- 
gene, zu  Terwerfen.  Sie  hat  die  Kraft,  dem  Geroülhe  diese 
oder  jene  Gefühle  au  nehmen  und  andere  wieder  zu  geben; 
sie  soll  die  Immagination  beherrscben,  und  ihre  heillosen 
Verirrungen  tilgen,  was  auch  um  so  leichter,  sicherer  ge- 
schehen wird,  wenn  eine  verständige,  sätliche  vind  religiöse 
Bildung  dem  Menschen  lu  Theil  geworden,  zumal  eine  fromme 
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imincr  su  befreien ,  welchen  sie  daher  auch  mit  vollem 
Bewusstsein,  mit  ungestörtem  Willen^  daher  völlig 
zurechnungsfähig  vollbrachte. 

3. 

Selbstmord  durch  Erschiesseti. 

Joseph  Alois  Wussler,  gebürtig  von  Offenburg,  22 
Jahre  alt,  6'  %**  gross,  von  rüstigem  Körperbaue  und  kräf- 
tig entwickelter  Muskulatur,  ledigen  Standes,  seit  2  Jahren 
der  Grenadier^Compagnie  des  Grossherzogl.  Leib-Infanterie- 
Regiments  zu  Karlsruhe  zugetheilt,  ward  schon  als  JUng-* 
ling  zur  Trunksucht  verleitet  und  blieb  ihr  auch  grössten- 
theils  ergeben.  Er  war  roh  und  in  seiner  sittlichen  Aus- 
bildung ziemlich  vernachlässigt,  von  aufbrausender  Ge- 
mUthsart,  besonders  wenn  er  des  Weines  zuviel  genoaaen, 
endlich  ganz  träge  und  arbeitsscheu,  und  empfand  In  der 
letzten  Zeit  am  Wehrstande,  zu  welchem  er  durch  das 
Loos  gezogen  worden  war,  sich  Anfangs  auch  darin  ge- 
fallen hatte,  eine  solche  Abneigung,   dass  er  seinen  Vater 


Bichtung  des  Gemäthes  nach  den  höheren  Gutern  des  Lebens 
via  roächliges  Vorbeugungumittcl  gegen  den  Selbstmord ,  und 
der  Glaube  an  eine  weise  und  gütige  fPeltregierung  und  an 
eine  Vergeltung  nach  dem  Tode  ein  überaus  kräHiger  Schutz 
ist  gegen  Niedergeschlagenheit  und  Ver&weiflung  wie  gegen 
die  tobenden  Slürme  der  Leiden^chaflen!  —  Vollkonimen 
einverstanden  erkläre  ich  mich  daher  mit  von  Lenhossek^ 
(Darstellung  des  menschlichen  Gemütbs  etc.  2te  Aufl.  2.  Bd. 
Wien  J831  p.  511)  indem  er  sagt:  rfDer  Selbstmord  ist  in 
den  meisten  Fällen  eine  willkürliche^  mit  /reier  (Jeberlegung 
beschlossene.^  und  bei  vollem  ßewusstsein  ausgeführte  Handlung, 
die  unter  den  Kurechnungsfähigen  \  erbrechen ,  die  der  feige 
und  lasterhafte  Mensch  nur  immer  begehen  kann ,  als  das 
grösste  und  Terabscheuungswürdigate  betrachtet  «erden  rouss« 
Selbst  dann,  wenn  der  Mensch  in  einem  Zustande  von  Go- 
mülhsstörung  zum  Selbstmörder  wird ,  der  dem  Wahnsinne 
nahe  steht,  ist  er  nicht  schuldlos«  sofern  er  sich  diesen  Zustand 
durch  seine  Handlungen  und  Lebensweise  selbst  zugezogen 
hat.''  - 

Aonal.  d,  StaaUanmcik.  IX.  1,  Ileü.  % 


wiedorholt  und  dringend,  ihn  loszukaufen,  bat,  was  dieser 
jedoch  seiner  häuslichen  und  finanziellen  Verhältnisse  wegen 
nicht  ausführen  konnte« 

Schon  einige  Zeit  vor  seinem  Selbstmorde  soll  der  Un- 
glückliche hierauf  sich  beziehende,  sehr  verdächtige  Reden 
geführt,  ja  diese  sogar<  am  Tage  desselben  seinem  Vater 
wie^terhoU  haben,  während  er  an  diesem,  am  17.  April 
1837,  Wein,  Bier,  Branntwein  im  Vebermaasse  getrunken 
hatte.  Von  seinem  Kameraden  Michael  Link  lieh  er 
eine,  etwas  verrostete  Pistole,  ano;eblich,  um  sie  zu  reinigen, 
nachdem  er  eine  zweite  schon  acht  Wochen  vorher  unter 
demselben  Vorwande  von  ihm  mitgenommen,  bisher  aber 
nicht  mehr  zurückgegeben  hatte. 

Ganz  betrunken  kam  er  am  17.  April  Vormittags  10 
Uhr  in  seiner  elterlichen  Wohnung  an,  ging  gleich  in  seine 
Schlafkammer  und  legte  sich  zu  Bette,  worauf  er  gegen 
12  Uhr  Mittags  In  die  gemeinschaftliche  Wohnstube  zu* 
rückkehrte,  aber  keinen  Theil  an  der  Mittagsmahlzeit  nahm, 
wie  er  denn  überhaupt  selten  eine  solide,  geregelte  Lebens- 
und Nahrungsweise  liebte. 

Nach  beendigter  Mahlzeit  beschäftigte  sich  seine  Fa- 
milie im  Wohnzimmer  mit  Aufschlagen  von  Nüssen,  wo- 
bei er  mithalf,  indess  ihm  sein  Vater  Vorwürfe  über  sein 
seitheriges  unordentliches  Leben  und  seine  Trunksucht 
machte,  welche  er  kurz  abfertigte,  und  jetzt  wiederholt  ver- 
dächtige Reden  über  sein  Vorhaben  ausstiess,  worauf  er 
einigt  Mal  aus  der  Stube  ging,  bis  er  sie  gegen  3  Uhr 
Nachmittags  plötzlich  abermals  verliess  und  sich  die  Stiege 
hinauf  in  sein  Schlafgemach  begab,  und  jetzt  ein  starker 
Schuss  in  demselben  vernommen  ward,  auf  welchen  seine 
Angehörigen  hinauf  eilten,  und  hier  den  Unglücklichen  mit 
grässlich  zerschmettertem  Gesichte,  mit  von  Pulverdampf 
stark  geschwärzten  Händen  und  Hemdärmeln  am  Boden 
auf  dem  Rücken  liegend ,  entseelt  und  nicht  weit  von  ihm 
die  frisch  abgefeuerte,  aber  zersprungene  Pistole  fanden. 

Nach  geschlossener  Lcgalinspection  und  ObducUon  der 
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Leiche  wurde  wesentlich  folgendes  gerlehtsfinüidie  Gut- 
achten  zu  den  Akten  gefertigt: 

Der  Entseelte  erfreute  sich  in  somatischer  Beziehung 
einer  völlig  ungekränkten  Gesundheit;  er  stand  in  der 
kräftigsten  BlDthe  des  Lebens,  und  war  mit  keinem  orga- 
nischen Oebrechen  belastet,  wofür  theils  der  Umstand  spricht, 
dass  In  den  üntersuchungsakten  nirgends  eine  Rede  von 
nachgewiesenen,  vorausgegangenen  Krankheiten  ist,  theils 
weder  an  noch  in  seiner  Leiche  Spuren  einer  vorhandenen 
pathischen  Veränderung  seiner  Organe  aufgefunden  werden 
konnten,  wie  er  denn  auch  nicht  zum  Waffendienste  ge- 
sogen worden  sein  würde,  wenn  er  je  mit  einem  erkenn- 
baren körperlichen  Gebrechen  belastet  gewesen  wäre«  Es 
liegen  daher  In  seiner  somatischen  Kehrseite  kebierlel  Be-» 
dingungen  zu  seiner  Autochirie  vor. 

Dagegen  aber  finden  wir  Momente  In  seiner  psychischen 
Hälfte,  die  vielleicht  als  entferntere  Gelegenheitsursachen 
seines  Selbstmords  geltend  gemacht  werden  können.  Hieher 
gehören  namentlich  seine  ziemlich  vernachlässigte  elterliche 
Erziehung;  der  Mangel  religiöser  Bildung;  seine  frUh  ent- 
wickelte, seither  sehr  zugenommene  Trunksucht;  seine  ganz 
unordentliche,  ungeregelte  Lebensweise;  seine  heftige,  auf- 
brausende, jähzornige  GemQthsart,  die  besonders  beim  über- 
mässigen Genüsse  geistiger  Getränke  sehr  Intensiv  hervor- 
trat; seine  Arbeitsscheue  und  sein  Hang  zum  Müssiggange; 
sein  falscher  Verdacht  gegen  seinen  Vater,  als  ob  dieser 
Ihn  weniger  als  seine  Geschwister  liebte,  der,  wie  es  scheint, 
vorzüglich  dadurch  genährt  wurde,  weil  er  ihm  häufige 
Vorwürfe  über  seinen  unordentlichen  Lebenswandel  gemacht 
und  ihn,  seinen  Wünschen  gemäss,  nicht  von  dem  Militär 
losgekauft  hatte. 

Wenn  gleichwohl  bei  dem  Entseelten  keine  eigentlich 
psychische  Störung  nachzuweisen  ist,  so  kann  ebenso  wenig 
verkannt  werden,  dass  durch  die  bei  ihm  vorherrschende 
Xrunksuoht  und  durch  die  fast  täglich  bei  ihm  wiederge- 
kehrte Berauschung,  namentlich  mit  Branntwein ,  ein  ziemlich 
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amlauernder  CongesttoiiRZustaod  der  SäftemaBse  nach  dem 
Gehirne,  und  dadurch  fortwährende  Ueberreitzung  des  Ce- 
rebral -  und  Nervensystems  bedingt  und  unterhalten  wurde, 
wodurch  sein  GemQth  umdüstert,  verstimmt  und  mome,n- 
tane  Verwirrung  seiner  Sinne  und  seines  Verstandes  um 
so  mehr  veranlasst  worden  sein  mag,  als  sein  Geist 
und  sein 'Herz,  seine  Intelligenz  und  Sittlichkeit,  fast  gänz- 
lich vernachlässigt  worden  waren,  und  er  desshalb  zu  we- 
nig frommen  Sirni,  zu  wenig  innere  Kraft  besass,  den 
verderblichen  Lockungen  der  Sinnenlust  zu  entsagen,  ein 
thfitiges,  nüchternes,  sittlich  gutes  Leben  zu  führen,  wess- 
halb  er  eben  auch  immer  tiefer  und  tiefer  sank  ') ,  doch 
in  ruhigeren  frMen  Augenblicken  die  trübe,  sorgenvolle, 
erschreckende  Zukunft  geahnet  haben  dürfte,  deren  tief- 
erschütternden Eindruck  auf  sein  GemUth  «r  jedoch  «teta 


1}  f^crnachläsMgte  otUi*  fehlerhafte  Erziehung  wird  häufig  eine 
sehr  reichhaltige  Quelle  su  Blödsinn,  Narrheit  und  Lebensüber- 
dniss.  liVtfder  ifberlriebene  Strenge,  bemerkt  Most,  welche  ein 
firrciitsames  Gemüth,  und  einen  lialteo,  tückisclien,  turiickhal- 
tenden  Cfaaracter  niaoht,  noch  allsu  grosse  IXachgiebigkeit  passen 
hei  der  Kindeperxiehung.  Dadurch  werden  die  Kinder  verdrtess« 
lieh,  jähcnrnig,  herrisch  in  ihren  Wünschen ,  verweichlicht, 
characterliis  und  unbrauchbar  Tür  das  Leben.  Auch  wird  bei 
der  Erxiehung  hiiufig  zu  wenig  auf  gehörige  moralische  Bil» 
düng  gesehen  ;  aber  ohne  moraltschefi  Fonds  hat  das  Handeln 
des  Menschen  keine  Slütie.  Er  wird  dann  nur  von  Gefühl 
und  Gelegenheit  beherrscht,  und  thut  nur  das,  was  fiir  den 
Augenblick  snnen  Sinnen  und  seiner  Phantasie  schmeichelt. 
Sitrlichkeit  i«t  ihm  dann  eine  Muske,  die  er  vornimmt,  wenn 
es  Politik  oder  Polixei  fordert,  und  die  Welt  erscheint  ihm 
als  eine  Dühne,  auf  der  Jeder  seine  Rolle  einstudirt  hat,  und 
Ton  welcher  man  eigenmächtig  abtreten  kann,  sobald  Unglück 
oder  die  Mühseligkeiten  des  menschlichen  Lebens  es  unbe- 
quem oder  unerträglich  machen ,  mit  dem  erborgten  Flitter» 
glanse  die  übernommene  Rolle  länger  durchsuführen.  Und 
wer  hier  nichts  glaubt^  hat  jenseits  nichts  zu  hoffen!  {MoMt'^s 
«usfuhrlicbe  Enc^clopädle  der  gesammten  StaaUanneifcunde 
2.  Bd.  Lciptig  1840  p.  764.) 
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iiiirch  wiederholten,  QbermäsBigen  Gennss  geistiger  {Se- 
tränke zu  tilgen  suclite,  bis  er  endlicli,  müde  seines  ewige» 
Kampfes  mit  den  unausgesetzten  Regungen '  sclirankenloser 
Sinnenlust,  zum  Selbstmorde  schritt,  um  sich  dadurch  vor 
den  ilin  fortan  verfolgenden  Harpieen  fttr  immer  zu  be- 
trelea ').. 


i)  Am  7.  August   1843  Morgens  6  Ubr,    ward  die  5'  8^'  gross« 
Leiche  de«  78  Jahre  alten  Zieglers  Georg  Haussier,  des  f^a- 
ters  obigen  Selbstmördere,  eine  Stunde  unterhalb  OfTenburg,  in 
dein  Kin»igflusse  aufgefunden.     Dieser  Mann  erfreute  sich  von 
seiner  Wicgv  bis»  xu  seinem  gewallMimen  Tode  einer  YÜIlig  unge* 
kränkten  gei^Iigen^  und  körperlioh«n  Gesundheit;  er  war  ver- 
ständig, heiter,  wilug,  und  stammte  von  keiner  Familie  ah,  in 
welcher  je  psychische  Störungen  bemerkt  .worden  wären.  Dage- 
gen war  «r  schon  seit  vielen  Jahren,  wie'sein  Sohn,  dem  Trünke 
habituell    ergeben ,    rernachlässigte  seine  Frofession   und  sein 
Hauswesen ,    und  versank    tuletxt   in    die   tieftte   Schnlilcnlast 
weasbalb  er   auch   vor  seinem-  Tode   von   seinen   Gläubigern 
hart  bedrängt  ward.   —  Nun  erschien  er  am  S.  Aug.  vor  Ober- 
ami, und  zeigte  an,,  dass  er  Tugs  zuvor  in  einigen  Orten  der 
Nachbarschaft  gegen  120  B.  einkassirt  hätte,  auf  seinem  Heim- 
wege aber  seiner  ganzen  Baarsdiaft  beraubt  worden  wäre.  — • 
Depi   mit   den  Verhältnisten  dieses  Mannes    vertrauten  Unter- 
suchungsrichter  kam   diese  Deposition   sehr  unwahrscheinjich 
vor,    er  eröffnete  ihm- daher    auch- sein  Bedenken  und  fragte 
ihn,  ob  er  im  Stande  wäre,  die  Angabe  über  seine  Beraubung 
durch  einen  Eid    zu  erhärten ,    welchen  dieser   auch    sogleich 
ablegte!!  —  Nun  bemerkte   ihm    der  Richter^  dass  er  am  7- 
August  Morgens  frühe  von   zwei  Gendarmen  begleitet  werden 
würde,  mit  welchen-  er  in  die  von  ihm  bezeichneten  Ortschaf- 
ten zu  geheiv  hätte,  um  dort  zo<  erheben-,  welche  Geldsortea 
u.  s.  w.  er  empfangen  hätte  u.  s.  w«  —  lieber  diesen  Beschluss 
in  hohem  Grade  bestürzt,   schlich  er  sich  gleich  fort,   ward 
einsilbig,  in  sich  gekehrt ,    mogte    jetzt  die  Last  seines   kaum- 
abgelegten    Meincith    tief  empfunden  und   eingesehen-  h»ben, 
dass  sein  Lügengewebe    nun    zerrissen  sei.     Am  7.  Aug.  Mor- 
gens 3  Uhr  stund  er  auf,   zog   seine  schlechtesten  Kleidungs- 
stucke  an    und    veriifss    seine  Wohnung,    worauf  er    wenige 
Stunden  nachher  todt  in  der  Kinzig  entdeckt  ward.  —  Durch 
die  gerichtliche  Obduction    wurde  nicht  die  geringste  Abwei- 
chung   seiner  Organe   vom  gesunden  Normalzustande,   woh|, 


Daas  sich  der  UnglucUicbe  aber  notorisch  durch  eisen 
fichuBS  mit  der  stark  geladenen  Pistole  selber  entleibt 
habe,  sein  Tod  daher  Niemanden  anders  zur  Last  gelegt 
werden  könne,  erhellt  theils  aus  den  verdächtigen  Aeusse- 
rungen,  die  er  auf  sein  baldiges  Lebensziel  sowohl  früher, 
als  an  seinem  Todestage  wiederholt  ausgestossen ,  theils  aus 
seiner  in  der  letzten  Zeit  immer  stärker  gewordenen  Abneigung 
gegen  den  Wehrstand,  zu  dem  er  bereits  wieder  einberufen 
worden  war,  und  an  den  er  nur  mit  dem  grössten  Wider- 
willen dachte,  theils  aus  seiner  doppelten  Vorsicht,  sich 
In  den  Besitz  zweier  Pistolen  zu  setzen,  um  desto  sicherert 
falls  ihm  eine  den  Dienst  versagen  sollte,  sich  der  Andern 
zur  Erreichung  seines  Zwecks  bedienen  zu  können,  theils 
aus  dem  Umstände,  dass  er  mit  Niemanden  in  Felndbchaft 
stand,  endlich,  dass  er  sich  am  17.  April  Nachmittags  3 
Uhr  allein  In  seinem  Schlafgemache  befand,  und  kaum  hier 
angekommen,  plötzlich  ein  starker  Schuss  vernommen,  und 
er  in  der  oben  angegebenen  Lage  aufgefunden  ward,  wobei 
nicht  nur  seine  beiden  Hände  und  Vorderarme,  sondern 
auch  seine  Hemdärmel  bis  an  die  Ellenbogen  ganz  auf- 
fallend stark  von  Pulverdampfe  geschwärzt  waren,  die  hiezu 
gebrauchte,  von  seinem  Kameraden  geliehene,  durch  den  zu 
starken  Schuss  zersprengte  Pistole  In  seiner  Nähe  lag, 
endlich  an  der  Leiche  keinerlei  Spuren  von  statt  gehabter 
Gegenwehr  aufzufinden  waren. 

Höchst  wahrscheinlich  hatte  der  Unglückliche  die  Pi- 
stole mit  beiden  Händen  gehalten,  ihre  Ansm'undung  sich 
in  den  Mund  gesteckt,  und  sie  so  abgefeuert^  wodurch 
das  Hinterhauptbein,   der  harte  und  weiche  Gaumen,   die 


aber  mancher  Beleg  für  ein  noch  höheres,  ungekränkles 
Alter  in  seiner  Leich«  aiirgefunücn.  —  Das«  er  »ich  selber 
eratXiift,  uro  den  weiteren,  l'ür  ihn  nur  höchst  uiiangeneliiiicny 
gerii  hl  liehen  Untersuchungen  u.  s.  w.  tu  entgehen,  muss  nach 
allen  Umstiinden  als  ebenso  gewiss  angenonnmea  werden ,  als 
er  für  die.«en  seinco  Selbmord  als  zurcchnungsßihig  erklärt 
werden  muss. 
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öWre  and  antere  Kinnlade  sersprengt,  Gelirn  ond.  veriS»- 
gertes  Rückenmark  nebst  allen  Nerven  und  Gefitesen  de» 
Halsen  serrissen,  zerfetzte,  zermalmt  wurden,  and  der  Tod 
augenblieklich  herbeigef&krt  ward. 

Weil  aber  in  der  Leiche  den  Entileelten ,  den  Kopf  ab- 
gerechnet, welcher  seiner  Zersprengung  wegen  nicht  mehr 
untersucht  werden  konnte,  keine  krankhaften  Znstttnde  anf- 
gefunden  wurden^  weil  er  notorisch  nie  an  Seel^stOrang 
,  geliUen  ;  weil  er  nichts  weniger  als  beschränkte»  CMstes 
war,  und  seine  Vernunft  seine  niederen  Triebe  und  Leiden- 
schaften hStte  zähmen,  beherrschen  sollen,  so  muss  der 
Verblichene  auch  für  seine  Handlung  als  zureehnungM-' 
fähig  erklärt  werden,  die  er  mit  ungestörtem  Bewusst- 
«ein  und  freier  Wiltenslcrafi  verübte.  Denn  ist  ein 
Entschluss  nothwendig,  bemerkt  Dr»  De^berger  *^  sehr 
richtig,  um  eine  Handlang  zu  vollfllbren,  und  ist  derRn^ 
fichiuss  ohne  den  Zustand  des  Belbsthewusstselns  nicht 
mGglich;  ist  ferner  die  Ausführung  nichts  weiter  als  der 
vollfbhrte  Entschluss,  so  ist  sie  auch  ohne  Bewusst'» 
sein  nicht  möglich.  Durch  die  A4isnkhrung  der  That 
tritt  der  Geist  in  seiner  ganzen  Stärke  hervor^ 
der  Feige  ändert  in  diesem  entscheidenden  Augenblicke  oft 
noch  seinen  Willen,  und  unterlftsat  die  That.  Wer  nnti 
Selbstmörder  dadurch  zu  entschuldigen  sucht,  dass  doch 
wenigstens  in  dem  Augenblicke  der  Ausrührung  des  Mor- 
des eine  Geistesabwesenheit  obwalte,  der  begreift  nur  nicht,. 
4ffas  Ausführung  heissl  l  — 

4. 

Selbstmord  durch  Erhenken. 

Jacob  MarXy  gebttrtig  von  Altenheim,  15  Jahre  ab^ 
V  Ü*  gross,  schlanker  Statur,  für  sein  Alter  sdioa  kräftige 


i)  Philosophisch  medirinNrhe  Ünfersuehuog  der  Frage:  nb  der 
Selbstmord  eine  Abwesenheit  des  Geistes  vnrüussetse  ?  in  Dr. 
fFUäberg*a  Jahrbuch  der  gcsamnitcn  Slaatsarxncikuod«  lU.  üds 
1837   8.  Heft  p.  501. 
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•entwickelt  und  rlistig  gebaut,  erfreute  sich  von  seiner  Kind-^ 
heit  an  bis  za  seiDem  Tode  einer  stets  ungetrübten  Ge- 
sundlieit,  und  war  sowohl  nach  dem  einstimmigen  Zeug- 
nisse seiner  Eltern,  als  der  geistlichen  und  weltlichen 
Ortsvorgesetzten  ein  gehorsamer,  eingezogener,  gegen  Je-> 
•Ermann  geßUliger,  sehr  arbeitsamer  junger  Mensch,  der 
«nr,  bezüglich  seiner  Jugend,  etwas  zu  stille  und  zurück- 
gezogen lebte,  und  mit  Niemanden  Kameradschaft  pflegte« 

Am  22«  JunJ  1837  wurde  dieser  Unglückliche  Morgens  5 
l^hr  von  seiner  Mutter  zur  Arbeit  geweckt,  worauf  er  sogleich 
das  Bett  verliess,  sich  ankleidete  und  In  den  Stall  be- 
gab, den  zu  reinigen  ihn  sein  Vater  Abends  zuvor  be- 
auftragt hatte.  Ausser  einer  nblen  Laune  ^  die  seine 
Mutter  und  Grossmutt^r  an  diesem  Morgen  an  ihm  bemerkt 
hatten,  well  er  lieber  mit  den  Taglöhnern  seines  Vaters 
zum  Mähen  auf  die  Wiesen  gegangen  wfire,  statt  den 
Stall  zu  reinigen,  ist  ihnen  sonst  nichts  Besonderes  auf- 
gefallen. 

Gegen  8  Uhr  desselben  Morgens  fiel  der  Grossmutter 
das  lange  Verweilen  des  Dungkarreus  vor  der  StallthUre 
auf,  daher  begab  sie  sich  in  den  Stall,  erblickte  Ihren 
Enkel  mit  dem  Gesichte  unter  der  Krippe  liegend ;  sie  rief  ihm 
zu«  und  als  sie  keine  Antwort  erhielt,  trat  sie  näher  hinzu, 
betrachtete  ihn  genauer  und  sah,  dass  ein  Theil  seines 
Gesichtes  weiss  war;  nun  eilte  sie  auf  ihn  zu,  versuchte 
ihn  aufzurichten,  erblickte  aber  jetzt  erst  zu  ihrem  höchsten 
Seelenschmerz  einen  um  seinen  Hals  gewundeneu  Strick, 
worauf  sie  um  Hülfe  schrie,  diesen  mit  ihrer  herbeigeeilten 
Schwiegertochter  vom  Halse  des  Unglücklichen  losstreifte, 
ihn  in  die  Wohnstube  trug,  und  sogleich  alle  möglichen 
Wiederbelebungs- Versuche,  wiewohl  vergeblich .  anstellte. 

Bei  der  am  23*  Juni  vorgenommenen  Legalinspection 
nnd  Obduction  der  Leiche  wurden,  nebst  den  pathogno- 
monischen  Kriterien  des  durch  Strangulation  bewirkten  Er- 
stickungstodes, folgende  merkwürdige  pathologische  Ver- 
änderungen aufgefunden : 


25 

1)  HScheit  bedeatende  Terwaehsong  der  gmuten  Ober« 
AXehe  der  linken  Lunge  mit  der  Pleura  costarum  und  dem 
Herzbeutel,  die  nur  mit  AfOhe  durch  das  Scalpel  getrennt 
werden  konnte* 

2)  Widernatürlich  grosses  Herz,  und  höchst  auffaUende, 
einen  starken  Zoll  betragende  Verdickung  der.  Substanz  der 
Aortakam  mer,  während  die  Dicke  der  Yenenkanmer  des 
Herzens  nur  drei  Linien  betrag,  die  Oberdless  grosser  und 
weiter,  dieVaivulae  mitrales  et  tricuspidales  wiedieKranz- 
gefiiese  des  Herzens  auffallend  stark  entwickelt,  und  letz- 
tere von  schwarzem,  flüssigen  Blute  vollkommen  ttberfttUt 
waren  etc.  — 

In  Erwfigungung,  dass  der  Verblichene  ein  fleissiger, 
gehorsamer,  eingezogener,  gegen  Jodermann  geflKlliger  jun» 
ger  Mensch  war,  der  mit  Niemanden,  weder  aus  seiner  Fa- 
milie, noch  aus  der  Gemeinde  im  Unfrieden  lebte,  der  aU 
einzi§er  Sohn  von  seinen  sehr  bemittelten,  rechtschaf- 
fenen Eltern  als  zukünftige  Stütze  der  Familie  besonders 
zfirtlich  geliebt  wurde,  daher  einer  heiteren,  sorgenlosen 
Zukunft  ruhig  und  zufrieden  entgegen  sehen  konnte; 

In  Erwägung,  dass  der  Entseelte  nie  von  Krankheiten 
heimgesucht  ward,  und  kein  erhebliches,  psychisches  Mo- 
ment nachzuweisen  ist,  welches  weder  früher  noch  an  je- 
nem unseligen  Morgen  so  furchtbar  auf  ihn  eingewirkt 
hätte,  dass  es  ihn  zum  Selbstmorde  hätte  verleiten  kOnnen;  — 
muss.  wohl  sein  stilles,  fttr  seine  Jugend  auffallend  men- 
schenscheues Wesen ,  wie  steine  düsiere  Laune  an  Je-* 
nein  Margen  ')  besonders  bedeutungsvoll  erscheinen  und 


J)  Bei  einem  vernünftigen  Menschen  ,  bemerkt  Krügelatein  (V. 
Jahr;»,  dieser  Annalen  der  Stantniirtnrikunde  p.  223)  stehen 
die  Beweggründe  tu  nt^inrr  Handlung  mit  der  ff^ichtigkeit  6er* 
•elben  in  einem  innigen  Einklänge«  Gar  häufig  vrrmistit  man 
dieses  aber  bei  dem  Selbstmorde,  der  oft  aus  den  nichtigsten 
VeranlaMungeni  der  getäuschten  Hoffnung  in  Erlangung  eines 
nur  in  der  Einbildung  beruhenden  Vortheils,  aus  Trotze,  he* 
Uijigtem  Stolze,  gekränkter  Ekiiiebe  u.  s.  w.  entspringt.     So 
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aB  crheblidie  organtoobe  Bedingungen  geknOpft  gewesen 
seiO)  wie  nie  denn  aach  die  ObducUon  im  Herzen  des  Ver* 
bliclienen  nacbwiess.  Wen  hätte  nicbt  gleich  das  auffallend 
grosse  Herz,  seine  abnorm  yergrosserten,  mit  schwarzem 
flüssigen  Blute  ttberfüllten  Kranzgefässe,  die  merkwürdige, 
einen'  starken  Zoll  betragende  Verdickung  der  Wände  ') 
der  Aortakammer  und  die  nur  drei  Linien  dicke  Wand  der 
Venenkammer,  die  sehr  stark  entwickelten  Valvulae  mitra- 
les et  tricuspidales,  und  die  höchst  abnorme  Verwachsung 
der  unteren  Fläche  des  linken  Lungenflügels  mit  dem  Herz« 
beutet,  und  der  Oberfläche  der  linken  Lunge  mit  dem  Brust« 
feile  ^}  überraschen,  und  zur  Annahme  bestimmen  sollen, 


ersaufte  sich  z.  B.  Ralat ,  weil  die  von  ihm  erwarteten  See« 
fische  zu  einem  Gastmahle  nicht  angekommen  waren,  and  ein 
beeidigter  Küfer  entleibte  sich  aus  Furcht  vor  dem  Spotte  seiner 
Kameraden  I  weit  er  sich  über  dio  Qualilät  einer  Weiosorle 
getäuscht  hatte.  Ein  13  Jahre  alter  Knabe  erschuss  sich,  weil 
er  von  seiner  Mutter  einen  Schlag  erhalten  halte.  Ein  Freu* 
denmädclien  vergiftete  sicii,  weil  einer  ihrer  ehemaligen  Ge- 
liebten ihren  Gruss  auf  der  Strasse  nicht  erwiedert  haUe»  Ein 
J3  Jahre  aller  Knabe  erhenkte  sich,  weil  er  zur  Strafe  «eine 
Sonntagskleider  nicht  halte  anziehen  dürfen. 

1)  Krejrtig  halt  die  Verdickung  der  Uerzwände  für  Folge  der 
Entiüodung.  (Die  Krankheiten  des  Hertens  sjrstematisch  be- 
arbeitet. Berlin  1814  1.  Thl.  pag.  145.)  —  Krankhafte  Aus- 
dehnung des  Herzens  und  Verengerung  einzelner  Theile  des- 
selben ;  Aneurysmen ,  Pol  jpen ,  und  Verknöcherungen  de» 
Uerzeua,  seiner  Klappen  und  seiner  Gefasae^  Verwach* 
aungen  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel,  und  die  zu  «oU 
chen  Uebeln  Anlass  gebende,  so  oft  verkannte  Entzün^ 
äungi  besonders  der  rosenartigen  de«  Herzens,  werden  auch 
von  Osianäer  (Ueber  den  SelbsUnord  p.  30)  als  Ursachen 
de«  Antriebs  zu  Letuterem  angeführt. 

8)  Schon  CeUus  sagt:  ,»l^ost  iaieris  dolorem,  vitia  pulmonum; 
post  haec,  insania.^  —  KrombhoU ,  liUsUr^  BerniU  und  Diez 
(a.  a.  O.  p.  287)  sahen  ebenfalls  Verwachsungen  der  Lungen 
mit  der  Pleura  bei  Selbstmördern.  (Man  vgl.  auch  Dr.  J,  y. 
Atäller^s  Entwurf  der  gerichtlichen  Arznei  Wissenschaft  etc.  4* 
Bd.  Frankfurt  1801  p.  131  u.  s.  w.) 
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den  Grund  dieser,  tlbrfgena  bei  Knaben  selten ') 
vorkommenden,  Autochirfe  zu  erblicken?  Wem  ist^olildie 
liedeutende  Wechselwirkung  unbekannt,  welche  swischen  dem 
Henen  und  der  psychischen  Sphäre  des  Organismus  über-^ 


Indrs!«  lehrt  <1i«  Erfalirang;,  dast  in  den  meisten  Leic&eir 
Verwachsungen  der  Lungen  mit  dem  Bnislft*lle  gefunden  wer« 
den.  Diemerbrotk  glaubte  »rh(»n>,  dass  der  drille  Theil  de« 
Mensrltengesclilechts  solche  Verwachsungen  habe ,  und  De 
Haen  bemerkt,  dass  raan  selten  eine  Leiche  finden  werde, 
deren  Lungen  nicht  irgendwo  angewachsen  wären ,  ohne  dass 
weder  Störungen  in  der  somaliachen ,  und  noch  viel  weniger  ' 
in  der  psychischen  Kelirseite  der  Menschen  statt  fanden.  Maa 
kann  dalu;r  solche  Verwachsungen  kaum  als  eine  Krankeit 
ansehen,  wenigMcns  können  .sie,  bemerkt  f'oig'/e/ ,  (Handbuch 
der  pathol,  Anatomie  2.  Bd.  1801  p.  172)  bei  der  Untersuchung 
der  Todesursache  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  die  leichtesten 
Entsiindungcn,  ja  sogar  blos  Erkättungen ,  auf  die  man  njcht 
einmül  geacbtel  hattic«  müssen  diese  Verwachsungen  erteugi*o. 
So  fand  Sandifort  sogar  bei  einem  neugeborenen  Kinde  die 
Lunge  aufs  Festexte  mit  dem  Brustfelle  angewachsen  !  —  Und 
so  erscheinen  denn  in  den  Leichen  von  Selbstmördern  vie» 
leriei  Jbweuhuni^tn  vom  Normalzustände  als  Wirkungen  an» 
ii^rer  pathtscher  Zu  stände^  die  man  häufige  aber  irrige  aU  Ur» 
Machen  des  Seibetmords  anklagt^  wovon  ich  mich  sdion  oft 
%M  Überzeugen  Gelegenheit  hatte.  — 
1)  Dennoch  zählte  man  in  Berlin  vom  Jahre  1812  bis  1821  nicht 
weniger  als  31  Kinderselbstmorde ,  theils  durch  Lebensüber- 
drussy  Iheils  durch  Furcht  vor  Züchtigung  hcrorgerufen !  — 
(ill(/ic  a.  a.  O  2  Bd.  pag.  700)  Dr,  OUiyier  von  Angers  be* 
richtet  fünf  Fälle  von  Selbstmord  miiteUl  Erhängens  und  Er- 
trinkens, die  bei  Kindern  von  11  bis  IS  Jahren  vorkamen, 
(C  C»  Sclimidt^s  Jahrbücher  der  ge.«ammten  in  -  und  auslän- 
dischen Medicin  1837  14.  Bd«  pag.  72).  —  Nach  Sainte  Marie 
stürfte  sich  ein  9  Jahre  alter  Knabe  aus  Furcht  vor  Züchli- 
tigting  von  seinem  Lehrherro  wegen  Beraaschung  in  die  Seine. 
—  Im  Mai  1829  erschoss  sich  zu  Auximne  ein  von  seiner 
Mutier  stets  sehr  hart  behandelter  J2jähriger  Knabe  in  seinem 
Bette ,  nachdem  er  zuvor  einen  Abschiednbricf  geschrieben, 
und  Alles,  was  er  besass,  darin  seinen  Gespielen  vermacht 
haue.    (C.  C.  Schmidt  1  Supi»!,  Bd.  1886  p.  493.) 


baupt  und  dem  Gemüthe  insbesondere  besteht,  und  wer 
weiss  ofebt,  dass  psjebische  Missstlmmangen  mancherlei 
Art,  z.  B.  Schwermuth,  Tiefsinn,  Neigung  zum  Selbstmord 
u.  s.  «r.  regelmässige  Begleiter  von  Herzkrankheiten  sind  l 
vorüber  Carvisarty  Meckely  Kreyssig^  NassCy  Saudis 
fwrty  Obety  Favre  y  Votfftelf  Friedreich  u.  A.  m. 
frappante  Beispiele  aufgestellt  haben«  —  „Man  wird 
selten,  sBgt  Lenhotsek ,  einen  an  Herzkrankheit  leidenden 
Patienten  finden,  das  Uebel  mag  nun  dynamisch  oder  ma- 
teriell sein,  dessen  GemUth  nicht  vorzßgiich  afficirt  wäre. 
YerdrQsslichkeit,  iibergrosse  Empfindlichkeit,  Ungeduld  und 
Neigung  aufzufahren,  Traurigkeit,  Schwermuth,  Triibsinn, 
Hypochondrie,  Melancholie,  Muthlosigkeit  und  Lebensüber- 
druBS  sind  die  gewöhnlichen  Begleiter  von  Herzkrankheiten.^^ 

Ob  die  merkwürdige  Verdickung  der  Aortakammer  und 
die  übrigen  in  der  Leiche  des  Unglücklichen  aufgefundenen 
organischen  Veränderungen  ursprüngliche  Bildungsfehler 
sind,  oder  später  erst  entwickelt  wurden,  kann  mit  keiner 
Sicherheit  bestimmt  werden.  Wahrscheinlich  mögten  diese 
anotomiach- pathologischen  V^eränderungen  Produkte  eines 
vorausgegangenen,  verkanntem  oder  unbeachtet  gebliebenen 
Irritationszustandes  seyn,  der  langsam,  in  Folge  von  Hemm- 
nissen im  Herzen  verlief,  wodurch  ein  beständiges  Ver- 
weilen eines  Theils  der  in  das  Herz  getriebenen  Blut- 
welle bewirkt,  dasselbe  anhaltend  einer  stärkeren  Rcitzung, 
als  die  Norm  mit  sich  bringt,  ansgesetjEt,  und  zugleich  in 
einem  Zustande  von  Ausdehnung  erhallen,  oder  an  voll- 
ständiger Entladung  seiner  Höhlen,  gehindert  wurde,  deren 
Folgen  solcher  Hemmungen  und  der  anhaltenden  Ueber- 
ladung  einer  Herzhöhle  mit  Blut  alsdann,  ausser  den  Er- 
weiterungen der  Höhle  selbst,  bald  in  Verdünnung,  bald 
in  Verdickung  oder  Verstärkung  der  Wände  des  Herzens 
zu  bestehen  pOegen. 

Dass  endlich  der  Unglückliche  sich  selber  durch  den 
Strang  entleibte,  und  sein  Tod  Niemanden  zur  I^st  gelegt 
werden  kann,  beweisst  die  Abweseoh '*  ^Hicher  Spur  einer 
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auf  ihn  während  seiner  letzten  LebenBuiomente  einge- 
wirkten verletzenden  Gewalt,  als  Wirkung  stattgehabter 
Gegenwehr,  sowie  der  ganz  elgenthBmIiche ,  hOohst  merk- 
würdige Umstand,  dass  der  mit  dem  Strange  erdrosselte 
UnglOckliche  auf  den  Knieen,  mit  dem  Gesichte  auf  dem 
Boden  des  Stalts  unter  der  Krippe,  fast  auflag,  der  an  der 
Raufe  befestigt  gewesene  Strang  Oberdiess  eine  solehe  Lfinge 
hatte,  dass,  wenn  ersieh  nicht  wirklich  hätte  entleiben  wollen, 
er  sich  nur  von  dem  Boden  hfttte  aufrichten,  erheben  dürfen, 
um  die  tödtlichen  Wirkungen  der  Strangulation  rechtzeitig 
noch  zu  verhüten  und  sich  so  beim  Leben  zu  erhalten, 
welches  er  aber  höchst  wahrscheinlich,  um  den  rastlos 
feindseligen  Reactionen  seiner  organischen  Herzkrankheit  auf 
seine  Psyche  für  immer  zu  entgebn,  nun  durch  Strangu-» 
lation  ertOdtete. 

Desshalb  kann  wohl  mit  Sicherheit  angenommen  wer- 
den, dass  dieser  merkwürdige  Selbstmord  In  einem  Anfallö 
von^  durch  organische  Herzkrankheit  bedingter, 
Seelenslärung  vollbracht  ward,  der  Unglückliche  daher 
für  diese  Handlung  als  unzurechnungsfähig  erklKrl 
werden  muss. 

•    5. 

Selbstmord  durch  Halsabschneiden. 

Am  %2.  Juli  18S7  wurde  in  einem  Fruchtfelde,  zwei«« 
hundert  Schritte  von  der  sehr  frequenten,  von  Frankfurt 
nach  Basel  ziehenden  Landstrasse,  ganz  nahe  au  dem  Orte 
Zimmern,  ein  grösstenthells  in  Verwesung  ttbergegangoner 
männlicher  Leichnam  aufgefunden,  der  später  als  der  50 
Jahre  alte,  verhelrathet  gewesene  Salier  Joseph  Häm^ 
merlein  von  Mains  erkannt  wurde,  welcher  dem  Trünke 
Im  bOehsten  Grade  ergeben  gewesen,  daduroii  gänzlich 
verarmt,  von  Neuem  sich  auf  die  Wanderschallt  begeben 
hatte. 

Wegen  der  In  der  Leiche  allzusehr  vorgeschrittenen 
?äaluisa  kowte  ketae  Obduetfam  (|erse)bc9f  Midecn  blos 


eine  Legalinspection  vorgonommen  werden,  welche  die  Aos« 
Diittlung  zum  Zwecke  hatte,  ob  Mord  oder  Selbstmord 
vorliege  y  wortiber  wesentlich  folgendes  gerlchtsärztliche 
Gutachten  zu  den  Akten  gegeben  wurde: 

Es  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  Meister  Hämmerlein  durch  Zerschneidung  sämmt* 
lieber  Weichgebilde  des  Halses  sich  selbst  entleibt  habe* 
Hietiir  spricht  wenigstens: 

1)  die  gänzliche  Abwesenheit  irgend  einer  sichtbaren 
Spur  von  Yerietzung  der  Knochen  des  Kopfes,  des  Ge- 
sichts, der  Wirbelsäule  und  des  Rumpfes  Überhaupt,  welche 
inverlässig  bei  der  Legalinspection  hätte  entdeckt  werden 
mUssen,  da  fast  sämmtliche  Knochen  aller  Ihrer  weichen 
Hüllen  grtfsstenthells  entbl0sst  zu  Tage  lagen; 

i)  der  Umstand,  dass  sowohl  an  der  äusseren  als 
inneren  Seite  des  Kragens,  wie  an  der  Innern  Seite  der 
beiden  Bmstblätter  des  Hemds,  grössere  und  kleinere  braun- 
gelbliche  Flecke  gesichtet  wurden,  die  höchstwahrscheinlich 
iron  dem  aus  der  Halswunde  herausgeströmten  Blute  her- 
rnhren ; 

8)  die  ganz  ruhige  Haltung  und  Lage  der  Leiche^  und 
der  nach  der  rechten  Schulterhöhe  hingelehnte  Kopf  in 
Folge  des  Schnitts  In  die  linke  Halsseite,  da  Denatus  ein 
offenes  Rasirmesser  In  der  rechten  Hand  hielt,  daher  mit 
dem  Schnitte  auf  der  linken  Halsseite  begonnen  haben 
nrasste,  worauf  sich  die  Halsmuskeln  rechterselts  schnell 
krampfhaft  zusammengezogen  nnd  so  den  Kopf  nach  der 
ffseiitMi  Seite  gelenkt  haben  muasten,  der  alsdann,  wegen 
des  wahrscheinlich  durch  Yerblatnng  schnell  erfolgten  Todes, 
in  dieser  Lage  fortan  verharrte; 

4)  der  weitere  Umstand,  dass  der  Verblichene  das 
ittt  gerade  aosgestreekte  Rasirmesser  noch  äusserst  fest, 
wie  krampfhaft  In  der  rechten  Hand  hielt,  und  seine  Seheide 
ganz  in  der  Nähe  der  Leiche  aufgefunden  wurde ;  endlich 

5)  dass  der  Bntseelte  nur  wenige  Schritte  Ton  der 
••  äusserst  beiebteli  Landstrasse  und  so  nahe  an  dem 
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Orte  Zimmeni  mitten  in  eineni  EVnebtaeker  aofgefunden 
ward,  da  doch  eine  solche  Localitftt  wenigstens  zu  Mord« 
versuchen  nicht  geeignet  ist^  und  der  Mdrder  leicht  hätte 
entdeckt  werden  können,  wie  deni\  auch  die  Armuth  des 
Verblichenen,  seine  dQrfüge,  gering^  Habe  nichts  weniger 
als  zu  eineni  Morde  anlockend  war  ,  derselbe  auch  wirk^ 
lieh  nicht  beraubt  gefunden  wurde» 

Wie  sich  im  Verlaufe  der  gerichtlichen  Untersuchung  her- 
ausgestellt, müssen  häuslicher  und  ehelicher  Unfrieden,  Zer^ 
fall  ehemaligen  Wohlstandes,  Arbeitsscheue,  Mttssiggang, 
Wohlleben,  Trunksucht,  Gnim,  Kummer  und  Sorge  bei 
schon  vorgerücktem  Alter  wegen  der  Zukunft,  die  sich  dem 
Unglücklichen  in  ruhigen  Augenblicken  ernsten  Nachdenkens 
eben  nicht  von  der  freundlichsten  SeRe  gezeigt  haben  mag, 
als  die  wahrscheinlichen  Motive  seines  Selbstmords  be« 
trachtet  werden,  welchen  er  mit  Bewusst^ein,  UeberlC" 
gung  und  ungestörter  Willemkrafl  vollbracht  haben 
mag.  —  Sehr  wahr  bemerkt  hierüber  van  Lehho9$ek '), 
dass  die  meisten  unserer  Qualen  und  Widerwärtigkeiten 
die  Folge  unserer  \erirrungen^  und  dass  manche  der 
Leiden,  die  uns  unerträglich  scheint ,  in  Verzweiflung 
stürzen,  die  Frucht  unserer  OberMpannlen  Einbildung y 
unserer  leidenschaftlichen  Begierden  sind.  Der  Muth, 
durch  den  Verstend  unterstützt,  kann  jedes  Leiden  über*« 
winden.  Ist  der  Schmerz  zu  gross,  so  kann  er  nicht  lange 
währen;  er  macht  sich  selbst  oder  dem  Leidenden  ein 
Ende;  währt  er  lange,  so  kann  er  nicht  heftig  sein.  Bi 
gravis y  brevis;  si  longus,  levis  *).  Die  sitt* 
liehe  Kraft  des  Menschen  kann  sich  gerade  dort,  wo  er 
mit  den  grössten  Widerwärtigkeiten  zn  kämpfen  hat,  am 
vorzüglichsten  entwickeln. 

Jtebus  in  agusiü  Jaaäe  esi  comemnere  vitam, 
FortUer  ÜU  facitf  ffui  miser  esse  potesU  — > 

Martialis  Epig* 


■■•    ». 


1)  A.  a.  O.  8  Bd.  p.  5l4. 

2)  Cicero  de  fin«  bonor.  et  malor.  Wa.  II, 
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Selbsmorl  durch  Ersäufen. 

Am  5.  Mai  1838  Abends  wurde  die  Leiche  des  38 
Jahre  alten,  5'  8^^  grossen,  krSftig  gebauten,  iedigen  Schu- 
sters Anton  Gailer  von  Oifenburg  in  dem  MQhlbache 
aufgefunden,  und  bei  der  Legaiinspoction  und  Obduction 
ikicht  die  geringste  Abweichung  seiner  Organe  vom  Nor- 
malzustände, wohl  aber  mehrere  grössere  oder  kleinere 
Excoriationen  auf  der  rechten  Seite  des  Stirnbeins,  auf  der 
Erhabenheit  des  linken  Seitenwandbeins,  und  in  der  Mitte 
der  äusseren  Seite  des  linken  Unterschenkels,  endlich  un- 
terhalb der  sehnigten  Kopfhaube  auf  dem-  Pericranium  deb 
rechten  Seitenwandbeins  ein  2%  Unzen  betragendes  Ex- 
travasat schwarzen  coagulirten  Blutes  entdeckt. 

Das  Gericht  verlangte  zu  wissen,  ob  hier  Mord  oder 
Selbstmord  vorliege,  worüber  im  Wesentlichen  folgendes 
gerichtsärztliche  Gutachten  zu  den  Akten  gegeben  wurde: 

Wenn  man  erwägt,  dass  der  Verblichene  von  einer 
grossen  Neigung  zur  Trunksucht  beherrscht  war,  mit  wel- 
cher, wie  auch  in  tletai  hier  vorliegenden  Falle,  meist  Müs^ 
B^ggang  und  Arbeitsscheue  verbunden  zu  sein  pflegt:  wenn 
man  dabei  bedenkt,  dass  er  bei  seiner  nur  durch  die  Noth 
bedingten,  daher  nur  periodisch  statt  gehabten  Thätig- 
keit  nichts  erübrigte,  im  Gegentheile  mit  einer  drucken- 
den Schuldenlast  fortan  beschwert  blieb,  desshalb  einer 
trttben,  sorgenreichen  Zukunft  entgegensehen  musste;  wenn 
man  daher  berücksichtigt,  dass  ein  solcher  deprimiren- 
der  GemQthsaffect,  der  bei  ihm  nur  durch  Bachanalien 
unterdrückt  werden  konnte,  zuletzt  um  so  mehr  Lebens- 
Qberdmsa  berbeifOhren  musste,  als  ihm  natürlich  von 
keiner  Seite  her  irgend  eine,  seine  düsteren  Verhältnisse 
dauerhaft  beseitigende  Abhülfe  zu  Thell  werden  konnte, 
er  auch  viel  zu  trag  und  arbeitsscheu  war,  viel  zu  wenig 
moralisehe  Energie  besass,  um  sich  einer  geregelten,  thä- 
tlgen  Lebensweise  mit  aller  Willenskraft  2U  weihen  $  wenn 
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man  ferner  bedeakt,  daas  der  Unglückliche  wenige  Tage 
vor  seinem  Tode,  wie  verstört,  unruhig  und' geachäftslos  in 
seiner  Wohnung  hin  und  her,  und  aus-  und  einging,  Ruhe 
suchte,  aber  keine  finden  konnte;  dass  seine  Augen  wie 
verdreht^  und  unstät  waren,  hin  -  und  herrollten ;  überhaupt 
eine  bedeutende  Veränderung  damals  mit  Ihm  vorgegangen 
sein  mnsste,  welche  Erscheinungen  jedoch  nichts  anderes 
gewesen  seyn  konnten,  als  Reflexe  seines  inneren  Kampfes 
mit  sich  selbst  liber  den  von  ihm  nun  beabsichtigten,  aber 
nicht  ohne  erschütterndes  Widerstreben  ausgeführten  Selbst- 
niord;  wenn  man  wohl  berücksichtigt,  dass  dessen  unweit 
vom  Mühlbache  aufgefundenen  Kleidungsstücke  ganz  be- 
sonders gut  geordnet  auf  einander  lagen,  und  an  denselben 
ebenso  wenig  Spuren  von  Blute,  Grunde,  Schlamm  oder 
frische  Risse,  noch  Tritte  von  mehreren  Menschen  auf  dem 
Boden  in  der  Umgegend  des  Platzes  aufgefunden  werden 
konnten,  welche  die  YjBroiutbung  eines  bei  dem  Unglück- 
lichen stattgefundenen  feindlichen  Ueberfalls  rechtfertigen 
könnten,  derselbe  überdiess  weder  mit  Jemand  in  offen- 
barer Feindschuft  lebte,  noch  viel  weniger  Im  Rufe  der 
Wohlhabenheit  stand,  wodurch  an  ihm  etwa  eine  so  blutige 
Rache,  ein  Raubmord,  hätte  begangen  werden  können,  und 
an  der  ganzen  Leiche  keine  Merkmale  zu  entdecken  waren, 
welche  als  Beweise  statt  gehabter  Gegenwehr  geltend  ge- 
macht wet*den  könnten,  und  wenn  man  endlich  bedenkt, 
dass  die  Stelle  im  Müfilbache,  wo  die  Leiche  aufgefunden 
wurde,  gerade  die  tiefste  ist  und  die  stärkste  Strömung 
hat ;  so  kann  mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  gefolgert 
werden,  dass  der  Unglückliche  sich  in  der  Nacht  vom  4. 
auf  den  5.  Mai,  unter  sorgfältiger  Auswahl  und  Berück- 
sichtigung aller  für  sein  Unternehmen  günstigen  Umstände, 
an  dieser  .Stelle  des  Mühlbachs  selber  -  ersäuf  t  haben 
und  durch  Stick-  und  Schlagfluss  verstorben  sein  müsse, 
wie  diesB  aus  dem  Obductions- Protokolle  erhellt,  während 
das  äusserlich  am  Kopfe  sich  befindende  Extravasat,  sowie 
die  übrigen  Excoriationen  höchst  wahrscheinlich  durch  sein 

Annal.  <t.  Stuatt.tr>ncik.  IX.  1.  Ilcff«  O 
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gewallsames-  Anprallen  an  die  im  Mtthlbaehe  befindlichen, 
stark  hervorragenden,  kantigen  Steine,  und  durch  die  bei 
ihm  wShrend  des  TodeskampfeB  erfolgten  convulsivi- 
Bchen  Erschütterungen  des'K^rpers  veranlaslst  worden  sein 
mOgen. 

Und  da  keinerlei  krankhafte  Zustände  in  seiner  Leiche 
aufgefunden  wurden,  er  ^notorisch  nie  an  Seelenstöf^ung 
litt,  in  seiner  Familie  keine  erbliche  Anlage  hieffir  besteht, 
so  darf  nach  allen  vorwaltenden  Umständen  mit  der  h(^ch- 
sten  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  er  sei- 
nen Selbstmord  psychisch  frei  verübte,  daher  für  diese 
seine  Handlung  aueh  zurechnungsfähig  sei.  —  „Zu  den 
vielfachen  moralischen  Veranlassungen,  sagt  Vering  '}t 
welche  eine  schwarze,  zum  Selbstmord  führende  Oemüths* 
Stimmung  produciren,  worin  der  Unglückliche  mit  freiem 
Willen  seinen  Untergang  beschliesst,  gehören  besonders 
falsches  Ehrgefühl^  unglückliche  Liebe,  Spielsucht, 
grosse  Unglücksfälle,  Furcht  vor  zeitlicher  Schan^ 
dey  und  Bestrafung  wegen'  grosser  Verbrechen, 
Eckel  gegen  die  Freuden  des  Lebens  aus  lieber^ 
Sättigung  durch  den  übermässigen  Genuss  dersel^ 
ben,  und  eine  durch  Müssiggang  und  Lüderlich- 
hext  erzeugte  Geistesleere.  Es  mag  daher  nicht  be- 
fremden, dass  in  unserem  Zeitalter,  wo  die  angeführten 
Veranlassungen  an  der  Tagesordnung  sind,  in  welchem 
niedriger  Egoismus^  Mangel,  an  Selbstbeherrschungj 
Befriedigung  jeder  Leidenschaft,  Gleichgültigkeil 
und  Leichtsinn  gegen  die  Bestimmung  nach  diesem 
Leben,  Unglauben,  Schwärmerei  und  Freidenkerei 
in  Religionssachen  und  ein  grenzenloser  Luxus  zur 
allgemeinen  Sitte  gehören,  der  Selbstmord  bei  allen  Nationen 
des  clvlllsirten  Europa,  und  bei  allen  Ständen  eine  frequente 


I)  Psjrchiiicbe  Heilkunde.  8.  Bdch.  Leiptig  1821  p.  819.  —  Man 
vergl.  hierüber  auch  J.  K  Müller  a.  a.  O.  4*  Bd.  pag.  107 
u.   f.  w. 


« , 


85 

Ersclieinung  isl.  Die  jährlichen  Mortalitatslfsten  zeigen, 
dass  das  Uebel  noeh  immer  im  Wachsthtime  begriffen  ist, 
dem  die  lockeren,  Beichten,  nnd  der  Sinnlichkeit  zuspr«« 
chenden  Prineipien  nnnerer  modernen  «Moralisten  keinen 
Einhalt  thun  werden/* 

7. 
Selbstmord  durch  Erkenken. 

Am  1.  Juni  1839  wurde  die  54  Jahre  alte,'  5'  3'^' 
grosse,  ziemlich  wohlbeleibte,  Qbrigens  vollkommen  regel- 
mässig gebaute,  seit  zwei  Jahren  verwittwete  Anna  Maria 
Schäfer  von  K(ttersburg  Morgens  frllhe  in  ihrem  Keller 
erhenkt  gefunden.  Sie  war  an  einen  Mann  verebeligt,  der 
mit  ihr  vier  Kinder  erzeugte*,  sie  lebte  friedlich,  aber,  wie 
das  Pfarramt  und  der  Ortsvorstand  sich  in  ihrem  Leu- 
mundszeugnisse aussprachen:  „überspannt  fromm,  hieng 
mit  ganzer  Seele  an  ihren  Kindern,  und  wusste  an  jedem 
Menschen,  der  picht  nach  ihrem  Sinne  war,  zu  tadeln; 
übrigens  M'ar  sie  fleissig,  häuslich  und  bektlmmert/^  — 
Von  einer  Anlage  zur  Seel^nstörung  ist  in  ihrer  Familie 
väterlicher  und  mlUterJicher  Seits  keine  Spur  nachzuweisen; 
nur  hatte  der  Tod  ihres,  von  ihr  zärtlich  geliebten  CTatten 
sie  in  tiefe  Traurigkeit  versetzt,  der  sie  sich  beständig 
Qberliess;    Sonst  war  sie  in  keiner  Beziehung  krank. 

Am  1.  Juni  1639  Morgens  frtthe  5  Uhr  ging  sie  in 
die  Kirche,  und  kaum  von  dieser  zu  Hause  wieder  ange- 
kommen, erhenkte  sie  sich  in  ihrem  Keller  ')• 

Nachdem  die  Legal inspection  und  Obduction  geschlossen 
war,  wurde  wesentlich  folgendes  gerlchtsärztliche  Gut- 
achten zu  den  Akten  gegeben: 


I)  Di«a  ist  die  Person,  Ton  welcher  Herr  Amiachirurg  and  prak« 
tiicber  Arzt  /.  SchaibU  io  Kork  tm  8.  Hefte  VIII.  Bd.  dieier 
Anoalen  p.  605  Meldung  machte,  die  ich  wegeo  angeblich 
tchncll  erfolgten  Todes  amtlich  untersuchte,  aber  gleich  alle 
Zeichen  des  gewaltsamen  Todes  durch  Erhenken  bei  ihr  Tand. 
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'  Abgesehen  von  der  wiederholten,  beeidigten  DepoBition 
der  17  Jahre  alten  Tochter  ')  der  Entseelten,  wurden  die 
unwidersprechliehen  Belege  des  durch  Strangulation  herbei*  * 
geführten  Todes  an  der  Leiche  durch  die  liegalobdactton 
aufgefunden,  wohin  namentlich  die  ausgezeichnet  grosse, 
tiefe,  breite,  pergamentartige  Strangrinne  am  Halse,  die 
Zusammerpressung  der  Halsmuskeln  und  Halsgefässe,  be- 
sonders der  Carotis  linkerseits,  die  ausserordentliche  Ueber* 
ftUlung  der  beiden. Lungen,  der  venösen  Herzkammer,  der 
Hohlvenen  und  der  I^ber  mit  schwarzem,  flüssigen  Blute, 
die  Röthung  der  Schleimhaut,  der  I^ftrühre,  der  abnorme 
Blutrelchthum  im  Gehirne,  und  die  bedeutende  Luxation  der 
beiden  obersten  Halswirbel  gerechnet  werden  mUssen,  woraus 
erhellt,  dass  der  Tod  nicht  nur  durch  Stickfluss,  durch 
plötzlich  unterdruckten  Kreislauf  des  Blutes  und  gestörten 
Luftzutritt  zu  den  Lungen,  sondern  auch  durch  tödtliche 
Quetschung  des  Rückenmarks  herbeigefllhrt  wurde. 

Vergebens  sieht  man  sich  aber  im  Legalinspections- 
und  Obductionsprotdkolle  nach  einer  organischen  Verände- 
rung In  der  somatischen  Kehrseite  der  Verblichenen  um, 
die  als  physische  Ursache  ^res  Selbstmords  geltend  ge- 
macht werden  könnte,  zumal  nicht  die  geringste  Spur  Ir- 
gend einer  mehr  oder  weniger  erheblichen  Abweichung  ihreir 
Organe  vom  Normalzustände,  die  veränderte  Lage  des 
Colon  Iransversum  abgerechnet^  ausgemittelt  werden 
konnte,   welche   übrigens   von  der  Art  war,    dass  dieser 


1)  Psychologisch  interessant  waf  das  Benehmen  dieses  braven 
entschlosseoen  Mädchens,  welches  ihre  Mutter  zuerst  im  Keller 
crheokt  fand,  augenbliekücb  den  Strick  vom  Hülse  ihr  iüste, 
sie  auf  den  Buden  legte,  und  jetzt  erst  ihren  Bruder  urti  Hülfe 
mit  der  Bemerkung  herbeirief,  dass  die  Mutler  vom  Schlage 
getrulTen  worden,  die  wahre  Todesursache  ihm- aber  bis  cur 
gerichtlichen  Einvernahme  desswegen  verschwieg,  und  auch 
für  immer  xu  verschweigen  sich '  vorgenommen  halte^  damit 
ihre  Familie  vor  der  Schande  dieser  Tbat  bewahrt  bleiben 
mügte! 
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»  • 

ihiriii,  statt  naturgemSsfi  quer  ttber  den  Magen  kerßberca- 
gebeu,  eine  Flgar  wie  ein  lateinisches  Y  bildete,  dessen 
unterster  Spitzwinkel  in  der  Nabelgegend  sich  befand,  des- 
sen beide  Schenkel  aber  sich  auf-  und  abwärts  gegen  die 
beiden  Darmbeine  erstreckten. 

Friedreich  ')  und  E^quirol ')  rechnen  zwar  die  in 
den  Leichen  mehrerer  Melancholischen  und  Selbstmörder 
entdeckte  abnorme  Lage  des  Colon  iransversum  zu 
den  physischen  Ursacheii  der  Seelenstdrungen  und  des 
Selbstmords  ^>% 

Erwfigt  man  aber,  dass  diese  Abweichung  des  Colon 
tninsversum  von  der  normalen  Lage  in  vielen,  vielleicht 
in  den  meisten  Leichen  Melancholischer  und  Selbstmörder 
nicht,  und  häufig  gar  keinerlei  pathische  Veränderungen  an 
demselben  aufgefunden  werden,  und  bedenkt  man  ferner 
dabei,  dass  die  normale  Lage  der  Gedärme  bei  grossen 
veralteten  Unterleibsbrttchen,  belHypertrophieen  und  Scirrho- 
sitäten  der  Unterleibsorgane,  bei  Bauchwassersucht,  Hyda- 


,1)  SkiKze  zu  i'infir  allgemeine  Diagnostik  der  pttjchischcn  Krank- 
heiten. Würxburg  1829  p.  100. 

S)  Die  Gcislcskrankbeiten  iu  Beziehung  cur  Medicin  und  Staats- 
arzDeikiiaUe;  überseUt  von  Dr.  H^»  Bernhard*  1838  1«  Bd.  p^. 
268  und  372. 

3)  Esqiiirol  machte  zuerst  auf  das  vorzugsweise  hänjige  Vor- 
kommen einer  abnormen  Lage  des  queren  Grimmdarms  hui 
Selbstmördern  aurmerksam.  Auch  sahen  Fatret  zwei,  DesgtT' 
nettes  UDd  ß altin  einen,  und  weitere  ähnliche  Fülle  HeyfeUler, 
Kromöjiolz,  Hinze,  Berndt  und  Dictj  welcher  Letztere  Famt^ 
dass^  das  auf-  und  absteigende  Colon  die  normale  Lage  haltv, 
da»  quere  aber  statt  quer  über  den  Magen-  hiHxu^aufen  ,  eino 
weitere  Windung  nach  unten- maeht«,.  deren  Spitie  bis  rum 
Schaambogen-  hinabreichte  (a.  a.  O.  p.  280).  —  FriedrcivU 
ersah It,  *das9  man  bei  fünf  Wahnsinnigen  das  Colon  trau«- 
versuni  in  senkrechter  Richtung  hinter  das  Sohaambeim  hin- 
abgesenkt, nnd  dasselbe  ebenso  bei  einem  Manne  gcfundin 
habe,  Acv  sich  iiüs  Melancholie  das  Leben  genommen,  (p.  JOO» 
In -einer  weiteren  Note  unten  werde  ich  hierauf  noch  cinmil 
zurückkommen. 
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ti4?BwaB8eraachl,  bei  der  Schwangerschaft,  a.  b.  w,  gar 
inannfgfaUig  abgeändert  wird,  ohne  dass  solche  Kranke 
weder  in  GeisteszerrüUung  verfallen,  noch  vielweniger  Selbsl* 
mürder  werden,  und  endlieh  in  dem  hier  vorliegenden  Falle 
eine  vorausgegangene  Seelenstörung  der  Verblichenen  ge- 
richtlich nicht  nachgewiesen  wurde;  so  folgt,  dass  der 
Selbstmord  der  Anna  Maria  Schäfer  wenigstens  keinen 
physischen  Ursachen  von  besonders  erheblicher  Art,  son- 
dern mehr  maraluchen  zugeschrieben  werden  müsse-,  die 
freilich  mit  dem  anatomischen  Messer  in  der  Leiche  nicht 
nachgewiesen  w^den  können  ')• 

8. 

**  Selbstmord  durch  Er  henken» 
Am  26.  Juni  1889  Nachmittags  erhenkte  sich  der  le- 
dige, 21  Ja>re  alte,  5  Fuss  9  Zoll  grosse,  kräftig  gebaute, 
sehr  verständige,  thätige  und  eines  ganz  guten  Leumunds 
sich  erfreuende  Martin  Herb  von  Ortenberg  auf  der 
Heubuhne,  was  aber  bald  bemerkt,  der  Unglnckliche  schnell 
vom  Strange  abgelöst,  und  nun  alle  Rettungsversuche  meh- 
rere Stunden  lang  unausgesetzt  angewandt  wurden,  bis  er 
wieder  zu  sich  kam.  Einige  Stunden  nach  diesem  Vor- 
falle traf  ich  den  Kraulten  grösstentlieils  ganz  besinnungs- 
los im  Bette  liegend  an.  Das  Gesiebt  war  höchst  auffallend 
dunkel  geröthet,  der  Kopf  heiss,  die  Karotiden  pulsirtcn 
stark,  die  Augen  geschlossen,  um  den  Hals  oberhalb  dem 


• 

I)  Von    dem    Untersuchungsrichur    wüirde    hierüber  ToIgendcA  ^ 
Unheil  gerallt: 

rJn  Berücksichtigung,  dass  die  Verstorbene  dass  Zcagniss 
einer  fortgesetst  guten  Auftührung  und  eines  unbescholtenen 
Leumunds  für  sich  hat,  und  dass  dieselbe  nur  in  Folge  einer 
Getnülhskrankhcit ,  welche  durch  organische  Abnormitäten 
im  IJnterleibe  (?)  mit  Jiervorgcrufen  wurde,  sich  selbst  ent- 
leibt hat,  ergeht  Bcsrhluss:  dass  dieselbe  des  Vergehens  des 
Sclbsimords  fiir  schuldlos  xu  erklären  und  mit  den  Kosten 
au   verschußcn  'sei.'' 
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Zangenbeloe  zeigte  sieh  eine  vier  Linien  breite,  pergament- 
artige  Strangrinne,  die  tu  beiden  Seiten  dafwärta  gege» 
den  Winkel  der  Unterkintilade  binlief ;  der  Puls  hart,  aber 
aosaerordentlich  langsam^  41  Schläge  in  einer  Minute  hai- 
tend;  di^  Respiration  stöhnend,  unregelmässig,  oft  mit 
trockenem  Husten  verbunden«  Beim  ^sathmen  sischte 
die  Luft  mit  eigenthUmlichem ,  heisserem  Geräusche  hervor; 
die  Temperatur  der  Haut  höchst  bedeutend  erhöht,,  und  gans 
trocken«  Der  Kranke  konnte  nui;  mit  sehr  angestrengter 
Mühe,  und  zwar  stets  nur  auf  venige  Augenblicke^  aus  sei- 
ner Lethargie  geweckt  werden.  Ebenso  vermogte  er  nur 
höchst  mähsam  zu  schlingen,  und  wurde  bei  solchen  Ver- 
suchen häufig  von  Erstlckungsnoth  befallen«  Am  30.  Juni 
war  er  vollkommen  Reconvalescent;  er  wusste  sich  nicht  im 
Geringsten  zu  erinnern,  was  am  ^«  Juni  mit  ihm  vor- 
gegangen, woher  die  immer  noch  schmerzhafte  Strang- 
rinne an  seinem  Halse  komme,  welche  in  der  That  heute 
noch  so  deutlich  sichtbar  war,  wie  am  26«  JunL 

Nach  dessen  vollständig  erfolgter  Genesung  wurde  im 
Wesentlichen  folgendes  gericfatsärztliche  Gutachten  zu  dcu 
Akten  gegeben: 

Der  ledige,  21  Jahre  alte,  körperlich  rüstig  und  kräftig 
gebaute,  bisher  gesund  gewesene  Martin  Herb  stammt  aus 
einer  Familie,  von  welcher  seine  Mutter  und  ledige  Schwester 
wiederholt  psychisch  gestört  gewesen  sein  sollen.  Wenn^ 
aber  auch  weder  seine  eigenen  Verwandte,  noch  die  Zeugen, 
den  Wundarzt  Flasack  —  Nachbar  desselben  —  abge- 
rechnet, je  eine  Spur  von  Trübsinn,  überhaupt  von  psy- 
chischer Störung  an  ihm  bemerkt  haben  wollen;  so  de^ 
ponirte  der  Unglückliche  doch  selber,  da9M  er  früher 
xuweilen  etwas  melancholisch  gewesen^  und  es  be* 
gründet  das  Vorgetragene  die  Ansicht,  dass  er  wenig- 
stens grosse  Anlage  zu  psychischer  Trübung  be- 
sitze, obgleich  er  sich  von  seiner  frühesten  Jugend  an 
bis  zum  2G.  Juni  einer  stets  ungetrübten  Gesundheit  er- 
freut hatte« 


40 

Am  26«  Jnni  ging  er  mit  seinem  Bruder  and  einem 
Veiter  frtth  Morgens  auf  die  Wiesen,  um  GTras  zu  mähen, 
trank  nach  zwei  Stunden  ein  vrenig  Branntwein,  verzehrte 
später  seine  gewöhnliche  Morgensuppe,  ging  hierauf  in-  den 
Weinberg,  arbeitete  bis  Mittags,  kehrte  jetzt  nach  Hause, 
ass  mit  seiner  Familie  zu  Mittag,  ging  nachher  mit  dieser 
wieder  auf  die  Wiesen,  und  kehrte  von  da  gegen  4  Uhr 
des  Nachmittags  nach  Hause  zurück,  begab  sich  auf  die 
Scheuerb'ühne  und  erhenkte  sich  mit  einem  Stricke  an  einem 
Querbalken  derselben,  wo  er  bereits  scheintodt,  bewusst- 
und  besinnungslos,  mit  einem  Fusse  noch  auf  dem  Boden 
der  Bühne  stehend,  angetroffen  wurde. 

Weder  wurde  an  dieHem  Tage,  noch  an  den  vorher- 
gegangenen etwas  Auffallendes  in  seinem  Benehmen  ent- 
deckt, noch  hatte  er  sich  Über  irgend  eine  Unpässlichkeit, 
oder  über  einen  ihm.  während  dieser  Zeit  begegneten  Unfall 
beklagt.  Bloss  soll  er  am  26.  Juni  weniger  als  sbnßt 
gegessen  haben. 

Durch  schleupige  Hülfe  und  geeignete  medicinische  Be- 
handlung wurde  der  Unglückliche  möglichst  bald  und  voll« 
kommen  wieder  hergestellt. 

Wiederholt  und  standhaft  betheuerte  er  in  seinen  Ver- 
hören, dass  er  eigentlich  vom  Mittage  des  26.  Juni  an 
sich  gar  nichts  mehr  erinnern  könne  und  schlechterdings 
nicht  wisse,  wie  und  was  mit  ihm  nachher  vorgegangen, 
indem  seine  volle  Besinnung  ihm  erst  am  30.  Juni  wieder- 
gekehrt wäre,  wobei  er  noch  Schmerzen  auf  der  Brust,  im 
Halse,  und  starke  Hitze  im  Kopfe  gefUlilt  hätte. 

(In  traulichem  Gespräch.-?  mit  mir,  und  auf  die  Frage: 
teasf  ihn  denn  eigentlich  zum  Selbstmoi^de  verleitet  hätte? 
erklärte  er  mir  später,  lange  nach  geschlossener  Untersu- 
chung, verlegen  und  weinend,  dnss  ihm  eben  das  Leben 
ganz  verleidet  gewesen  wäre,  weil  er  immer  strenge  hätte 
arbeiten,  seinen  Lohn  stets  seinem  Vater  geben  mtissen, 
und  dadurch  der  Mittel,  trotz  seines  angestrengten  Fleisses, 
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Btefa  beraubt  geworden  wäre ,  sich  ebenso  eehäne  Klei'* 
der,  wie  seine  Kameraden  anzuschaffen)  ']• 

,  In  Erwägung  nun ,  dass  Marlin  Herb  Von  einer  Fa- 
.  milie  stammt,  bei  welcher  Ausbriiche  psychischer  St((rung 
wiederholt  und  crlskundig  statt  gefunden,  eine  praedis- 
positio  haereditaria  zu  derselben  bei  ihm  daher  mit  höch- 
ster Wahrscheinliciikelt  präaumirt  werden  kann; 

In  Erwägung,  dass  er  nach  dem  Zeugnisse  des  Wund- 
arzts  Flasack  frOhrer  Spuren  von  Melancholie  gezeigt 
hatte,  und  er  nach  seinem  eigenen,  offenen  Geständnisse 
einigemal  tiefsinnig  gewesen  sein  soll ; 

In  Erwägung,  dass  vom  13.  bis  Ende  Juni  nach  mei- 
nen  meteorologischen  Beobachtungen  eine  solche  seltene^ 
unerträgliche  Hitze  herrschte,  dass  das  Thermometer 
fast  beständig  X  36°  in  der  Sonne,  und  X  28°  R.  im 
Schatten  Nachmittags  2,  Uhr  bei  ganz  hohem  Barometer- 
stände ztigiB^.  und 

in  Erwägung  endlich,  dass  am  1.  und  8.  Juni  zwei 
auffallende  Selbstmorde  durch  RrJienken  in  diesseitigem 
Amtsbezirke  vorfielen  '}  deren,  veranlassende  Ursachen  nicht 


i)  Hier  derselbe  nichtige  Beweggrund ,  wie  oben  p.  94  und  25 
angegeben   wurde  ! 

2)  Der  erste  F»lt  von  Selbstmord  \ni  der  vorhergehende ,  sub 
P^r.  7  Hier  beschriebene.  Der  zweite  betrifft  den  82  Jahre 
alten,  verheirathetcn  Michael  Mayer  von  Diersburg,  welcher 
kurz'cuvor  von  einer  Febris  gastriea  befallen,  von  mir  aber 
'wiederhergestellt  worden  war.  Am  2*  Jnni  kam  er  wieder 
zu  mir  hierher,  um  rairh  über  seine  Diät  su  beratben,  da  er 
ausser  Schwäche  über  nichts  weiter  mehr  sich  %\\  beklagen 
hatte.  Am  3.  Juni  I^achmittags  sass  er  in  seiner  Stube ,  las 
in  der  Bibel ,  ging  hierauf  in  seinen  Hof,  an  seiner  vor  dem 
Schencrthore  mit  Saintreinigen  beschäftigten  Frau  vorüber  in 
die  Scheuer  hinein,  sterkte  seinem  Viehe  Fulter  in  die  Raufe, 
stirg  nun  auf  di»n  Heuboden  und  erhieng  sich  an  einem  Spar« 
ren  des  Dachs.  AI«  seine  Frau  ihn  nach  riner  Vicrtrstunde 
zu  der  Schauer  nicht  herauskommen  sah,  ging  sie  hinein  und 
fand  ihn  (odt  am  Strange.  In  seiner  Leiche  wurde  nicht  die 
geringste   Abnormität  gefunden. 
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auBgembtell  werden^konnten;  -*  mnfiB  mit  der  böchäten  Wahr- 
Bcheinlichkeit  angenommen  werden,  dasa  bei  dem  Unglück- 
Uehen  am  26.  Juni'  eine  spontane  Selbstmordmono^ 
manie  eingetreten  sein  mQsse,  in  welcher  er  sinn-  und 
bewasBtIoa,  mithin  unzurechnungsfähig^  sich  zu  erhen- 
ken versacht  hatte,  deren  veranlassende  Momente  seine 
Praedispositio  haerediiaria  zu  Seelenstörung  ^  die 
ungewöhnlich  lange  andauernde  y  ausserordent- 
lich starke  Hitze  '}»  seine  unausgesetzt  körper^ 
liehen' Anstrengungen  auf  freiem  Felde,  und  vielleicht 
auch  der  l>ei  ihm,  durch  die  kurz  vorhergegangenen  zwei 
Selbstmorde  durch  Erbenken,  geweckte  NachahmungS'^ 
trieb*}  gewesen  sein  dürften. 


1)  Durch  »Utistische  Berechnung  ist  erwiesen  y  das«  die  meisten 
Selbstmorde  während  einer  grossen  Hitze  vorsukommen  pfle- 
gen. Douglass  un4  Fodere  beobachteten  ,  dass  zu  Marseille 
c]ie  Häufigkeit  der  Selbstmorde  sich  auffallend  yermchrte,  so- 
bald das  Thermometer  über  229  R.  stieg,  und  auch  zu  West« 
münster  ereignen  sich  di«  meisten  Selbstmorde  in  den  Monaten 
Juni  und  Juli,  was  auch  yon  Esquirol  bestÜtligt  wird.  —  So 
xeigten  sich  auch  beinahe  alle  Selbstmord'Epidemieen  in  heissen 
Sommern,  s.  B,  zu  Mansfield  im  Sommer  1697 >  zu  Wien  im 
Sommer  1806  9  zu  Bouen  und  Koppenhagen  im  Juni  und  Juli 
desselben  Jahre.*,  und  zu  Stuttgart  im  Sommer  1811.  Manche 
erklären  daher,  auf  diese  Beobachtungen  gestützt,  den  Sommer 
für  die  eigentliche  Jahrsieit  der  Selbstmorde,  Andere,  beson- 
ders deutsche  Aerzte,  die  Zeit  der  beiden  Acquinoctien,  An- 
dere, besonders  den  Herbst  und  die  Engländer  heissen  darum 
auch  den  ?iovember  den  Hängemonai,  Namentlich  haben 
Cabanis",  Faltet  und  Esquirol  beobachtet,  dass  wenn  auf 
einen  heissen  oder  trockenen  Sommer  ein  regnerischer  Herbst 
folge,  alsdann  die  Zahl  der  SelbstmocJe  ganz  besonders  gross 
wäre.  (J9iez  a.  a.  O.  pag.  91  und  MosCs  Encjclopädie  der 
gesammlen  Staatsarzneikundc  2.  Bd.  pag.  766).  Man  vcrgl. 
hierüber  auch  J,  F,  Müller  a.  a.  O.  4<  Bd.  p.  Ii9. 

2)  Zahlreiche  Beispiele  lehren,  dass  auch  der  Nachtthmungstrieb 
zum  Selbstmord  führen  könne,  und  Fälle,  wo  in  einem  ürlc 
lange  kein  Selb«*'^'^**d  vorfiel)  schnell  nacheinander  mehrere 
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Vom  Geriebte  wurde  Martin  Herb  von  dem  Verge- 
hen des  Selbstmord ''Versuchs  aus  den  oben  angege- 
benen Gründen  fUr  schuldlos  erklärt. 


Seit  dieser  Zeit  betrüg  sieh  dieser  junge  Mensch'  bis 
cum  2ii  Juni  1843  Töllig  untadelbal) ;  er  war  stille,  ein- 
gezogen, thätig,  reehtschaffen,  und  erfreute  sich  auch  bisher 


sich  ereigneten ,  gehören  nicht  so  den  Seltenheiten.  Doch 
kann  hiebet  wohl  angenommen  werden,  dass  nicht  der  Nach- 
ahmungstrieb allein,  sondern  auch  andere  Ursachen,  ■•  B. 
Zerstörung  der  körperlichen  Gesundheit,  Niedergeschlagenheit 
des  GemUths  u.  s,  w. ,  Lebensüberdruss  und  Neigung  Eum 
Selbstmorde  erzeugt  haben,  wo  dann  das  erlebte  Beispiel,  nur 
ein  neuer  Anstoss  winl ,  welcher  den  Plan  schnell  verwirk- 
licht. — '  So  sah  Blumenpach,  daas  sich  jm  Sommer  des  Jah« 
res  1786  binnen  wenig  Wochen  4  oder  5  Dienstmädchen  in 
und  hei  Göltingen  in  das  Wasser  stursten»  —  Im  Jahre  Uli 
er  henkten  sich  im  Invalidenliause  su  Paris  in  sehr  korser 
Zeit  15  Individuen  an  dem  gleichen  Hacken,  der  in  einem 
dunkeln  Gange  sich  befand«  —  Als  die  Spanier  Peru  und 
Mexico  eroberten,  tödleten  sich  selbst  die- Eingeborenen  so 
bedeutend ,  dass  die  Zahl  der  durch  den  Feind  Gclödtcten 
nicht  so, gross  war,  als  die  der  Selbstmörder«  Vnler  ' Nu po-' 
hon  tödtete  sich  ein  Soldat  in  einem  Schilterhause;  mehrere 
andere  Soldaten  wählten  dasselbe  Schilterhaos,  um  sich  darin 
su  lüdtcn  ;  man  verbrannle  dieses  und  die  Njchahmungssutlit 
hörte^auf.  Ein  Invalid  hing  sich  an  der  Thür  des  schönen 
Hjuses  in  Paris  auT;  iiinnen  l4  Tagen  hingen  sich  twei  andere 
Invaliden  an  derselben  Thiire  auf.  Auf  Snbaliers  Rath  wurde 
diese  sugemauert,  und  Niemand  hing  sich  mehr  auf.  Aehn- 
liehe  Beispiele  lieferten  Greeting,  Esquirol^  Schlegel,  Dt'ez  u. 
A.  m.  f^Dcr  Selbstmord, 'sagt  Krügelstein^  steckt  an  wie  das 
Gähnen,  und  selten  findet  ein  Selbstmord  slatt,  dass  nicht 
andere  nachfolgen;  man  muss  aber  immer  annehmen,  dass 
in  diesen  Menschen  schon  früher  der  Hang  cum  Selbstmorde 
lag,  und  nur  durch  das  Beispiel  geweckt  wurde."  (M.  vgl. 
V.  J/alirg.  dieser  Annalen  der  SlaatsarEneikundc  p.  238  und 
J.  r.  Müller  a.  a.  O.  4.  Bd.  p.  150-  151  etc. 
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einer  scheinbar  ungelcräDlcten  somatischen  and  psychischen 
Gesundheit. 

Am  24.  Juni  1843  wurde  der  Unglückliche  an  einem 
Aste  einer  jungen  Elche  im  Gebirgswalde  erhenkt  gefunden. 

Folgendes  ist  wesentlich  das  Resultat  der  Legalin- 
spection  und  Obduction  der  Leiche: 

Der  Kopf  des  Entseelten  so  auffallend  nach  rückwärts 
gezogen,  dass  das  Hinterhaupt  nur  drei  Zoll  vom  Nacken 
entfernt  war.  Der  Kopf  höchst  beweglieh,  leicht,  mit  hör- 
barem crepitirendem  Geräusche  nach  allen  Richtungen  zu 
drehen. 

Der  Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbels  abgebro- 
chen ')• 


1)  Ueber  die  Wirkungen  des  Erhenkens  habe  ich  bei  einer  tiem- 
lich  grossen  Zahl  Erhenkter  folgendes  beobachtet: 

Nie  fand  ich  Bruch  des  Zungenbeins,  tiea  Kehlkoprs  oder 
der  knnrpeiligen  Ringe  der  Luftröhre,  und  nicht  in  allen 
Fällen  blaurolh  aufgetriebenes  Gesicht,  angeschwollene  Lippen 
und  Zunge,  Hervorragen  und  Eingekiemmtsein' derselben  zwi- 
schen den  Zähnen. 

In  den  wenigsten^  und  zwar  nur  in  solchen  Fällen  beob- 
Achtete  ich  unvollständige  und  vollständige  Luxation  der 
Bwei  obersten  Halswirbel,  und  Bruch  des  Zahnfortsatzes  des 
*  £W«iten  H.ilswiri>ess ,  wenn  der  Selbstni()rder  eiqen  starken,, 
gut  genährten  Körper,  daher  ein  Terhältnissmässig  grosses 
Gewicht  hatte,  und  sich  im  Acte  ^es  Erhenkens  vom  meist 
hohen  Befestigungspunkte  des  um  seinen  Hals  geschlungenen 
Strickes  schnell  und  gewaltsam  herabfallen  Hess,  in  welchem 
Falle  der  vorher  schlulfe  Strick  jetzt  plötzlich  straff  ange- 
spannt wird,  und  die  Schwere  des  schnell'  herabfallenden 
Körpers  die  Halswirbel  alsdann  leichter  aus  ihrer  natürlichen 
Verbindung  lostrennt. 

Die  braun -gelbliche,  pcrgamenlarlige,  feste  Strangrinnc, 
.  fand  ich  stets  um  so  deutlicher  um  den  Hals  ausgt'pragt,  je 
dünner,  fester  und  dichter  der  Strang,  Strick  o«ler  die  Schnur 
war,  womit  sich  der  Selbstmörder  erhenkte.  Diese  Rinne  war 
in  diesen  Fällen  alsdann  sehr  lief  zwischen  dem  Zungenbeine 
und  dem  Kehlkopfe,  stieg  nach  hinten  mehr  in  die  llöhr, 
wurde  an  den  Stellen,  wo  der  Knoten  oder  die  Schleife  war, 
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Auf  der  Mitte  der  rechtea  oder  VenenkAmnier  des  Her- 
zens eioe  afiffalleiid  riindilclie  Stelle  in  der  Grösse  einer 
Haselnitss,  die  sogleich  eingesciinitten ,  eine  völlig  eartila-« 
ginöae,  genau  der  Form  und  Gestalt  einer  Haselnuss  ent- 
sprechende, 3  bis  4  Linien  dicke  Kapsel  von  perlmiitter- 
artiger  Farbe  darstellte,  ausgehöhlt,  mit  einer  rahmähn- 
lichen Flüssigkeit  angefiUlt  war,  und  bis  in  die  innerste 
Membran  dieser  Herzhöhle  hineinragte  ^y. 


flacher,  besonders  wen^n  der  Mensch  so  aufgehsiogt  war,  dass 
seine  Füsse  senkrecht  nach  unten  ragten.  Fand  man  den 
Körper  aber  mehr  in  liegender,  knieender  Stellung,  so  ver- 
lief die  Strangrinne  alsdann  beinahe  quer  am  Halse  nach 
hinten  hin. 

Wurde  ein  hartgedrehter,  dünner  Strang  angewandt,  so 
fand  ich  niemals  Zerreissnng  der  Blutgefässe,  Austritt  des  Blu- 
tes in  das  Zellgewebe  in  der  Umgegend  der  Strangrinne,  keine 
besonders  auffallende  Bötbung  der  Muskeln,  überhaupt  keinen 
auffallend  starken  Blutreicbthum,  sondern  Ueberfüllungen  der 
Venac  jugularcs  und  gewaltsame  Zusammenschnürung  der 
Karotiden  ^  des  Vagus  und  Sjmpathicus,  die  eine  silbergraue 
tiefe  Forche  bildete. 

Wulrde  ein  dickes  Tuch  susammengedreht  und  als  Strang 
benütxt,  da  fand  ich  oft  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Quetschung  der  Halsmuskeln  mit  extravasirtem,  coagulirtem 
Blule  in  der  minder  tiefen,  weniger  stark  ausgeprägten,  brei« 
leren,  weniger  braunrolh  aussehenden  Strangfurcbei 

Saamenergiessungeii  fehlten  fast  nie;  dagegen  fand  ich  bie| 
wieder  die  innere  Haut  der  Venae  jugularcs  und  der  Carotis 
in  der  Strangrinne  durchschnitten,  nocb  Rjdatiden  an  den 
Hoden  und  Mebenhpdcn,  und  kaum  in  der  Hälfte  der  Fälle 
Stick-  und  Schlagfluss  zugleich,  doch  ersterer  weit  häufiger 
als  letaterer. 
J)  Dieses  pathologische  Phänomen  darf  überhaupt  wohl  su  den 
Seltenheiten  gerechnet  werden,  und  hat  viel  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Scirrh,  oder  dem  Enhephaloidstoffe ,  von  welchen  Dr. 
George  Andral  (Grundriss  der  pathologischen  Anatomie  etc* 
aus  dem  Französischen  übersetst  von  Dr.  F.  fF^  Becker  y  9. 
Xhi.  Reutlingen  1838  p.  198)  bemerkt,  dass  sie  eben  bo  selten 
als  der  Tuberkel  im  Herzen  seien ,  welche  Bajrle  und  Layol 
'    nie  gefunden  hätten,  Lance  hätte  das  Eokephaloi.d  nur  iw$i<< 


HiSchst  wideniatQrliefae  Lage  des  Grimmdarms,  welcher 
pldUlich  in  der  Magengegend  in  einem  ganas  spitzigen 
Winkel  in  Form  einer  Diagonallinie  gegen  das  linke  Hüft- 
bein herabstiege  ohne  anderweitige  krankhafte  Veränderung. 

Die  Leber,  zwar  gesund  beschaffen,  aber  hypertropisch 
Sy*  Pfd.  wiegend  etc.  ')• 


0ia1  cnideckl;  einmal  hatte  «s  Haselnussgrosse  Masspn  in  der 
Mtiskelsubstans  der  Kammern  gebildet,  dast  andremal  wäre 
es  in  Schichten  Ton  einer  bis  vier  Linien  Dicke  längs  der 
Kranzgefasse  abgelagert  gewesen*  Cruveilhier ,  Olivier ,  f^el" 
peau,  Audral,  Dr.  F,  G,  P^oigtel  (Handbuch  der  pathologi- 
schen Anatomie  1.  Bd.  Halle  1804  päg.  4SI  u.  s.  w.)  upd 
Krejrsig  (Die  Krankheiten  des  Herzens  sjrstematisch  bearbei- 
tet etc.  Berlin  1815  4.  Th.  p.  866)  führen  einige,  der  liier  in 
Rede  stehenden  krankhaften  Veränderung  des  Herzens  et-^ 
was  ähnliche  Beispiele  jedoch  bei  nicht  Selbstmördern  an. 
Dagegen  bat  Nasse  (in  seiner  Zeitschrift  für  psjch.  Aerzte 
1,  Bd.  p.  107)  zahlreiche  Beispiele  aus  der  älteren  und  neue- 
ren Literatur  über  mancherlei  Herzfehler  als  Ursachen  psy- 
chischer Störnng  und  des  Selbstmords  gesammelt  und  mil- 
getheilt.  (Man  >ergl.  auch  oben  pag.  ^  Note.  1)  Und  7.  F^ 
Müller  rechnet  zu  den  physischen  Ursachen  des  Selbstmords, 
wenn  das  Hers  von  ungewöhnlicher  Form  und  Struclur;  wenn 
es  mit  zu  vielem  Fetto  überladen,  und  mit  einer  speckigen 
Kruste  überzogen  ist;  wenn  es  Knorpel,  verbeinerte  und  (^er- 
steineru  Stellen  in  seinen  verschiedenen  TheiUn  enthält  u. 
8.  w*  (a.  a.  O.  4.  Bd.  183)  Man  vergl.  hierüber  auch  C,  C 
SchmidtU  Jahrbücher  der  gesammten  in»  und  ausländischen 
Medicin  1838  18.  Bd.  p.  382. 
1)  Bekanntlich  hat  die  Leber  eine  wichtige  psychische  Bedeutung, 
und  gibt,  wenn  sie  dynamisch  oder  organisch  erkrankt  isty 
eine  ziemlich  häufige  Veranlassung  zu  Seelenstörungen ,  wie 
dieses  A/*oi»&Ao/a,  AitUr,  Burrows^  Foderi^  Esquirol,  Serndtf 
Schlegel,  7,  f^.  Müller  u«  a«  m.  durch  Beispiele  nachzuweisen 
gesacht  haben. 

Dagegen  kommen  aber  die  Fälle  von  fast  anglaubltcher 
Hypertrophie  der  Leber  ohne  psychische  Störung  viel  häufiger 
vor.  So  berichten  wenigstens  Offredi  und  KaUschmid  Fälle 
von  sehr  bedentend  vergrösserten,  aber  durchaus  nicht  krank- 
haft abgeänderten  Lobern.  Bei  wirklicher  Krankheit  der  Leber 
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So  hat  d^nn  die  gerichtliche  Obduction  einige  sehr 
wichtige  organiBche  Veränderpiigen,  Danientiicb  in  der  Wand 
der  Yenenkammer  des  Herzens  dieses  Unglücklichen  ent- 
deckt, wodurch  eine  psychische  Störung  desselben  und  sein 
wiederholter  ')  Selbstmord  einzig  und  aliein  bedingt 


wurde  dagegen  auch  die  grösste  Gewichtszunahme  beobachtet. 
So-  fand  s.  B.  Bönecken  die  Leber  bei  einem  Wassersüchtigen 
9  Pfund  schwer,  ebenso  auch  ffelmershausen,  Dobrzensky  iMc 
Leber  eines  Gelb^üchtigea  Ton  12  Pfd.  und  Störk  eine  ebenso 
schwere  scirrhöse  Leber;  Huldenrekh  die-  Leber  einer  mit 
Erbrechen  häufig  belasteten  Frau  von  14.  Pfd« ;  desgleichen 
Saneh/ort  ;  DoLäus  die  Leber  eines  Fürsten  von  Nassau  18  Pfd. ; 
Stall  c'xfiQ  scirrhöse  und  steatomatöse  Leber  von20Prd. ,  des- 
gleichen f^ieussens  bei  einem  Wassersüchtigen,  und  Bonet  die 
Leber  von  gleichem  Gewichte;  Richard  de  Hauteaierk  die 
Leber  bei  eint*m  Gelbaüchtigen  und'  Asthmatischen  26  Pfd* 
schwefi  wie  alter  Speck  aussehend;  f^^er/ bei  einem  Asthma» 
tischen  die  Leber  von  27  Pfd»,  und  Gooch  sogar  eine  mit 
Wasserblasen  besetzte  Leber  von  28  Pfunden  Gewichts!  Aehn- 
liehe  Hypertrophien  der  Leber  beobacltleteii  ferner  Blankard, 
Schenk,  Bartholin,  Schrader^  Salmuth,  CarlisU,  Haller,  Bein" 
mann,  Margagni,  Hopjengärtner  a.  a.  ro.  in  welehen  Fällen 
alle  Eingeweid«  des  Unterleibs  and  tbeilweis  auch  der  Brost 
ganz  aus  ihrer  normalen  Lage  auf  eine  höchste  äujffaliendä 
fVeise  Jahrelang  gedrängt  waren,  ohne  dasa  Geistesstörung 
oder  Selbstmord  bei  den  Kranken  statt  gefunden  hätte,  (^yoig* 
tel  a^^  O.'  d.  Bd.  p.  10  u.  s.  f.)  % 
1)  Sehr  wahr  sagt  daher  auch  XrßgeUtein  (a.  a.  O.  pag.  114) 
dass,  .fo  lange  die  Ursache  fortdauert,  welche  den  Lebeoa« 
basa  ersevgte,  oder  so  oft  sie  von  neuem  entsteht,  auch  der 
Selbstmord  wiederholt  versucht  wird.  So  brachte  sieh  ein« 
Frau,  die  an  erblichem  Wahnsinne  von  ihrer  Mutter  her  litt, 
im  ersten  Wochenbette  einen  Schnitt  in  den  Hals  bei,  im 
xweiten  wollte  sie  sich  mit  den  Strampfbändern  erhenkcn« 
im  dritten  schlich  sie  sich  aber  d<s  riachu  heimlich  fort 
und  ersäufte  sich.  — Eine  andere  melancholische  Frau  versuclite 
viermal  den  Selbstmord.  — -  Ein  melancholischer  Mensch ,  der 
sich 9  nm  sich  lu  entleiben,  den  Leib  aufgeschnitten  und  an 
den  Eingeweiden  sieb  grosse  Wunden  beigebracht  hatte«  ward« 
geheilt,. brachte  sich  aber  dennoch  um,  nachdem  er  sieben 
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und  begründet  ward,  der  ihm  aber   unter   dietsen  Umstän- 
den nicht  zugerechnet  werden  kann. 

Selbstmord  durch  Erhenken. 

Am  86.  Sept.  1840  wurde  der  54  Jahre  alte,  5'  1%" 
grosse,  gut  gebaute,  massig  genährte,  ledige  Anton  Bu^ 
chert  von  Ortenberg  in  einer  Speicherkammer  seines  Wohn- 
hauses so  erhenkt  gefunden,  dass  der  Strick  um  einen 
Sparren  des  Dachstuhls  geschlungen  war,  und  der  Hals 
in  einer  Schleife  desselben  hing,  indess  der  Verblichene 
mit  den  Zehen  beider  Füsse  noch  den  Boden  berührte. 

Nach  geschlossener  Legalinspection  und  Obduction  wurde 
im  Wesentlichen  folgendes  gerichtsärztliche  Gutachten  zu 
den  Akten  gegeben. 

Der  Verblichene  war  ortskundig  ein  halbverriickter  und 
völlig  arbeitsscheuer  Mensch.  Zweimal  hatte  er  in  den  letzten - 
Jahren  Selbstmordversuche  angestellt,  an  welchen  er  jedesmal 
noch  rechtzeitig  verhindert  wurde.  Ueberdiess  fanden  sich 
an  seiner  Leiche  nicht  die  geringsten  Merkmale  vor,  welche 
man  als  Wirkungen  von  Gegenwehr  betrachten  könnte,  da- 
gegen aber  alle  Kriterien ,  welche  fUr  die  von  dem  Entseelten 
selber  sehr  sorgfältig  getrolBTene  Vorkehrung  zum  sicheren 
Gelingen  seines  Selbstmords  zeugen. 

Die  absolute  Todesursache  ist  in  dem  hier  vorliegen- 
den Falle  Gehirn-  und  Lungenlähmung,  theils  d<Mlh  plötz- 
lich zernichtete  Circulation  des  Blutes  mittelst  des  um  den 
Hals  festgeschlungenen  Strickes,  theils  durch  tödtliche 
Quetschung  des  obersten  Theils  des  Rückenmarks,  in  Folge 
der  durch  das  Erhenken  bewirkten  Luxation  der  ober- 
sten zwei  Halswirbel. 

Uebrigens  war  dieser  Selbstmord  zuverlässig  nur  die 
Wirkung  eines  bei  dem  Verblichenen  lange  schon  bestandenen 


Jahre  gesund  und  verständig  gewesen'  war.  (Dessen  Promp- 
tuarium  etc.  1.  Tbl.  pag.  114  un4  V.  Jahrg.  düser  Ännalen 
der  Staatsarsneikunde  p.  2 18.) 
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krankhaft  psychischen  Zuständes,  wofQr  wenigstens  nicht 
nur  die  hOcfast  abnormen  Verwachsungen  der  Gehirnhäute 
unter  sich  ,  mit  dem  Perfcraninm  der  Schadelknochen  und  * 
mit  der  Oberfläche  der  beiden  Gehirnhälften,  sondern  auch 
die  sehr  widernatürlich  veränderten ,  fast  In  völlige  Knor- 
pelsttbstanz  ausgearteten  Gehirnhäute  am  Scheidelpunkte 
des  Kopfes  sprechen;  ein  in  der  That  höchst  abnor- 
mer Zustand ,  der  nicht  ohne  empfindlich  störende  Rück- 
wirkung auf  die  sensoriellen  Thätigkeiten  des  Gehirns  be- 
stehen konnte,  und  von  allen  Pathologen  als  materielle 
Ursache  psychischer  Störungen  und  ihrer  traurigen  Wir- 
kungen erklärt  wird. 

Daher  kann  mit  Recht  gerichtsärztlich  erklärt  werden : 
dass  Anton  Bucheri  durch  Erhenken  sich  selber  den 
Tod,  und  zwar  lediglich  in  einem,  durch  organische 
Krankheit  des  Gehirns  geselzlen^  unfreien  psy^ 
chischen  Zustande  gegeben  habe  '). 

10. 

Selbstmord  durch  Erhenken* 

Heinrich  Benz  von  Ulenthal,  Gemeinde  Durbach,  67 
Jahre  alt,  5'  4''  gross,  massig  genährt,  von  noch  ziemlich 
rUstigem  Körperbaue,   seit  mehreren  Jahren  Wjttwer,  war 


1)  Von  demselben  Untersuchungsrichiev  ^   wie  uhen  bei  Nr.  7  p. 
38,  wurde  rol{;endes  Vrifteil  hierüber  gegeben: 

y^n  Dcrücicisichligung,  f\sk%%  sieb  durch  die  Uotcrsuchung 
keine  besondere  f^eranlassung  £U  die.^enn  Selbstmorde  auffin- 
den Hess  (t) ,  auch  di;r  Eot^ieelte  keineswegs  von  ao  gerin- 
gen GcisteskräAen  war,  dass  er  sich  nicht  gegen  dcrglüicheo 
scbwcrmüthige Anwandlungen  hätte  ermannen  können,  beton* 
ders  da  er  menschlicher  beihulfe  un<l  Tlicilnahme  nicht  enl- 
xo'gen  war,  wclibe  er  cur  Bekäm))rung  solcher  Gedanken 
hülte  in  Anspruch  nehmen  können,  ergeht  der  Beschluss :  Ist 
Anton  Buchen  von  Ortenberg  des  Vergehen«  der  Selbstent- 
leibung ^ür  schuldig  zu  erkennen,  und  dcssfalls  vur  Tragun| 
der  Untersuchungskosten  tu  verrät len.'' 

Ann.ll.  d«  St»nt»unneik.  IX.  1.  Ilcri.  4 
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nach  den  beiden  Zeugnissen  der  geistlichen  und.  weit'« 
liehen  Ortsbehördeu  früher  ein  ruhiger ,  stiller,  thätiger, 
sparsamer,  allgemein  geachteter  Mann«  Ausser  einem  ver- 
aheten.  grossen  Scrotalbruche  erfreute  er  sich  stets  einer 
ydJiig  ungekränfcten  Gesundheit. 

Nach  erfolgtem  Tode  seiner  Ehefrau  ging  mit  diesem 
Manne  eipe  auffallende  Veränderung  vor.  Er  verlor  Liebe 
und  Lust  zu  geregelter  fruchtbarer  Thätigkeit,  suchte  immer 
mehr  die  Wirthshäuser  auf,  zechte  im  Kreise  leichtsinniger 
Trunkenbolde,  ergab  sich  je  länger  je  mehr  dem  un massigen 
Genüsse  geistiger  Getränke,  verfiel  in  Trunksucht  und  Ar-- 
beitsscheue,  und  versprasste  so  in  wenig  Jahren  den  grOss- 
ten  Thcil  seines  Vermögens. 

,  Immer  tiefer  und  tiefer  sank  der  leichtfertige  Schlemmer^ 
alle  freundlichen  Ermahnungen  zur  RUckkehr  eines  thätigen, 
unbescholtenen  Lebens  verhöhnend.  Und  kehrte  wohl  auch 
in  stilleren  Augenblicken  nüchterne  Besonnenheit,  wenn 
gleich  nur  flüchtig,  bei  ihm  zurück ;  prüfte  er  dann  ernsteren 
Sinnes  den  grossen  Zerfall  seines  einst  so  blühenden  Wohl- 
standes ;  erwog  er  die  Folgen  seiner  so  sehr  verderblichen 
Lebensart;  dann  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  nicht  bitter 
gereizte  Stimmung  sein  trübes  Gemüth  beschlich,  die  bei 
seiner  niederen  Intelligenz  häufig  die  Schuld  des  ihn  ge- 
troffenen Unheils  seinen  nächsten  Verwandten  aufbürdete, 
mit  welchen  er  daher  häufig  ia  Zwistigkeiten  gerieth,  wo- 
dnrch  sein  innerer  Frieden  für  immer  gestört  ward. 

Von  seinem  Gewissen  wie  von  seinen  Verwandten  mit 
gerechten  Vorwürfen  über  seine  unmoralische  Lebensari 
fortan  belastet,  suchte  er  jetzt  diese  sein  Innerstes  empfind- 
lich erschütternden  Mahnungen  im  wiederholten,  unmässfgen 
GenusfkO  geistiger  Getränke  zu  übertäuben,  zu  ersticken. 
Aber  wie  gerade  dadurch  seine  sonst  so  kräftige  Gesund- 
heit immer  tiefer  gekränkt  und  zerrüttet  ward,  da  er  jetzt  an 
Asthma  und  an  periodisch  wiederkehrenden  Krampfkoliken 
als  Folge  seiner  Bachanalien  litt ,  so  ward  auch  sein  sitt- 
liches und  religiöses  Gerühl  immer  mehr  paralysirt,  bis  der 
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grasseste,  beillosesfe  Unglaube  sich  ganz  spines  Verstandes 
and  GemUfhs  bemächtigt,  bis  er  zu  der  frivolen  Verlang- 
nung  der  Unsterblichkeit  seiner  Seele ,  bis  er  endlich  zum 
absurdesten  Atheismus  gekommen  war!  — Gewiss  gibt  es 
unter  den  zahlreichen  Suchten  "keine,  welche  den  Menshen 
so  tief  erniedrigt,  als  die  Trunksucht ,  die  ihn  aller 
Menschlichkeit  beraubt,  allen  Untugenden,  allen  scheuss-« 
liehen  Lastern  Preis  gibt '} !  — 


J)  Ueyfelder  halt  die  Trunksucht  für  eine  der  Torxüglichsten 
Ursachen,  warum  in  London,  Pclersburg,  Koppenhagen  uod 
in  anderen  Seestädten  des  kälteren  Himmelsstriches  der  Selbst- 
mord »verhältnissmässig  so  häufig,  in  Italien,  Spanien  und  dem 
südlichen  Frankreich  dagegen ,  wo  die  Trunksucht  zu  dca 
seltenen  Erschefnungen  gebort,  so  seilen  ist.  (Der  Selbst* 
mord  etc.  Berlin  1828  p.  10  u.  s.  w.)  Ein  Beispiel  im  Grossen 
liefern  die  Kamtschadoten  ^  bei  welchen  wegen  der  fast  im- 
merwährenJen  Berauschung  durch  den  Aufguss  des  Mucßiomar, 
IVcrvenIciden,  ^Geisteskrankheiten  und  Selbstmorde  häufiger 
sein  sollen^  als  in  irgend  einem  Lande.  —  Ganz  richtig  be- 
merkt daher  auch  Diez,  dass  weit  häufiger  noch,  a^s  die  Reue 
über  die  Folgen  der  Trunkenheit,  es  die  ünmoglirhkeit  sei, 
sich  den,  zur  Gewohnheit  gewordenen  Genuss  geistiger  Ge- 
tränke noch  fernerhin  zu  vcrschafTen ,  der  bei  den  Trunken- 
boiden  den  Selbstmord  herbeiführe.  So  lange  sie  noch  Geld 
oder  Kredit  besitzen,  vertreiben  sie  sich  die  Gewissensbisse 
und  die  Sorgen  um  die  Zukunft  durch  neue  Berauschung. 
Erst  dann,  wenn  die  Mittel  fehlen,  wenn  sie  zur  äusser- 
sten  Armuth  gelangt  sind ,  kommen  sie  zur  klaren  Einsicht 
ihres  Elends  und  ihrer  Verworfenheit,  und  werfen  sich  dann, 
nicht  selten  in  einem  mit  den  letzten  Resten  ihrer  Habselig- 
keiten erkauften  Rausche  dem  Tode  in  die  Arme.  —  Als  nä- 
here und  enlferntebe  Veranlassungen  zum  Selbstmorde  bei 
Trnnksüchtigen  müssen  bezeichnet  werden :  die  bei  ihoen 
statt  findende  Neigung  zu  Gäh%orn ,  Zank-  und  Händelsucht, 
durch  welche  diese  so  leicht  der  öifentlichen  Sicherheit  ge- 
fährlich werden,  und  die  fürchterlichsten  Verbrechen  be- 
gehen können  ;  ihre  Cnzufriedcnheit  mit  allen  Lebensverhält- 
nissen;  ihr  Missmuth,  der  zu  Unfrieden,  Prozesssucht,  Be- 
trügereien und  auch  zur  Spiclsucht  geneigt  macht;  ferner  ihr 

4* 
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So  nun  mil  sich,  mit  der  Welt,  mit  dem  ewigen  Rich- 
ter zerfallen,  wagte*  es  seine  frevelnde  Hand  am  ^1.  März 
1840  sich  das  Leben  durch  Halseinschnitte  mit  dem  Rasir- 
messer  zu  nehmen,  es  als  eine  lästige,  drückende  Bürde 
gewissenlos  von  sich  zu  werfen.  Vergebens!  Die  Hals- 
wunden waren  nur  oberflächlich ,  nur  leichte,  keine  Kunst- 
hülfe  zu  ihrer  Heilung  bedürfende  Beschädigungen. 

Keine  Reue  über  diese  Uuthat  erfüllte  sein  Herz,  viel- 
mehr hatte  er  ein   Jahr  später,  am  23.  April  1811,  seinen 

♦ 

Zweck  durch  Erhenkcn  vollkommen  erreicht.  —  Mit  dem 
finsteren  Gedanken  der  Autochirie  längst  schon  vertraut, 
hatte  er  den  Plan  zu  seiner  Lebenszernichtung  mit  Be- 
wusstsein  und  Ueberlegung  ausgeführt)  und  sich  über  die 
Folgen  eines  solchen  Schrittes  beruhigt;  äusserte  er  ja 
kurz  vor  seinem  Tode  wiederholt:  ^yiüenn  man  ver- 
reckt  ^i^  Jtei  man  verreckt  I*^  —  üeberdiess  hatte  er 
sein  verworfenes  Vorhaben  längere  Zeit  vor  seiner  wirk- 
liehen Ausführung    mehreren  Zeugen  frech  und  leichtfertig 


Stumprsinn,  Kallsinn  gegen  alle  edleren  menschlichen  Vcr- 
hälinisse;  ihre  Vcrnjchlässigung  aller  Pfliditcn;  ihr  ManguJ  an 
Theilnahmc  an  FamihcnverhaUni^sen ;  die  Verna(-hlä5.sigüng  ihrer 
eigenen  Person  und  aller  Sciiicklichkcit,  und  ihr  a\lmäh]igcü 
Versinken  In  Albernheit  und  blödsinnige  Gutmüth*gkeil,  wozu 
ftich  zuletzt  noch  die  Sorgen  ihres  zerültcten  Hauswesens, 
die  Vorwürfe  der  Ihrigen  ,  die  häusliche  Unzufriedenheit  und 
die  allgemeine  Verachtung  u.  s.  w.  gesellen,  (_Dicz  a.  a.  O. 
p.  198  u.  8.  w.)  Schon  Bartholin ,  f^alenlin  und  Zütmaiin 
haben  mehrere  frappante  Beispiele  von  Selbstmord  durch 
übermässigen  Genuss  des  Branntweins  aufgezeichnet,  und  Dr. 
C.  Rösch  {Der  Misabrnnch  geistiger  Getränkt ,  in  patholoff, 
metlicinisch  polizeilicher  und  gerithllicher  Hinsicht,  Tübingen 
1830  p.  105  u.  «.  f.)  führt,  neben  mehreren  anderen  schweren 
Leiden,  hauptsächlich  Stumpfluit  der  Sinne,  Sinnestäuschungen, 
psychische  Mienationen,  Delirium  tremens,  Manie,  herrückt' 
heil,  ff^ahnsinn,  Melancholie  und  Blödsinn  als  die  häufigslen 
Folgen  des  habituellen  übermässigen  Genusses  geistiger  Ge- 
tränke an. 
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eröffnet,    ihnen  sogar  die  Art  seines  Selbstmords  ziemlich 

verständlich  bezeichnet  f 

« 

In  seiner  leiblichen  Kehrseite  wurden  darch  die  gericht- 
liche Obdaction  keinerlei  wesentliche  Störungen,  keinerlei 
pathische  Zustände  entdeckt,  die  etwa  als  physische  Ur- 
sachen seines  Selbstmords  angeklagt  werden  könnten,  und 
ebenso  wenig  fanden  sich  an  seinem  Körper  Spuren  von 
Verletzungen  als  Zeugen  einer  seinem  Tode  unmittelbar 
vorhergegangenen  Gegenwehr  vor;  ja  selbst  die  Art  und 
Weise,  wie  er  am  Strange  hing  ')  und  die  von  ihm  ge- 
troffenen Vorkehrungen,  wie  die  ihm  gebotene  Möglichkeit, 
sich  von  den  ertödtenden  Wirkungen  des  Stranges  be- 
liebig zu  sichern,  zeugen  zu  laut,  dass  er  sich  mli- völ- 
ligem Bewusstsein  und  der  vollen  ungekränkten  Kraft 
seines  bösen  Willens  selber  getödtet !  —  Wahrlich,  keine 
der  Handlungen,  bemerkt  sehr  richtig  v.  Lenhossek*')^ 
die  der  Mensch  in  seiner  sich  selbst  verläugnenden  Wuth 
Und  Raserei  begehen  kann,  ist  so  unmenschlich  und  ver- 
abscheuungswilrdig,  als  der  Selbstmord.  Es  gehört 
wohl  ein  AoAe?' Grad  von  Verwirrtheit js\on  Unmensch^ 
lichkeii  oder  von  Feigheit  und  Verzagtheit  dazu, 
wenn  man  das  Gesetz  der  Selbsterhaltung,  das  die  Vor- 
sehung mit  der  Natur  aller  empfindenden  Wesen  so  innig 
verflochten  hat,  zu  verletzen  im  Stande  ist,  so  wie  es 
von  dem  höchsten  Grade  irrreligiöser  Ruchtosig^ 
keit  zeugt,  wenn  sich  der  Mensch  erkühnt,  Hand  an 
sich  zu  legen  und  der  göttlichen  Anordnung  vorzugreifen. 
Wenn  es  aber  gegen  die  unterste  und  oberste  Sphäre  des 
Menschenlebens,  gegen  den  Trieb  der  Selbsterhaltuug  und 
gegen  die  Religion  streitet  ^  sich  selbst  zu  tödten;   so  legt 


i)  Er  ciliing  sich  an  einem  Hacken  hinter  seiner  Stubenlhiiri', 
naciidein  er  sich  zuvor  auf  einen  kleinen  niedern  Stuhl  gestellt 
hatte,  den  er  mit  den  Füssen  im  Hängen  leicht  wieder  hatte 
erreichen  können,  wenn  er  von  seinem  Selbstmorde  haiiü 
abstellen  wollen. 

2)  A.   a,  <),  2.  Bd.  p.  501. 
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ihm  aocb  die  Vernunft  die  positive  P/lieht  auf,  sein 
leibliches  Leben ,  als  Mittel  zu  dem  höheren ,  ,  geistigen 
und  moralischen  Leben,  in  jedem  Verhältnisse  und  selbst 
dann,  wenn  es  ihm  lästig  wirdy  zu  erhalten! 

11. 

Selbstmord  durch  Erhenken. 

Am  9.  IVförz  1842  ^Tormittags  10  Uhr  fand  man  die 
32  Jahre  alte,  5^  3^^  grosse,  regelmässig  gebaute,  ledige 
Katharina  Hansmann  von  Schutterwald  mittelst  einer 
diinnen,  aus  £i;robem  Hanf  gedrehten  Schnur  an  der  einen 
Säule  ihrer  sogenannten  Himmelsbettlade  erhenkt. 

Nach  geschlossener  Legalinspection  und  Obduction 
wurde  im  Wesentiichen  folgendes  gerichtsärztliche  Gut- 
achten zu  den  Alcten  gegeben: 

Die  Verblichene  gehörte  ortskundig  einer  Familie  an, 
deren  Grosscltern  väterlicher  und  mütterlicher  Seits  mehr 
oder  weniger  an  Geisteszerrüttung  gelitten ,  und  sogar 
Selbstmordversuche  gemacht  hatten.  Uebcrdiess  wurde  sie 
im  Jahre  1827  ohne  bekannt  gewordene  Veranlassung  von 
Manie  befallen ,  von  welcher  sie  scheinbar  geheilt  wurde, 
worauf  sie  später  in  Melancholie  verfiel ,  und  sich  einmal 
im  Kinzigflusse  ertränken  wollte,  von-  ihi*em  Vorhaben 
jedoch  rioch  rechtzeitig  abgehalten  wurde.  Seither  verharrte 
sie  fast  unausgesetzt  in  ihrem  stillen  Traumleben  und 
erhenkte  sich  zuletzt,  wie  oben  bemerkt  ward. 

Es  bestehen  aber  ^\e  Hauptresultate  der  an  ihrer  Leiche 
vorgenommenen  Legalinspection  und  Obduction  in  höchst 
bedeutendem,- mechanischem  Eindrucke  in  der  Carotis  und 
Vena  jugülaris  rechterseila  und  linkerseits;  in  Bruch  dos 
Zahnfortsatzes  des  zweiten  Halswirbels;  in  gänzlicher  Ver- 
wachsung der  harten  Hirnhaut  mit  derGlastnfel  derSchä- 
delknochen;  in  gänzlicher  Erweichung  der  beiden  Substanzen 
des  grossen  und  kleinen  Gehirns  in  eine  solche  breiartige 
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Masse ,  dass  sie  fast  unter  den  Finger»  zerflossen  *) ;  in 
bedeutender  Ueberfüilung  der  GefSsse  der  Gehirnhäute  mit 
Biute;  in  völtig  blutleerem  Zustande  der  grossen  Blutleiter 
und  Adergeflechte  des  Gehirns;  in  einem  4  Unzen  betra- 
genden Blntextravasate  auf  der  SchädelgrundOäche  des  Ge- 
hirns, und  in  höchst  betrSchtlleher  UeberfiUlung  der  Lun- 
gen, der  Leber,  des  Milzes,  der  Kranzgefässe  des  Magens, 
der  oberen  und  unteren  Ilohlvene  mit  schwarzem,  flüssigen 
Blute. 

Aus  dem  Vorgetragenen  folgt,  dass  die  Verblichene 
durch  absolut  tödtlichen  Druck  auf  den  obersten  Theil  des 
Rückenmarks  mittelst  Bruchs  des  Zahnfortsatzes  des  zwei- 
ten Halswirbels,  wie  durch  Stick-  und  Schlagfluss  mittelst 
Erhenkens  gestorben;  dass  sie  sich  selber  crhenkt,  und 
vor  Ihrem  Tode  schon  lange  an  einer  eigenthümlichen 
Krankheit  des  Gehirns,  an  höchst  bedeutender  Erweichung 
der  beiden  Substanzen  desselben  gelitten  hebe,  welche 
höchst  wahrscheinlich  tbeils  Folge  ihrer  erblichen  Anlage 
zur  Geisteszerrlittung,  theils  Wirkung  ihrer  1827  Qber- 
standenen  Tobsucht  sein   mag,    wodurch  ein   chronischer 


•1)  Fallet  und  Herfelder  fanden  bei  SelbslniÖrdem  di<^-wei*5C 
HirnsubManz  erweicht,  und  LeUlerer  sah  in  eiBi;ni  andern  Falle 
die  Umgehung  einer  abnormtn,  leeren  Aushöhlung  in  derselben 
fester,  während  die  übrige.  Hirnsubslun*  erweiclit  war.  Dicz 
bemerkte  das  kkine  Gehirn  feftt  und  compact,  das  grasse 
aber  erweicht.  Bios  das  Corpus  callosum  erweicht  sahen 
Loder  und  Htyfelder  {Diez  a.a.O.  p  273).  Bei  einem  Bauer, 
der  sich  erhenkte,  dessen  Vater  Seibstmard  versucht,  des- 
sen Muller  sich  ertränkt ,  und  dessen  Oheim  mülterlichei" 
Seils  wahnsinnig  gewesen,  fand  man  die  Pia  nialer  auf  der 
rechten  und  vorderen  Seite  vertrocknet  und  steif  wie  Papier, 
^  ihre  Gerässc  leer  und  verstopft,  da»  grosse  Gehirn  an  seiner 
hintt-ren  und  unteren  Seite  flüssig,  missfarbig  und  bräunlich 
gefleckt,  mit  der  Pleura  verwachsene  Lungen,  schlaffes  Her», 
eine  bleigrauo^  innerlich  schwarzbraune  und  weiche,  oben 
mit  den  benachbarten  Theilen  verwachsene  Leber,  kleine  und 
harte  Mil*.  i/hjfclder  in  C  C.  SchmidCs  1.  SuppU  BdT.  ^Wv 
Jahrb.  der  gesammtcn  Mcditio.  1836  p*  493.) 
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CoDgesUv-  und  Reitzungszutand  in  dem  Gehirne  bedingt 
worden  sein  musste,  der  allmählig  in  jene  umfangreiche 
Entartung  liberging,  auf  die .  psychische  Kehrseite  ihren 
Organismus,  auf  ihre  sensoriellen  Thätigkeiten  wie  auf  ihr 
GemUtfa  den  nachtheiligsten  Einfiuss  fortan  ausüben ,  und 
sie  in  wiricliche  Geisteszerrüttung  versetzen  musste,  In 
welcher  sie  endlich  ihren  Selbstmord  vollbrachte,  wess- 
wegen  sje  als  unzurechnungsfähig  erklärt  werdea  muss. 

12. 

Selbstmord  durch  Er  henken^ 

Am  8.  April  1842  Morgens  wurde  die  33  Jähre  alte, 
5  Fuss  grosse,  kräftig  gebaute,  wohlgenährte,  ledige  Dienst- 
inagd  Franziska  Springmann  von  Durbach  in  ihrer 
Schlafkammer  mittelst  eines  an  einem  Hacken  an  der 
Decke   derselben  befestigten  Stricks  erhenkt  gefunden. 

Nach  beendigter  Legalinspection  und  Obduction  wurde 
wesentlich  folgendes  gerichtsärztlichc  Gutachten   abgegeben:. 

Weder  an  noch  in  der  Leiche    noch  in  der  Lebensge- 

> 

schichte  der  Entseelten  können  Belege  aufgefunden  werden, 
dass  sie  aus  organischer  Ursache,  aus  psychischer  Un- 
freiheit,, veranlasst  worden  wäre,  sich  zu  entleiben.  Die  in 
ihrer  Gallenblase  aufgefundenen  sechs  völlig  wül-felfür- 
migen  Gallensteine  ')  können  diese  Behauptung  wohl  nicht 


I)  y/iedemann  entdeckte  bei  zwei  Irren  'nichts  aU  Fehler  in 
der  Gallenblase;  hv\  dem  Einen  Tand  er  Gallensteine.,  bei 
dem  Anderen  einen  mit  der  innerj;n  Flüche  (fcr  Gallen- 
blase verwachsenen  lanj^luhen  Körper,  V/^  Zdll  (jroA.s'und 
y^  5ion  breil.  Ebenso  sahen  HcyßUUv,  Fourcroj  ,  Dict  (a. 
a  O  pag.  280) ,  Friedreich  ( a.  a.  O  )  und  MaihuH  (J.  • 
y,  Müller  a.  a  O.  4.  Bd.  pag.  134,  i35)  Gallenstilne  bei 
Setbstmürderij.  —  Mil  Ri;chl  sagt  aber  Esquirol :  (ä  a.  O  J. 
Th.  p.  873)  tfFouyct'ojf'  und  ancicrc  Aerxte  glauben,  dass  man 
^civ(9/<ii/i(/i  Concrelionen  in  der  Gallenblase  Qndet;  diese  ^cr^ 
ituderung  ist  ahcv  seilen.  Kbenso  ist  es  mil  den  organi.schfii 
Verleihungen     der     Leber,     weicht»    die     Schrinsttllcr    haulig 
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enlkrärten,  theils,  weil  weder  die  Leber  noch  die  Giillen- 
blase  krankhaft  beschaffen  war,  theils  weit  erfahraugsmässig 
viele  mit  Gallensteinen  behaftete  Menschen  ein,  hohes  Alter 
erreichen,  ohnq  je  Lebensliberdrtiss  zu,  erkennen  gegeben 
zu  haben,  wie  ich  dieses  selber  schon  öfters  bei  gericht- 
lichen und  aussergerichtlichen  Obdnctionen  von  Leichen  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Yielmehr  erscheint  die  Ursache  dieses  Selbstmords  rein 
moralischer  Art.  Die  nempe  Martii  28.  1842  servum 
domesticum  J. ,  duodeviginti  vix  annorum  juvenem,  domo 
in  familiari  illa  die  soiiim  cum  ipsa  commorantem,  verbis 
saepius  ad  concubitum  impulit  defuncta,  quo  consummato, 
non  muJto  post  gravidam  se  putavit,  was  jedoch  der  Fall 
nicht  war.  Und  da  sie  schon  ein  sieben  Jahre  altes  un-- 
eheliches  Kinde  zu  ernähren  hatte,  so  niogte  ihr  die  Last 
der  Erziehung  saweier  unehelicher  Kinder  allzu  gross 
geschienen  haben ,  \\n\  sich  ihr  gewachsen  zu  fühlen.  Diess 
musste  sie  höchst  wahrscheinlich  schmerzlich  kränken ;  sie 
wählte  daher  den  Selbstmord,  um  den  fortan  wiederkeh- 
renden bitteren  Vorrwürfen  ihres  Gewissens  über  ihr  Ver- 
schulden, wie  der  unerträglichen  Sorge  wegen  der  Erzie- 
hung  ihres  vermutheten  zweiten  Kindes  auf  immer  los  zu 
werden,  wesswegen  die  Entseelte  als  zurechnungsfähig 
eiklärt  werden  muss. 


für  die  Ursache  der  Gcislcskrankljcil  und  des  Selbstmords 
angeselien  habend",  mit  welrlii-in  \os.sprurhe  mririe  Erfahriiti;;ei) 
wenigstens  übereinstinunt^n.  Auci»  Fallet  fand  »ehr  selten 
Verletzungen  der  Leber  und  legt  ein  Gewifdit  auf  di*^*-*<^n 
Umstand,  tveil  die  meisten  Aerzte  gerade  von  den  Krankitcitvn 
di'rL»'ber  fast  alle  l'ormdnr  der  MelanclMilie,  zumal  diejenige, 
welcbc  von  der  Sliinmung  zum  S(.'lbsl morde  begleitet  ist,  her- 
zuleiten p.flegi'n.  Auch  die  Gallensteine,  die  Fourcroy  zuerst.. 
hc\  Selbstmördern  häufig  gesehen  haben  will  ,  finden  sich 
nach  Falret  nicht  häufiger  bei  Selbstmördern,  als  in  den  an- 
deren Fallen  Ton  Melancholie  vor.  i^Nasse^  Zeitschrift  1818 
pag.   488.) 
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13. 

Kindsmord,  vereitelter  Giflmordy  Gatteninord  und 
Selbstmord  von  einer  und  derselben  Person 

verübt.  ^ 

nSemel  fttriosas  praeaumilur  icoiper  f  urio*us ,  et  demcns  da  prae- 
^  ierito  praesuinitur  etiam'dcmens  de   praescnti." 

Pauli  Zachiae  quAest.  luedico-lvgal. 'librriF. 
Tit.  I.  quaest,  i6. 

Am  12.  Oct.  1842,  Mittags  12  Uhr,  winde  die  laiche  ^ 
des  5^  5^^  grossen,  kräftig  und  rüstig  gebauten^  wohl- 
genfthrten,  46  Jahre  alten,  verheiratheten ,  vor  seiner  Ver-, 
letzung  kerngesund  gewesenen,  bemittelten  Gerbermeisters 
Ignatz  Stebel .  von  Offenburg  in  seinem  Vorkelier  in 
einer  solchen  Lage  gefunden,  als  wenn  er  von  der  in  den-  " 
selben  hinf^bführenden ,  hohen ,  steinernen  Treppe  zufällig 
hinabgefalien  und  dadurch  seinen  Tod  gefunden  hätte,  in- 
dem sein  Kopf  auf  dem  Boden  des  Kellers,  die  FüRse  auf 
den  untersten  Stufen  der  steinernen  Treppe  hinaufgestreckt 
lagen,  was  man.  auch  beim  ersten  Anblicke  um  so  mehr 
Air  wahr  zu  halten  veranlasst  MHirde,  als  neun  fertig  ge- 
arbeitete, grosse  Ochsenhäute  von  oben  bis  unten  an  der 
Stiege  Dach-  oder  Ziegelf0rmig  Über  einander  gelegt  waren, 
man  daher  vermutheu  musste,  dass  der  Entseelte  diese 
Häute  aus  seinem  im  Keller  befindlichen  Magazine  hätte 
herauf  in  seine  Wohnung  tragen  wollen,  aber  oben, auf 
der  Stiege  ausgegleitet,  mit  ihnen  rHcklings  in  den  Keller 
hinabgestürzt  sein,  und  auf  diese  Weise  seinen  Tod  durch 
Bruch  des  Genicks  gefunden  haben  mUsse. 

Als  hierauf  aber  eine  genauere  Localbesichtigung  vor- 
genommen wurde,  entdeckte  die  oberamtliche  Untcrsuchungs- 
Commission  in  der  hintersten  Ecke  des  offenen  Neben- 
kellcrs,  welcher  theils  zur  Aufbewahrung  der  fertigen  Häute, 
theils  der  Erdäpfel  diente,  eine  Axt,  deren  Gehäuse  mit 
Blut  und  Gehirnsubstanz  besudelt  war,  an  welcher  übcr- 
diess  noch  Mcnschenhaarc  klebten,  ferner  zahlreiche  Blut- 
lachen und  Gchirusubstauz ,    mit  Blute  getränkte  Haare  u« 


59 

« 

8.  w.  Nachdem  die  Lekhe  ans  Licht  gebracht  worden, 
fand  man  den  Kopf  derselben  von  Blute  bedeckt  und  auf 
die  entsetzlichste  Weise  zerschmettert;  nämlich  die  sehnigte 
Kopfhaube  fast  Überall  zerrissen  und  zerfetzt;  fast  sämmt- 
Jiche  Gesichts-  und  Kopfknochen  zersprengt  und  zersplit- 
tert; die  linke  Gehirnhemisphäre  völlig  zermalmt;  das  kleine 
Gehirn  gänzlich  zerquetscht;  Gehirnhäute,  Biutleiter  und 
Adergeflechte  des  Gehirns  zerrissen;  alle  Hohlen  desselben 
bis   auf  die   Grundfläche  des   Schädels  mit  extravasirtem^ 

« 

coagulirtem  Blute  Überfüllt  u.  s«  w. 

Das  von  mir  hierüber  zu  den  Akten  gegebene  gerichts- 
ärztliche Gutachten  sprach  natürlich  die  absolute  Tödt-' 
lichkeit  dieser  Verletzung  aus.  — 

Die  allgemeine  Stimme  des  Volks  bezeichnete  die  Ehe-* 
fr  au  des  Entseelten,  Antia  Maria  Haberle  ^  als  seino 
Mörderin.  Daher  wurde  sie,  ohne  dass  sie  es  merkte, 
uiftcr  strenge  Aufsicht  gestellt,  und  nach  der  Beerdigung 
ihres  Mannes  in  das  hieslgi>  Krankenhaus  eingeschlossen, 
damit  ich  sie  in  Beziehung  auf  ihren  psychischen  Gesund- 
heitszustand um  so  freier,  ungehinderter,  beobachten  konnte« 

Gegen  Ende  der  Untersuchung  wurde  von  mir  ein  ge- 
richtsärtztliches   Gutachten    Über    den    psychischen   Ge^ 
sundheitszustand  dieser   Wittwe    vom    Oberamte  ver- 
langt, welches  also,  wie  hier  wörtlich  folgt ,  zu  den  Akten, 
gegeben  wurde: 

'  L 

Äima  Maria  HaberlCy  gc1)artig  von  Haslach,  Gross- 
herzogl.  Bezirksamts  Oberkirch,  38  Jahre  alt,  von  mittlerer 
Statur,  ^  2^'  gross,  kräftig  und  rüstig  gebaut,  reichlich 
genährt,,  cholerischen  Temperaments,  von  nichts  weniger 
als  beschränktem  Verstände,  jetzt  Wittwe  des  gctödteten 
Ignatz  Slebel  dahier,  war  von  ihrer  Jugend  bis  zu  ihrer 
vör^l5  Jahren  erfolgten  Verchelichung  somatisch  und  psy*- 
chlsch  4'ollkofflmen  gesund  und  wohl. 
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Auf  dem  Lande  geboren,  erhielt  sie  die  gewöhnliche, 
einfache,  ländliche  Erziehung« 

Während  ihrer  1^he  war  sie  vor  dem  ersten  Ausbruche 
Ihrer  Seelenstörung  sehr  thätig,  fleissig,  sparsam,  muster- 
haft reinlich,  und  beschäftigte  sich  vorzugaweis  gerne  mit 
ihren  von  ihr  zärtlichst  geliebten  Kindern. 

Sie  gebar  eilf  Kinder,  von  %welchcn  vier  noch  leben. 
Schwangerschaften  und  Wochenbette  verliefen  stets  normal 
und  ohne  Störung;  auch  sillte  sie  ihre  Kinder  selber. 

Vor  dem  ersten  Auftreten  ihrer  Seelenstörung  war  sie 
in  der  G^schlechtsliebe  massig,  während  der' Schwan ger-- 
Bchaftcn  aber  den  ehelichen  Umarmungen  grösstcntheila 
abgeneigt. 

Im  Monate  März  1838  ward  sie  auf  einmal,  ohne  be- 
kannt gewordene  Veranlassung,  und  wenig  Wochen  nach 
ihrem  völlig  normal  überstandenen  W^ochenbette  stille,  wort- 
karg, düster  und  tiefsinnig,  worauf  sich  allmahlig  ein  Irr- 
sein  mit  vorherrschendem,  äusserst  hochmiithigem  Benehmen 
einstellte,  während  desselben  sie  schlechterdings  nicht  mehr 
arbeitete,  den  ganzen  Tag  über  völlig  müssig  herum- 
schlenderte, sich  gruben  Excessen  in  Speisen  und  Ge- 
tränken überliess,  besonders  dem  Weine  sehr  ergeben  war. 
Sie  besuchte  jetzt  allein  die  Wirthshäuser,  so  auf  jegliche 
Weise  ihrer  Trinklust  fröhnend.  Wiederholt  ging  sie  auch 
in  die  Kirche,  äffte  laut  dem  Geistlichen  während  der  Pre- 
digt nach,  gebot  ihm  zu  schweigen,  und  verursachte  dadurch 
solche  Störung  des  Gottesdienstes,  doss  sie  stets  und 
mit  Gewalt  aus  der  Kirche  geführt  werden  musste,  worauf 
sie  zuletzt  in  wirkliche  Tobsucht  verfiel,  und  in  Folge 
derselben  mit  einem  solchen  Hasse  gegen  ihren  Gatten 
erfüllt  ward,  dass  sie  häufig  wie  eine  Furie  auf.  ihn  los- 
stürzte,  und  ihn  wiederholt  zu  ermorden  suchte. 

In  solchen  Anfällen  glühte  ihr  Gesicht,  rollten  ihre  fun- 
kelnden Augen,  schwollen  fast  zum  Bersten  ihre  Gesichts- 
und Halsgefässe  an;  sie  raste,  tobte,  schrie  und  scläumte 
vor  Wuth,    wollte   sich   keinen  Anordnungen  fügen,    zer- 
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trümmerte  alles,  >vas  ihr  unter  die  Hände  kam,  schlief 
wenig  oder  gar  nichts  alhmete  sehr  hastig,  beldojnmen 
und  schnell,  und  schimpfte  über  Alles  in  den  derbsten 
und  gemeinsten  Ausdrucken. 

Während  der  Dauer  dieser  (obslichtigen,  sf^it  1838 
vier'  Mal  wiedergekehrten,  immer  länger,  zuletzt  acht 
Wochen  lang  angehaltenen  Anfälle,  floss  ihre  Menstruation 
unregcl massig,  sparsamer;  auch  ward  sie  stets  von  hart- 
näckigen Stuhl verhaltungen  befallen ,  wobei  ihr  Hang  zu 
geistigen  Getränken  nun  alle  Grenzen  überschritt. 

Im  gewöhnlchen  Zustande  betrug  sich  diese  Frau,  nach 
der  einstimmigen  Deposition  aller  Zeugen,  nicht  immer  ganz 
80,  wie  andere  vernünftige  Leute,  vielmehr  war  sie  immer 
etwas  mehr  aufgeregt,  und  zwar  mehr  oder  weniger,  je 
nachdem  sie  viel  oder  wenig  geistige  Getränke  genossen 
hatte.  Dagegen  soll  der  Mxjndwechsel  oder  der  Eintritt 
der  Katamenien  keine  auffallend  nachtheilige  Veränderung 
bei  ihr  hervorgebracht  haben,  während  sie  sich  in  den  zwei 
letzten  Schwangerschaften  ganz  regelmässig,  ordentlich, 
ruhig  und  vernünftig  benommen  hätte. 

Zur  Verhütung  öffentlichen  'Skandals  und  grösseren 
Unglücks  ward  sie  drei  Mal  mit  Gewalt  in  das  hiesige 
Krankenhaus  verbracht,  und  darin  mit  ZM-angsmitteln  streng 
isolirt. 

So  kam  sie  das  erste  Mal  am  14.  April  1838  dahin, 
entfloh  aber  noch  denselben  Abend  ihren  dummen,  ängst- 
lichen Wärtern,  wurde  am  ÄO.  April  wieder  dahin  zurück- 
geführt, musste  jedoch  auf  wiederholtes,  ungestümmes  Bitten 
ihres,  die  Kosten  ihrer  Verpflegung  mehr  als  ängstlich  ja 
geitzig  scheuenden  Gatten  ;  daraus  bald  wieder  entlassen 
werden,  als   der  Hauptsturm  kaum   bei    ihr  beschwichtigt 

schien. 

Am  17.  März  1839  kam  sie  zum  dritten  Male  ins 
Krankenhaus,  aus  welchem  sie  nach  Ä6  Tagen  ziemlich 
gebessert  aus  demselben  Grunde  wieder  entlaspen  werden 
musste. 
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.  Zum  Beliure  genauer  gericlitsärztlicher  Beobachtung  ward 
6to  am  15.  Oct.  1642,  wenig  Tage  n^acli  der  Beerdigung 
ihres  Mannes,  zum  vierten  Male  dem  hiesigen  Kraüken- 
hause  eingebürgert,  am  25.  Oct.  aber  aus  demselben  in 
das  Amtsgefängniss  abgeführt. 

Die  von  mir  im  Krankenhause  angeordnete  Therapeutik 
bestand:  in  seltenen,  nicht  reichlichen  J31utentziehungen,  lau- 
warmen, allgemeinen  und  kalten  Douchebädern,  kühlend  er- 
öffnenden Mitteln,  strenger  Diät  und  im  Gebrauche  der 
Tinct.  Semin,  Daturae  Strammonii. 

Bei  ihrer  vorletzten  Isolirung  fm  Krankenhause,  am 
17. 'März  1839,  betrug  sie  sich  besonders  hochmüthig, 
sprach  mit  mir  selten  ^n  vernünftig  Wort,  dagegen  aber 
in  einem  völlig  unverständlichen,  verrückten  Idiom  '),  in 
welchem  sie  mit  bewunderungswürdiger  Treue  8  Tage  lang 
uno  Tenore  gegen  mich  fortfuhr,  wobei  sie  mich  gewöhn- 
lich ganz  verächtlich  anblickte,  in  der  Meinung,  mich  durch 
diese  von  mir  nicht  verstandene  neue  Sprache  recht  em- 
pfindlich zu  kränken! 

,  Seit  diesen  tobsüchtigen  Anfällen  blieb  sie  fortwährend 
von  anbegrenzter  Hoffarth  and  Herrschsucht  befallen,  war 
verschwenderisch,  kleidete  sich  stets  sel\r  reich  und  nett, 
arbeitete  immer  weniger,  schwelgte  im  Genüsse  des  Weins, 
soll  auch  von  einem  weit  heftigeren  Triebe  zur  Befriede« 
gong  der  Geschleehtslust  als  vor  dem  Ausbruche  ihres 
Inrseins  beherrscht  worden  sein,  und  diesen  auf  jegliche 
Weise  durch  eifriges  Aufsuchen  aller  möglichen  Gelegen- 
heiten zu  befriedigen  gesucht  haben! 

Insbesondere  blieb  sie  seit  dem  Eintritte  ihrer  Seelen-* 
Störung  von  der  tiefsten  Abneigung  gegen  ihren 
Mann  fortan  erfüllt,  die  sie  ihm  auf  zahllose  Weise 
zu  ericennen  gab,   wie  er  denn  mir,   seinen  Yen^'andten 


i)   Ein   Beispiel   hieven  ist  weiter   unten   buchstäblich    milge- 
theilt. 
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.nui  Dekanntcn  selber  liäufig  klagte,  dass  er  seines  Le^ 
^.cns  bei  ihr  nicht  mehr  sicher  wäre. 

Su  suchte  dieses  unglückliche  Weib  im  Frühjahre  1841 

..!  n  Gatten  durch  einen  TAee  zu  lödien^  den  sie  ver^ 

/VV7,    wozu   sie   ihre  Magd   ins   Geheimniss  eingeweiht 

i:o,   welche  aber   ihren  Herrn   zeitig  davor   warnte   und 

seinen  Tod    verhütete.     Sie   erschien   nämlich   bei   ihm 

7\vei  Tassen  Thee ,   gab  ihm  eine,   die  andere  behiell 

um  sie  zu  trinken  und  ihrem  Gatten  dadurch  Mnth  za 

'(Ml,  der  aber  gleich  aus  seiner  Rolle  fiel  und  sich  ver- 

!.    worauf  sie  sich  heftig  erzürnte- und  ihm   die  Tasse 

(lor  Hand  zu  schlagen  sncfate,   um  nicht  verrathen  za 

kn.  —  Einige  Wochen   später   bereitete  sie   ihm  eine 

i-e,  gegen  welche  er  ebenfalls  gleich  Verdacht  schöpfte 

'  sie  mir  brachte.     Die   angestellte  chemische  Untersu-> 

'•':  wicss  eine  so  grosse  Quantität  Arsenil^s  in  derselben 

,  dass  er  dadurch  zuverlässig  schnell  getödtet  worden 

wenn  er  sie  genossen  hätte.     Sie  hatte  nämlich  eine 

'  ^  Quantität  aus  Arsenik  bestandenen  Mausgifts  in  die 

•'^  gemischt!  — 

.m  29.  Sept.  1841  starb  ihr  7  Wochen  altes  Enäbchen 

it    an  Gichtern.     Später  ging  das  Gerttcht,  dass -sie 

''iöiUet.     Eine  gerichtliche  Untersuchung  wurde  nicht 

iLiiit.     Dieses  Kind   wurde  am  Tage  des   landwirth- 

i'Mcn  Festes  dahier  Abends 5  Uhr  beerdigt;  sie  aber 

.  iciii  so  wenig Theilnahme,  so  wenig  mütterlichen  Schmerz 

.   K.'  II  Verlust  desselben,  dass  sie  vielmehr  den  ganzen 

■  >-i....ittn'^   bei   der  Musik   zubrachte  und   sich   auf  dem 

1fcjirrw*.cl  fahren  Hess*)! 

i^     ;i'fh  ein  Bruder  von  ihr  wurde  vor  mehreren  Jahren 
■p  irfthnsi?imgt   dass  er  in  die  Irrenheilanstalt  zu  Hei- 

1 


Y  •  i)ii-<.c  bctficn  Thatsachcn  kamen  erst  durch  das  eigene  Ge* 
•Uitiiiiiiss  der  Inculpaltn  und  der  hierüber  Ternoinmenen  Zeu- 
i;cn  im  späteren  Verlaufe  der  Unlerauchung  »ur  vollständigen 
911)11  ichen  Kcnntniss« 
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delberg  verbracht  werden  miiBSte,  wo  er  starb,  indes»  nach 
dem,  den  Akten  angeschlossenen,  gehaJt-  und  bedeutungs-' 
losen  Berichte  des  Ortsvorstandes  ihrer  Heimathsgemeinde 
keinerlei  Seelenstörungen  in  der  .Familie  dieser  Unglück- 
lichen früher  bemerkt  worden  sein  sollen. 

Während  der  ersten  Legal-'  und  Localbesichttgung 
wegen  ihres  im  Yorkelier  getödtet  gefundenen  Gatten  stand 
die  Wittwe  oben  am  Eingange  der  Kellerthlire,  zwang  sich 
zu  weinen  und  zu  jammern,  beobachtete  jedoch  mit  ängst- 
licher Sorgfalt  älle^,  was  neben  ihr  und  mit  der  Leiche 
ikres  Gatten  vorgenommen  wurde.  Von  dem  Untersu- 
chungsrichter wurde  insbesondere  ad  acta  wörtlich  bemerkt: 
„Die  Stebel^sche  Ehefrau  hat  sich  beim  Eintreffen  der 
Untersuchungs- Commission  in  ihrem  Hause  benommen, 
wie  sich  eine  gefühlvolle  Gattin  bei  dem  Tode  ihres  Mannes 
nicht  benimmt«  Anfangs  weinte  sie  zwar,  gar  bald  musste 
sie  sich  aber  sehr  anstrengen,  um  ihren  Augen  einige  Thrä- 
nen  zu  entlocken.  Bef  dem  mit  ihr  vorgenommenen  Verhör 
war  sie  in  hohem  Grade  gleichgültig,  frech  und  barsch, 
lachte  und  gab  sich  den  Anschein,  als  sei  sie  zur  Aus- 
kunftsertheilung  da;  insbesondere  erkundigte  sie  sich  mit 
einer  auffallenden,  durchaus  nicht  erkünstelten  Gleichgül- 
tigkeit, nach*  der  Zeit  der  Beerdigung  ihres  Mannes,  damit  ^ 
sie  den  Verwandten  Nachricht  geben  könne.^^ 

Bei  der  Beerdigung  der  Leiche  des  Getödtelen 
hatte  sich  die  Untersuchungs  -  Commission  eine  Viertel- 
stunde vorher  auf  dem  Friedhofe  eingefunden  und  .sich  . 
so  placirt,  dass  sie  der  Wittwe  vis  a  vis  zu  stehen  kam,- 
um  sie  genau  beobachten  zu  können.  Folgendes  gab  ich 
nachher  hierüber  zu  den  Akten:  „Als  der  Leichenzug  im 
Friedhofe  angekommen  und  der  Sarg  nach  beendigter  Trauer- 
Ceremonie  in  die  Gruft  gesenkt  worden  war,  fügte  es  sich 
dass  die  Stebel'nche  Wittwe  nur  einen  starken  Schritt 
vom  Rande  des  Grabes  ihres  Gatten  so  frei  zu  stehen 
kam,  dass  sie  unausgesetzt  scharf  und  ungehindert  beob-* 
achtet  werden  konnte.    Allein   ungeachtet  der  rühmlichst 
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bekannte,  leider  inzwischen  zu  frOhe  verblichene  Geistllehe 
Rath  Mersy  eine  das  GemQth  tief  ergreifende  Rede  hielt, 
welche  auf  die  ganze  Traaerversamn^lung  von  erschQttern- 
dem  Eindrucke    war;    ungeachtet    derselbe,    welcher    der 
Wittwe  gerade  gegenüber   stand   und   wfe  absichtslos   zu 
ihr  hinsprach,  In  den  lebhaftesten  Ausdrücken  die  Greuel« 
that  schilderte,  und  bedeutungsvoll  bemerkte,  \iie  eine  solche 
trotz  aller  künstlichen  Verheimlichung  in  Beziehung  auf  ihren 
Urheber  dennoch  früher  oder  später  enthüllt  werden  würde, 
Jag  dessen  ungeachtet  in    der  ganzen  Physiognomie  dieser 
Frau  auch  nicht  der  leiseste  Zug  von  Seelenschmerz,  Reue, 
Gewissensbissen,    oder   von   Gram,   ja  nicht  einmal  eine 
Spur  Von  Trauer  und  Leid ;  vielmehr  schien  es  der  Unter- 
Buchungs-Commission,  als  ob  sie  alle  moralische  Kraft  auf- 
böte, ihrem  Gesiebte  die  grOsstmöglichste  Unbefangenheit  zu 
geben,  zu  welchem  Behufe  sie  theils  die  sie  stark  fixirende 
Trauerbegleitung  mit  frecher  Miene  anblickte,   theils  sich 
wiederholt  räusperte,  ausspuckte,    und  auf  die  hinter  Ihr 
stehende  Trauerbegleitung  zurücksah ,  gleichsam  als  wollte 
sie  sich  anf  jegliche  Welse  Stoff  zur  Zerstreuung  zu  ver- 
schaffen suchen,  um  nur  nicht  genöthlgt  zu  werden,   dem 
Ideengange  der  Trauerrede  fortan  Ihre  Aufmerksamkeit  lei- 
hen zu  müssen.    Ueberdless   war  weder  ihr  Gesicht  von 
Kummer  gebleicht,  von  Gram  gefurcht,  von  Thränen  benetzt, 
noch  widernatürlich  geröthet  *und  erhitzt.     Selbst  als  die 
Trauerfeierlichkeit  beendigt  war,   ergriff  sie  nach  katholi- 
schem RItMs  den   Weihwasser- Sprenger,   die  Gruft  ihres 
Mannes  damit  benetzend,  ohne  eine  Thräne  zu  vergiefisen, 
ohne  sich  auch  nur  Im  mindesten  zu  entfärben  und  kehrte 
mit  einer  solchen   gefühllosen  Gleichgültigkeit  vom  Grabe 
weg,   welche  auf  alle  Anwesenden  den  widerlichsten  Ein- 
druck  zurückliess.     Den    Friedhof   und    das   Grab   Ihres 
Mannes  verliess  sie  sofort  mit   derselben  Indolenz,    wie 
bisher,  ja  sie  trat  sogar  während    der  Zug   sich  nach  der 
Kirche  begab,  plötzlich  aus  der  Reihe  desselben  heraus  In 
den  Hof  eines  Hauses,  urinirte  hier  in  einer  Stellung,   in 

Anmil.  4,  Slatatsarzneik.  IX.  1.  llcd.  »  5 
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weldier  sie  von  einem  grossen  llieile  der  Tranerbegleicimg 
bemerkt  werden  konnte ,  lachte  hierüber  und  kehrte  wieder 
in  den  Trauerzug  mit  derselben   Gleichgiltigkeit  zurUck.^^ 

Während  ihres  vom  16.  bis  24.  October  1842  statt 
gehabten  Aufenthalts  im  Krankenhawe  dahier  betrug 
sie  sich  grdsstentheils  ruhig ,  gelassen ;  -  ihr  Gesicht  war 
nicht  erhitzt,  die  Augen  nicht  geröthet,  die  Zunge  wenig 
belegt ,  die  Temperatur  der  Haut  nicht  gesteigert ,  das 
Athmen  normal,  nicht  seufzend,  der  Puls  etwas  krampfhaft 
TOsammengezogen.  Sie  schlief  ziemiich  unruhig,  wurde 
auch  einmal,  etwas  reichlicher  als  seither  menstruirt.  Die 
Esslust  geringer  als  sonst;  das  Verlangen  nach  Wein 
gross.  Sie  beklagte  sich  öfters  Qber  Bitterkeit  desJVfundea 
und  verlangte  ein  Brechmittel,  was  ihr  auch  gereicht  wurde 
and  viele  gailigte  Ausleerungen  nach  oben  und  unten  be- 
wirkte, jedoch  ohne  wesentliche  Verinderang  ihres  Übrigen 
ZuStandes. 

Sie  Vermogto  nicht,  mich  frei  anzublicken,  noch  weniger 
meinen  streng  auf  sie  gehefteten  Blick  zu  ertragen ,  daher 
war  sie  im  Bette  liegend  stets  mit  dem  Gesichte  nach  der 
Wand  gekehrt,  bedeckte  es  augenblicklich  mit  dem  Nass- 
toche,  sobald  sie  mich,  wenn  gleich  nur  auf  Augenblicke, 
Anzuschauen  genöthigt  wurde,  und  suchte  dabei  stets  zu 
lachen,  um  nur  in  ihren  Gesichtszügen  nichts  Bestimmtes 
lesen  zu  kdnnen. 

Weil  sie  sich  aber  in  dem  Krankenhause  ohne'  die 
Ursache  davon  zu  wissen  befand,  verlangte  sie  nach  eini- 
gen Tagen  wieder  ein  Brechmittel,  um,  wie  sie  sich  wört- 
lich dabei  ausdrückte:  y^der  Galle  loe  %u  werden, 
damit  eie  die  sündhaften  Anschuldigungen  der 
Herren  an  sie  bessei^^  ertragen  kSnne.^^ 

Das  Hauptthema  ihrer  Rede  war  und  blieb:  „ich  sehe 
nicht  ein,  warum  man  mich  in  das  Spital  einsperrt,  da 
fch  nicht  krank  und  kein  Narr  bin;  und  wenn  ick  eis 
Verhreehen  begangen  hätte,  so  gehöre  ich  nicht  kieher« 
sondern  ins  GeOagniss.^^ 
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» 

Suchte  man  voraicblig  das  Gesprädi  auf  die  Ermor- 
dung ihres  Gatten  |iinzulenken,  liess  man  hindurchblielceo, 
dasB  sie  tou  der  aligemeinen  Volksstimme  einhellig  als 
Mörderin  desselben  bezeichnet  werde,  so  widersprach  sie 
solchen  Anschuldigungen  sehr  eifrig,  bezeichnete  andere 
Personen,  welche  dieses  Verbrechen  begangen  haben  konn- 
ten, und  verfiel  dann  zuletzt  in  das  ob^n  bemerkte,  eigen«- 
thQmliche,  unverständliche  Idiom,  in  welchem  sie  Stunden 
lang  anhaltend  fortmachen  konnte,  ohne  auf  irgend  eine 
Frage  einen  verständlichen  Laut  von  sich  zu  geben.  In 
diesem  Idiom  verfasst  Übergab  sie  mir  am  ZO.  October 
einen  genau  in  Briefform  auf  folgende  Weise  ganz  scfcdn 
geschriebenen  Brief: 

„DiviUio  Tarliende  Davillindo. 
Das  Tralandedita :  Divllendia   Trilendlene   Daselenzie 
Diffelienzia   Dafenlezia  Thnalzia  pälenzia  Darol- 
landiada  Dissendiendeca.   Volentea  Tiuldendl  Ge- 
lenzienda   Kolenzialle  Tivtrlenzia  u.  s«  w/^ 

Ueber  diese  Sprache  zur  Rede  gestellt,  lachte  sie  höh- 
nisch und  bemerkte,  dass  Niemand,  ausser  ein  Geistlicher, 
dieselbe  verstehen  könnte,  wobei  sie  stets  mich  verächtlich 
anblickte,  wähnend,  dadurch  die  Ueberlegenheit  ihrer  Intel- 
ligenz am  empfindlichsten  mich  fiihlen  lassen  zu  können  l  — 

Als  am  24.  October  der  Gefangenwärter  bei  ihr  im 
Krankenhause  eintrat,  hoffte  sie^  dass  sie  jetzt  aus  diesem 
entlassen  würde  und  wieder  zu  ihren  Kindern  zurück- 
kehren dürfte,  wurde  aber  durch  dessen  etwas  barsche 
Aufforderung,  ihm  jetzt  ins  Amtsgefängniss  zu  folgen,  so 
sehr  Überrascht,  bestürzt  und  niedergeschlagen,  dass  sie 
Ihm,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen^  völlig  willenlos  ge- 
horchte. 

In  den  späteren  Verhören  läugnete  sie  wie  bisher  stand- 
haft ihren  Gatten  ermordet  zu  haben,  und  bewiess  fortan 
dieselbe  Gleichgültigkeit  über  den  Tod  desselben  und  die  mit 
ihr  vorgenommepegerichtlidie Prozedur;  doch  war  sie  weniger 


fi8 

aufgeregt  als  frtiber  ttnd  schien  nun  vtel  besser  eiszaselicnf 
dass  und  warum  sie  in  Verdacht  steht 
filess  die  Species  factu 

IL 

De9  schauderhaften  Gattenmords  schwerer  Ver- 
dacht lastet  auf  diesem  unglücklichen  WeibCy  und 
nur  eine  Stimme  herrschte  bis  jetzt  hierüber!  —  Hat 
sie  ihn  aber  wirklich  vollbracht,  hat  sie  den  Jalirelang 
genährten  Trieb  zur  Ermordung  ihres  Gatten  nun  wirklich 
befriedigt,  und  hätte  sie  sogar  dieses  grässliche  Verbrechen 
dem  Richter  offen,  frei  eingestanden:  so  ist  und  bleibt 
sie  dennoch  seelengestört,  folglich  unzurechnungs-- 
fähig  J 

Fassen  wir  sämmtliche  Erscheinungen  des  Irrseins  dieser 
Frau  von  seinem  ersten  Eintritte  ^an  bis  heute  zusammen; 
so  haben  wir  im  Allgemeinen  das  Bild  des  Wahnsinns, 
4)der  jener  Anomalie  der  geistigen  Thätigkeiten  vor  uns, 
deren  Wesen  in  krankhaft  gesteigerter  Einbildungskraft 
und  der  damit  eng  verbundenen  Beziehung  ihrer  Erzeug* 
nisse,  der  Wahnbilder,  auf  das  Gemttth  besteht,  so  dass 
Ihr  Zustand  einem  Traumleben  im  wachen  Zustande  gleicht, 
während  die  Art  ihres  Wahnsinns  sich  insbesondere  als 
Mordmonomanie  characterisirt,  jener  Zustand,  in  welchem 
der  Mensch  bald  unter  den  erkennbaren  Zeichen  einer 
SeelenstOrung,  bald  aber  auch  bei  sonstigem  psychischen 
UngestOrtsein  von  einem  mit  den  Naturgesetzen  in 
offenbarem  Widerspruche  stehenden,  mehr  oder 
minder  heftigen  Triebe  zum  Tödfen  beherrscht  ist. 
Daher  ist  die  Mordmonomanie  jene  partielle  psychische 
Krankheit,  welche  sich  durch  einen,  die  freie,  vernünf- 
tige Willenskraft  aufhebenden  Trieb  zum  Morden 
auszeichnet 

Dureh  zahlreiche  Thatsachen  ist  es  ausser  Zweifel  ge- 
setzt, dass  irgend  eine  einzelne  der  geistigen  Functionen 
erkranken  könne  beim  normalen  Fortbestehen  der  Uebrigen, 
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dasfi  es  daher  ein  parlielleSy  d.  h.  ein  nut  auf  eifien 
einzelneny  bestimmfen  Gegenstand  gerichtetes  Irraeiii 
gibt,  und  dass  beim  Yorhandenfieiii  eines  solohen  die  abrin- 
gen, auf  dasselbe  nicht  bezüglichen  psychischen  Fanctfonen 
sich  dabei  in  ganz  normalem  Zustande  befinden.  Und  weil 
es  im  Wesen  dieser  psychischen  KranLheltsform  gegrQn*- 
det  ist,  dass  eine  besfimmte  psyc/dseh  fixirte  Idee 
das  Individuum  ausschliessiich  beherrscht,  es  zu  Hand«- 
lungen  verleitet,  welche  es  bei  Abwesenheit  jener  Idee  niclit 
nntemommen  haben  würde,  wenigstens  den  Antrieb  dasu 
durch  die  eigene  Willenskraft  Oberwunden  hätte,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dase  die  in  Folge  eitier  eol'^ 
xhen  psychisch  fixirten  Idee  begangene  Handlung 
auch  nicht  zugerechtiet  teerden  könne^ 

Das  unglückliche  Weib  ward  Im  Jahr  1838,  wenig 
Wochen  nach  ihrem  gut  überstandenem  Wochenbette,  ohne 
bisher  bekannt  gewordene  somatische  oder  psychische  Ur- 
sachen auf  einmal  düster,  trübsinnig,  wortkarg,  stille  vor 
sich  hinbrütend  und  arbeitsscheu;  alle.  Ihre  natürlichen 
Verrichtungen  stockten,  gingen  träge  von  statten,  und  in 
immer  tieforeres,  finstereres,  imheilvolleres  Traumleben  ver-^ 
sank  ihre  Psyche. 

Wer  es  beobachtet  und  /erfahren  hat^  wie  sich  die 
nächsten  Umgebungen  psychisch  Kranker  in  solchen  Ffliien 
zu  benehmen  pBegen,  wie  sie  ohne  alles  Zartgefühl  und 
schonungslos  die  Thorheiten  derselben  aufnehmen,  beur« 
theilen,  verhöhnen,  yerlachen,  ja  nicht  selten  solche  Un* 
glückliche  durch  den  gemeinsten,-  gröbsten  empfindlichsten 
Widerspruch  zur  Besinnung  zu  bringen  sich  bemOlten  ;•  dem 
kann  es  gewiss  nicht  entgehen,  sich  zu  überzengen-,  wie 
gerade  durch  ein^  solches  ganz  falsches,  verkehrtes  Benehmen 
nur  Steigerung  des  Irrseins  und  Besehfeunigung  tobsüchtiger 
Ansbrüche  veranlasst  zn  werden  pflegt.  Wird  nun  ein.  sol- 
cher Unglücklicher,  um  Ihn  für  sich  und  andere  nnschäd- 
lieh  zu  machen,  durck  Zwangsmittel  zu  bezähmen  ge-- 
sucht,  werden  diese  von  seinen  nächsten  VerwandteUi  vom 
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Gatten,y9\e  wir  m  Bckon  oft  erfuhren,  mliHa$9^  Strenge, 
Schanunffslosigkeil  ausgefüfart ,  so  kann  es  wahrHch 
Hiebt  wundern,  dass  solche  Irre  alsdann  mit  einem  Wi<^ 
derwillen  gegen  jene  erfüllt  werden,  der  bei  Ihrer  fort* 
dauernden  zweckwidrigen  Behandlung  zuletzt  in  tödtlichen 
Hass  ausartet,  so  tiefe,  un vertilgbare  Wurzeln  In  des 
Irren  zerfallenem  GemQthe  schlagend,  dMS  Hch  hieraue 
bei  ihm  jetzt  die  Mordmonomanie  entwickelt y  ans-^ 
bildet,  ja  zuletzt  auf  thalhräfiige,  blutige  Weise 
eich  ausspricht!  — 

So  mag  es  vielleicht  bei  diesem  unglücklichen  Weibe 
ISer  Fall  gewesen,  so  ihr  durch  alle  Stadien  des  Irrseins 
immer  tiefer  wurzelnder,  unauslöschlicher  Hass  gegen  Ihren 
Gatten  genährt,  und  zur  unvertilgbaren  fixen  Idee 
beran-  und  ausgebildet  worden  sein,  den  sie  seither  bei 
alles  Ihren  Anfallen,  ja  sogar  ausser  denselben,  im 
scheinbar  psychisch  gesunden  Zustande,  immer  und  im^ 
mer  verrieth,  wie  dieses  die  von  ihr  versuchte  Vergif- 
tung ihres  Gatten  in  der  jüngsten  Zeit  in  der  That  nur 
su  laut  bekräftigt. 

Wenn  gleichwohl  dieser  Giftmordversuch  glücklich  ver* 
eltelt  ward,  so  musste  sich  der  kranke,  unwidersteh-- 
liehe  Trieb  zum  Morden  bei  diesem  unglücklichen  Weibe 
dann  nur  noch  stärker ,  feuriger  entwickelt,  und  sie 
nur  einen  günstigen  Augenblick  abgelauert  haben,  tim 
ihn  vollkommen  zu  sättigen. 

Und  er  kam,  dieser  fürchterlich  günstige  Moment!  -^ 
In  des  tiefen  Kellers  hinterstem  Winkel  beschäftigte  sich 
am  \%.  Octbr.  1842  Mittags  der  unglückliche  Gatte  \  viel* 
leicht  achtete  er  nicht  die  Nähe  seines  zu  ihm  eingetretenen 
Wdbes,  welches,  die  neben  ihm  liegende,  gefährliche  Holz* 
Axt  erblickend,  plötzlich  von  wilder  Mordlust  er^ 
griffen  sie  fasste,  und  mit  des  Blitzes  Schnelligkeit  den 
ersten,  (Odtllchen  Streich  an  den  Kopf  ihm  versetzte,  auf 
den  er,  jähe  sinn-  und  beitrusstlos  niederstürzend,  jetzt 
noch  die  weiteren  fürchterlichen  Schläge  bis  zw  seiner  ganz-« 
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Hellen  Erlddtong  empfing !  —  —  JeCst  mit  der  vollbraebten« 
grfiflBlichen  Thal^  jetzt  mit  dem  Übergesättigten  Hanne  mag 
vielteichi  auf  Augenblicke  ihr  Bewasstnein  zarQckge« 
kehrt,  vielleicht  auch  dienen  nchreiende  VerlNrechen  nie 
flüchlig  &^retl<  haben!  —  Dennhalb  nuchte  nie  nun,  nm 
-jeglichen  Verdacht  den  entsetzliehen  Gattenmordn  vno  sieb 
zn  wftizen,  jene  Stellung  und  Lage  der  Lfeiebe  im  Vor^* 
keller  zn  geben,  wie  nie  oben  geschildert,  nm  dadurch  die 
Meinung  den  zufällig  erfolgten  Todes  ihren  Gatten  rege 
zu  machen.  •— 

Kaft,  gefUhl-  nnd  thellnahmnion,  ntnmpf  und  gleich- 
gültig, ala  ob  nichts  in  ihrem  Hause  vorgefallen,  als  ob 
ihres  Gatten  gewaltaamer  Tod  kein  erschütterndes  Ereigniss 
f&r  sie  und  ihre  Kinder  wäre,  so  und  nicht  andern  war 
ihr  Betragen  tmtniltelbar  nach  diesem  schaudererregen- 
den Acte!  Weit  entfernt,  das  UnglUckshaun  zu  fliehen,  sich 
vor  der  rftchenden  Nemesis  tu  bergen,  oder  aber  sich  dem 
tiefsten  Seelenschmerz  ob  des  schwer  erlittenen  Verlnsts 
su  überlassen,  stand  vielmehr  die  Unglückliche  lauernd 
nm  obem  Eingange  zum  Keller,  worin  der  Gemordete  lag^ 
horchte  und  forschte  spfthenden  Blicken,  waa.  mit  ihm  ge- 
schah, und  benahm  sich  dabei  überhaupt  so  kah  und  in- 
different, dass  ihre  Persönlichkeit  auf  ihre  nffchst»  Um- 
gebung nor  den  toiderlicMen  Eindruck  bewirkte. 

Und  ebenno  indolent,  no  herzlos  und  .  verstockt  war 
ifnd  blieb  ihr  Betragen  bei  der  feierlichen  Beerdigung  ihren 
Gatten,  bei  Ihrem  Kirchgange,  wie  bei  ihrer  Isolirung  Im 
Krankenhaune,  in  welchem  sie  wiederholt  in  die  alten  Ver- 
rückthetten  wie  früher  verfiel!  —  Mag  auch  ihre  gegen- 
wärtige Haft  im  Amtsgeftngnisse  sie  sanfter  und  milder 
ntimmen,  mag  die  Stille  und  Dunkelheit  ihrer  einsamen 
Zelle,  mag  die  schmale  Kost  und  die  ntrenge  Abgenchie- 
denheit  von  allem  Verkehre  mit  Menschen  nie  allmähllg 
zum  klaren  Bewnnstsein  ihrer  Pem5nlichkelt,  zur  unbe^ 
fangenen  Einsicht  der  von  ihr  verübten  Gräueltbat  nurttck- 
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führen  '},  sie  ist  und  bleibt  geistesgestört  ^  darum 
auch  unzurechnungsfähig^  was  wir  darch  folgende 
Gründe  noch  weiter  zu  bekräftigen  hoffen: 

1)  Nirgends  liegt  ein  vernünftiger  Grund  %ur 
Begehung  dieser  That  vor.  Dieses  Weib  konnte  ja 
durch  den  frUhen  Tod  seines  Gatten  nicht  nur  nichts 
gewinnen^  sondern  musste  vielmehr  und  offenbar 
nur  verlieren;  denn  der  Getödtete  war  ein  rechtlicher, 
häuslicher,  musterhaft  thätiger  Mann,  der  ortskundig  durch 
seinen  unermüdeten  Eifer  und*  Fleiss  seiner  Familie  häus- 
lichen Wohlstand  jährlich  verbesserte  und  erhöhte;  mit 
seinem  Tode  musste  aber  nothwendig  das  Gegentheil  erfol- 
gen, der  Wittwe  daher  nur  Schaden  und  Nachtheil  erwach- 
sen; es  fehlt  somit  hier  an  der  Causa  facinoris! 

2)  Die  völlige  Sorglosigkeit  wegen  der  Unter-- 
suchung  und  Strafe^  welche  diese  Frau  nach  voll'* 
brachter  That  bis  auf  diesen  Augenblick  beurkun- 
dete, die  nach  derselben  nicht  entfioh,  sich  nicht  verbarg, 
und  bisher  durch  /^et/ier/et.  Merkmale  ihre  Reue  zu  er- 
kennen gab,  lässt  doch  wohl  mit  Recht  an  ihrer  Zurech- 
nnngsßihigkeit  zweifeln ! 

3)  Wollte  man' aber  einwenden,  dass  das  hier  in  Rede 
stehende  Verbrechen  doch  gut  überlegt  ^  mit  Sicher^ 
heit  und  Verborgenheit  ausgeführt^  namentlich  seine 
Spuren  unmittelbar  nach  vollbrachter  That  von  ihr  ziem'* 
lieh  schlau  y  obgleich  hastig  und  unvollständig  zu 
tilgen  gesucht  worden  wären ,  die  Willensfreiheit  und 
Zurechnungsfähigkeit  der  Thäterin  daher  kaum 
bezweifelt  werden  könnten;  so  entgegnen  wir,  dass 
erfahrungsgemäss  auch  dem  Wahnsinne^  und  dem  blinden, 
nicht  zu  bändigenden  Triebe,  dem  Instinkte,  Planmässig- 
keit  eigen  zu  sein  pflegt,    während   auch   selbst   der  Ver- 

^brecher,   der  alle  möglichen  Mittel   zur  Erreichung  seines 


i)  Dtrsc  Voraimagc  \%\  spntcp  t'oft.siitnf/iff  c\n^,cir<tffcn,  wie  unicn 
niilici'  angegeben  isl. 
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Zwecks  Und  za  seiner  eigenen  Sleherheil  gewälilt  hat,  .fid 
aller  Plannlässigkeit  dennoch  nicht  seilen  eine  Untor^ 
sichtigkeit y  eine  blinde  Uebereilung  1)egeht,  ja  oft  ganz 
wesentliche  Dmstände  Übersieht,  die  ihn  in  Gefahr  bringen 
oder  sein  Verbrechen  entdecken ,  indess  es  durch  Theorie 
und  Erfahrung  bewiesen  ist,  dass  bei  wirklich  Wahnsin- 
nigen List,  Ueberlegung,  Verschmitztheit,  ja  sogar  beson- 
dere Schärfe  in  irgend  einer  oder  der  anderen  psychischen 
Function  häufig  beobachtet  wird,  wie  dieses  auch  genau 
80  aus  den  gerichtlichen  Verhören  dieser  Frau  ersehen 
werden  kann. 

4)  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  kann  angenommen 
werden,  dass,  je  grausamer  die  verübte  Handlung 
ist  y  je  mehr  sie  mit  dem  sonstigen  Character  des 
Menschen^  seiner  Denk--  und  Handlungsweise  im 
Widerspruche  steht ^  desto  eher  auch  als  in  einem  Zu- 
stande von  Verrücktheit  und  geistiger  Unfreiheit  ber 
gangen  wsrden  sein  müsse.  —  Wer  mögte,  wer  könnte 
wohl  bezweifeln,  dass,  wenn  eine  Frau  ihren  Gatten 
auf  eine  solche  grässliche  Weise  schlachtet ^  sie  da- 
durch ein  Verbrechen  begeht,  das  den  Menschen  ganz  aus 
der  Sphäre  der  Menschheit  entrückt,  das  alle  Banden  der 
Natur  zerreisst,  die  nur  immer  den  Menschen  zu  fesseln 
vermögen,  die  alier  nur  blinde  Tobsucht,  nur  ein  unzu- 
bändigender  kranker  Trieb  zerstören  kann ;  wer  mögte  be- 
zweifeln, fragen  wir,  dass  nicht  einem  solchen  schrei^ 
enden  Verbrechen  ein  kranker  Seelenzustand  zum 
Grunde  liegt? 

5}  Die  Seelenstörnng  dieses  Weibes  scheint  ursprüng- 
lich in  einer  erblichen  Anlage  zu  derselben  gegründet 
zu  sein,  zumal  ihr  Brüder  Moritz  ebenfalls  mehrere  Jahre 
wahnsinnig  war  und  zuletzt  im  Irrenhaiise  starb.  —  Wenn 
diese  Familienanlage  zu  Geisteszerrüttung  von  der  Obrig- 
keit ihres  Geburtsorts  genauer,  sorgfältiger  untersucht  wor- 
den wäre,  so  könnten  wir  uns  hierüber  auch  näher  aus- 
sprechen.    Indess  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass  erb- 
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libhe  Anlagen  «ti  Krankheiten  ilire  Entwicklang  and 
AmbOdung  bei  der  geringsten  Veranlasattog  vorzüglich 
begünstigen.  Erben  sieh  doch  gewisse  abnorme  Triebe 
sehr  oft  von  Eltern  auf  Kinder  fort,  und  sind  es  solche 
Triebe,  die  ein  Verbrechen  begründen^  so  ist  die  er- 
erbte Disposition  dazu  alsdann  auch  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  und  hat  begreiflich  auf  die  Bestimmung  der  Un- 
surechnungsfäliigkeit  einen  entschiedenen  Einfluss« 

6)  Bestättigt  die  tägliche  Erfahrung  nur  zu  sehr  den 
oben  von  Paulus  Zachias  als  Motto  vorangescbickten 
Satz:  dctss  es  keine  Krankheit  des  Menschen  gibt, 
die  so  leicht  Rückfälle  erzeugt ^  als  die  psychischen, 
und  dass  die  Disposition  zur  Rückkehr  des  Wahn-* 
Sinns  noch  auffallend  lange  zu  bestehen  pflegt.  — 
Das  arme  Weib  verfiel  seit  1838  wiederholt  fn  einen  so 
hohen  Grad  des  Wahnsinns,  der  Mordmonomanie,  dass 
sie  drei  Mal  aus  polizeiliehen  Gründen  in  dem  Kranken-* 
hause  dahier  isolirt  und  durch  Zwangsmittel  beafthmt  wer- 
den musste.  Scheinbar  gebessert  kehrte  sie  stets  wieder 
In  ihren  Familienkreis  zurück.  —  Kann  es  daher  nicht 
nOglich  sein,  dass  diese  seit  fttnf  Jahren  wiederholt  von 
Wahnsinne  befallene,  in  der  Zwischenzeit  aber  anscheinend 
gesunde  Frau  an  jenem  unseligen  Tage  durch  irgend  eine, 
an  sich  vielleicht  ganz  unbedeutend  gewesene  Ver^ 
anlassung  plötzlich  in*  ein  Recidiv  verfiel,  und,  wftre  es 
auch  nur  in  einem  mofnentan  eingetretenen  Paroxysmus 
von  Irrsein,  Ihrem  blinden  unwiderstehlichen  «Triebe  zu 
tOdten  nun  fröhnte ,  durch  diesen  daher  jenes  Verbrechen 
beging,  welchem  auszuweichen  bei  Nichtvorhandensein  einer 
solchen  Disposition  sie  vielleicht  psychisch  kräftig  genug, 
gewesen  wäret  —  Die  Erfahrung  bekräftigt  es  ja,  dass 
es  beim  Wahnsinne  äusserst  schwer  zu  bestimmen  ist; 
ob  die  Genesung  von  Dauer  sei,  zumal  ^es  fast  kein 
einziges,  sicheres  Zeichen  der  vollkommnen.  dauerhaften 
Heilung  desselben  gibt«  Uebrigens  war  das  Betragen 
dieses  Weibes  unmittelbar  nach  dem  Tode  ihres  Gatten 
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H$  jetzt  fortan  so  auffallend^  daee  ihrei  Seelen^ 
etärung  kaum  ernstlich  bezweifelt  werden  kann. 

7)  Endiieh  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen,  dass 
dieses  Weib  seit  seinen  öfteren  j  stürmischen  An^ 
fällen  von  Wahnsinn  sich  nie  in  einem  ganz 
reinen  lucidum  intervallum  befand^  denn  wäre  bei 
ihr  wirklich  eine  ganz  freie,  helle  ZM'ischenzeit  eingetreten, 
so  hätte  Bie  ihren  seitherigen  Irrtoahn  nicht  bIo9  «er- 
gessen  müssen^  sondern  sie  wäre  davon  auch  in  der 
Zwischenzeil  völlig  zurückgekommen^  so  dass  der 
Jrrthum^  welchen  sie  in  den  Anfällen  ihres  Wahnsinns 
hegte,  von  ihr  selbst  auch  als  solcher  erkannt  wor^ 
den  wäre.  Diess  war  bei  ihr  aber  nimmer  der  Fall ; 
denn  sie  blieb  nach  wie  vor  ihren  Anfällen  hochmüthig, 
putz-  und  herrschsüchtig,  verschwenderisch,  arbeitsscheu; 
sie  schwelgte  rücksichtslos  in  allen  Genüssen;  sie  nährte 
mit  jedem  Tage  einen  immer  grösseren  Hass  gegen 
ihren  Gatten,  und  suchte  ihn  fortan  auf  jegliche 
Weise  zutödten*  Wir  sind  daher  zu  der  Annahme  genüthigt, 
dass  bei  ihr  die  wahnsinnigen  Aeusserungen  in  den  rer- 
meint  liehen  lichten  Intervallen  nach  aussen  zwar  schwie- 
gen, indess  ihr  seelengestOrter  Zustand  nach  innen  ge- 
wiss stets  fortdauerte,  oder,  dass  wenigstens  die  Dispo^ 
sition  zu  Rückfällen  bei  ihr  in  so  hohem,  entschie« 
denen  Grade  fortbestand,  dass  jede,  selbst  die  kleinste 
Veranlassung,  die  zu  einer  anderen  Zeit  vielleicht  spurlos 
an  Ihr  vorübergegangen  sein  würde,  sie  nun  zu  der  ge- 
waltsamen, gesetzwidrigen  Handlung  aufregte!  — 

» 

IIL 

Aus  dem  Vorgetragenen  finden  wir  uns  daher  nach 
Pflicht  und  Ueberzeugung  zu  dem  gerichtsärztlichen  Urtheile 
berechtigt : 

1)  das»  die  Gerber  Ignatz  SiebeVsche  Wittwe 
seit  fünf  Jahren  ununterbrochen  bis  auf  den  ye- 
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genwärligen  Augenblick  seelengeslört  Ut^  namentlicfc 
an  Mordmonomanie  leidet; 

2}  dass,  wenn  sie  ihren  Gatten  wirklich  ermordet  ha- 
ben sollte,  äie  vor^  ttährend  und  nach  dem  Acte  der 
Tödtung  desselben  psychisch  krank  war,  desshalb  auch 
als  unzurechnungsfähig  erklärt  werden  muss ,  endlich 

3}  dass  ihre  baldige  Efinbürgerung  in  das  Irrenr- 
haus  fortan  als  dringendes^  unabweisbares  Bedürf-- 
niss  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  erscheint,  was 
wir  bereits  bei  Orossherzoglichem  Oberan^te  dahier  in  un^ 
seren  zwei  umständlich  motivirten  schriftlichen 
Gutachten  vom  17.  Mai  1840  Nr.  520,  und  vom  18. 
November  1840  Nr.  S)90,  aufs  dringendste  beantragt 
baben.^^ 

Offenburg  am  5. « November  1842. 


Dieses  Gutachten  wurde  hierauf  sowohl  von  dem  hof- 
gerichtlichen Medicinalreferenten  für  den  diesseitigen 
Amtsbezirk,  als  von  der  Grossherzogl.  Sanitäts^Com-' 
mission  einstimmig  genehmigt. 


Still,  in  sich  gekehrt  und   nachdenkend   sass  die  un- 
glückliche Frau  in   ihrer  einsamen  Zeile  im  Amtsgefäng- 

* 

nisse.  Ihre  natürlichen  Verrichtungen  schienen  völlig  un- 
gekränkt von  statten  zu  gehen.  Sie  hoffte  von  Tag  zu 
Tage  ihrer  Haft  entlassen  zu  werden ,  zu  ihren  Kindern 
wieder  rQckkehren  zu  dUrfen.  Als  diess  sich  aber  nicht 
verwirklichen  wollte,  glaubte  sie  durch  ein  freies,  offenes, 
angezwungenes  Geständniss  ihren  Zweck  eher  zu  erreichen, 
und  liess  sich  am  C.  Januar  1843  durch  den  Gefangen- 
wärter bei  dem  Untersuchnngs-Richter  ins  Verhör  melden, 
welchem  sie  vor  zwei  Urkundsperaonen  (nach  p.  126  bis 
141  Akt)  folgendes  merkwürdige  Geständniss  ab- 
legte, indem  sie  wörtlich  sagte: 
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,Jm  Anfange,  unserer  Ehe  haben  wir  ziemlieh  gut  mit 
einander  gelebt,  aber  seit  etwa  tlünt  Jahren ,  wo  ich  näm- 
lich wie  bekennt  in  das  Spital  kam,  hassto  mich  mein 
Mann,  was  endlich  dahin  führte,  dass  er  mich  sogar  ver- 
folgte und  mir  nach  dem  Leben  trachtete.  Dabei  gab  er 
sich. vor  den  Dienstboten  das  Ansehen,  als  meide  er  mich 
in  jeder  Beziehung,  und  schlief  in  einem  besonderen  Zim- 
mer *);  nihilo  minus  quacunque  me  frcquentavit  nocte,  ve^ 
nere  quam  maxime  flagrans.  —  Er  verweigerte  mir  nach  Lust 
Wein  zu  trinken ,  und  durch .  alle  diese  Umstände  fasste 
auch  ich  einen  Hass  gegen  ihn  und  wünschte  immer,  er 
mögte  sterben/^ 

„Vor  einiger  Zeit  habe  ich  Gift^  welches  er  in  seiner 
Arbeitsstube  hatte,  genommen  und  damit  einen  Thee 
bereitet y  in  der  Absicht  ihn  zu  tödtenJ'^ 

„So  wurde  durch  sein  fortgesetztes  rauhes  Benehmen 
gegen  mich  und  selbst  durch  iebensgefshrliche  Drohungen 
mein  Hass  gegen  ihn  genährt.  Ich  will  nur  beispielsweise 
anführen,  dass  er  mich  einmal  beim  Gartenhaus  ins  Wasser 
geworfen  '),  und  mich  ein  andermal  mit  dem  sogenannten 
Gerispelholz  auf  den  Kopf  geschlagen  hat.  Dagegen  habe 
ich  meinerseits  auch  immer  den  Gedanken  genährt,  ihn 
ums  Leben  zu  bringen.  8o  habe  ich  %•  B.  einmal  da% 
Haumesser  zugerichtet ^  in  der  Absicht ^  ihn  in  sei'' 


1)  Diess  geschah,  wie  mir  der  Getödlete  öftert  klagte,  aus  For^ 
sieht  ^  damit  er  von  aeinem  ihmsteta  nach  dem  Leben  Irach- 
tendej]  Weibe  im  Schlafe  oicbt  überfallen  und  getödtet  wer« 
den  mögte. 

2)  Ich  empfahl  dem  Getödtcten,  seine  Frau  im  kalten  Flusa« 
wasser  cur  Sommerszeit  öfters  baden  2u  lassen  und  ihr  dabei 
von  Zeit  i\x  Zeit  kaltes  Wasser  auf  den  Kof  zu  giessen.  Er 
aber  warf  dies^  einmal  mit  den  Kleidern  mit  Ungestümm 
geradezu  in  den  Fluss,  in  welchem  sie  zu  ertrinken  glaubte, 
und  desshalb  von  der  Idee  beherrscht  wurde«  das«  ihr  Mann 
ihr  nach  dem  Leben  trachte. 
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nem  eigenen  Bette  «ti  tödten,  ging  aber  dann  wieder 
freiwillig  von  diesem  Vorhaben  ab/^ 

„An  dem  fraglichen  Tage  nun,  12.  October  1842,  ha- 
ben wir  wiriclich  im  Frieden  gefrÖhstHcIct,  und  obschon  es 
mich  geärgert  hat,  dass  er  die  Magd  gegen  meinen  Willen 
fortschickte,  so  habe  Ich  den  Gedanken  doch  nicht  welter 
verfolgt.  Kurz  nachdem  die  Magd  aus  dem  Hause  war^ 
war  Ich  mit  Fegen  beschäftigt;  accedtt  me  concublturum 
flagitans  maritas  meus,  et  postulans,  ut  in  cellam  cum 
ipso  descenderem,  quem  locum  omnibus  alils  praetullt» 
Vec  minime  renitens  una  cum  lllo  cellam  intravi,  stratam- 
que  super  corium  ibique  cumulatum  conjugali  me  amplexus 
est  amore»  —  Nach  diesem  Actö  wendete  er  sich  links  in  die 
Ecke,  wo  die  Kartoffeln  aufbewahrt  sind,  bückte  den  Kopf 
etwas  abwftrts  gegen  die  Ecke,  wie  es  mir  schien,  um  zu 
sehen,  ob  die  Vorrichtung,  die  er  getroffen,  in  Ordnung 
sei.  Sein  HinterkOrper  war  nahe  an  der  Mauer  gegen  den 
Oarien  gelehnt«  Jn  diesem  Augenblicke  daclite  ieti: 
fjelzt  könnten  du  ihn  prächtig  treffen^^  ')•  Der 
Eulschlusa  ihn  <u  tGdten  war  nunmehr  reif,  und  Ich  fasste 
fsoe  schnell  ^s  im  Keller  auf  dem  Boden  liegende  Beil, 
pnd  gab  damit  meinem  Manne  4—6  Streiche  auf  den  Kopf, 
yfcmxkt  wt  sogleicli  seitwSrts  zu  Boden,  fiel.  Unmittelbar 
Werauf  fasste  ich  ihn  an  den  FQssen,  und  zog  ihn  in 
diu  Vorkeller  an  den  Ort,  wo  er  gefunden  wurde.  Diess 
that  ich  lediglich  in  der  Absicht,  um  die  Leute  glauben 
fa  machen.  Stehet  sei  die  Treppe  hinunter  gefallen  und 
haba  das  Genick  gebrochen/* 

(Auf  Vorzeigen  der  bei  Gerichts -Händen  befindlichen 
Alt) 'bemerkte  sie: 

„Diess  ist  wirklich  die  Axt,  mit  welcher  Ich  meinen 
Itfann  erschlagen.    Sie  war  schon  Tags  zuvor  im  Keller, 


1)  Dieses  unbedeuitnde  Ereigotss,  dass  der  Unglückliche  diese 
Stellang  im  Keller  aufällig  aogenomoieo ,  war  also  das  enl- 
aettliche  Signal»  welches  dieses  Weib  pfeilsobnell  aar  Er- 
mordoDg  ihres  Gatlcn  antrieb!  — 
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^eil  meto  Mann  die  Yorricktungen  zqui  Aufbewahren  der 
Kartoffeln  besorgte/^ 

„Durch  die  erhaltenen  Schläge,  ja  ich  glaube  aehon 
durch  den  ersten  Streich,  war  Stebel  todt*  Ich  verltesn 
nun  den  Keller,  ohne  ihn  veiter  zu  berühren ;  er  hat,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  während  ich  ihn  herauszog,  seine 
Socken  verloren,^^     . 

„Eben  fiUlt  mir  aber  auch  noch  bei,  dass  ich  dem 
Slebel^  ehe  ich  Ihn  verlless ,.  jedoch  nachdem  er  schon 
todt  war,  noch  mit  dem  KratUstössel  einen  Schag 
auf  den  Kopf  gab.^ 

„Nachdem  ich  den  Keller  verlassen  hatte,  schlug  ich 
die  ThQre  zu  >  und  warf  den  Schlüssel  auf  den  Herd  in 
das  Rechaud.  Alsdann  ging  Ich  In  den  Garten  und  tauschte 
an  dem  Kellerloche.  Nein!  ich  lauschte  an  dem  andern 
Kellerloche  nächst  der  Arbeltsstube  und  hOrte  den  Stebel 
noch  schnarchen,  ging  jedoch  nicht  mehr  in  den  Keller 
zurUck,  sondern  betete  für  ihn.  Die  Frage  naeh  dem  Kel- 
lerschlfissel  stellte  Ich  nur,  um  die  Leute  glauben  zu  machen^ 
ich  wisse  nichts  von  Stebel^  und  aus  dei;  gleichen  Absieht 
Buchte  ich  den  Schlüssel  auch  im  Gerbhause  ')•  All  dieses 
geschah  etwa  um  halb  10  Chr  Vormittags,  und  ich  kam 
wiederholt  versichern , .  dass  ich  eine  fremde  Person  im 
Hause  nicht  gesehen  habe.  Als  Ich  mit  meinem  Manns 
in  den  Keller  ging,  standen  alle  dahin  führenden  Thttren 
offen  und  war  meine  älteste  Tochter  in  der  Wohnstube 
oder  in  dem  Schlafzimmer,  und  schon  daraus  können  Sie 
ableiten,  dass  ich  den  Vorsatz  ihn  %u  tödten  erst 
im  Keller  fasste^  und  wiederholt  bemerke  ich ,  dose 
mir  diese  Oelegenheily  weil  er  nämlich  den  Kopf 
büdtley  gar  »u  günstig  schienJ^^ 


1)  Dieter  Sehliiiiel  wurde  mit  der  grÖMten  Sorgfalt  im  gamen 
HauaCi  im  Abtritte  u.  ••  w.  vergebens  gesucht,  bis  er  endlich 
auf  diese  Depofition  hin  wirklich'  im  Rechaud  des  Herdea 
noch  aoff  efundcn  ward. 
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,,Sonderbar  ist  es,  dass  ich  zwei  Tage  vorher  ei-^ 
neu  Traum  hafte,  toorin  ich  jedoch  nicht  ganz 
deutlich  einen  Mann  sah,  der  von  einer  dritten 
Hand  geschlagen  toivd  und  y^  ,,  hu ,  hu  ^^  ^^  ruft  l^^ 

yjGerade  so  und  in  dem  nämlichen  Tone  schrie 
Siebet  j  als  ich  ihn  erschlug,  und  auch  seither 
höre  ich  diesen  Ton  öfters  ^)/* 

,,Ueberhanpt  mOgte  ich  wissen,  zu  was  die  Bewegun-- 
gen  sind,  die  ich  machen  muss.  Auch  die  Sprache 
versiehe  ich  nicht /^ 

(Hier  sprach  Inculpatin  wieder  auf  dieselbe  Art,  in 
welcher  sie  den  bei  den  Al(ten  befindlichen,  oben  stUckweis 
mitgetheilten  Brief  geschrieben  liat.) 

(Aufgefordert,  sich  über  die  angeblichen  Bewegun^ 
gen  zu  äussern,  hielt  dieselbe  den  Zeige-  und  kleinen 
Finger  der  rechten  Hand  auf  die  Stirne  und  meinte,  sie 
mUsse  so  machen,  ohne  zu  wissen,  warum,  —  Sofort 
erklärte  dieselbe  weiter  auf  geeignetes  Befragen}: 

„Allerdings  ist  es  mir  leid,  dass  ich  meinen  Mann 
erschlagen  habe,  und  ich  mOgte  es  nicht  um  ein  halbes 
Land  mehr  thun.  Ich  habe  es  eben  gethan,  weil  ich  musste, 
weil  er  nämlich  mir  selber  nach  dem  Leben  trachtete,  und 
ich  ihm  also  in  meinem  und.  meiner  Kinder  Interesse  zuvor- 
kommen wollte.  Ich  habe  auch  bemerkt,  dass  er  mit  den 
Mägden  zu  vertraut  war,  und  ich  weiss  wirklich  nicht, 
warum  ich  all  dieses  früher  nicht  schon  gestanden  habe^^^ 

ffEs  ist  aber  eine  eigene  Sache  mit  den  Bewegungen, 
und  dass  ich  gar  häufig,  wenn  ich  meine,  etwas  recht  Gutes 
zu  machen,  gerade  das  GegerUheil  hervorbringe.^^ 

„So'  ist  die  Geschichte  mit  meinem  jüngsten  Kinde. 
Dieses  war  nämlich  zur  Zeit  des  landwlrthschaftlichen 
Festes  dahier  im  Spätherbst  1841  unwo^.  Ich  legte  ihm 
eine  mit  Kirschenwasser  getränkte  Binde  auf  den  Leib  und 


J)  Gehört  dietet  merkwürdige  Pliänomen  zur  Ktasae  der  Ahnun* 
gen  oder  der  Gesichts^  und  Gehön •  Hallugmationen? !  -» 
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plötzlich  kam  mir  der  Oedanke^  ich  wolle  dem 
Kinde  Branntwein  geben^  damit  es  sterbe;  und  so 
gab  ich  denn  dem  10  bis  12  Wochen  alten  Kinde 
etwa  ein  halbes  Trinkglas  voll  Kirschentoasser  und 
wiederholte  dieses  vier  bis  fünf  Mc^,  bis  es  todl 
war.  Dieses  that  ick  stets  heimlich  und  während  das 
Kind  schon  auf  den  erslmaligen  Genuss  Gichter  bekam. 
Nachdem  das  Kind  todt  war,  schmerzte  es  mich»  Dessen 
ungeachtet  bin  ich,  während  das  Kind  todt  im  Hanse  lagv 
bei  dem  landwirthschaftlichen  Feste  Kairosell  gefahren. 
Meine  damalige  Kindsmagd  Cäcilia  aus  dem  Amte  Gen- 
genbach hat  es,  glaube  ich,  gemerkt,  dass  ich  das  Kind 
get5dtet  habe.'' 

„Ich  war  mir  nicht  bewusst  und  bin  es  jetzt  noch 
nicht  ^  warum  ich  das  Kind  getOdtet  habe.  —  Und  so 
auch  folgender  Vorfall:  Vir  ^uidam  nundinis  nuperelapsis 
museum  figurarum  aliquod  cerearum  habuit  ante  domum 
nostram,  quam  Inhabitavit,  spectaculo  expositum,  quem  et 
ips9  impuli,  ut  mecum  concumberet;  und  auch  da  weiss 
ich  nicht,  warum  ich  es  that,  und  ich  meine  eben  immer, 
es  sei  der  Rathschluss  Gottes  gewesen  y  dass  ich 
das  Kind  tödtete.  Bei  meinem  Manne  aber  war 
ich  mir  bewusst ,  was  ich  thuCj  und  habe  nur  aus« 
geführt,  was  ich  schon  längst  gerne  ausgefäbrt  hätte.^ 
Uebrigens  mache  ich  mir  erst  seit  gestern  Vorwiirfe  wegen 
diiMser  That.  Dessen  ungeachtet  verdiene  ich  darum  keino 
Strafe,  weil  er  mir  selbst  nach  dem  Leben  trachtete.  Es 
ist  gerade  wie  im  Krieg ;  der  Sieger  wird  atich 
nicht  bestraft ! — Wenn  Sie  Übrigens  glauben,  dass 
es  nothwendig  oder  zweckmässig  ist,  so  wählen.Sie  selbst 
einen  Vertheidiger  für  mlch/^ 

„Schliesslich  bemerke  ich,  dass  mich  mein  Mann  auch 
einmal  geschlagen  hat,  weil  ein  Geselle  Namens  Anton 
Miitlery  ihm  gesagt,  ich  hätte  Leder  stehlen  wollen.  So 
wurde  ich  gar  häufig  misshandelt,  und  das  ist  eben  doch 

Aanal.  d.  Slaatsarsneik.  tX.  I.  Heft.  6 
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auch  gar  zu  arg,  und  darin  ^»'urd  wohl  eine  Entschuldi- 
gung für  mich  liegen«'^ 

,,üebrfgens  bezieht  sich  mein  Schmerz  nicht  so  fast 
auf  den  Verlust  meines  Mannes,  als  vielmehr  darauf,  dass 
ich  in  geplagter  Lage  bin.^^ 

Vorgelesen ,  %estättigt: 

Maria  Amia  Huberte. 
Zur  Beurkundung : 
L.  Löffler ,  Bürgermeister.   * 
J.  B.  Billety  Gemeinderath. 


Wieder  in  das  Gefängniss  zurückgeführt,  beschüftigte 
sich  diese  unglückliche  Frau  mit  Lesen  in  einem  An- 
dachtsbuche; sie  wurde  ruhiger,  nachdenkender,  ass  und 
trank  weniger  als  sonst  und  verlangte  besonders  eifrig 
zu  wissen,   warum  das  Oberamt  keinen  Spruch  fälle?   — 

Am  21.  Januar  1843  Mittags  12  Chr  hatte  Inculpatin 
die  Hälfte  der  Speisen  übrig  gelassen,  sass  ganz  ruhig 
auf  der  Matratze,  hatte  eitr  Gebetbuch  und  ein  Kruzifix  in 
der  Hand  und  bat  den  Gefangenwärter,  dass  er  den 
Herrn  Geistlichen  Rath  Mersy  zu  ihr  senden  mögte. 
Ais  jener  aber  Abends  5  Uhr  die  Inculpatin  wieder  be- 
suchte, fand  er  sie  am  Ofengitter  erhenkt  und  todt.  Sie 
hatte  sich  fiuf  den  Nachttopf  gestellt  und  sich  mit  dem 
zusammengedrehten  Nastuche  erhenkt.  Im  Brustschlitze 
ihres  Hemds  hatte  sie  ein  Kruzifix  eingesteckt  ').  Nach- 
dem alle  Wiederbelebungsversuche  fruchtlos  blieben,  wurde 
sie  in  das  Leichenzinimer  des  Krankenhauses  verbracht  und 
am  22.  Januar    die  liegalinspection    und  Obduction    der 


1)  Hier  clerAclhe  Fall  wie  oben  bei  Nr.  2  pag.  13.  Es  Rclieinr, 
dass  beide  Fr«iuen  vor  ihrem  Selbstmorde  noch  einmal  rcli" 
fiiuse  Gefühle  empfanden ,  nnd  mit  Golt  sieh  gleichsam  vor 
ihrem  Aiislntte  au.s  der  Welt  Tersöhnen  woDlcn,  um  jenseits 
weniger  schuldig  gefunden  xu  werden!  — 
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laiche  vorgenommen,  deren  vorzüglichstes  Ergcbniss  kurz 
in  Folgendem  besteht:   . 

Der  Schädel  sehr  gut  ausgebildet;  sämmtliche  ihn  bil- 
dende Knochen  besitzen  den  gehörigen  Grad  von  Festigkeit 
und  Härte.  Die  einzelnen  Nätbe  deutlich  ausgeprägt.  In 
der  Kranznath  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  in  gleicher' 
Hohe  mit  dem  Tuber  Trontalc  ein  rundes  groschenstUck- 
grosses  Os  wormianum.  Die  Zähne  gut  unterhalten.  Die 
Unterkinnlade  wenig  prominirend.  Dagegen  bemerkt  man 
eine  geringe  Abweichung  der  Nasenknochen  und  des  pro- 
cess.  nasalis  des  Oberkieferbeins  nach  der  rechten  Seite. 

Das  Schädelgewölbe  stark  entwickelt,  die  Knochen  ab- 
norm dick,  die  tubera  frontalia  bedeutend  hervorragend  und 
did  beiden  Ossa  bregmatis  so  verschoben,  dass  das  linke, 
Seiten  wand  bein,  besonders  mit  seinem  Höcker  und  seinem 
hinteren  unteren  Winkel,  sowie  auch  die  linke  Seite  des  Hin- 
terhauptbeins viel  stärker  nach  aussen  und  hinten  treten,  als 
auf  der  rechten  Seite,  so  dass  dadurch  die  Durchschnitts- 
fläche des  Schädelgewölbes  eine  vom  Normalzustande  ganz 
abweichende  Gestalt  erhält,*  wesswegen  auch  die  beiden 
proeess.  mastoidei  *nicht  in  einer  geraden  Linie  liegen. 
Diese  seitliche  Verschiebung  der  Knochen  ist  nach  eröff- 
neter Sohädelhöhle  ganz  besonders  an  den  Felsenbeinen 
in  die  Augen  springend,  wodurch  auch  die  ganze  Cavitas 
pro  cerebello  sehr  von  vornen  und  rechts  nach  hinten  und 
links  verschoben  wird.  Die  Felsenbeine  weichen  aber  in 
der  Weise  von  ihrer , natürlichen  Richtung  ab,  dass,  wenn 
man  eine  Linie  gerade  \ifn  der  Basis  des  rechten  Felsen- 
beins, da,  wo  es  in  die  pars  squammosa  und  mastuidea 
des  Schläfebeins  Übergeht,  quer  durch  die  Cavitas  pro 
cerebello  zu  dem  linken  Felsenbeine  zieht,  diese  Linie  nicht 
denselben  Punkt,  wie  rechts  trifft,  sondern  auf  die  Pyra- 
mide des  Felsenbeins  mehr  nach  vornen  gegen  den  raeatua 
auditorius  internus  fällt.  Dadurch  wird  aber  auch  die 
Höhle  Tilr  den  linken  mittleren.  Lappen  des  grossen  Ge- 
hirns weit  mehr  länglicht,   als  auf  der  rechten  Seite;    die 
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pars  petrofia  des  linken  Schläfebeins  steht  also  in  einem 
viel  spitzigei*en  Winkel  von  demselben  ab,  als  dieses  auf 
der  rechten  Seite  der  Fall  ist*  Wie  man  nun  eine  Ver- 
schiebung des  linken  Schläfe-  und  Seitenwandbeins  nach 
hinten  wahrnimmt,  so  bemerkt  man  auch  eine,  jedoch  weit 
geringere  Verschiebung  des  rechten  Stirnbeins  nach  vomen, 
so  dass  der  tnber  frontale  dieses  Knochens  viel  stärker 
nach  aussen  steht  als  der  linke,  daher  auch  die  Höhle  filr 
den  rechten  vorderen  Lappen  des  grossen  Gehirns  minder 
geräumig  ist  als  die  linke.  Da  wo  die  Fossa  sigmoidea 
in  die  Drosselrinne  des  os  occipitis  übergeht,  befindet  sich 
an  dem  rechten  Felsenbeine  eine  zwei  und  eine  halbe  Linie 
lange  feine,  nach  hinten  in  die  Cavitas  pro  cerebello  ra- 
gende Knochenspitze.  Auch  sind  die  Stellen,  welche  Gail 
als  die  Organe  des  MordsinM,  der  Schlauheit  an4 
des  Geschlechtstriebe^  angibt^  an  diesem  Schädel  sehr 
deutlich  entwickelt  ')• 


1)  Diet  Jbälilt  die  lirankb^iften  Veräadorungcn  der  Schädulknocben 
zu  den   häufigsten  Erscbeinaogen   bei  Selbstmördern  ,    glaubt 
daher,    dass    sie  weil  häufiger    würdeiT   aufgerunden  werden, 
wenn  bei  Sectionen  mehr  Rücksicht  darauf  genommen  würde, 
und  bemerkt,    dass   er  fast  keine  Leiche  eines  Selbstmörders 
obducirt  hättc^  in  welcher  er  nicht  entweder  scharfe  Verlän- 
längerung    der  Crista    des  Sicbbcins,    oder    überhaupt    einen 
unsjrmelrisr.hen  Bau  des  Schädels  gefunden  hätte.  Bchidt  und 
Krombhalz  fanden  häufig  die  Leisten  zwischen  den  einzelnen 
Vertiefungen    im    Schädelgrunde    stärker    hervorragend    und 
scharf,  und  rechnen  sie  mit  Diez  su  den  gewöhnlichsten  Ab- 
normitäten bei  Selbstmördern.  Aehnliche  stachelige  Erhöhungen 
sah  Osiandar  in  der  f^ähc  des  Canalis  caroticus.    ßarndt  un- 
gewöhnlich hügelige  Erhöhungen  zu    beiden    Seiten    der  Ab- 
dachung   des  Schudelgrundes;    ebenso  Esquirol,   Falret  und 
Derntit   (Diez  a.  a.  O.  p.  276.)      Greding   fand    die   hinteren 
klinoideischcn  Fortsätic  scharf   und   spitzig ,    und  zwar  unter 
100  Tobsüchtigen  81  Mal.  Derselbe  erzählt  von  einem  Bauern, 
der  häufig -tobsüchtig  war,    dass    sich    bei   der   Sceiion    zwei 
lange    knöcherne    scharfe  Hervorragungen   auf   beiden  Seilen 
gegen  das  Hinterhaupt  hin  vorgefunden   hätten..   Und   f^'oigttl 
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Auffaltend  starke  Yerwadisaiig  der  harten  Hirnhant  mH 
der  Glafitafel  der  Scbftddfcnocben ,  namentlich  am  Schei- 
telpunkte, wo  erstere  eine  fast  v5llig  knorpelige  Beschaf- 
fenheit zeigte,  and  nur  mit  M&he  abgelöst  werden  konnte. 

Die  Marksubstanz  des  grossen  Gehirns  fester  als  im 
Normalzustande. 

Der  mittlere  Lappen  der  rechten  Gehirnhälfte  fast  um 
den  vierten  Theil  kleiner  als  der  linke. 

Im  Herzbeutel  wenigstens  drei  Unzen  serGser  FIQssig- 
keit  angesammelt. 

Die  Oberfläche  des  Herzens  mit  einer  dicken  Fettschicht» 
bedeckt  ')•  •  . 

Die  GeitEsse  des  Zwerchfells  auffallend  stark  entwickelt 
nnd  mit  schwarzem  flüssigen  Blute  angeschoppt. 

Die  Milz  von  grösserem  Umfange  nnd  von  festerer 
Consistenz  als  im  Normalzustande,  und  strotzend  von 
schwarzem,  flüssigen  Blute. 


entdeckte  im  Sichel fortsatie  eines  Tobsüchtigen  einen  spitsi- 
gen  Knochen  ,  der  das  Gehirn  anhaltend  gereitxt  hatte  u.  s. 
w.  —  Mit  Recht  sagt  daher  auch  Friedreieh ,  dasa  jede  Ab- 
normität des  Schädels,  wodurch  da^i  Gehirn  oder  seine  Hä^ute 
gedrückt,  gcreittt  oder  auf  irgend  eine  Art  vcrletst  werden, 
eine  psychische  Krankbci),  folglich  auch  den  Selbstmord  er** 
rügen  kann.  Besonders  gehörten  hicher:  Misxbildungen  der 
ScBädeUnochen  9  Eindrücke  und  Fracturen,  KitochenspliUer, 
Exostosen  an  der  inneren  Fläche ,  Verwachsung  der  Mäthe, 
ungewöhnliche  Dicke  und  abnorme  Kleinheit  des  SchädeU 
(a.  a.  O.  p«  86).  Man  Tcrgl.  auch  Krügelstein  (V.  Jahrgang 
dieser  Annalcn  p.  223,  280).  Ferner  J.  F,  Müller  (a.  a.  O» 
4.  Bd.  pag.  129,  ISO  etc.)  und  C.  C.  Schmidt  (Jahrb.  d.  get. 
Medicia  1838  18.  Bd.  p.  882.) 
1)  Man  Tgl.  Krügehtein  im  V«  Jahrg*  dieser  Annalen  d«  Staott- 
arsneikunde  p.  281«  -^  Ohne  psychische  Störung  und  nicht  bei 
Selbstmördern  fanden  Boerhavct  Morgagni^  Portal^  Schenk, 
Schurig,  Berger  und  fValter  mehr  oder  weniger  starke  Ueber- 
vracfittungen  des  Herxeni  mit  Fett^  und  Krejrssig  erklärt  sogar, 
dasa  man  bis  fetst  wenigstens  nicht  b^echtigt  wäre,  die  über- 
mässige Fettansammlung  um  das' Hers  her  als  ein  Hauptmo* 
m'*nt  einer  Herzkrankheit  anxuschen  (a«  a.  O,  4.  Bd.  p.  d65).> 
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Unter  dem  unteren  Rande  des  rechten  Leberlappens  In^ 
der  wurmförmige  Fortsatz  mit  dem  Blinddarme  oberhalb 
den  dünnen  Gedärmen  ^). 

Auf  der  concaven  Fläche  der  Leber  zwei  Hydatiden 
6  Zoll  weit  von  einander  entfernt.  Die  eine  Avar  erbsen- 
gross,  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  angefüllt  und  nur  ganz 
lose  angeheftet^  die  andere  bohnengross;  mit  einer  fettar^ 
tigen  Masse  angefüllt  und  zur  Hälfte  mit  der  Lehersub-* 
stanz  verwachsen  ')• 

Die  Gallenblase  enthielt  4  würfelförmige,  fast  ebenso 
grosse  aber  sehr  leichte  Gallensteine. 

Die  dünnen  Gedärme  entzündet,  von  auffallend  dunkel^ 
rother  Farbe,  die  durch  Abwaschen  mit  einem  in  Wasser 
getauchten  Schwämme  nicht  verändert  wurde;  ihre  Gefasse 
normwidrig  von  schwarzem  flüssigen ^Blute  strotzend^). 


1)  Eine  ziemlich  iihnliclip  nortnwidrig«»  Lngc  fl<*s  Grimm-  und 
Blinddarm.s  brsrhreibl  Medicinalrülii  Dr.  Jiiecke  in  SluUj^art, 
die  er  bei  einer  45  Jahre  alten  Wittwe,  einer  bönen  Frau, 
gefunden,  welche  ein  halbes  Jaitr  vor  ihrem  Tiide  raeUncho- 
Jisch  wurde  und  «ich  erhcnl^le.  (Med.  Corroap.'Bl.  des  würt. 
ärztl.  Vereins  vom  15.  Juli  1843  Mr.  20.)  Diese  krankhafte 
Erscheinung  und  die  widernatürliehe  La;;e  cfes  Grimmdarm.« 
bei  Selbstmördern  scheint  mir  überhaupt  mehr  fi'irkun§ 
lies  Todes  durch  Erhenkcn  ,  al.«  Ursache  einer  Seclonslürung 
und  des  Selbstmords  zu  »rin,  «eil  durch  diese  Todes« 
art  eine  abnorme  Lage  dtfsrs  Darmes  wahrend  ^eti  To- 
deskampfes gewiss  leicht  b('{;ünstigl  werden  muss.  In  den 
vielen  von  mir  seit  SO  Jahren  obducirten  Leichen  von  Selbst- 
mördern fand  ich  die  abnorme  Lage  des  Griuondanns  höch- 
stens' sechs  bis  sieben  Mal  und   twar  nur  bei  Erhenkten, 

2)  Mehrere  Beispiele  von  flydatiden  in  der  Leber  und  unter  der 
äusseren  Haut  derselben  bei  Nicht  -  Selbstmördern  haben 
ßuysch^  Binnchi ,  Jlödcrer^  Lntnhsina^  Licutaud,  v,  Eccardt, 
Fanton  u.  a.  ui.  in  ihren  Schriften  mil{;ctheilt.  f^Foieftel  a. 
a.  O.  3.  Bd  p.  58  u.  s.  f.)  Dagegen  haben  Pinel  und  Ha^'n^r 
(Zeitschr.  fiir  ps^rh.  Aerxte  von  Nasse  1818  pag.  514  —  520) 
mehrere  Leichenöffnungen  angeTtihrt  und  nachzuweisen  ge* 
sucht,  dass  allerlei  organische  Fehler  der  Leber,  Entartungen 
ihrer  Substanc,  wohl  auch  Wiirmer  in  derselben,  Melancholie 
und  Wahnsinn  erzeugen  können,  (Man  vergl.  oben  pag.  46» 
47,  56  u.  57.) 

B)  KriigeUtein  behauptcle,  dass  er  fast  bei  allen  Individuen,  bei 
welchen  liebensüberdrumi  und  Selbstmord  beobachtet  worden 
5t'i,  t'i/itf  schleichende  Entzündung  in    den    dünnen  Gedärmen 
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Die  Gcfässe  des  Gekröses  widernaüirlich  mit  Bfate  über* 
füllt,  seine  DrUsen  theils  normwidrig  vergrOssert,  theil» 
verhärtet  ')• 

^  Die' Schleimhaut  der  geöffneten  Gebifrmatter  von  auf-^ 
faliefid  braunrother  Farbe,  bedeutend  aufgelockert,  ihre  Ge- 
tiisse  mit  Blute  Qberfullt. 

•  Beide  Eierstöcke  normwidrig  stark  >on  schwarzem, 
flüssigen  BJute  strotzend ;  auf  der  Oberfläche  der  Falopi- 
schen  Köhren,  und  zwar  auf  der  linken  eine,  auf  der  rechten 
drei  fcstaufsitzende,  halbzolliange  mit  einer  hellen  Flüs- 
sigkeit gefüllte  Hydatiden  ^). 


Ueberblickt  man  die  überraschend  grosse  Zahl  organi- 
scher Misabildungen  ')  und  krankhafter  Zustände  in  der 
somatischen  Kehrseite  des  Organismus  dieses  unglücklichen 
Weibes,  so  wird  ihre  langjährig  bestandene,  durch  diese 
pathischj^i  Veränderungen  lediglich  bedingte  ps^^chische 
Störung  wohl  hinreichend  begründet  und  ausser  allem  Zwei- 
fel, sowie  mein  oben  ausgesprochenes  gerichtsärztliches 
Urtheil  über  ihre  Unzurechnungsfähigkeit  vollgültig  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  und  füge  schliesslich  hier  nur  noch 
bei,  dass  dieser  merkwürdige  Gerichtsfali  die  Behauptung 
Friedreich^s  (a.  a.  0.  pag.  106}  neuerdings  bestätigt, 
dass  die  durch  Abnormitäten  im  Sexualsysteme  erzeugten  ' 
psychischen    Krankheiten    sich   oft   durch   Mordtrieb    zu 
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gefunden  hätte,  und  dass  es  ihm  durch  oinc  dirscm  Zustande 
entgegengesetzte  Beliundlung  gelungen  wäre,  schon  am  dritlca 
Tage  das  Ucbel  zu  heben,  (a.  a.  O.  1.  ThI.  p.  i24.)  Dasselbe 
beobachteten  Esqairol,  Kraitss  und  Diez  (a.  a.  O.  p.  280.) 

1)  Ostander  und  Bcrnät  sahen  und  halten  cbenralls  AuTlreihung 
und  Verhärtung  der  Gckrösdrüsscn  als  Ursachen  des  Selbst- 
mords (^J)icz  a.  a.  O.  p.  281.) 

2)  Achnliche  abnornie  Veränderungen  und  krankhafte  Zustande 
der  weiblichen  Genitalien  fanden  Burrows,  Kroinbholz,  Hauff 
und  Diez  (a.  a.  O.  p.  282),  Blut  und  blutiger  Schleim  in  der 
Scheide  und  im  Fruehthälter.  wird  namentlich  von  Büttner 
(BnH  Magazin  Bd.  XVMI.  H  3.  p.  168)  als  characterislischcs, 
beständiges  Merkmal  des  Todes  durch  Erhenken  angesehen. 
—  Dagegen  erklärte  Busch  die  angegebenen  Abweichungen 
für  Folgen  und  nicht  für  Ursachen  psychischer  Krankheiten. 
(Nasse^s  Ze^lschrifl   für  psych.  Aerzte.  182i    p.  221) 

3)  Den  Kopf  dtcses /f^eibes  von  welchem  eine  Zeichnung  dem  Titel- 
Matte  dieses  1.  Hefts  angefügt  ist,  Jjchielt  ich  seiner  interessan- 
ten Missbiidung  wegen  zurück,  und  werde  ihn  unserem  Ver- 
eine bei  seiner  nächsten  Generalversammlung  vorzcigeii. 


88 

characierisiren  pflegen ,  der  bald  gegen  die  eigene  Person, 
bald  gegen  Andere  gerichtet  ist.  —  So  erhenkte  sich  z.  B. 
ein  65 jähriger  Mann,  der  an  gar  nichts  Mangel  litt;  bei 
der  Leichenöffnung  fand  mau  seinen  grossen  Hodensack 
voll  von  steinigen  Concrementen  und  die  Hoden  degenerirt* 
—  So  vergiftete  sieb  ein  Weib  mit  Arsenik;  man  fand,  fast 
ganz  wie  in  dem  hier  vorliegenden  Falle,  den  Uterus  mit 
den  tubis  Folupianis  entzündet,  beide  Ovarien  scirrhüs  und 
mit  Hydatiden  versehen.  —  Ebenso  fand  man  bei  einer  an- 
dern Selbstmörderin  eine  chronische  BntzUndung  der  Ge- 
bärmutter. Mchreremal  entdeckte  man  bei  Selbstmörderinnen 
eines  der  Ovarien  von  Blute  strotzend  und  angeschwollen, 
sowie  organische  Zerrüttungen  mancherlei  Art  im  Eier- 
Btocksystem. 

Endlich  muss  hier  der  besonderen  psychischen  I  er* 
wandlschaft  zwischen  Wohllust  und  Mordlust  ge- 
dacht werden  *),  wIq  dieses  ein  besonders  gräulicher,  von 
Meister  erzählter  Criminalfall  beweist.  Offenbar,  be- 
merkt Friedreichy  hat  diese  merkwürdige  Yerwandtsrhaft 
ihren  Grund  in  der  consensuellen  Beziehung  der  Sexual- 
organe mit  dem  Ganglien-  oder  Gehimsysteme,  als  dem 
Centralsitze  der  Psyche.  Dafür  sind,  wie  Vogel  ganz  richtig 
angibt,  die  Erectionen  In  der  Hydrophobie,  in  der  Epilepsie; 
der  Sitz  der  Nymphomanie,  der  Hysterie  in  dem  Uterus 
4ind  in  den  Ovarien;  die  Wirknng  der  Onanie  auf  die 
Vernunft;  die  Manie  .und  Melancholie  der  Kindbetterinnen; 
die  psychischen  Erscheinungen  in  der  Schwangerschaft;  die 
Geilheit  vieler  Wahnsinnigen  u.s.  w.  unläggbaro  Thatsachen. 

Ich  schliesse  diese  düstere  GalleHe  von  Selbstmör- 
dern mit  Mark  AureVs  denkwürdigen  Worten:  ,yDer 
Tod  ist  das  Ende  des  Krieges y  den  unsere  Sintie 
unter  einander  fuhren;  er  ist  die  Ruhe  aller  hef^ 
tigen  Bewegungen ,  welche,  die  Begierden  in  uns 
erregen;  er  ist  der  Feiertag  aller  Bekummer-* 
niss  des  Geistes  und  aller  Sorge  um  den  Körper  !^^ 


1)  Dicso  Verwandtschaft  Achcint  gans  besonders  auch  in  dem 
bicr  vnrlie{;t!ndcn  Falle  .st.itt  f;criindcn  tu  haben,  QiiamTis 
€U|ii4li(ate  rcruiii  VencriK  pacne  in&aliabili  incita  inuliur  ifita, 
Aiii;;uli.s  frre  dicbu.«  coiliiiii  e\>'l*cucrit  cnnjugaleni^  per  rimnrm 
|iactit*  dk'in  %itae  iiiKidiata  ent  niariti,  i'uinf|uc,  t|ui  paiiciN  vix 
anica  luuuiciitU  cuu»  i|isa  cuncubucrat  alroci%sitiJC  truridavit. — 
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II. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Ver- 
eins Badischer  Medicinal- Beamter  zur 
Förderung  der  Staatsarzneikunde  in  der 
am  14>  August  1843  zu  Mosbach  ab- 
gehaltenen General-Versammlung,  die 
gesetzliche  Einführun g  der  Re- 
vaccination  betr. 

Erstattet    Tnn    dem    ersten    Vereins  -  Sekre  tär 
niedlclnalratih  Dr«  M»  H«  SdiUrmayer« 


Der  Grossherzogl.  Badische  Herr  Generalstabsarzt  Dr. 
Meier  von  Karlsruhe,  hieft  in  der  Sitzung  unseres  Vereins 
am  14.  August  d.  J.  nachstehenden  Vortrag : 
Meine  Herren! 

In  redlicher,  edler  Absicht  gepflanzt,  von  sorgsamen 
Händen  gepflegt  und  erzogen,  ist  der  Verein  der  vater- 
ländischen Aerzte  fUr  Beförderung  der  Staatsarznelkunde^ 
unter  dem  Segen  des  Himmels,  herangewachsen  zum  kräf- 
tigen Baum,  der  seine  lebensfrischen  Zweige  Qber  alle 
Theile  des  Vaterlandes  verbreitet  und  in  der  kurzen  Zeit 
seines  Bestehens,  der  nützlichen  heilsamen  Früchte  viele 
bereits  getragen  hat,  und  einen,  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
erhöhenden  Ertrag  verspricht. 

Der  Zweck  des  Vereins  ist  eiq  so  schöner,  —  die 
Absicht  der  würdigen  Stifter  eine  so  reine  und  edle,  das  dabei 
nichts  za  wünschen  ist,  als,  er  möge  in  seinem  vollen 
Werth  und  *in  seiner  ganzen  grossen   Bedeutung  erfasst, 
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» 

l^herzi^,  gewUrdigt,  —  und  insbesondere  das  Wort^ 
Staatsarzneikunde,  im  umfassenden  Sinn,  als  die  Natur*- 
und  Hellwissenschaft ,  angewendet  nicht  blos  auf  beson- 
dere Staatseinrichtongen ,  sondern  auf  die  Beförderung 
des  Gesundheitswohls  der  Gesammtheit  ^  genommen 
werden. 

Mit  ihrem  Beitritt  in  den  Verein  haben  die  Vereins- 
mitglieder  stillschweigend  die  Verpflichtimg  übernommen,  in 
ihrem  Wirkungskreis  und  in  ihrer  Stellung  mit  allen  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  und  Kräften  ftlr  diesen 
hohen  Zweck,  eifrig  und  thätig  zu  wirken,  und  keine  Ge^ 
legenheit  zu  versäumen,  welche  sich  ihnen  hiezu  darbietet; 
ohne  jedoch  durch  di^se  übernommene,  sich  selbst  aufer- 
legte Verbindlichkeit  Jemand  anderem,  als  sich  selbst,  ver- 
antwortlich zw  sein. 

Es  wäre  eine  sdhr  irrige  Meinung,  dass  der  nicht  an- 
gestellte^ ausübende  Arzt  sich  blos  mit  der  Behandlung 
der  Kranken  zu  befassen  habe,  —  und  die  Frage  für  die 
Gesundheitserhaltung  der  Staatsangehörigen  dem  angestell- 
ten Arzt  allein  obliege. 

Jeder  Arzt  ist  vielmehr  berufen,  nicht  blos  Kranke  zu 
heilen,  sondern  durch  Rathund  That  zur  Beförderung  des 
Gesundhcitswohles  seiner  Mitmenschen,  und  zur  Verhütung 
von  Krankheiten  beizutragen,  soviel  er  vermag. 

Die  Versammlungen  des  Vereins  insbesondere  sollen 
dazu  dienen,  Gegenstände  des  öffentlichen  Gesundheitswohla 
'besonders  aus  eigener  Beobachtung,  zur  Sprache  zu  brin- 
gen. Rede  und  Gegenrede  darüber  zu  flUiren ,  Berathungen 
darüber  zu  pflegen,  imd  je  nach  Beschaffenheit  derselben, 
Vorschläge  und  Anträge  an  die  höhere  Behörde  darauf  zu 
gründen. 

Mit  diesem  gemeinsamen  Streben  nach  einem  edlen  und 
heilsamen  Zweck  wird  auch  der  Geist  der  Collcgialität 
unter  den  Aerzten  Hand  in  Hand  gehen.  Jeder  wird  in 
dem  andern,  den  Collegen,  d.  h.  den  Gehilfen  oder  Mit- 
arbeiter an  dem  grossen  Werk  der  Beförderung  mensch- 
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Ifcher  Wohlfahrt  betrachten,  ihn  als  solchen  ehren,  und 
sich,  und  dem  ganzen  Stand  dadurch  öffentliche  Achtung 
verschaffen. 

Der  höchsfe  Ruhm  aber,  nach  dem  Alle  streben,  der 
schönste  Schmuck,  —  das  höchste  Ziel,  nach  dem  alle 
ringen,  seie  der  durch  die  That  verdiente  Name  des  va* 
ierlandftliebenden  Arztes!  —  . 

Das  Ernennungsschreiben  der  Excellenzen  (Regierungs- 
behörde), wodurch  der  berühmte  Tissot  im  Dahr  1787  an 
die  Spitze  des,  in  Lausanne  errichteten  ärztlichen  Colie- 
giums  gestellt  wurde,  schliesst  mit  den  denkwürdigen  Wor- 
ten :  „Er.  (Tissot)  habe  dem  Gesundheitsrath  öfters  die 
unzweideutigsten  Beweise  des  reinsten  und  uneigennützig- 
sten Eifers  gegeben,  er  habe  seine  Aufmerksamkeit  stets 
auf  Gegenstände  von  allgemeinem  Nutzen  gerichtet,  Ein- 
sichten verbreitet,  Yorurtheiie  bekämpft,  und  nicht  zufrieden 
mit  dem  Titel  des  grossen  Arztes,  seinen  Ruhm  in  den, 
des  patriotischen  (vaterlandsliebenden),  Arztes  gesetzt/^ — 

Und  nun  meine  Herren!  übergebe  ich  Ihrer  .Diskussion 
einen  wichtigen  Gegenstand. 

Ueber  das  Ob  ^  Wann  und  Wie  der  gesetzlichen 
Einführung  der  Nachimpfung. 

Ursprung  uod  Verwandtschaft  der  Menschen-  und   Kuhpocken. 

Wenn  es  sich  von  Ergreifung  erfolgreicher  Massregeln 
zur  Unterdrückung  und  Tilgung  der  Menschenpocken  han- 
delt,  so  können  sich  diese  nur  auf  den  einen  (innern) 
zeugenden  Factor,  nämlich  die,  in  den  Menschen  selbst 
liegende  Grundbedingung  ihrer  Entstehung  d.  I.  die  Em- 
pfänglichkeit für  diese  Krankheit  beziehen,  indem  der  an- 
dere Factor,  die  äussere  zeugende  Ursache  ausser  dem 
Bereiche  der  menschlichen  Macht  liegt ;  denn  wenn  es  auch 
gelingt,  den  Weg  der  Ansteckung  durch  Sperrmaassregeln 
zt9  umdämmen,  so  ist  es  doch  völlig  unmöglich,  den,  In 
höheren  Verhältnissen  des  Luftkreises  liegenden  Grund- 
ursachen der  Krankheit,  die  Thore  zu  vorschliessen. 
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Der  äussere  zeugende  Factor,  (die  äussere  Grundbe- 
dingung der  Entstehung  der  Menschenpocken),  der  Genius 
variolosus,  — ^  auch  Miasma,  vrohl  auch  Constitutio  vario- 
losa  genannt,  —  zum  Unterschied  von  dem,  \t  dem  mensch- 
lichen Körper  selbst  gezeugten  Zündstoff  der  Krankheit,  d* 
i.  dem  Contaglum,  —  ist  eine  specielle  Aeussening  des 
Gemus  epidemicus  d.  h.  das,  durch  das  Mittel  des 
Luftkreises  in  dieGesundbeits-  und  Krankheitsverhältnisse 
der  Menschen  Im  Allgemeinen  bestimmend  eingreifenden 
Einflusses  des  weltkOrperlichen  Lebens  der  Erde :  —  ein, 
in  den  höheren,  feineren  Elementen  der  Erde  begründeter, 
von  den  niederen  Luftkreisen,  unter  gewissen  Verhältnissen 
angezogener  und  festgestellter,  nach  höheren  Zeitgesetzen 
in  bestimmten  Zeltläufen  erwachender  und  wieder  ver- 
schwindender^ mit  Geheimschrift  geschriebener  und  darum 
sinnlich  nicht  wahrnehmbarer,  besonderer  Grundzug  (Cha- 
racter)  der  epidemischen  Constitution.  -— 

In  dieser,  durch  örtliche  Verhältnisse  bedingten,  ver- 
schiedenen Anziehungs-  und  Leitungsfähigkeit  der  niedem 
Luftkreise,  In  Beziehung  auf  jene  feinem  Einflüsse  der 
hohem  Kreise,  haben  die  scheinbaren  Irrgänge  der  epide- 
mischen Krankheiten  überhaupt  ihren  Grund. 

Der  andere  Factor,  (die  innere  zeugende  Ursache), 
Ist  die  von  allen  Menschen  ererbte,  jedoch  nicht  beständig 
wirksame,  sondern  gleichfalls  zu  gewissen  Zeiten  erwa- 
chende, und  wieder  verschwindende  Empfänglichkeit  ftkr 
die  Einwirkung  dieses  Genius,  d.i.  die,  dem  menschlichen 
Körper  Inwohnende  Fähigkeit,  den  Eindruck  desselben  auf- 
zunehmen, die  innere  Verbindung  (Zeugung),  mit  ihm  ein- 
zugchen, und  ihm  Form  und  Ausdruck  zu  geben. 

Die  Elemente  (Grundursachen),  der  Menschenpocken, 
wie  die  der  Krankheit  überhaupt,  liegen  demnach  in  und 
ausser  dem  menschlichen  Körper  zugleich. 

Nur  wenn  beide  zeugende  Factorcn  wirksam  vorhanden 
sind,   nur  im  Zusaromenstoss  beider,    findet  Krankheita* 
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sengong,  d.  i.  Bildung  des  Krank heitBkeimes,  und  dessen 
Entfaltung,  nämlich  die  wirkliefie  Menschenpocke,  statt. 

Fehlt  einer  dieser  Faetoren  (Grundbedingungen),  ist 
namentlich  die  Empßinglichkeit  für  die  Pockenkrankheit  er- 
loschen oder  getilgt,  so  geht  keine  Zeugung  vor.  —  Auf 
die  wirksame  und  dauernde  Tilgung  dieser  Enipßnglich-« 
keit  fttr  die  Menschenpocken,  war  daher  von  jeher  die 
Absicht,  —  ist  insbesondere  das  ganze  Impfwesen  gerichtet. 

Das  Tilgnngsmittel  dieser  Empfönglichkeit  —  und  zwar 
in  der  Regel  fttr  das  ganze  Leben,  ist  nämlich  die  Pocken- 
krankheit selbst,  — -  und  der  Stellvertreter  dieses  Tilgtmgs- 
mittels,' und  zwar  In  milderer  Form,  bekanntlich  die  Kuh- 
pockc;  daher  mit  Recht  Schutzpocke  genannt. 

Aus  dieser  Fähigkeit  der  Kuhpocke,  die  Menschen pocken, 
—  und  der  Menschenpocken,  die  Kuhpocken  durch  Stell- 
vertretung auszuschliessen ,  so  wie  aus  den,  wenigsten? 
zum  Theil  gelungenen  Versuchen,  durch  Verpflanzung  der 
Menschenpocken  auf.Kilhe,  Kjih pocken  zu  erzielen,  geht 
eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  beider  Krankheiten  hervor, 
.welche  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  ,  derselben 
sohl  leisen  lässt. 

Es  ist  bekannt,  da^s  die  geselligen  Verhältnisse  der 
Menschen  eine  gewisse  Gemeinschaft .  in  Betreff  der  Em- 
pfänglichkeit fttr  allgemein  verbreitete  Krankheifs-EinBttsse 
begründen,  und  um  so  mehr,  je  inniger  diese  Verhältnisse, 
und  vielfacher  die  wechselseitigen  BerCMirungen,  — -  wie  na- 
mentlich bei  Körperschaften,  -—  sind. 

Diese  gemeinschaftliche  Empfänglichkeit  fttr  gewisse 
Krankhcits- Einflüsse  erstreckt  sich  auch  auf  die,  in  gesel- 
ligen Verhältnissen  zu  den  Menschen  stehenden  Hausthiere. 

Aus  der  Cholera  ist  es  sogar  bekannt,  dass  Krank- 
lieitseinflüsse,  welche  in  dem  weltbürgerlichen  Leben  der 
Erde  begründet  sind,  ihre  Macht  nicht  Mos  auf  die  Men- 
schen, und  auf  der  Erde  lebenden  Thiere,  sondern  auch  auf 
die  Bewohner  der  Lüfte  und  Wasser,  und  selbst  auf  wir- 
beilose  Geschöpfe  erstrecken. 
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Angewendet  auf  dte  Pockenkrankheit ,  so  ficbcint  sich 
die  Macht  des  Genius  variolosns  gleichsam  nicht  auf  das 
Menschengeschlecht  allein,  sondern  auch  auf  gewisse  Thier* 
geschiechter,  namentlich  das  Rind,  das  Pferd,  das  Schaaf 
und  selbst  auf  das  Kameel  zu  beziehen,  und  eine,  wenn  - 
auch  verhältnissmässig  seltener  auftretende  Empfänglichkeit 
fiir  diesen  Einfluss  bei  den  genannten  Thiergeschlechtern 
zu  bestehen,  wovon  die  Kuhpocken,  die  Mauke  und  die 
Schaafpocke  Zeugniss  geben. 

Man  Ist  daher  wohl  berechtigt,  gestützt  auf  die  Fähig- 
keit der  Kuhpocke,  der  Pferdeniauke,  und,  wie  behauptet 
wird,  auch  der  Schaafpocke,  und  der  Kameelpocke  '),  die 
Menschenpocke  durch  Stellvertretung  auszuschliessen,  sowie 
aus  der  Fähigkeit  der  Menschen pocken,  durch  Verpflan- 
zung auf  die  KUhe,  Kuhpocken  zu  erzeugen,  diese  ver- 
schiedenen Krankheiten  als  Wirkung  einer  und  derselben 
Grundursache,  nämlich  des  Genius  variolosus  zu  betrachten: 
verschieden  gestaltet  und  geartet,  nach  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  des  Thierkürpers,  in  welchem  die  Krankheit 
entsteht.  Jenner  selbst  hatte  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Kuhpocken  eine  den  Menschenpocken  sehr  nahe  verwandte, 
—  dem  Wesen  nach,  ihr  gleiche  Krankheit  sei.  —  Die 
Kuhpocken  treten  bei  den  Kühen  sporadisch  und  epi^ 
zoolisch  auf. 

So  ganz  selten  scheint  die  ursprüngliche  freiwillige 
Entstehung  derselben  nicht  zu  sein.  »  Nach  Professor 
Beim  sind  in  Württemberg .  In  den  Jahren  1831  —  1836 


1}  In  der  Provini  Lait,  an  der'  Soek^ste  von  Beludschistan  sollen 
sich,  wie  Massou  erzählt,  auch  bei  dem  Kamcele  Pusteln,  wie 
bei  den  Kühen,  an  den  Eutern  seilten,  und  die  Lymphe  dar- 
aus eben  so  gegen  die  wirklichen  Pocken  schUlsen ,  wie  diu 
der  Kühe,  —  und  da  man  in  dem  Lande  hünfigon  Gebrauch 
Ton  der  Kamecismilch  macht,  so  hat  man  bemerkt,  dass  die- 
jenigen Personen,  wclchu  bei  dem  Melken  der  Kamt'eic  die 
Kameelpockcn  bekommen,  eben  so ,  wie  die  mit  Kuhpocken 
Geimpften,  gegen  die  Ansteckung  der  wirklichen  Pocken  un« 
empfanglich  werden. 
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281  pockenkranke KUho  angeceigt  worden,  von  denen  man 
bei  188  die  Pusteln  für  8cht  erkannte« 

Im  vorigen  Jahrhundert  kamen  in.  England,  neben  den 
Menschenpocken,  Pocken  unter  den  Kühen  vor«  —  Das- 
selbe gleichzeitige  epidemische  und  epizootlsche  Auftreten 
der  Pockenkranliheit,  soll  jetzt  in  Ostindien  wahrgenom« 
mcn  werden. 

Rückblick  auf  den  Entmcklungsgang  der  Kuh- 

Pockenimpfung  • 

Da«  Böse  trägt  oft  sein  Zerstörungsmiltcl   in  sich  selbst! 

Ucber  ein  Jahrtausend  lang  lastete  auf  der  Menschheit 
die  Wucht  der  Pockenseuchen  und  alljährlich  forderten  sie, 
und  fielen  ihrer  der  Todesopfer  unzählige;  der  Yerstttm- 
inelten  nicht  zu  gedenken. 

Und  der  Genius  der  Menschheit  richtete  traurend  an 
die  Priester  und  Diener  der  Gesundheit  die  Frage:  Ist 
keiner,  der  dem  Uebel  zu  wehren  vermag?  — 

Und  es  miihten  sich  Viele,  Rath  und  Hilfe  zu  schaffen 
in  der  allgemeinen  Bedrängniss. 

Unter  ihnen  ragt  der  Name  eines  Mannes  hervor,  gleich 
ansgezeichnet  als  Arzt  und  als  Mensch;  von  seinen  Mit- 
bQrgern  mit  dem  schönen  Namen  des  vaterlandsliebenden 
Arztes  geschnqückt  '}. 

Er  verglich  die  Pockenkrankheit  mit  einem  reissenden 
Strom,  den  alle  Menschen  ohne  Unterschied  einmal  im  Leben 
überschreiten  müssen,  über  welchen  Mos  ein  schmaler  ge- 
fährlicher Steg  fllhrt,  von  welchem  Tausende  hinabstürzen 
and  den  Tod  finden.  —  An  dieses  Gleichniss  knüpfte  er 
die  Betrachtung,  dass  es  wohl   minder  gefährlich,  3icherer 


I)  S.  des  grossen  Arztes  Tissols  Leben :  aas  dem  Französischen 
des  Karls  Ejnord.  Uebcrsctzt  von  Karl  Mann.  Stuttgart  1843. 
Eine  ungemein  anziehende^  grosse  Theilnahino  erweckende 
lehrrciehe  Sehrift,  welche  den  Leser,  Arzt  oder  Nicht-Arzt, 
nicht  unbefriedigt  lässt.  S.  33  u.  folg. 
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und  dariim  rathsamer  sei,  den  unakheru  geßihrliclicn,  aber 
nicht  zu  umgehenden  Steg,  gehörig  vorbereitet  und  gerüstet, 
2ur  ruhigen  schicklichen  Zelt,  freiwillig  zu  betreten,  als 
sich  unvorbereitet,  zur  ungelegenen  Zeit,  vielleicht  in  einem 
Zustand  von  Kraftlosigkeit,  gleichsam  im  Sturm,  wie  eine 
Heerde  hinüber  treiben  zn  lassen.  —  Dieser  freiwillig  und 
mit  Vorbedacht  betretene  Weg  über  den  reissenden  Strom 
war  die  Impfung  mit  natürlichem  Pockenstoff.  — 

Das  Gleichniss  leuchtete  ein:  Tissots  Name,  seine  mit 
Gründen  unterstützte  warme  Empfehlung  verschafften  der 
Impfung  Eingang,  und  inigen  den  Sieg  davon,  trotz  aller 
Widersprüche  von  Seiten  der  angesehensten  Aerzte  seiner 
Zelt,  -~  und  leiteten  gewissermassen  hin  auf  die  spätere 
grosse  Jennersche  Entdeckung. 

Der  erste  Schritt  zur  erfolgreichen  Bezwingung  der 
Krankheit  war  geschehen,  —  das  Mittel  aber,  wenn  gleich 
heilbringend  Tür  die  Allgemeinheit,  war  doch  keineswegs 
ohne  Gefahr  für  den  Einzelnen. 

Die  grössere  wichtigere  Aufgabe  lag  daher  vor,  statt 
des  schmalen  unsichern  Stegs,  eine  sichere  Ueberfahrt  zu 
entdecken,  oder  den  Strom  mit  einer  breiten  wohlverwahr- 
ten Brücke  zu  überwölben,  über  welche  Niemand  hinab« 
fiele,  d.  h.  durch  Verpflanzung  einer  mildern  Form  dieser 
Krankheit  auf  den  menschlichen  Körper ,  diesen  gegen  die 
bösartige  und  gefahrvolle  Mensch<*npocke  zu  schützen.  Die 
fortgesetzten  Bemühungen  auf  diesem  Wege,  wurden  mit  dem 
glänzendsten  Erfolge  belohnt.  Die  zerstreuten  Lichtstrahlen 
in  dem  Impf«  und  Pockentilgungswesen  fanden  in  Jenner 
den  rechten  Mittelpunkt,  von  welchem  sich  das  gesuchte 
Heil  über  die  ganze  Menschheit  ergoss.  Der  Sieg  war 
errungen.  Der  Feind  lag,  so  schien  es,  in  den  letzten 
Zügen  am  Boden,  und  nur,  wer  es  versäumte  den  Schild 
zu  nehmen,  der  ward  von  ihm  ergriffen,  *-  und  seine 
Beute.  —  Und  alle  Welt  freute  sich  seines  Falls:  und 
es  erschallten  Lobgesänge  und  wurden  Dankaltäre  errichtet 
dem  Mann,   der  ihn  geschlagen.  •—  Aber  er  hatte  sich 
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niclit  aus  tödtlicher  Wunde  verblutet,  sondern  richtete  sich 
ganz  unerwartet  wieder  auf,  und  erneute  den  Angriff. 

Und  jetzt  zeigte  es  sich,  dass  die  Schutzwaffe  nicht 
undurchdringlich  steif,  dass  ihre  Schutzkraft  sich  nur  auf 
eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  erstrecke ,  nach  deren  Ablauf 
sie  der'  Erneuerung  und  Befestigung  (bedürfe. 

So  ward  der  Feind  mit  den  eigenen  ßbergreifenden 
Waffen  besiegt,  dem  Sieger  jedoch  die  weise  Lehre  soge- 
rufen-,  den  geschlagenen  Feind  nicht  aus  dem  Auge  zn 
verlieren ,  sondern  mit  geschärften  Waffen  sich  ihn  vom 
Leibe  mx  halten. 
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Die  Nachimpfung  der  Mannschaft  iks  GroBshcrzoglicb 
Badiachcn  HeereskOrper  in  den  Jahren  1841  u.  42  lieferte 
demnach  folgende  Ergebnisse: 

Im  Jahre  1841  erschienen  unter  8573  nachgeimpften 
Soldaten ;    ächte ,    zum    VVetterlmpfen    geeignete    Blattern 

bei  1143  Mann, 
also  von  100  bei     32     ,, 

Im  Jahre  1842  unter  3616  Individuen,  ächte  Blattern, 

bei  1095  Mann 
also  von  100  bei       30     „ 

AVeiter  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dass  die  nach- 
geimpfte Mannschaft  in  diesen  beiden  Jahren  im  Allge- 
meinen eine  etwas  grössere  Empfänglichkeit  für  den  ur* 
sprUnglichen  Kuhpockenstoff  als  Air  den  Nachimpfungsstoff 
verrieth;  indem 

im  Jahr  1841  von  100,  mit  ursprünglichem  Stoff 
Nachgeimpften,  bei  40*, 

von  100  mit  Nachimpfungsstoff  Nachgeimpften  bei  30; 

im  Jahr  1842  von  100,  mit  ursprünglichem  Stoff 
Nachgeimpften,  bei  35; 

von  100,  mit  Nachimpfungsstoff  Nachgeimpften,  bei 
29  Mann  ächte  Pocken  erschienen. 

Im  Jahr  1840  war  das  Verhältniss  umgekehrt.  — 

Das  Erscheinen  von  abgeänderten  Pocken,  (Varioloiden) 
beim  Militär  betreffend,  so  kamen  im  Jahr  l&ll  10  Fälle, 
—  Im  Jahr  1842  2  Fälle  vor,  von  denen  jedoch  kein  In- 
dividuum nachgeimpft  war. 

An  Blattern  gestorben  ist  in  diesem  Jahr  kein  Militär- 
Individuum,  welche  Ergebnisse  abermals  sprechendes  Zeng- 
niss  geben  für  die  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  der 
Nachimpfung. 

* 

Aufruf  an  die  veraammellen  Aersate  in  Mainz  im 
September  1849 ,  die  Nachimpfung  betr. 

Im  September  1842  richtete  Ich  In  einem  Sendschreiben, 
unter  Anftthrung  der  bei  Grossherzogh  Badischen  Wehr- 
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staiiile  gewonnenen  Ergebnisse  der  Nachimpfung,  und  mit 
Beziehung  auf  die  Erfolge  derselben  in  andern  deutschen 
Staaten^  einige  Worte  an  die  Versammlung  der  Arzte,  des 
Inhalts : 

„So  viel  gehe  aus  Allem  hervor,  dass  in  dem  Impf- 
wesen, bei  aller  Genauigkeit  und  Strenge,  womit  bei  der 
ersten  Impfung  verfahren  wird,  eine  Lücke  bestehe,  wekha 
man  auszuftillen  trachten  niQsse.^^ 

Die  Erfahrungen,  welche  in  den  verschiedenen  dentsch^i 
Staaten,  namentlich  bei  dem  Wekrstand,  gemacht  worden 
sind,  haben  aber  gezeigt,  dass  die  Nachimpfung  das  Mittel 
ist,  durch  welches  diese  Dicke  ausgefüllt  werden  kann. 

Sie  werde  zwar,  wenn  sie  nur  einmal  im  Leben  zur 
Anwendung  kommt,  noch  nicht  das  Erforderliche  Ergän-* 
Zungsmittel  des  Impfwesena  sein,  jedodi  der  Einrichtang, 
welche  als  gesetzliche  gesundheits*  polizeiliche  Massregel 
bei  uns  besteht,  einen  hühercn  'Grad  von  Vollkommenheit 
geben« 

Der  Gegenstand  ist  von  so  hoher  Wichtigkeit,  dass  er 
es  gewiss  verdient,  von  den  Aerzteli  überhaupt,  und  den 
Sanitlits-Collegien  und  Regierungen  insbesondere,  wie  es 
auch  bereits  zum  Theil  geschehen  ist,  — -  in  ErwSgimg  ge- 
zogen, und  weiter  verfolgt  zu  werden. 

Gewiss  ist  die  gegenwärtige  Versammlung  der  Aerzte 
von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  Überzeugt,  und  von 
Interesse  ftlr  denselben  erflUlt, 

Jedenfalls  wird  es  fttr  die  Wissenschaft  von  grossem 
Gewinn,  und  dem  Fortgang  der  guten  Sache  ungemein 
forderlich  und  dienlich  sein,  wenn  die  versammelten  Aerzta 
ihr  Interesse  dafllr  dadurch  an  den  Tag  legen,  dass  die- 
selbe in  der  gegenwärtigen  Sitzung  ausführlich  besprochen 
und  beschlossen  wird,  sie  zum  ständigen  und  fortlaufen- 
den Gegenstand  der  Berathuiig  fn  den  künftigen  Jahres- 
versammlungen der  Aerzte  zu  erheben,  so  dass  die  bisher 
gewonnenen  und  ferner  zu  gewinnenden  Erfahrungen  und 
Ansichten  gesammelt ,  vorgetragen,  von  allen  Seiten  be^ 
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lenchtet,  Rede  und  Gegenrede  darüber  geführt,  und  Vor- 
schläge darauf  gegründet  werden. 

Insbesondere  ist  es  zu  wünschen,  die  Yersammlung 
mochte  ihre  Ansicht  darüber  aussprechen :  welches  die 
schicklichste  Zeit,  beziehungsweise  das,  zur  Vornahme  der 
Nachimpfung  geeignete  Lebensalter  sein  möge;  —  sodann 
ob,  und  wie  weit  auf  dem  Wege  der  belehrenden  Empfeh-* 
lung  an  die  Gesammthcit,  und  der  Aufmunterung  der  Aerzte 
zu  deren  Vornahme,  der  gewünschte  Erfolg  zu  hoffen  sei, 
und  wenn  dieser  Weg  nicht  zum  Ziel  führt,  welche  Mass- 
regeln alsdann  vorzuschlagen  seien. 

So  viel  ist  gewiss,  die  Einführung  der  Nachimpfung 
wird  eine  der  segensreichsten  polizeilichen  Massregeln  sein, 
durch  welche  sich  Alle,  die  dazu  beitragen  und  sie  för- 
dern, den  Dank  cfer  MU--  und  Nachwelt  verdienen 
werden. 

Die  Frage  über  die  gesetzliche  Einführung  der  Nach- 
impftmg  ist  demnach  die  obenbemerkte  dreifache,  nämlich : 

1.  Ist  die  Nachimpfung  wirklich  die  Ergänzung  und 
Vervollständigung  des  Impfwesens,  und  als  solche 
hellbringend,  uiid  nothwendig?  — 

2.  W^enn  sie  es  Ist:  Haben  die  Regierungen  (Vor- 
stände des  Gemeinwesens)  das  Recht,  sie  den 
Staatsangehörigen  aufzuerlegen,  und  im  Bezlehungs- 

3.  Wann,  und  wie  soll  sie  geschehen* 

Die  erste  Frage  über  das  Ob:  ist  besonders  durch  die 
in  den  zwei  letzten  Jahrzehnten  gewonnenen  Thatsachen 
und  Erfahrungen  auf  eine  so  überzeugende  Welse  bejahend 
beantwortet,  dass,*  wie  ich  glaube,  kein  Zweifel  mehr  über 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Einführung  statt  findet:  dass,  wenn 
sie  auch  nicht  Alles  leistet,  doch  unendlich  viel  durch  sie 
gewonnen  wird. 

Die  zweite  Frage  betreffend,  so  glaube  ich,  dass 
das,  den. Regierungen  unbestritten,  und  unbestreitbar  zu- 
stehende Recht,    das  Schutzmittel  gegen  die  Fockenseuche, 


jle  Impfung,  deu  SiaalsaDgeiiörigen  ohne  Ausnahme  attf^o^ 
erlegen,  auch  das  flecht  in  sieb  schliesst,  die  YervollstSn* 
dtgung,  oder  das  firgänzungsmiltel  der  ersten  Impfung 
anzuwenden;  dass,  was  man  im  Ganzen  zu  fordern  das 
Recht  hat,  man  auch  (heil weise  zu  verlangen  habe,  wenn 
das  zu  fordernde  Ganze,  seiner  Natur  nach,  nicht  mit 
ejneminal,  sondern  nur  getheilt,  zu  verschiedenen  Zeiten, 
zu  erhalte»  ist. 

Es  ist  diess  eine  Forderung^  welcher  sich  jeder  Staats« 
angehörige,  in  seinem,  und  im  Interesse  des  Ganzen  un- 
weigerlich zu  unterziehen  hat,  und  um  so  mehr,  als  die 
geforderte  Massregel  durchaus  unschädlich,  mit  geringer, 
wenigstens  im  YerhSltniss  zu  den  aus  ihrer  Yersäumniss 
leieht  entspringenden  Nachtheilen  des  Erkrankens,  der  Ab* 
sperrimg  etc.  sehr  unerheblichen  Unbequemlichkeit  verbunden 
ist:  wodurch  noch  der  weitere  grosse  Vortheil  erreicht 
wird,  dass  sie  als  sichere  Gegenschau  dient,  für  den  müg* 
liehen  Fall,  dass  irgend  Jemand  der  ersten  Impfung  ent- 
gangen ist. 

Soll  sie  aber  von  gehörigem  Erfolg  sein,  so  muss  sie 
gesetzlich  eingeführt  werden;  die  Erfahrung  hat  nämlich 
gelehrt,  dass  die  blose  Empfehlung  derselben  nur  theil- 
weise  Eingang  findet,  und  nicht  zum  Ziele  führt. 

Die  dritte  Frage  betrifft  das  Wann  und  fVie^  d» 
h«  die  Frage: 

Wie  lange  im  Aligemeinen  die  erste  Impfung  zti  schützen, 
oder  in  welchem  I^bensalter  die  durch  sie  aufgehobene 
Empfänglichkeit  für  die  Pockenkrankheit  wieder  zu  erwa- 
chen, und  bis  zu  welchem  Alter  sie  zu  dauern  pflege? 

Die  ziemlich  allgemeine  Annahme  ist,  dass  das  begin^ 
nende  Jünglingsalter  vom  12.  bis  14.  I^bensjahr  die  Zeit 
hauptsächlich  sei,  wo  die  Empfänglichkeit  für  die  Pocken- 
krankheit wieder  zu  erwachen,  und  erwacht  zu  sein,  — 
und  das  SO.  bis  36.  Jahr  das  Lebensalter  seie,  bis  wo- 
hin sie  sich  zu  erstrecken  pflegt,  so  dass  Fälle  von  inodi- 
lizirten  Blattern  bei  geimpften  Personen,  über  diesem  Alter, 
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■eltea  sind:  nicht  so  selten  Fälle  von  Blattern  bei  Ge^ 
finpften  unter  jenem  After. 

Fo^lgende  Schriftstellen  sprechen  besonders  fttr  das  Letz- 
lere, überhaupt  aber  fth*  ein  Nacbimpfungsgesetz. 

Nach  Dr,  Rösch  in  Schwenningen  in  Württemberg, 
(S.  Hufeland's  Journ.  1838  Decbr.  Heft)  welcher  2700 
Nachimpfungen  an  Personen  von  sehr  verschiedenem  Alter 
vorgenommen  hat,  bekommen  vom  12.  Jahre  an  bis  gegen 
das  25.  gegen  40  von  100  der  Nachgeimpften  die  mo~ 
difizirten  Kuhpocken;  doch  zeige  sich  ein  vollkommener 
Erfolg  auch  hie  und  da  schon  mit  dem  8.  Jahr;  von  da 
an  beobachte  man  sie  häufiger,  am  häufigsten  jedoch  vom 
15.  bis  zum  25.  Jahr,  wo  er  gegen  20  vom  100  der 
Nachgeimpften  betrage.  Vom  26sten  Jahr  an  nehme  der 
ifollkommene  und  der  modiijzirte  Erfolg  ab,  —  der  üb«- 
ifollkommene  zu;  selten  aber  fehle  die  Reaction  in  den 
Impfstichen  gänzlich. 

Beim  weibfichen  Geschlecht  sehe  man  mehr  modifizirtcn 
vnd  vollkommenen  Erfolg,  als  beim  männlichen;  —  bei 
vollsaftigen  hellfarbigen  Individuen  mthr  Erfulg,  als  bei 
trockenen,  mageren,  dunkelfarbigen.  (Uebereinstimroend  auch 
zum  Theil  mit  unsern  Beobachtungen.)  Wenn  die  Nach- 
impfung modifizirtcn  oder  vollkommenen  Erfolg  gehabt 
Ikatte,  so  wurden  —  so  weit  die  Beobachtungen  des  Ver- 
fassers gehen,  —  die  nachgeimpften  Individuen  später  nie- 
»als  von  Pocken  befallen.  Hat  sie  aber  Keinen  oder  nur 
unvollkommenen  Erfolg,  so  ist  eine  spätere  Ansteckung 
möglich,  da  die  Empfönglichkeit  fttr  die  Impfung ,  für  die 
Pocken  nicht   zu  jeder  Zeit  gleich  ist. 

Die  Nachimpfung  ist  demnach  ein  nothwendiges  Ergän- 
zungsmlttei  der  Impfung.  Man  vollzieht  sie  am  Besten 
um  das  12«  Lebensjahr,  wenn  die  Impfung  im  Laufe  des 
1.  geschehen  war.  Haftet  sie  gar  nicht,  oder  gibt  sie  nur 
einen  unvollkommenen  Erfolg,  so  ist  sie  im  nächsten  Jahre 
vnd  so  lange  zu  wiederholen,  bis  ein  modificirter  oder 
vollkommener  Erfolg  erreicht  ist.    In  einem  bei  der  Ver- 
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««miulung  der  Aerztc  in  Freiburg  im  Jahr  1839  gehal* 
teneoi  Vortrage  (b.  Annalen  der  Staatsarzneikiinde  4.  Bd. 
2.  Heft  Seite  102)  wird  von  ihm  der  bestimmte  An- 
trag gestellt:  „Die  Nachimpfung  mOsse  sum  Gesetz  er- 
hoben, alle  Individuen  vom  11*  bi3  36.  Jahre  sogleich 
—  später  bei  Kindern  von  12.  bis  14.  Lebensjahr  vor- 
genommen werden. 

Die  Schutzkraft  derKuhpocke  ist  nach  Professor  Jff^tm 
(s.  dessen  Schrift  über  die  Pockenseuchen  in  Württemberg 
¥on  1831  bis  1836)  nur  vorübergehend  mit  der  Zeitent- 
femung  von  der  Impfung  allmählig  abnehmend,  und  bei- 
nahe in  allen  Individuen  nach  und  nach  erlöschend.  Eine 
bestimmte  Angabe,  wann  der  Schutz  aufhurt,  ist  unmöglich. 
Es  spricht  jedoch  viel  dafür,  dass  die  in  frühester  Kind- 
heit beigebrachte  Impfung  mit  dem  Eintritt  des  Jünglings- 
alters aufhöre,  wirksam  zu  sein,  und  dass  dann  eine  zweite 
Impfung  für  das  fernere  Leben  schützen  müsse. 

Dr.  DortMüth  y  (s.  dessen  Bemerkungen  aus  einigen 
Pockenepidemien  der  Jahre  1833  und  1834  In  Mecklen- 
burg-Schwerin, Hufelands  Journal  1839  3.  St.  S.  56)  nahm 
die  Nachimpfung  im  Jahr  1831  bei  11)1  Individuen  vor, 
mit  dem  Erfolg,  dass  unter  35  Individuen  von  und  unter 
14  Jahren,  11  Fälle  von  ächten  Kuhpocken,  —  also  von 
100  3r/f.  —  unter  156  Individuen  von  15  bis  41  Jahren 
54  üchte  Kuhpockenfälle,  also  von  100  34'%8  s><2li  er- 
gaben. — 

Kr€isphynku9  Schäfer  in  Hirschberg  hat  seit  1834 
mehr  als  9000  Individuen  nachgeimpft,  von  denen  etwa 
der  dritte  Thell  normal  verlaufende  Kuhpocken  hervor- 
brachte; —  bei  etwa  dem  neunten  Theile  die  Nachim- 
pfung erfolglos  blieb ,  —  die  grosse  Mehrzahl  eine  un- 
regelmässige und  unvollkommene  Blatternbildung  zeigte. — 
Auch  bei  den  ohne  Erfolg  Nachgeimpften  wurde  in  der  Re- 
gel in  den  ersten  21  Stunden  eine  örtliche  Rcitzung  in 
der  Gegend  der  Impfstiche  bemerkt,  die  binnen  3  bis  5 
Tagen  wieder  verschwand,  und  den  Beweiss  lieferte? ,  dass 
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iei  iMpfstoir  zwar  gefassl  hatte ,  aber  bei  dem  ErJoaebeS' 
aeia  der  aUgeJueinen  EinpßbigliebkeU  siebt  mebr  Termdgead 
war,  die  ToUaländige  Wirkung  benronabringen. 

Der  Verfasser  zieht  hieraus  den  gegründeten  Schlass, 
dass  diejenige  Nacbioipfiing,  bei  welcher  auch  aieht  einmal 
diese  drüiehe  Reitzung  statt  hat,  jedenfalls  zu  wiederholen 
sei,  welche  Wiederholung  aueh  bei  einigen  IndlTlduen  mi^ 
Erfolg  yorgenommen  wurde. 

Die  von  der  Nachimpfung  zurückgebliebenen  Narbep 
waren  stets  Bacher  und  kleiner,  als  die  durch  die  erste 
Impfung  gewonnenen.^ 

Dagegen  lieferte  die  Nachimpfung  der  zehnjährigen  la-« 
dividuen  im  Allgemeinen  ganz  gleiche  Erfolge,  wie  bei  15 
bis  30  jährigen  Personen,  so  dass  es  nicht  scheint,  als  ob 
die  Zeit  es  sei,  welche  einen  schwächenden  EioDuss  auf 
die  Schutzkraft  der  Kuhpocke  ausübe. 

Dabei  sei  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Mass  von  Em- 
pfänglichkeit für  das  Pockengift  bei  manchen  Individuen 
gewiss  so  gross  Ist,  dass  auch  die  stärkste  Kuhpocke  es 
nur  unvollständig  zu  tilgen  vermöge;  woraus  fol^t,  dass 
wie  wir  uns  den  durch  die  Kiihpocken  erzielten  Schatz, 
swar  in  der  Allgemeinheit  vorhanden,  jedoch  in  jedem 
besondern  Fall  als  mOglichier  Weise  zweifelhaft  denken 
müssen. 

Dr.  Aug.  Salbrig  macht  in  dem  Baperschen  Cor-' 
respondemblatl  von  1842  Nr.  31  (Repert.  1843  März 
B.  108}  folgende  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand. 

Das  Vorkommen  der  MenschenpoQken  im  April  bis 
Juni  zu  Fürth  machte  die  Vornahme  der  Nachimpfung  nö- 
Ihig,  wurde  auch  von  dem  Publikum  mit  grOaster  Bereit- 
willigkeit aufgenommen;  Verfasser  hat  in  zwei  Monaten 
260  Individuen^  meist  Kinder  unler  zwölf  Jahren 
nachgeimpft,  von  denen  sich  jedoch  nur  230  zur  Nachschau 
stellten.  Von  diesen  bekatoien  126  vollkommene;  —  43  un- 
vollkommene Nachimpfungspusteln;  bei  62  war  gar  kein 
Erfolg.    Diese  Wahrnehmungen  begründen  nach  dem  Ver-* 
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faiser  die  blindigste  Riicksicbt  auf  eine  gesetzliche  Grund- 
lage der  Nacbiinpfung ;  denn  sie  bestättigen  neuerdings  die 
Thatsacbe,  dasB  schon  unter  dem  zwölften  Jffhre  die  Em- 
pfänglichkeit für  Pocken,  wie  fttr  Kuhpockenstoff  in  be- 
deutsamen Zahlenverhfiitnissen  wieder  erwachte.  —  Das 
dreizehnte  Lebensjahr,  das  Jahr,  der  Sehulent-' 
tassung,  scheint  daher  der  geeignete  Zeitpunkt  zur 
Nachimpfung  zu  sein;  —  wobei  el»  jedoch  späterer  Er- 
fahrung zu  bestimmen  überlassen  bleibt,  ob  diese  zweite 
Impfung  filr  alle  Zeiten  ausreicht,  Verfasser  bemerkt  dabei, 
daas  zwei  seiner  Nachgeimpften,  vor  12  Jahren  schon  zum 
zweiten  Mal  geimpft,  dieses  Jalir  zum  dritten  Mal,  Yollkom- 
mene  Pusteln  bekamen.  . 

In  demselben  Correspondenzblatt  Nr.  30  spricht  Dr. 
Braun  gleichfalls  von  der  Nothwendigkeit  eines  Nach- 
impf ungsgesetzes«  . 

■  •        ,  ' 

Vorschläge. 

Von  einer  JVhssf^gc^K  welche  zur  Erreichung*  eines  be- 
stimmten Zweckes  vorgeschlagen  wird,  fordert  man  nicht 
bips,  däss  sie  an  sich  gut,  sondern  auch^  dass  sie  aus- 
führbar, und  ihre  Ausführung  nicht  mit  zu  grossen  Schwie- 
rigkeiten verbünden  sei. 

Soll  die  Nachimpfung  mit  Erfolg  allgemein  elngeRihrt 
werden,  so  muss  sie  bei  den  Individuen  vorgenommen  wer- 
den, so  länge  sie  noch  unter  einer  gewissen  Aufsicht  ste- 
hen, wie  dicss  bei  der  Schuljugend  der  Fall  ist.  Bei 
dieser- mUsste  sie  daher  im  letzten  Jahr  vor  der  Entlassung 
aus  der  Schule,  d.  i.  im  13.  oder  14.  Lebensjahr,  —  bei 
den  Fortbildungsschülern  etwas  später,  -—<  in  Anwendung 
kommen.  Nach  der  Entlassung  aus  der  Schule,  also  in 
einem  spätem  Lebensalter  ist  sie  zwar  bei  den  beaufsich- 
tigten Ständen,  dem  Wehrstand,  so  wie  in  verschiedenen 
Staatsanstalten  oder  Körperschaften,  schwerlich  jedoch  bei 
der  Gesammthelt  iii  der  geforderten  Allgemeinheit  durch- 
zuführen, wie  vor  der  Entlassung. 
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Sie  müsste  übrigens  unentgeldlich  und  nöihigenfalis  zwei 
Mal  gcschelien;  demnach  vor  der  Enüassung  wiederholt 
werden,  wenn  die  erste  Nachimpfung  unächten,  oder  keinen 
Erfolg  hätte. 

Für  ein  Nachimpfungsgesetz,  und  insbesondere  fttr  die 
allgemeine  Nachimpfung  der  Schuljugend  vor  ihrer  Ent- 
lassung, haben  mehrere  unserer,  für  die  Nachimpfung  thätig 
besorgten  Amtsärzte  bereits  ihre  Stimmen  erhoben. 

Ich  bin  übrigens  überzeugt,  dass  es  der  guten  Sache 
überhaupt  förderlich,  und  der  Regierung  nicht  anders  ahai 
erwünscht  sein  wird,  die  offene  und  freie  Stimme  der  zur 
Beförderung  der  Staatsarzneikunde  d.  h.  de&  öffentlichen 
Gesundheitswohles  hier  versammelten  va/er/iinif«/{e6^m(eii 
Aerzten  Über  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  zu  vernehmen, 
um  ihre  Massregeln  darnach  zu  ergreifen. 

Und  in  dieser  Ueberzeugung,  im  Vertrauen  auf  Ihren 
regen  Eifer,  und  Ihr  lebendiges  Interesse  für  die  gute  Sache 
ersuche  ich  Sie,  Hochverehrte  Herren  CoIIegen,  Ihre  Mei- 
nung hierüber  und  Ihre  Ueberzeugung  —  mit  Bestimmtheit 
auszusprechen. 


Nach  dem  Wunsche  des  Herrn  Verfassers,  wurde  der 
eben  so  umfassende  als  gründlich  wissenschaftlich  und 
praktisch  behandelte  Gegenstand  einer  ausführlichen  Dis- 
kussion unterworfen.  Indem  die  Versammlung  dem  Hrn. 
Generalstabsarzt  Dr.  Meier  ihren  aufrichtigen  Dank  für 
das  höchst  verdienstvolle  Wirken  In  einer,  mit  dem  öf- 
fentlichen Gesundheits-  und  Menschenwohle  so  eng  ver- 
knüpften und  hochwichtigen  Sache  mit  Stimmeneinheit  aus- 
sprach, hat  sie  mich  zugleich  mit  dem  Auftrage  beehrt, 
die  von  der  Versammlung  und  mir  geäusserten  Ansichten 
in  einem  besondern  Berichte  zur  Oeffentlichkcit,  und  auf 
geeignetem  Wege  zur  Kenntuissnahme  des  GroHsherzogL 
Hohen  Ministerium  de»  Innern  zu  bringen.  Gerne 
entspreche  ich  diesem  Auftrage.  — 


Die  SchutzpockenimpfuDg  als  Schutzmittel  gegen  die 
verheerende  Pockenseuche,  ist  nun  bereits  unter  der  ganzen 
civllisirten  Menschheit  verbreitet,  wo  die  scheussliche  Krank- 
heit durch  Klima  und  Lokalität  begünstigt ,  ihre  Opfer 
Bucht.  Wenige  Entdeckungen  haben  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  eine  so  wQrdige  Stellung  eingenommen,  wenige 
sind  mit  so  offenen  Armen  empfangen  und  so  schnell  ver- 
breitet worden,  als  die  Schutzpockenimpfung.  Ueberall 
priess  man  Jenners  Name  und  sein  unsterbliches  Ver- 
dienst um  die  Menschheit.  Die  verheerenden  Pocken  sollten 
bald  aus  den  Yolkskrankheiten  verschwinden  und  nur  noch 
In  den  Kompendien  der  Geschichte  der  Medicin  als  eine 
historische  Erinnerung  erscheinen.  Dass  die  Vaccine  das 
sichere  und  verlissige  Schutzmittel  gegen  die  Pockenkrank- 
heit sei,  bezweifelte  bereits  Niemand  mehr.  Doch  kaum 
Ewei  Jahrzehnte  hatte  man  sich  in  diesen  sQssen  Hoff- 
nungsschlummer gewiegt,  als  da  und  dort  bei  Geimpften 
wieder  Pocken  und  zwar  meist  mit  gellnderm  —  modi-> 
ficirtem  —  Character  zum  Vorschein  kamen.  Die  Varifh- 
loiden  nahmen  die  Aufmerksamkeit  der  Staatsärzte  und 
Regierungen  bald  in  Anspruch  und  regten  neuen  For- 
schungsgeist an.  Noch  zweifelte  man  nicht  an  der  Schutz«» 
kraft  der  Vaccine,  die  Erfahrung  hatte  bisher  zu  laut  da- 
für gesprochen,  als  dass  diese  einzelnen  Fälle  den  Glauben 
an  ein  mächtiges  und  dem  öffentlichen  Gcsundheitswohle 
80  sehr  konvenirendes  Naturgesetz  erschüttert  werden  konnte. 
Man  suchte  den  Grund,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Vacci- 
natlon  nicht  schützend  wirke,  In  der  nicht  gehörigen  Vor- 
nahme der  Impfung  selbst, und  dem  zufällig  gestörten  Ver-. 
laufe  der  Vaccinepusteln,  die  gar  häufig  von  den  Kindern 
zerkratzt  oder  durch  irgend  einen  Zufall  zerdrückt  wurden. 
Auch  vermuthete  man,  dass  die  Kuhpockenlymphe  selbst, 
indem  sie  durch  so  viele  Körper  wandern  müsse,  endlich 
zersetzt  oder  verändert  würde  und  eben  dadurch  Ihre  Schutz- 
kraft verliere,  und  Anderes  mehr.  An  Vorschlägen  zu 
einer  genauem  und  aufmerksamem  Besorgung  des  Impf- 
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geschäfis  fehlte  es  daher  nicht  und  die  Impfärzte  lie»sen 
es  sich  angelegen  sein,  ihrerseits  alles  zu  thun,  was  die 
berührten  Mängel  tind  Gebrechen  der  Vaccination  beseitigen 
konnte.  Nichtsdesfoweniger  erschienen  noch  aljjährig  da 
und  dort  einzelne  Fälle  von  natürlichen  Pocken  und  ver- 
anlassten die  Polizei,  die  ebenso  lästigen,  als  unzureichen- 
den Sperrmassregeln  in  Vollzug  zu  setzen. 

Wollen  wir  auch  zugeben,  dass  beim  Beginnen  der 
Vaccination  manche  Personen  ungeimpft  blieben,  die  Im- 
pfung überhaupt  nicht  mit  der  erforderlichen  Aufmerksam- 
keit vollzogen  wurde,  dass  daher  bei  vielen  jetzt  lebenden 
Menschen  die  Empfänglichkeit  für  Ansteckung  durch  na- 
türliche Pocken  nicht  ausgetilgt  ist;  so  ist  aber  nach  ubsrer 
Erfahrung  und  Ueberzeugung  hierin  nicht  die  wichtigste  und 
hauptsächlichste  Ursache  der  unvollkommenen  Schutzkraft 
der  Vaccine  zu  suchen.  Die  Vaccination  tilgt  die  Empfäng- 
lichkeit für  Ansteckung  mit  Pockenkontagium  oder  Miasma 
durch  Hervorrufen  eines  eigenthümlichen  Krankheitspro- 
sesses,  der  die  Reactionsfahigkeit  des  Organismus  gegen 
Pockengift,  nicht  bei  allen  Menschen  für  immer,  sondern 
bei  gar  vielen  nur  für  eine  gewisse  Zeit  aufhebt.  Die 
zweite  Dentitlonsperiode  und  der  Uebertritt  ins  Pubertäts- 
alter, scheinen  auf  die  frühere  Regeneration  der  Wieder- 
empfänglichkeit für  Ansteckung  durch  Poc^engift  und  auf 
Restitution  des  Reactionsvemiögens  des  Organismus  gegen 
die  Infection  einflussreich  zu  wirken.  E9  liegt  unsfrei^ 
tig  die  für  um  wichtig9te  Ursache  der  Unvoll- 
kommenheit  der  SchtUzkrafl  der  Vaccine,  im  Kör-' 
per  des  Vaccinirien  selbst. 

Die  Behauptung,  dass  die  Schutzkraft  der  Vaccine  un- 
zuverlässig sei,  ist  daher  ungegründet.  Die  Vaccine 
schützt,  sie  schützt  bei  allen  Menschen^  und  kann 
für  die  ganze  Lebenszeit  schützend  gemacht  wer^ 
deuy  es  kommt  nur  darauf  an,  die  Ursachen  zu  entfernen, 
die  ihre  schützende  Wirkung  beschränken  oder  aufheben. 
Hierher  gehüreu  ausser  der  mangelhaften  Behandlung  des 
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yaecinationsgpschärccs  selbst/ die  sich  regenerirende  Em- 
pffinglichkeit  des  Organismus  für  Pockenkontagium  nach 
Yerflfiss  von  einigen  Jahren.  Nur  in  Bezug  auf  letztere 
^i'ollen  ^ir  hier  sprechen  und  den  Weg  bezeichnen,  vie 
Abhülfe  mOgiich  und  erfolgreich  ist. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei  vielen  Menschen 
eine,  nach  mehreren  Jahren  vorgenommene  zweite,  ja  sogar 
eine  dritte  Impfung  fasst,  d.  h.  die  eigenthiimlichen  Vaccine« 
pusteln  zur  Folge  hat.  Die  Erfahrung  hat  ferner  gezeigt, 
dass  solche  zum  zweiten  Male  Yaccinirten  (Revaccinirten}^ 
gegen  Ansteckung  mit  Pockengift  neuerdings  und  verlässig 
geschlitzt  sind.  In  der  Revaccination  liegt  also  un^ 
zweifelhaft  das  Mittel^  die  regenerirle  Empfang-^ 
lichkeit  für  neue  Pockenansleckung  auszurotten 
und  somit  die  Ursache  der  unvollkommenen  Schutz-' 
kraft  der  Vaccine  zu  entfernen. 

So  fest  unsere  Ueberzeugung  yon  der  Schutzkraft  der 
Vaccine  steht,  so  fest  begründet  ist  aber  auch  unsere  An* 
sieht  von  der  Nothwendigkeit  der  Revaccination  und  wir 
glauben  nicht,  dass  in  ganz  Deutschland,  als  in  demjeni- 
gen Lande,  wo  die  öffentliche  Gesundheitspflege  die  sorg* 
fältigste  Behandlung  stets  zu  gewärtigen  hatte,  nur  eine 
ärztliche  Stimme  gegen  die  Nothwendigkeit  und  das  Zeit* 
gemässe  der  Revaccination  sich  erheben  wird.  Bis  dahin 
haben  die  beachtenswerthesten  Stimmen  sich  für  die  unbe- 
dingte Nothwendigkeit  der  Revaccination  erhoben.  Unsere 
höchste  Medicinalbehörde  des  Landes  scheint  längst  diese 
Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  der 
Revaccination  festzuhalten  und  so  viel  sie  vermochte,  da* 
hin  zu  wirken,  dass  von  den  Impfärzten  des  Landes  Re* 
vaccinationen  vorgenommen  wurden.  Wie  gut  aber  auch 
der  Wille  der  Impfärzte  sein  mochte,  wie  uneigennützig 
sie  sich  der  Sache,  In  der  Ueberzeugung  von  der  Noth* 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  derselben  annehmen  mochten, 
der  Zweck  wird  nach  allseitiger  Erfahrung  nur  höchst  un- 
vollkommen erreicht,  da  sich   die  Leute  auf  dem  Lande 
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freiwillig  nie  dazu  yerstelieB*  wcaigsto»  Bar  nm  kbiaslea 
Theile,  auf  eine  zweite  ReYaceisatioB  enzagdbes.  — 

Nacli  dem   tliatsächlieken  Verhalte  der  VaccnaüoB  als 
Gegenstand    der   Medicinalpolizei   gibt  «  jetzt  für  BBser 
Grosslierzogtlium   nur   zwei  MoBMBte,   muk   wdcfceB  die 
hohe  Staatsregierung  sich  entseheideB  kaan.     Die  iBipfoBg 
ist  gesetzlich  eingeführt«    Die  geselzliehe  Eiafulinuig  ge- 
schah gewiss  nur  in  Voraussetzung  des  sicheni  Scbatzes, 
den   die  Impfung  gegen  die  natQrlicben   PockcB  gewilu«» 
Zeigt  sich  nun  aber   diese  sebQtz^de  Kraft  der  hipfuBg 
nicht  thatsächlich,  so  halten  wir  es  für  eine  ebea  so  karte 
als  rechtswidrige  Massregel,  die  Impfung  der  Staatsange- 
hörigen als  gesetzlich  bindend  aufzulegen,  zumal  die  Impf- 
linge noch  mit  den  ImpfgebQhren  belastet  sind*   Der  ge^ 
setzliche   Zwang    wird   daher  aufh&ren  müssen, 
oder   aber,  die    hohe  Staatsregierung  wird  im  Falle  sein, 
von  der  erprobten  ^othicendigkeit  der  Revaccination 
Kenntmss  %u  nehmen  und  diese  als  Complement 
der  Vaccination  ebenfalls  gesetzlich  einzuführen* 
Nur  eine  Stimme  des  Lobes  und  der  Billigung  hörte  man 
in  der  ärztlichen  Welt  Qber  die  gesetzliche  Einfüfi^ 
rung  der  Vaccination  erschallen,  und  die  Badische  Ae- 
gierung  hat  sich  durch  diese  Massregel,  mit  der  sie  eine 
schöne  Bahn  brach,  in  der  That  einen  un verwelk! ichen  Lor- 
beer errungen.     Nur  mit  tiefster  BetrQbnlss  wlirden    wir 
diesen  Lorbeer  dahin  welken  sehen,  nur  mit  Schmerz  wur- 
den wir  den  Rttckschritt  schauen,  der  auf  einer  schönen, 
Ja  heiligen  Bahn  für  Menschenwohl  und  MenschenglUck 
gtmaehl  wUrde;  —> nicht  ohne  Besorgniss  für  eine  grosse  Zn- 
Zukunft  würden  wir  die  Zurücknahme  des  Gesetzes  ver- 
nehmen,   welches    alle   badischen  Staatsangehörigen   ver« 
pflichtet,  sich  der  ImpAing  zu  unterziehen,  —  ein  Gesetz, 
wtiches  jetzt  erst,  nach  vielen  Kämpfen  und  BemUhungen 
der  Impfirzte,  anfangt,  ins  Volk  Überzugehen  und  volks- 
thttmltch  zu  werden,  und  wenn  auch  gleich  eine  Last,  dock 
fina  solebe  ist,  der  sich  jodor,  tkcils  aus  Gewohnheit,  tkella 
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ans  Vertrauen   auf  die   nützlichen    und   heilsamen  Erfolge 
der  Vaccination,   gerne   fügt,   so   dass   wohl   kaum  mehr 
Fälle  von  Widersetztlichkeit  vorkommen,  zu  deren  Beaeiti-- 
gung  Anwendung  gesetzllcheo  Zwangs   nötbig  wird.    Bei 
der  erprobten  und  unablässig  regen  Sorge  unsrer  erleuch- 
teten   Regierung    ti\r    öfTentliches    Wohl,    vermögen    wir 
nicht,    uns  mit  dem  Gedanken  zu   befreunden:  es  werden 
bei  Uochder^elben  die  Besorgnisse  für  Sicherheit  einer 
zweiten   Impfung   und  die  mit  der  Revaccination   für  die 
Staatsangehörigen  nothwendig  verbundene  weitere  Belästi- 
gung,   mit  der  gesetzlichen  Einführung  der  Revaccination 
in  Konkurrenz  treten  und  auf  der  Wagschaale  der  Gründe 
den  Ausschlag  dahin  geben ,  eher  die  gesetzliche  Verpflich- 
tung zur  Impfung  überhaupt  zurückzunehmen,  als  eine  weitere 
Verpflichtung,  zur  Revaccination  zu  erlassen.     Wir  können 
indessen  einer  weisen  und  vorsichtigen  Staatsverwaltungs- 
Behörde  nicht  Übeldeuten,   wenn  sie  vor  Erlassung  einer 
gesetzlichen  Massregel,  welche  allerdings  eine,  wenn  auch 
gleich  geringe  Belästigung  der  Staatsangehörigen  involvlrt, 
von  uns  Bürgschaft  verlangt,  dass  die  Massregel,  die  wir 
nun  einmal  im  Interesse  des  öfifentlichen  Gesundheitswohlea 
veranlasst  haben,  auch  das  leiste,  was  wir  damit  bezwecken 
wollen.     Nach  unsern  vorliegenden  Erfahrungen  dürfen  wir 
vertrauen  und  hoffen ,  dass  bei  guter  Ausführung  der  Re- 
vaccination (der  zweiten   Impfung)  die  schützende  KrafC 
der  Vaccine  sich  auf  die  ganze  Lebenszeit  erstrecke.  Mehr 
können  wir  nicht  verspr<»chen,  weil  die  Zeit  der  geschehenen 
Revaccinationen  noch  so  kurz  ist,  als  dass  wir  die  Er- 
fahrung als  Richterin  anrufen  und  von  ihr  sichere  Ent- 
scheidung fordern  könnten«  Hiezn  gehören  wenigstens  noch 
25  Jahre  und   sorgfältige  Beobachtung*    So  viel   können 
wir  aber  mit  Gewissen  und  Ceberzeugung  behaupten  und 
▼ersiehero,  dass  in  der  Revaccination  unter  allen  Umständen 
eine  bedeutende  Erhöbung  der  Schntzkraft  der  Vaccine  liegt 
und  daher  ein  bedeutend  grösserer  Schutz  gegen  Ansteckung 
von  natürlichen  Blattern  gegeben  ist«    Wir  glauben,  dass 


m 

sich  jede  SCaatsadministratipn  mit  dieser  Erlilltruug  be- 
gnügen und  beruhigen  kann,  die  von  der  Ueberzeugnng 
ausgeht,  dass  alle  menschlichen  Institutionen  nie  den  höch- 
sten Grad  der  Vollkommenheit  erreichen,  und  dass  prac- 
tisch  nur  Annäherungen  möglich  sind.  Die  Strafgesetz- 
gebung erreicht  ihren  Zweck,  Rechtsverletzungen  im  Staate 
zu  verhüten  und  dem  Staatsbürger  Eigenthum,  Leben,  Ehre 
und  Gesundheit  zu  schützen,  auch  nicht  völlig ;  werden  wir 
daher  einen  vernünftigen  Grund  haben,  die  Strafgesetze  ab- 
zuschaffen, —  werden  wir  einen  rechtlichen  Grund  haben, 
von  der  weitern  Ausbildung  und  Entwicknlung  der  Straf- 
gesetzgebung zurückzutreten 'i  Wird  die  Erfahrung  auch 
bei  der  Revaccination  noch  Mangelhaftes ,  nachweisen ,  so 
werden  wir  Mittel  und  Wege  finden,  die  etwaigen  Mängel 
zu  beseitigen  oder  zu  verbessern* 

Eine  wichtige  Frage  ist,  ob  die. Last,  welche  durch  die 
Revaccination  den  Staatsangehörigen  auferlegt  wird,  mit 
den  Yortheilen,  welche  die  Revaccination  bietet.  Im  Verhält- 
niss  steht.  Die  Last,  welche  die  Revaccination  für  die  Impf- 
linge herbeiführt,  Ist  unbedeutend,  wenn  dieSac,he  nach  un- 
serm  Vorschlage  ausgeführt  wird.  Es  wird  zur  Impfung  selbst 
etwa  eine  Stunde  Zelt  erfordert  werden.  Wir  wollen  je- 
doch im  Durchschnitt  einen  Drittelstag  annehmen«  Für 
Städte  kommt  diese  Zeit  in  der  Regel  nicht  In  Anbetracht, 
und  für  Landleute  ebenfalls  nicht,  wenn  man  zur  Impfung 
eine  Zeit  wählt,  wo  sie  nicht  durch  dringende  Feldge- 
BChäf(e  In  Anspruch  genommen  sind.  Berücksichtigt  man 
dabei  noch  eine  bestimmte  Altersklasse  —  vor  oder  bei 
der  Schulentlassung,  —  so  kommt  der  Zeltverlust  gar  nicht 
in  Anschlag.  Bei  den  meisten  Individuen  wird  die  Impfung 
keinen  Erfolg  haben,  es  ist  somit  mit  der  Impfung  selbst 
alles  abgethan.  Fasst  die  zweite  Impfung  aber,  so  wird 
allerdings  einige  Schonung  des  geimpften  Armes  durch  bei- 
läufig 8  Tage  nöthig.  Nur  eine  Schonung  des  betreffenden 
Armes  tritt  ein,  nicht  eine  völlige  IJnbrauchbarkelt.  Diese 
Beeinträchtigung  ist  also  auch  nicht  von  Erheblichkeit.  Der 
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dritte  Punkt  der  Rel[iatig;iing  sind  die  Gebühren  ftr  den 
Impfarzt.  Nach  iinserm  Vorschlage  fallen  diese  hinweg. 
Erwägen  wir  nun  gegen  diese  geringe  Belästigung  der 
Staatsangehörigen  durch  gesetzliche  Einführung  derRevac- 
cination  die  Vortheile,  die  aus  der  Revaccination  und  der 
gesetzlichen  ßeibehaltung  der  Impfung  überhaupt  hervor- 
gehen, so  werden  wir  die  Sache  zuerst  von  staatsöko- 
nomischem Gesichtspunkte  aus  zu  beurtheilen  haben  und 
da  leicht  einsehen,  wie  nachtheilig  kontangiose  Krank- 
heiten für  den  Verkehr  im  Innern  des  Landes  wirken, 
zumal,  wenn  mit  Sperrmassregeln  vom  polizeilichen  Stand- 
punkte aus  eingegriffen  worden  muss.  Wie  kostspielig 
wird  aber  die  so  nüthige  Ucberwachung  ansteckender  Krank- 
heiten und  die  Sperre  für  die  öffentlichen  Kassen,  wie  er- 
drückend wirken  Krankheit  selbst  und  die  polizeilichen 
Massregeln  für  einzelne  Familien!  Können  wir  bei  l^rwü« 
gung  der  Vorthelle  und  Nachtheile,  welche  die  gesetzliche 
Einführung  der  Revaccination  dem  öffentlichen  Gesund- 
heitswehl  und  dem  öffentlichen  Wohlstande  überhaupt  bietet, 
noch  im  Zweifel  sein,  wohin  eine  weise  und  gerechte  Re- 
gierung sich  entscheiden  werde?  Können  wir  wohl  erwar- 
ten,  unsere  Hohe  Regierung  werdo  einen  so  begründeten 
und  für  das  öffentliche  Interesse  so  einflussreichen  Vor- 
schlag unberücksichtigt  von  der  Hand  weisen?  Gewiss 
nicht,  und  in  diesem  Vertrauen  mögen  sich  der  Haupt»- 
sache  folgende  weitere  Vorschläge  über  die  Art  der  Aus- 
^filhrung  der  Revaccination  anschliessen. 

1}  Wenn  auch  gleich  das  Alter  von  16  — 18  Jahren 
dasjenige  ist,  welches  nach  der  Mehrheit  der  Ansichten  sich 
am  besten  zur  Nachimpfung  eignet,  so  findet  doch  zu 
dieser  Lebenszeit  die  Ausführung  der  Revaccination  ihre 
grossen  und  unbesiegbaren  Schwierigkeiten.  Unstreitig  Ist 
die  Zeit  der  Schulentlassung  die  geeignetste.  Diese  Be- 
stimmung macht  es  aber  denn  nothwendig,  dass  auch  die 
Impfung  der  übrigen  Kinder  auf  diese  Zeit  (Monat  April 
und  Mal)  verlegt  wird ;  denn  Vaccinatioii  und  Revaccination 
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ihQsseD  mit  einander  verbunden  werden  und  zwar  aus 
folgenden  GrUnden: 

a.  Um  in  gehöriger  Menge  guten  Impfstoff  yorräthig 
zu  haben; 

fr.  Um  die  Revaecination  unentgeldlich  verrichten  zu 
können.  Alle  öffentlichen  Aerzte  Badens  werden  das  Re^ 
vaccinationsgcschäft  als  eine  Ehrensache  ansehen  und  hier 
60  gerne,  wie  bei  vielen  andern  Gelegenheiten  Ihre  Be- 
reitwilligkeit beweisen,  dem  öffentlichen  Wohle  Opfer  zn 
bringen.  Diese  Opfer  dürfen  aber  Ihr  Kräfte  nicht  Uber^ 
steigen.  Zu  viel  wäre  gefordert,  wollte  man  ihnen  zu- 
muthen,  die  Revaecination  besonders  zu  besorgen.  Die 
Impfung  der  erstmal  Pflichtigen  leidet  nicht  im  Geringsten 
durch  diese  Verbindung. 

2)  Werde  nur  eine  Hauptimpfung  des  Jahres  gehalten 
und  nicht  wie  bisher  zwei.  Schon  an  und  für  sich  halten 
wir  eine  Hauptimpfung  des  Jahres  für  zureichend,  denn 
brechen  irgendwo  natürliche  Blattern  in  einem  Bezirke  aus, 
so  muss  doch  eine  ausserordentliche  Hauptimpfung  sogleich 
vorgenommen  werden.  Wird  einmal  die  Revaecination  im 
Gange  sein,  so  ist  ohnediess  weniger  Besorgniss  für  das 
Hereinbrechen  von  natürlichen  Blattern  vorhanden.  Eine 
zweimalige  Impfung  des  Jahres  ist  in  Gebirgsgegenden 
für  den  Iinpfarzt  eine  wahre  Quälerei,  besonders  wenn  er 
wegen  zwei  oder  drei  Impflingen  mehrere  Stunden  weit 
reisen  muss. 

3)  Belästige  man  den  Impfarzt  nicht  mit  weitläufigen 
Tabellen  zu  fettigen,  wodurch  zwar  der  Form  nicht  aber 
Immer  der  Sache  genügt  wird.  Die  Tabellen  über  die  Ge- 
impften und  Nachgeimpften  sollten  so  einfach  als  nur  Im- 
mer möglich  sein,  und  blos  die  anentbehrlichsten  Colonnen 
enthalten.  Die  Controlle  Hesse  sich  besser  durch  perio- 
dische Dienstvisitationen  Tühren,  wo  der  Visitator  von  des 
Geimpften  da  und  dort  Einsicht  nimmt  und  die  Gebiirts- 
listen  damit  vergleicht,  als  durch  Einsichtsnahme  der  Orts- 
vaccinatlonslisten,  deren  Fertigung  dem  Impfarzt  viele  Zeit 
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kostet.  Wttrden  den  Qeburtslisten,  welche  die  Pfarrftinter 
SU  fertigen  haben,  drei  bis  vier  Colonnen  weiter  angehängt 
und  hiezu  eigene  Impressen  angeordnet,  so  wäre  die  Sache 
mit  Umgehung  der  Ortsvaccinationslisten  abgethan.  Auf 
die  Geburtsliste  würde  gleich  der  Erfolg  der  Impfung  ein- 
getragen und  eine  Colonne  ,,  Bemerkung ^^  könnte  aJJefi 
übrige  Bemerkenswerthe  aufnehmen.  Die  Revaccinations- 
listen  würden  dann  auf  dieselbe  Weise  geführt  werden. 

4)  Für  ImpGscheine  genügt  das  einfachste  Formular, 
welches  den  Namen  des  Vaters,  oder  bei  unehelichen  Kin- 
dern, der  Mutter,  dann  den  Namen  des  Impflings  und  das 
Jahr  der  Impfung  unter  Angabe  des  fichten  Erfolgs  ent- 
hält. Für  Revaccinationen  braucht  entweder  kein  Impf- 
schein ausgestellt  zu  werden  oder  ebenfalls  blos  auf  die 
einfachste  Weise. 

5)  Es  würde  für  das  Impfgeschäft  sehr  fördernd  wir- 
ken ,  wenn  die  ImpfUrzte  von  der  lästigen  Obliegenheit  ent- 
hoben würden,  ihre  Impfgebühren  bei  den  Einzelnen  erheben 
and  einziehen  zu  lassen.  Die  Gemeinden  sollen  diese  Ge« 
bilhren  beim  Empfange  der  Scheine  vorschiessen  und  dann 
bei  den  Betreffenden  einziehen  lassen.  Durch  solche  Mass- 
regeln, welche  die  Gemein Jskasse  weiter  nicht  gefährdet, 
wilrde  man  den  Impfärzten  ihr  Geschäft  erleichtern  und 
ihnen  viele  Zeit  ersparen. 

6)  Die  zweckmässigste  und  sicherste  Art  der  Fort- 
pflanzung der  Impfung  geschieht  von  Arm  zu  Arm.  Hiezu 
ist  unerlässlich,  dass  dem  Impfarzte  gestattet  sein  mnss, 
von  jedem  ihm  tauglichen  Kinde  Stoff  zu  nehmem.  Die 
Impfärzte  haben  sich  bisher  allenthalben  bitter  beschwert, 
dass  nicht  eine  allgemeine  Verordnung  jeden  Impfling, 
beziehungsweise  dessen  Eltern  verpflichte,  Stoff  von  sich 
nehmen  zu  lassen,  und  dass  man  die  Renitenz  nöthigen- 
falls  mit  Gewalt  beseitige.  Ohne  einen  solchen  gesetz- 
lichen Zwang  bleibt  die  gesetzliche  Einführung  der  Vac- 
cination  mehr  oder  weniger  eine  Illussion.  Der  Impfarzt 
ist  der  l^illkühr    und  dem  Unverstände  der  Eltern  der 

8* 
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Impflinge  preisgegeben  and  die  Impfung  selbst  leidet  dar- 
unter sehr  Noth.  Mit  Belehrung  allein  kann  man  diesen 
Uebelatand  nicht  beseitigen  und  es  hat  nach  unsrer  Ueber- 
Zeugung  80  venig  Zwang  und  die  rechtliche  Freiheit  eines 
Menschen  Verletzendes,  aus  einer  Impfpustel  Lymphe  zu 
nehmen,  dass  man  die  Rechtsfrage  fliglich  umgehen  kann 
und  die  Sache  vom  praktischen  Gesichtspunkte  und  dem 
Grundsatze  der  Konsequenz,  der  Noth  wendigkeit  und  der 
öffentlichen  Nfitzlichkeit  aus  löst.  Die  Grossherzogl.  Re- 
gierung des  Oberrheinkreises  hat  durch  Verordnung  vom 
24.  April  1840  '),  diesem  Hindemisse  zwar  abgeholfen, 
in  andern  Kreisen,  soll  aber  nicht  Gleiches  geschehen  sein.  — 
Ein  weiteres  nothwendiges  Beförderungsmittel  der  Impfung 
und  ihres  guten  Erfolgs  besteht  in  der  gesetzlichen  Anord- 
nung der  Art  des  FortpBanzens  des  Impfstoffes  von  einem 
Orte  in  den  andern.  Die  Verpflanzung  des  Impfstoffs  mittelst 
Verwahrung  auf  Fischbein  oder  Glasplatten  ist  nicht  zu- 
verlässig; wie  bereits  angedeutet,  muss  die  Impfung  von 
Arm  zu  Arm  als  der  Regel  aufgestellt  werden.  Um  daher 
die  Impfung  aus  einem  Orte  in  einen  Andern  zu  verpflan- 
zen, müssen  Kinder  —  eines  bis  zwei  —  aus  dem  unge- 
Mmpften  Orte  in  den  geimpften ,  auf  Kosten  der  Gemeinde 
verbracht  werden.  Niemand  darf  sich  weigern,  sein  Kind 
zu  diesem  Behufe  herzugeben.  Wenn  die  zur  Stoffimpfungen 
verwendeten  Kinder,  beziehungsweise  deren  Eltern,  eine 
angeroesene  Gebühr  erhalten,  so  gibt  es  wohl  nicht  leicht 
Anstände  '). 

1)  Vergl.  Veror3nungablutl  des  ObcrrlieinkrciseÄ.  Jahr  1840 
Seile  75. 

2)  lull  habe  in  meinum  Amtsbezirke  mit  Genehmigung  des  Bexirkt* 
amtea  längst  diene  Ordnung  eingeführt  und  das  Iropfgeschäft 
geht  leicht  und  ordnungsniässig  zu  allseitiger  Zufriedenheit 
vor  sich.  Die  Eltern  der  nach  einem  andern  benachbarten 
Orte  verbrachten  Kinder  erhalten  aus  der  Gemeindskasse 
«ine  Gebühr  von  48  kr.  Es  gibt  immer  viele  Lusttragende 
hicxu,  so  dass  man  sehr  gesunde  Kinder  auswählen  kann. 

S. 
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Mdgen  nun  diesen  gedrfingten  Ansichten,  die  aus  einer 
nOehternen  Erfahrang  hervorgegangen  sind,  and  aus  un- 
eigennütziger Absicht,  blos  im  Interesse  einer  hochwich- 
tigen das  öffentliche  Gesundhcitfiwohl  berührenden  Mass- 
regel der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  diejenige  Auf- 
merksamkeit zu  Theil  werden,  welche  die  Sache  nicht  blos 
im  engern  Kreise  unsres  Vaterlandes,  sondern  vor  dem 
Forum  der  ganzen  civilisirten  Menschlieit  verdient. 

Emmendingen  im  August  1848. 


m 


111. 

Einige  Bemerkungen  zu  dem  Titel  X.  des 
Strafgesetzentwurfs  für  das  Grossherzog^ 
thum  Baden. 

Von 

Xedicinalratli  Dr.  I.  H.  ScIiUrmayer^ 

Grussherxogl.   Badischera  Medicioalrathe   und  Oberamts- Pli^.slkus 

zu  Emmendingen. 


Der  §.  181  des  Badischen  Strafgesetzentwurfs  bestimmt 
das  Verbrechen  der  Tödtung  dahin:  „Wer  durch  eine  rechts- 
widrige Handlang  oder  Unterlassung  vorsätzlich  oder  aus 
Fahrlässigkeit  den  Tod  eines  Menschen  verursacht,  ist  des 
Verbrechens  der  TGdtung  schuldig/^  Nach  dem  folgenden 
Paragraphen  182  ')  setzt  eine  jede  TOdtung  als  Todesur- 
sache eine  Beschädigung  voraus.  Ohne  eine  körperliche 
Beschädigung  kann  es  also  nach  dem  Buchstaben  und 
Geiste  dieses  Strafgesetzes  keine  Tddtung  geben.  Für  den 
Gerichtsarzt,  der  in  den  Fall  kommt,  ttber  eine  fragliche 
TGdtung  Untersuchung  zu  pflegen  und  Gutachten  zu  geben, 
muss  diese  Bestimmung  des  S«  18^  ^^  Entwurfs  von 
höchster  Wichtigkeit  sein.  Das  erste,  was  ein  denkender 
Gerichtsarzt  fragen  wird,  ist:  was  versteht  der  Gesetzge-» 
ber  unter  „Beschädigung  t^^  Ist  der  BegrMT  von  y^Besckä'- 


1)  y,Tödllichkeit  der  Beschädigung.  Als  tödtlich  wird  jede  Be- 
schädigung betrachlet,  welche  im  einxeloea  Falle  als  wir« 
keode  Ursache  deo  Tod  des  Beschädigten  bcrbeigeführt  hal^* 
cic.  etc. 
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gun^^  hergestellt,  dann  enit  lässt  sich  der  objeetive  TbaU 
bestand  einer  Beschädigung  an  dem  fraglich  getödteten 
Menschen  aufsuchen  und  erheben,  erst  dann  lässt  sich 
Ton  der  tödtiichen  Wirkung  einer  Beschädigung  sprechen 
und  beziehungsweise  der  ursächliche  Verband  zwischen  Be«* 
Schädigung  und  Tod  untersuchen« 

Der  Begriff  von  Schaden  ist  sehr  weit  oder  eng,  je 
nach  dem  man  ihn  von  einem  allgemeinen  oder  besondern 
Standpunkte  aus  betrachtet.  Der  gerichtliche  Arzt  miiss  sich 
nun  aber  einmal  nothwendig  an  einen  bestimmten  Begriff 
halten,  sonst  kann  er  seine  Aufgabe  unmtfj>:iich  lösen.  Sicher 
Ist,  dass  der  Arzt  oft  einen,  vom  Juristen  abweichenden 
Begriff  von  Schaden  oder  Beschädigung  hat,  oder  minde* 
stens  haben  kann,  folglich  wird  schon  von  vorne  herein 
bei  einer  Untersuchung  über  TGdtung,  die  Wahrheit  und 
der  strafrechtliche  Zweck  gefährdet  werden  können. 

Vor  allem  muss  der  Gerichtsarzt  die  Frage  stelle»: 
soll  diese  Beschädigung  dynamischer  oder  physischer 
Natur,  oder  beides  zugleich  sein?  Im  ersten  Falle  lässt 
sich  der  Zustand  nicht  durch  Augenschein  entdecken  oder 
erheben,  sondern  muss  durch  gewisse  Erscheinungen  am 
lebenden  oder  todten  Körper  erst  erschlossen  werden ;  häufig 
wird  er  nicht  zu  erheben  oder  zu  erweisen  sein.  Kann 
die  Strafrechtspfiege,  kann  überhaupt  eine  Strafgesetzgebung 
ohne  zu  grosse  Gefährdung,  auf  physisch  nicht  nachweis-> 
baren  Schaden,  als  objectiven  Thatbestand  eines  Verbrechens, 
oder  wenigstens  als  Theil  dieses  Thatbestandes  eingehen? 

Der  Arzt  als  solcher  anerkennt  dynamischen  Schaden 
und  dynamische  Beschädigung;  für  die  Staatsrechtspflege 
und  für  die  Strafgesetzgebung  sind  aber  diese  Begriffe  nack 
meiner  Ansicht  nicht  anwendbar. 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  alle  Tödtung  durch  Beschä- 
digung in  dem  gewöhnlichen  Begriffe  entstehen.  Man  kann 
z.B.  einen  Menschen  tödten.  Indem  man  ihm  die  Luft  ent- 
zieht. Er  stirbt  aus  Mangel  des  für  den  Respirationspro-* 
xess  nöthigen  Pabuli.    Wie  ist  hier  eine  Beschädigung  zi» 
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Bttcben  und  zu  erkennen,  ohne  in  Spitzfindigkeiten  nnd 
Sophismen  einzugehen?  Der  Gerichtsarzt,  sich  streng  an 
den  %.  182  des  Strafgesetzentwurfs  haltend,  könnte  hier 
den  objectiven  Thatbestand  einer  Tödtung  nicht  herstellen, 
weil  er  von  vorne  herein  keine  Beschädignng  physischer 
Art  autzafinden  vermögte,  folglich  in  der  Kausalkette  zwi- 
schen Tod  und  Todesursache  immer  das  erste  Glied  ver- 
misste.  Mehrere  ähnliche  Fälle  sind  mir  noch  denkbar') 
and  sogar  erfahrungsgemäss,  wie  z.  B.  die  Todesart  durch 
Entziehung  von  Nahrung  und  Wärme,  wohin  in  specie  das 
Aussetzen  der  Neugebornen  gehört,  welche  aus  Mangel  an 
Nahrung  und  der  erforderlichen  Wärme  sterben.  Ich  mache 
hiebei  noch  darauf  aufmerksam,  wie  Qbel  der  Richter  in  den* 
jenigen  Fällen  berathen  sein  wttrde ,  wo  bei  einer  Todesart 
durch  Nahrungs-  und  Wärmeentziehung  zugleich  Ver- 
letzungen bestehen,  die  aber  offenbar  oder  zweifelhaft  mit 


1)  frie  uod  auf  welche  ffeise  «ollen  aber  auch  die  —  t.  B. 
onter  iin{;lücklich  verheirnthetcn  Ehegatten,  unter  Sliefeltern 
and  Stierkindern,  unter  erbhungerigen,  geld-  und  habgierigen 
Verwandten  u.  a.  w  —  nicht  so  selten  vcirkommenden ,  em- 
pörenden Beschädigungen  der  Gesundheit  und  des  Lebens 
durch  absichiUch^  boshaft  erregte  deprimirende  Gemülhsnffti.ie 
in  foro  beurtheilt  werden  ,  die  ebenfalls  weder  durch  Zoll- 
stab noch  durch  Sonde  handgreiflich  untersucht  und  nachge- 
wiesen werden  können?!  — >  Denn  unter  die  verschied enen 
Wege,  Gesundheit  und  Leben  der  Staatsbürger  su  gefährden, 
unter  die  mannigfaltigen  Arten  der  Körperverietsungen  und 
der  Tödtung,  weiche  die  Gerichte  au  untersuchen,  und  das 
Gesets  tu  bestrafen  haben ,  gehören  auch  jene  durch  Errc' 
gung  schädlicher  Gemüthsnffecte;  unter  die  verschiedenen 
T(»deiarten,  welche  die  Gerichtsärste  su  constatiren  und  ay 
begutachten  haben,  gehört  auch  jene  des  Todes  am  gebro» 
chenen  Herten,  sagt  unser  Dr.  Diez  in  seiner  trefiflichen ,  im 
4,  Hefte  IV,  Bd.  dieser  Annalcn  von  1839  enthaltenen  Ab- 
handlung :  Ueber  Gefährdung  der  Gesundheit  und  des  Lebens 
durch  Erweckang  widriger  Effecte  und  Leidenschaften.  — 

Anmcrk,  ▼•  P.  J,  Schneider. 
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dem  Tode  des  lodividuums  in  keinem  ursachlichen  Ver- 
band stehen» 

Wenn  eine  Tödtung  der  Art  zur  gerichtlichen  Untersa- 
chung  Icäme,  so  würde  der  Gerichtsarzt  nur  dann  genü- 
genden Aufscbluss  zu  geben  vermögen  und  beziehungsweise 
den  objectiven  Thatbestand  einer  Tödtung  im  Sinne  des 
§.  181  des  Entwurfs  herzustellen  vermögen,  wenn  man  ihm 
die  Frage  stellte :  .ytcelches  ist  die  äussere  mid  ver^ 
anlassende  Todesursache?^^  Diese  Frage  wäre  in  der 
That  auch  ganz  im  Geiste  des  %.  181  begründet,  indem  der 
Gerichtsarzt  die  aus  Dolus  oder  culpa  entsprungene  Ursache 
zu  erheben  und  als  Sachverständiger  zu  erweisen  vermag. 
Nach  meiner  Ansicht  können  nur  Verleihungen  —  Lae« 
siones  —  welche  immer  durch  ihre  eigenthümiichen  phy- 
sischen Merkmale  unmittelbar  wahrzunehmen  und  zu  er- 
heben sind,  unter  Beschädigung  verstanden  werden.  Da 
es  aber  auch  Tödtungen  ohne  solche  Verletzungen  geben 
kann,  so  halte  ich  für  nöthig,  die  Annahme  einer  Beschä- 
digung, welche  als  etwas  Objectives  die  wirkende  Ursache 
des  Todes  enthalten  soll,  aufzugeben  und  anstatt :  y^Tödt- 
lichkeil  der  Beschädigung^^  zu  setzen :  y^Tödtlichkeit 
der  Verletzungen  oder  der  äussern  C^bjectivenJ 
Ursachen  überhaupt/^ 

Verletzungen  sind  unstreitig  die  bei  weitem  häufigsten 
Todesursachen  bei  Tödtungen.  Was  unter  einer  Verletzung 
zu  verstehen  ist,  lässt  sich  besser  und  klarer  bestimmen, 
als  was  unter  Beschädigung.  Der  Gerichtsarzt  fasst  den 
Begriff  „Verlctzung^^  immer  von  der  richtigen  Ansicht  auf 
und  er  wird  von  ihm  wohl  schwerlich  missdeutet;  auch 
wird  der  Gerichtsarzt  immer  eine  Verletzung  postuliren, 
wenn  man  ihm  von  Beschädigung  spricht,  weil  er  sich 
auch  eine  Beschädigung  nach  dem  bisherigen  Verfahren  ') 
wohl  nicht  anders,  als  durch  eine  Verletzung  herbeige- 
führt, denkt. 


O  $    7i  di;»  Grosslivrzogl.  SlrafeduU,  lil.  b.  c.  fj;. 
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Durch  den  Beisatz :  yMnd  der  äussern  CobJeetivenJ 
Ursachen  überhaupt^^  können  die  ursächlichen  Momente 
einer  Tödtang,  welcher  Art  und  Beschaffenheit  sie  immer 
sein  mGgen,  nicht  ausgeschlossen  werden.  Der  Gerichts-« 
arzt  ist  Überhaupt  hiedurch  veranlasst,  alle  ursächlichen 
Einwirkungen  bei  einer  TOdtung,  so  weit  sie  zum  objec-« 
tiven  Thatbestand  gehören,  aufzusuchen  und  ihrer  naturge« 
mässen  Verkettung  und  Berührung  dem  Richter  klar  vor 
Augen  zu  legen.  Es  wird  dadurch  aubh  dem  Richter  mög- 
lich, richtige  und  klare  Einsicht  darüber  zu  erhalten,  ob 
ond  wie  der  Tod  mit  der  in  Anfrage  stehenden  Handlung 
des  Thäters  zusammenhange. 
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IV. 

Beiträge  zur  Lehre  von  den  Kopfverletzun- 
gen und  ihrer  Beurtheiluug  in  medici- 
nisch- gerichtlicher  Hinsicht 

Von 

Herrn  Dr.  Friedr.  Kbel, 

Grossherzoglich  Hessischem  Pii}sikatsarzte. 

(Furtsetzung.) 

VL 

Bei  einer  allgemeioen,  sehr  heftigen  Schlägerei,  in  wei- 
cher gegen  10  Personen  mehr  oder  weniger  bedeutende , 
Wanden  erhielten,  wurde  N.^F.  v.  0.  in  der  Nacht  vom 
12«  auf  den  13.  Juni  18  . .  während  einer  Tanzgelegenheit 
in  einem  Wirthshause  so  heftig  und  wiederholt  auf  den 
Kopf  geschlagen,  dass  er  bewusst-  und  besinnungslos 
niederstürzte  und,  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  zu  sich 
gekommen,  von  seinen  Kameraden  aufgerichtet  und  nach 
Hause  gebracht  werden  konnte« 

Am  folgenden  Tage  fand  man  den  Verwundeten  mit 
verbundenem  Kopfe  im  Bette  schlafend  und  auf  dem  Rücken 
liegend;  das  Gesicht  war  etwas  angeschwollen,  namentlich 
an  beiden  Wangen  von  der  Stirn  bis  zur  Schläfe;  die  Ge- 
gend der  unteren  AugenhOhlenränder  blauröthlich  unterlaufen, 
das  Aussehen  blass,  die  Temperatur  der  Gliedmassen  kQhl, 
die  Respiration  schwach,  oft  kaum  bemerklich,  die  Sprache 
leise,  undeutlich,  der  Puls  ungewöhnlich  langsam,  50  Schläge 
In  der  Minute,  voll  und  gespannt.  Wenn  man  die  Augen- 
lider aufzuheben  versuchte,  erwachte  Vulnerat,  erwiderte 
Kwar  die  Anrede,  klagte  über  Kopfschmerz,  Schwindel  und 
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Ohrensauaen  und  fiel  alsbald  \i^ieder  in  den  soporösen  Zu- 
stand zur'ück.  Die  Pupillen  schienen  etwas  verengt,  gegen 
das  Licht  sehr  empfindlich.  Bei  jeder  Bewegung,  Auf- 
richten des  Kopfes  oder  Genuss  von  Nahrungsmitteln  und 
Getränken  erfolgte  Uebelkeit  und  heftiges  Erbrechen. 

Nach  Hinwegnahme  des  umhüllenden  Tuches  sah  man 
an  dem,  im  ganzen  Umfange  bedeutend  angeschwollenen 
Kopfe,  folgende  Verletzungen: 

1)  Auf  der  rechten  Seite  desselben  am  vordem  obern 
Winkel  des  Seitenwandbeins  eine  V/2  Zoll  lange,  von 
vornen  nach  hinten  in  schiefer  Richtung  sich  erstreckende, 
bis  auf  den  Knochen  dringende  Schnittwunde  mit  glatten 
Rändern,  an  deren  unterm  Winkel  die  häutigen  Bedeckungen 
in  der  Art  vom  Knochen  losgelöst  waren,  dass  der  Finger 
in  diese  Höhle  eindringen  konnte. 

2)  Mehrere  geschundene  Hautsieilen  an  beiden  Schlä- 
fen, besonders  aber  der  linken,  nebst  Blutstriemen  am 
Hinterhaupte. 

Sonstige  Verletzungen  und  Knochenbeschädigungen  des 
Kopfes  konnten  wegen  zu  bedeutender  Anschwellung  der 
äusseren  Bedeckungen  vor  der  Hand  nicht  wahrgenommen 
werden. 

Ordination:  Aderlass  von  16  Unzen,  antiphlogistische 
Mixtur;  kalte  Aufschläge  auf  den  Kopf;  strenge  Körper- 
und  Geistesruhe  nebst  kühlender  Diät. 

Juni  14.  Scheinbare  Besserung,  Kopf  etwas  freier, 
grössere  Besinnlichkeit  und  richtige  Antworten ;  Zustand 
des  Pulses  und  der  Respiration  wie  gestern,  grosse  Nei- 
gung zum  Sopor,  Fortdauer  des  Schwindels,  der  Schmerzen 
und  der  Anschwellung  des  Kopfes.  Bei  genauem  und  sorg- 
fältigen Beftkhlen  der  linken  Schläfegegend  war  zwar  keine 
Beschädigung  zu  entdecken,  jedoch  äusserte  der  Verwun- 
dete einen  heftigen  Schmerz.  Da  die  Eltern  desselben  sich 
der  desshalb  nothwendigen ,  näheren  Untersuchung  des 
Schädels  mittelst  Erweiterung  der  Wunde  u.  s.  w.  hart« 
nackig  widersetzteni  so  musste  diese  unterbleiben. 
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Fortsetzong  der  Behandlung;  antiphlogistische  Mixtur 
mit  Kali  nttric.  und  Natr.  sulphuric;  Pulver  aus  Calomel 
p.  d.  1  Gr.  stündlich;  15  Blutegel  auf  die  Schläfe  und 
Essigklystire« 

Juni  15.  Die  Erscheinungen  einer  vorausgegangenen 
HimerschUtterung  mit  Knocheneindruck  oder  Extravasat  in 
der  Schädelhi^hle  sprechen  sich  jetzt  deutlicher  aus,  indem 
der  Kranke  bei  blasser  Gesichtsfarbe  stets  auf  dem  Rücken 
in  tiefer  Betäubung  liegend  mit  mühsamer,  schnarchender  Re- 
spiration, kleinem^  langsamen,  schwachen  Pulse  nur  äusserst 
schwer  durch  Rütteln  und  lautes  Anrufen  zum  Bewusst- 
sein  gebracht  werden  konnte,  und  mit  stotternder  undeut- 
licher Sprache  Antwort  gab. 

Die  bedeutende,  beim  Befilhlen  schmerzhafte  Kopfge- 
schwulst,  erschien  etwas  verkleinert« 

Ordinat.  Infos.  Flor.  Armic.  mit  Tartar.  stib.  und  Natr. 
sulphuric.  —  Calomel  p.  d.  2  Gr.  alle  2  Stunden  nebst 
dem  früheren  Klystire. 

Juni  16.  Bei  Fortdauer  der  bedenklichen  Zufälle  gaben 
die  Eltern  auf  wiederholtes  dringendes  Zureden  ihre  Ein- 
willigung zur  Bloslegung  der  Schädelknochen  mittelst  Ein- 
schnittes. Man  führte  denselben  nun  vom  vordem  Rande 
des  Seitenwandbeins  über  das  Schläfeltein  In  der  I^änge  von 
drei  Zoll  bis  zum  linken  Ohre,  und  durchkreuzte  ihn  mit- 
telst eines  weiteren  horizontalen  4  Zoll  langen  Einschnittes 
vom  Stirnbein  bis  zum  hintern  Theile  des  Seitenwandbeins. 
Aus  den  eingeschnittenen  Weichtheilen  ergoss  sich  viel 
extravasirtes  Blut,  und  in  der  Tiefe  der  Wunde  fand  man 
das  Seitenwandbein  nebst  einem  Theile  des  Schläfebeins 
stark  eingedrückt  und  mit  hervorragenden  Knochenrändern 
begrenzt.  Nach  diesem  Befunde  erschien  nun  die  Trepa- 
nation unerlässlich.  Allein  da  die  Eltern  des  Vulneraten 
sich  dieser  Operation  abermals  hartnäckig  widersetzten,  so 
musste  man  sich  auf  Hinwegnahme  der  etwas  hervorste- 
henden Spitze  des  Seitenwandbeins  von  1%  Zoll  Länge 
und  V4Z0II  Breite,  nebst  eines  weiteren  loseu  Knochen- 
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Stacks  des  Scirnbelfis  von  2  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Breite 
beschränken. 

Aus  dieser  Oeffnung  wurde  nun  ein  bedeutendes  Blut- 
extravasat  von  der  harten  Haut  entfernt,  wobei  zugleich 
etwas  flüssiges  Blut  unter  den  Schädeiknochen  hervorkam 
und  einige  kleine  verletzten  Zweige  der  Art.  temporalis 
bluteten.  Die  Dura  mater  hatte  an  dieser  Stelle  ein  schmutzi« 
ges  dunkelrothes  Ansehen,  erschien  jedoch  unverletzt. 

Innerlich  antiphlogistische  Mixtur  mit  Natr.  sulphuric. 
Kali  nitric.  und  Tartar.  stib.;  Pulver  aus  Calomel  und 
Jaiappa  alle  8  Stunden,  kalte  Aufschläge  auf  den  Kopf  und 
abermaliger  Aderlass  von  12  Unzen. 

Juni  17.  Das  Bewusstsein  freier,  Betäubung  und  Nei- 
gung zum  Sopor  geringer,  grössere  Aufmerksamkeit  beim 
Anreden  und  deutlichere  Antworten;  Puls  schnellerf  60 
bis  65  Schläge,  nicht  mehr  so  unterdrückt,  gross  und  ge-» 
spannt;  Hautwärme  massig  erhöht,  gelinde  Ausdünstung, 
Kopfschmerz  nur  in  der  Gegend  der  Wunde;  fUnf  bis 
sechsmalige  Stuhlentleerung. 

Die  Wondrfinder  waren  stark  angeschwollen  und  auf 
der  schmutzig-dunkelrothen,  übrigens  unverletzten  Hirnhaut 
eine  kleine  bohnengrosse  hirnähnliche  Masse  bemerkbar. 

Abermaliger  Aderlass  von  12  Unzen;  Aussetzen  des 
Gebrauchs  der  Pulver. 

Juni  18.  Man  traf  den  Kranken  bei  völligem  Bewusst- 
sein, duftender  Haut,  langsamem,  nicht  hartem  und  ge- 
spanntem Pulse,  frei  von  Kopfsehmerz,  der  nur  in  der 
Gegend  der  Wunde  bei  jedesmaligem  Verbände  sich  ein- 
stellte. Die  himähnliche  Masse  auf  der  Dura  mater  schien 
etwas  vergrössert  und  die  Wunde  in  Eiterung  begriffen. 

Mixtur  ans  Kali  nitric.  mit  Tartar.  stib. 

Juni  19.  Einige  Zunahme  der  Kopfschmerzen,  Schwin- 
del und  Sausen  In  den  Ohren  nach  einer  schlaflosen,  un- 
ruhigen Nacht,  Puls  mehr  gereizt,  gespannt  nnd  hart, 
Haut  feneht  bei  erhöhter  Temperatur.  An  den  Knochen- 
rKttdem^    so  wie  theilweise  auch  auf  der  harten  Hirn- 
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haut  zoigeD  sich  Fleiachwärzchen  bei  gutem  Aassehen  der 
Wunde. 

Abermaliger  Aderlasa  von  10  Unzen,  wobei  das  Blut 
eine  stark  inflammatorische  Beschaffenheit  zeigte«  —  Fort- 
setzung der  frühem  Behandlung« 

Juni  20—23.  Nach  den  Umständen  ziemlich  erwünsch- 
tes Befinden,  etwas  Schwindel,  aber  grössere  Munterkeit, 
Puls  fast  normal,  Haut  schwitzend,  natürlich  warm,  wäh- 
rend der  Nacht  ruhiger  Schlaf.  Die  Schnittwunde  und  die 
Wunde  an  der  linken  Kopfseite  eitert  gut  und  ist  am 
Rande  mit  Fleischwärzchen  bedeckt. 

Fortsetzung  der  bisherigen  Behandlung  und  bei  man- 
gelnder Oeffnung  Klystlre. 

Unverkennbare  Zeichen  einer  heftigen  Gehirnentzündung. 
Patient  liegt  scblummersüchtig  auf  dem  Rücken  doch  nicht 
ganz  ohne  Bewusstsein,  denn  er  gab  auf  Befragen  richtige 
Antwort  und  klagte  über  heftigen  Kopfschmerz  auf  der 
linken  Seite;  das  Gesicht  war  geröthet,  die  GefSsse  der 
Bindehaut  sichtbar  mit  Blut  geriillt,  die  Pupillen  zusammen 
gezogen,  gegen  das  Licht  sehr  empfindlich,  die  Haut  trocken 
und  heiss.  Puls  fieberhaft,  beschleunigt,  gereizt;  der  Dau- 
men der  rechten  Hand  in  die  Handfläche  eingeschlagen, 
lautes  Aufschreien  und  stetes  Umherwerfen  während  einer 
schlaflosen  Nacht. 

Nach  Abnahme  des  Verbands  sah  man  die  harte  Hirn- 
haut an  der  schmutzig  -  dunkelrothen  Stelle  durch  das 
darunterliegende  Gehirn  gespannt  und  in  den  engsten  Raum 
der  Knochenwunde  eingedrängt,  wobei  zugleich  der  fungöse 
Auswuchs  deutlicher  hervorkam. 

Abermaliger  starker  Aderlass  bis  das  Blut  keine  Crusta 
inflammdtoria  mehr  zeigte;  Calomel  mit  Jalappa. 

Juni  25.  Einige  Abnahme  der  Entzündungssymptome 
des  Gehirns;  Delirien,  etwas  ruhigere  Nacht;  Puls  nicht 
mehr  hart  und  gespannt  noch  gross  und  beschleunigt,  Haut 
lieiss  aber  weich  und  duftend ;  klares  Bewusstsein  bei  fort- 
dauerndem Kopfschmerz. 
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In  der  stark  eiternden  Wunde  erschien  die  harte  Hirn^ 
haut  mit  der  darunter  befindlichen  Hirnmasse  nun  ganz  in 
die  Knochenlücke  hervorgetrieben  als  ein  1  Zoll  langer 
Auswuchs,  an  der  Spitze  von  fungöser  Beschaffenheit  und 
konnte  durch  Druck  nicht  zurückgebracht  werden. 

Da  man  eine  abermalige  Erweiterung  der  Wunde  durch 
Trepanation  auch  jetzt  wieder  verweigerte,  so  wurde  die 
fung(tse  Masse  mit  HülJenstein  betupft  und  ein  passender 
Druckverband  angewendet,  um  die  Geschwulst  in  der  Schä- 
delhöhle zurückzuhalten  und  ihre  VergrOsserung  zu  vor- 
hindern. 

Fortsetzung  der  bisherigen  Behandlung;  12  Blutegel  an 
den  Kopf  und  hinter  die  Ohren,  abermaliger  Aderlass  von 
10  Unzen. 

Juni  26.  Das  entleerte  Blut  zeigte  wieder  eine  starke 
Entzündungshaut.  Die  Erscheinungen  einer  heftigen  Ge- 
hirnentzündung dauern  fort;  Rückenlage,  heftiger  Kopf- 
schmerz besonders  auf  der  linken  Seite,  Puls  beschleunigt, 
gross  und  gespannt;  Schielen  des  rechten  Auges  nach  in- 
nen bei  verkleinerter  Pupille;  zweimaliger  Stuhlgang  auf 
Essigklj^stir. 

Die  aus  der  Knochenwunde  hervorragende  fungöse  Ge- 
schwulst hatte  die  GrOsse  «Ines  Taubenoies  erreicht,  pul- 
sirte  stark  und  konnte  nicht  mehr  In  die  Schädelhohle 
zurückgebracht  werden.  Bei  zunehmender  beträchtlicher  Ein- 
klemmung Hessen  sich  schlimme  Folgen  erwarten,  denen 
nur  möglicher  Weise  durch  Erweitening  mittelst  der  Tre- 
panation, die  aber  verweigert  wurde,  vorgebeugt  werden 
konnte.  Man  masste  sich  daher  auf  zweckmässigen  Ver- 
band und  Betupfen  der  fungösen  Theile  mit  Hüllensteine 
beschränken.  Die  Schnittwunde  auf  der  rechten  Seite  war 
der  Heilung  nahe. 

Antiphlogistische  Mixtur  mit  Kali  nitric.  und  Tartar. 
stib.  Pulver  aus  Calomel  und  Digitalis. 

Juni  27.  Die  Gehirnentzündung  in  Abnahme  begriffen, 
Patient  munterer,    völlig  bei  Bewusstsein,   Haut   massig 


varni  und  feucht;  Puls  wenig  gereizt  und  beschlennigt, 
Ropfttchnierz  gelinder,  Schlaf  ziemlich  ruhig,  durch  leichte 
Zuckungen  der  untern  Extremitäten  unterbrochen ,  Dural 
nicht  sehr  heftig. 

Bei  Besichtigung  der  Kopfwunde  fiel  die  VcrgrSsserung 
der  aus  der  Schädelhöhle  hervorragenden  Hirngeschwulst 
sehr  auf{  welche  sich  gleich  einem  Schwämme  Ober  die 
Knochenränder  lagerte,  diese  verdeckend«  Zugleich  erschien 
die  harte  Haut  an  mehreren  Stellen  schwärzlich,  brandig, 
wie  abgestorben  und  das  Gehirn  darunter  bloa  liegend,*  auch 
theilen  die  Knochenränder  dieses  missfarbige,  schwärzliehe 
Ansehen.  Jede  fernere  Operation  am  Kopfe  des  Verwun« 
deten  wurde  untersagt  und  musste  unterbleiben.  Da  die 
Geschwulst  weder  zurückgebracht  werden  noch  einen  Druck 
mehr  ertragen  konnte,  so  wurde  Mos  ein  einfacher  Ver* 
band  angelegt. 

Innerlich  antiphlogistteche  Mixtur;  Calomel  mit  Di-» 
gitalis,  acht  Blutegel  an  die  Schläfe. 

Gegen  Nachmittag  stellten  sich  heftige  Zuckungen  de« 
ganzen  Körpers  ein,  welche  durch  ihre  Öftere  Wiederkehr 
den  Kranken  sehr  angriffen,  desshalb  Pulver  aus  Opium 
und  Ipeccacuanha. 

Juni  28.  Grosse  Hinf&iligkelt  und  Abspannung,  aber 
freies  Bewusstsein,  weniger  Schwindel  und  Eingenommen* 
heit  des  Kopfes,  deutlichere  Sprache  bei  beschleunigtem, 
schwachem,  kleinem  Pulse,  Schielen  des  rechten  Auges  und 
Fortdauer  der  Krämpfe. 

Die  Hirngeschwulst  hatte  die  Grösse  eines  Hühnereies 
erreicht,  war  schwammartig  ausgedehnt  mit  missfarbiger 
schwärzlicher  Oberfläche,  nicht  mehr  so  heftig  pulsirend 
und  härtlich  anzufühlen.  Die  Knochenränder  in  der  Um* 
gebung  derselben  und  die  harte  Haut  durchfressen,  |da9 
Gehirn  blos  liegend  von  schmutzig-schwärzlichem  Ansehen 
und  mit  etwas  dickem  Blute  bedeckt. 

Infus.  Flor.  Arnic.  mit  Tartar.  stib.;  Calomel  mit 
Opium,  Sinapismen. 

Amma.  «L  SuatfaraaciL.  DC.  f.  HcA.  9 
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Juni  29.  Während  des  gestrigen  Tages  sieben  con- 
YulsivisGhe  Anfälle  in  einer  Zwischenzeit  von  1  bis  1'/« 
Standen  und  5  — 10  Minuten  Dauer  mit  Verlust  des  Be-« 
wusstseins,  starker  Kopfschmerz  und  Unbesinnlichkeit; 
nach  dem  Anfalle  Bewnsstsein  etwas  freier,  Haut  feucht, 
schwitzend,  heftiges  Schielen« 

Die  Schnittwunde  auf  der  rechten  Seite  der  Yerheilung 
tahe;  die  Hirngeschwulst  hatte  wieder  zugenommen,  pul^ 
sirte  nicht  mehr,  war  hart  und  callOs,  von  der  durchlö- 
cherten schwärzlichen  harten  Haut  theilweise  entblOsst  und 
wurde  jetzt  mit  dem  Messer  abgetragen,  und  die  aus  einer 
kleinen  Arterie  hervorkommende  Blutung  mit  kaltem  Wasser 
gestillt,  worauf  die  Wundfläche  ein  reines  Ansehen  zeigte. 
Kurz  darauf  und  selbst  während  des  Verbandes  stellten 
sich  die  Krämpfe  wieder  ein,  wobei  Patient  bewusstlos 
mit  halboffenen  stieren  Augen,  mühsamem  kurzem  Athmen, 
kleinem  Intermittirendem  Pulse,  schwerßllliger  Sprache, 
Verlust  des  Bewusstseins  und  der  Empfindung  auf  dem 
RQcken  lag. 

Infus.  Flor.  Arnic.  mit  Liq.  Ammon.  succin.;  Pulver 
aus  Pulv.  Dower  mit  Moschus. 

Juni  30*  Heute  erschien  der  Zustand  des  Patienten 
gegen  Erwarten  etwas  gebessert,  Abnahme  des  Schielens  und 
der  krampfhaften  Beugung  des  Daumetis,  die  Haut  diln- 
Btend  und  von  natürlicher  Wärme,  Puls  wenig  beschleunigt 
und  gereizt,  Respiration  normal,  völliges  Bewusstsein  und 
auf  alle  Fragen  verständige  und  passende  Antwort;  beim 
Kopfschmerz  nur  etwas  Schwindel  und  Eingenommenheit; 
die  KrampfanfUle  seltener  und  kttrzer,  mitunter  etwas 
Schlaf. 

Infus.  Flor.  Arnic.  mit  Tartar.  stib.  und  Calomel 
Pulver. 

Juli  1.  Das  Befinden  des  Kranken  nicht  so  befriedig 
g»ttd  als  gestern,  obgleieh  seit  27  Stunden  die  convulsl- 
▼Isclien  Anfülle  eessirten;  die  Sprache  schwerfällig  und 
imdsutlich,  Puls  veränderlich,  bald  weich,  sehwadi  und 
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klein,  bald  beschleunigt  und  gereist ,  grosse  Unruhe  und 
heftiger  Kopfschmerz  bei  feuchter  und  warmer  Haut. 

Die  Beschaffenheit  der  Wunde  ungünstig,  die  Ränder 
missfarbig.  Beim  Druck  auf  die  Geschwulst  entleert  sich 
blutige  jauchige  Flüssigkeit  mit  Eiter  vermischt.  Auch  er« 
schien  ein  weiterer  Theii  des  Schuppentheils  des  Schläfe* 
beins  beweglich,  konnte  jedoch  nicht  ohne  Gewalt  entfernt 
werden.  Abermalige  dringende  Vorstellung  wegen  Noth** 
wendigkeit  der  Trepanation  aber  ohne  Erfolg. 

Lagerung  des  Kranken  auf  die  linke  Seite  zur  Erleich- 
terung des  Ausflusses  des  Eiters.  Infus.  Flor.  Amic. ;  Kly- 
stire  wegen  mangelnder  Oeff'nung. 

Juli  2.  Bedeutende  Verschlimmerung;  Vulnerat  lag 
sprach-  und  bewegungslos  in  tiefer  Betäubung  auf  dem 
Rücken  mit  erweiterten  Pupillen,  bald  kleinem  und  schwa- 
chem, bald  schnellem  und  aussetzenden  Pulse,  besch werb- 
licher, schnarchender  Respiration,  unwillkürlicher  Darm- 
oad  Urinansleerung,  unter  zeitweisen  heftigen  Zuckungen 
der  obem  und  untern  Extremitäten  und  Lähmung  der 
Schlingorgane. 

Die  Kopfwunde  bietet  ein  äusserst  schmutziges  An- 
sehen dar,  und  beim  Druck  auf  die  eingeklemmte  Geschwulst 
entleert  sich  eine  Menge  jauchiger,  eiteriger,  entmischter, 
übelriechender  Flüssigkeit. 

Infus.  Flor.  Arnic.  mit  Llq»^Ammott  succin.  Sinapis- 
nen;  Pulver  von  Moschus  und  Opium. 

Juli  3.  Fortdauer  der  beschriebenen  Zufälle  in  gleicher 
Heftigkeit,  der  Bewusst-  und  Sprachlosigkeit.  Bei  Ab- 
nahme des  Verbands  entleerte  sich  eine  bedeutende  Quan-i» 
tität  Jauchiger  Flüssigkeit. 

Juli  4.  Heftige  Krämpfe  und  Zuckungen,  feuchte  profus 
schwitzende  Haut,  Puls  klein,  beschleunigt,  schwach,  grosso 
Schwäche  und  Abspannung,  etwas  mehr  Besinnlichkeit« 

Zustand  der  \yunde  unverändert  wie  gestern. 

Decoctum  Chinae  mit  Calamus  aromatic.  Fleisch- 
brühe. 

9* 
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Juli  5.  Die  Zuckungen  währen  fort  mit  Einschlagen 
der  Finger  in  die  flache  Hand,  aufvrärts  gerichteten,  starren, 
leblosen  Augen,  aussetzendem,  kleinem  Pulse,  Unvermögen 
zu  schlingen  und  Kälte  der  Extremitäten,  Verlust  des 
Bewusstselns,  der  Empfindung  und  der  Sprache.  Aus  der 
Wunde  ergoss  sich  jauchige,  stinkende  Flüssigkeit  in  grosser 
Menge«  Gegen  12  Uhr  Nachts  verschied  der  Kranke  unter 
Krämpfen. 

II.  Sectioiubefund. 

Am  folgenden  Tage  wurde  im  Beisein  des  Gerichts  die 
Section  des  Leichnams  vorgenommen,  wobei  sich  Folgendes 
herausstellte : 

A.  Aeussere  Besichtignng. 

1)  Um  den  Kopf  ein  aus  einer  einfachen  haltenden 
Binde  und  einer  Lage  Charpies  auf  der  Wunde  bestehender 
Verband. 

2)  An  den  beiden  untern  Extremitäten,  besonders  an 
der  linken,  mehrere  brandig  gewordene  Hantstellen  von  der 
Grosse  einer  Hand  und  darttber,  als  Folge  früher  daselbsl 
aufgelegter  Senfpflaster. 

3)  Die  Leiche  am  ganzen  Körper  abgemagert,  übrigens 
noch  nicht  in  Fäulniss  übergegangen. 

4)  Bei  der  besonders  vorgenommenen  Sussem  Besich- 
tigung des  Kopfes  zeigte  sich,  nach  Hinwegnahme  des  Ver- 
bandes, auf  der  linken  Seite  ungefähr  2  Zoll  oberhalb  des 
Ohres,  eine  nicht  allein  die  weichen  Kopfbedeckungen  in 
der  Lfinge  von  5  und  in  der  Breite  von  2  Zoll  in  der 
Mitte  von  3  Zoll ,  durchdringende  Wunde,  sondern  es  war 
auch  in  den  hier  befindlichen  Schädelknochen  eine  Oeffnung 
von  3  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Breite  mit  ungleichen  zackigen 
Rändern  sichtbar,  durch  welche  man  in  der  Tiefe  von  1  '/a 
Zoll  das  sehr  dcgenerirto  und  durch  Eiterung  veränderte 
Gehirn  wahrnehmen  konnte. 

5)  Auf  dem  rechten  Seitenwandbeine,  und  zwar  an 
dessen  vorderen  und  oberen  Winkel,  bemerkte  man  eine 
V4  Zoll  lange  in  schräg  von  oben  nach  unten  verlaufender 


133 

Richtung^  io  den  Welehtheilen  befindliche,  der  Heilung  nahe 
Wunde. 

Nachdem  hierauf  die  äusseren  Bedeckungen  des  Schä<- 
dels  auf  die  gewöhnliche  Weise  zurückgelegt  worden,  fan- 
den sich: 

6)  sowohl  auf  dem  rechten  Schläfebeine,  wie  auf  der 
rechten  Seite  des  Stirnbeins,  in  der  Gegend  des  tuber  oss« 
front,  mehrere  bedeutend  sugillirte  Stellen  von  der  Grösse 
eines  ThaierstOcks  bis  zu  der  einer  Hand; 

7}  desgleichen  mehrere  kleine  Sugillationen  auf  der 
rechten  Seite  des  Stirnbeins  und  des  obem  Seiten  wand  beins 
längs  der  Pfellnath,  sowie  auch  einige  dergleichen  auf  dem 
Hinterhauptbeine. 

8}  Bei  der  nun  vorgenommenen' genauen  Untersuchung 
der  oben  unter  4)  bereits  aufgeführten  Wunden  in  den 
Schädelknochen  zeigte  sich,  dass  dieselbe  In  dem  Schläfe- 
beine nahe  an  seiner  Vereinigung  mit  dem  Orbitaltheil  des 
Stirnbeins  ihren  Anfang  nahm,  sich  von  da  nach  oben  und 
liinten,  In  der  Länge  von  4  Pariser  Zoll  durch  das  Selten- 
wandbein und  nach  onten  In  der  Länge  von  ly,  Zoll  in 
das  Schläfebein  erstreckte,  wobei  zu  bemerken  Ist,  dass 
sich  an  dieser  letzten  Stelle  der  Oeffnung  die  harte  Haut 
im  Umfange  sines  Zolls  unbeschädigt  fand,  während  sie 
in  dem  hintern  Thelle  der  Wunde  in  der  Länge  von  2  Zollen 
fehlte,  wodurch  man,  wie  oben  angegeben,  das  blos  lie- 
gende Gehirn  sehen  konnte« 

9)  Von  dieser  Wunde  In  den  Schädelknochen  erstreck- 
ten sich  noch  mehrere  Knochenrisse  In  divergirender  Rich- 
tung, besonders  ein  solcher  von  dem  hintern  Ende  des- 
selben durch  das  ganze  Seiten  wand  beln  In  etwas  von  oben 
nach  unten  verlaufender  Richtung  bis  zur  Lambdanath. 
Oberhalb  dieser  Fissur  fanden  sich  noch  zwei  kleinere 
parallel  mit  derselben  verlaufende  Risse  von  beiläufig  ein 
Zoll  Länge.  Ein  weiterer  bedeutender  Knochenriss  ging 
Ton  dem  hintern  letzten  Oritttheil  der  Wunde  anfänglich 
schräg  abwärts  nach  hinten  in  der  GrOsae  eines  Zolles, 
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Yon  4a  9kh  in  e>.tm  spiteen  Winkel  mehr  nach  vornen 
endigend^  in  der  Grösse  von  2  Zoll  durch  das  Schläfebein 
bis  zum  Jochfurtsatz  desselben,  zog;  sich  von  da  wieder 
nach  oben,  sich  mit  dem  vordem  Theile  der  Hautwunde 
vereinigend,  wodurch  das  fragliche  durch  den  oben  ge* 
schilderten  Knochenriss  begrenzte  KnochenstQck  ziemlich 
lose  erschien« 

Nachdem  der  bedeutend  sugillirte  Schläfemuskel  der 
rechten  Seite  lospräparirt  war,  fand  sich  an  den  darunter 
liegenden  Knochenpartieen  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes« 

B.  Innere  Besichtigung« 

L  Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

Bei  Hinwegnahme  der  Schädelknochen  auf  die  Übliche 
Weise  bemerkte  man  zunächst: 

1}  eine  ungewöhnlich  feste  Cohäsion  zwischen  Schä- 
delknoohen  and  barter  Hirnhaut  in  der  Gegend  des  vor- 
dem obern  Winkels  des  Seitenwandbeins,  auch 

2)  das  Schädelgewölbe  an  einigen  Stellen,  besonders 
dim  oben  angeführten  von  geringerer  Dicke,  als  gewöhnlich, 

8)  die  harte  Hirnhaut  eingefallen,  runzlich  und  deren 
GefSsse  nicht  besonders  mit  Blut  angerailt, 

4)  auf  der  rechten  Seite  zwischen  Schläfebein  und  un-- 
tcrm  Theil  des  Seitenwandbeins  auf  der  daselbst  befindlichen 
harten  Hirnhaut  die  Zeichen  eines  stattgehabten  bedeutenden 
blutigen  Extravasats, 

5}  ein  desgleichen  kleineres  von  der  Grösse  eines  Sechs- 
kreozerstücks  auf  derselben  Stelle  der  entgegengesetzten 
Kopfseite« 

6)  In  der  Umgebung  der  Wunde  besonders  nach  dem 
Hinterhaupte  hin,  war  die  dura  mater  sehr  missfarbig  und 
bläulich  ach  warzgefärbt;  auch  fioss  bei  Hinwegnahme  der 
Schädeldecken  eine  bedeutende  Quantität  Eiter  aus  der 
Hirnwunde. 

7J  Bei  Lostrennung  der  Gehirnhäute  von  der  Substanz 
des  Gehirns  zeigte  sich  die  harte  Haqt  a«  der  Stelle,  wo 
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die  unter  Nr.  2  eDgeRihrte  Verwachsmig  eviachen  ihr  und 
den  SchädelknocbeD  sich  befand,  mit  des  übrigen  Geliim- 
häiiten  verwaclisen. 

8)  Die  venösen  Gefösse  waren  stark  mit  Blut  ftberrüiU 
und  erschienen  wie  injicirt. 

9)  Bei  Wegnahme  der  harten  Hirnhaut  von  der  linlten 
Häifte  des  Hinterhaupts  kam  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  einer  daaeibst  angesammelten  purulenten  Flüssigkeit 
zum  Vorschein,  die  jedoch  nicht  von  Vereiterung  dieser 
Steile  herrührte,  wie  sich  bei  genauer  Reinigung  zeigte,  ob- 
gleich die  harte  Haut  daselbst  in  hohem  Grade  missfar- 
big war» 

^  10J  Bei  der  schichienwetsen  Abtragung  der  Gehimmasse 
erschien  das  Gehirn  selbst  in  seiner  Substanz  mürbe  und 
weich;  die  an  der  linken  Halbkugel  desselben  liemerkte 
äusserliche  Missfarbigkeit  erstreckte  sich  auch  in  die  Tiefe 
desselben  nach  der  Richtung  der  Gehirnwunde  zu. 

11}  In  den  geöffneten  Seiten  Ventrikeln  waren  die  Ader«- 
geflechte  nicht  mit  Blut  iiberflUIt,  dagegen  aber  in  der 
rechten  eine  kleine  Hydatide  bemerkbar. 

12}  Von  der  Gehirnwunde  aus  erschien  die  Gehirn- 
masse in  strahlenförmiger  Verbreitung  bis  zum  sichelför« 
migen  Fortsatz  der  harten  Hirnhaut  missfarbig  mit  eiterar- 
tiger Materie  untermischt. 

13}  Auch  fand  sich  nach  Herausnahme  des  grossen 
Gehirns  in  der  Gegend  des  hier  befindlichen  Schuppentheils 
des  linken  Schläfebeins,  zwischen  der  sehr  degenerirten 
harten  Hirnhaut  und  dem  Gehirne  eine  Eiteransammlung 
von   einigen  Quentchen. 

14}  Am  kleinen  Gehirne  Hess  sich  nichts  Normwidriges 
wahrnehmen.  Nach  Hinwegnahme  desselben  aus  der  Schä- 
delhöhle zeigte  sich  in  dieser  ungefähr  2  Unzen  blutig 
seröser  Flüssigkeit.  Es  wurde  hierauf  die  Untersuchung 
des  Kopfs  geendigt  und 

II.  zur  Eröffnung  der  Brusthöhle  übergegangen. 

1}  Die  Lungen  fanden  sich  in  normalem  Zustande, 
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2)  zwischen  Herz  and  Herzbeutel  1  Unze  etwas  blutig 
seröser  Flüssigkeit ; 

3)  das  Herz  selbst  mit  den  grossen  Gcfässen  normal 
beschaffen. 

III.  Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

1)  Die  Gedärme  waren  etwas  von  Luft  ausgedehnt, 

2)  die  ttbrigen  Eingeweide,  Leber  und  Milz  in  gesun- 
dem Znstand. 

3)  die  Gallenblase  mit  Galle  sehr  angefüllt. 

IV.  Gutachten. 

Aus  dem  beschriebenen  Verlaufe  und  den  Erscheinungen 
des  in  Folge  der  erlittenen  Kopfverletzung  entstandenen 
Zustandes,  so  wie  aus  den  Ergebnissen  der  Section  erhellt 
offenbar,  dass  der  Verwundete  an  Entzündung  des  Gehirns 
und  seiner  Häute,  dadurch  veranlasster  Eiterung  und  An- 
sammlung des  Eiters  zwischen  dem  Gehirne  und  dessen 
Hüllen  und  theilweiser  Vereiterung  des  Ersteren  gestorben 
ist.  Eine  nähere  Betrachtung  folgender  Gesichtspunkte  wird 
diese  Behauptung  ausführlicher  darzuthun  und  zu  beweisen 
im  Stande  sein. 

I.  Von  welcher  Art  waren  die  zugefügten  vorhandenen 
Verletzungen  ? 

n.  Mussten  dieselben  unter  allen  Umständen  den  Tod 
nothwendig  für  sich  allein  zur  Folge  haben,  oder 

IIL  Nehmen  daran  etwa  anderweitige  Einwirkungen, 
wie  besondere  KOrperbeschaffenheit,  irgend  eine  bestehende 
Krankheitsanlage  oder  Krankheit,  ärztliche  oder  wund- 
ärztliche  Behandlung  u.  s.  w.  näheren  oder  entfernteren 
Antheilt 

Was  nun  L  die  Art  der  zugefügten  Verletzungen  be- 
trifft, 80  bestanden  diese: 

a.  in  einer  sehr  bedeutenden  Anschwellung  des  ganzen 
Kopfes,  namentlich  der  linken  Schläfegegend  mit  Blutunter- 
laufungen  und  mehreren  grösseren  and  kleineren  der  Ober- 
haut beraubten  Stellen  daselbst,  sowie  am  Hinterhaupte  in 
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.  6.  einen  betrteUlioheti  Eiodracke,'  Depression  eines 
grossen  Theils  des  Seitenwandbeins  und  des  Schuppenüieils 
des  Sehläfebeins  der  linken  Seite  mit  melireren  grossem^ 
sehr  bedeutenden«  im  Sectionsprotokoll  unter  Nr.  8  und  9 
besehriebenen,  in  verschiedenen  Richtungen  durch  das  Sei- 
lenwand- und  Schläfebein  sich  erstreckenden,  ein.  ziem^ 
lieh  grosses  KnochenstQck  des  Schläfebeins  abgrenzenden 
und  lostrennenden  Knochenrissen,  sowie  desgleichen  meh- 
reren kleinen  Fissuren, 

c.  in  mehreren  bedeutenden,  von  Blut  unterlaufenen  su^ 
gillirten  Stellen  auf  dem  linken  und  rechten  Schläfebeine 
und  auf  dem  rechten  StimhQgel  von  der  Grösse  eines  Tha- 
lers bis  zu  der  einer  Hand, 

d.  in  mehreren  dergleichen  kleineren  Sugillationen  auf 
der  linken  Seite  des  Stirnbeins,  den  obem  Rändern  der 
Seitenwandbeine  längs  der  Pfeilnath  und  auf  dem  Hinter- 
hauptbeine , 

€•  in  einem  bedeutenden  Blutextravasate  auf  der  rechten 
Seite  zwischen  dem  Schläfebeine  und  dem  untern  Rande 
des  Seitenwandbeins  und  der  darunter  befindlichen  harten 
Haut,  wovon  indessen  nur  noch  die  Spuren  vorhanden 
waren, 

f.  in  einem  desgleichen  kleineren  von  der  Grösse  eines 
Sechskreuzerstttcks  an  derselben  Stelle  der  entgegengesetzten 
Kopfseite , 

g.  in  einer  auf  dem  vordem  obem  Winkel  des  rechten 
Seitenwandbeins  befindlichen,  Qber2Zoll  langen,  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vornen ,  in  schräger  Richtung 
von  innen  nach  aussen  verlaufenden,  bis  auf  die  Knochen 
gedrungenen  Schnittwunde,  welche  der  Heilung  nahe  war 
und  nur  noch  */^  Zoll  Länge  hatte, 

h.  In  einer  auf  der  linken  Seite  des  Kopfes  etwas  ober-   ' 
halb  des  Ohres  befindlichen,    durch  eine  nothwendig  ge- 
wordene chirurgische  Operation  entstandenen,   nicht  allein 
die  welchen  Kopfbedeckungen  in  der  Länge  von  5  und  In 
der  Breite  von  %  Zoll  (in  der  Mitte  von  8  Zoll),  sondern 
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aneh  dt«  dasdittt  befindlichen  Sehädelknochen  in  der  Lunge 
von  4  Zoll,  an  der  breitesten  Stelle  von  mindestena  l  Zoll 
durchdringenden  Wunde  mit  zackigen  Rändern,  durch  welche 
man  bis  zur  Tiefe  von  1 '/« Zoll  das  sehr  degenerirte  und 
durch  Eiterung  veränderte  Gehirn  wahrnehmen  konnte,  an 
dessen  ganzem  Umfange  die  harte  Haut  sehr  missfarbig 
bläulich -schwarz  erschien  und  am  hintern  Theile  sogar  in 
der  Länge  von  2  Zoll  fehlte, 

t.  In  einer  eiternden  Hirn  wunde,  entstanden  durch  die 
hier  stattgehabte  Abtragung  eines  Theiis  des  Gehirns  und 
der  harten  Haut,  welche  durch  den  engsten  Raum  der 
Knochenspalte  frQher  hervorgetreten  und  entartet  war, 

k.  in  einer  bedeutenden  Ansammlung  einer  grosse» 
Menge  Elters  in  dieser  Wunde  sowohl,  als  in  der  Schädel« 
hohle  zwischen  der  harten  und  weichen  Hirnhaut  In  der 
Umgebung  derselben,  wobei  zugleich 

/•  die  harte,  wie  die  weichen  Häute  und  die  Gehim- 
masse  selbst,  sowohl  auf  der  Oberfläche  als  in  der  Tiefe 
der  Wunde  in  str/ihlenformiger  Verbreitung  missfarbig^ 
bläulich  -  seh warz  und  mit  eiterartiger  Materie,  als  Folge 
•Ines  vorausgegangenen  bedeutenden  entzQndllchen  Leidens^ 
untermischt  erschien. 

U.  Hinsichtlich  der  Gefahr  und  Tddtlichkeit  waren  die 
beschriebenen  Verletzungen  dem  Grade  nach  verschieden. 

1)  Die  unter  a,  b,  c,  d,  e,  f,  angegebenen  Verletzun- 
gen, wie  bedeutende  Anschwellung  des  ganzen  Kopfs  mit 
Biutunterlaufungen ,  beträchtlichem  Eindrucke  des  Seiteur* 
wand  -  und  Schläfebeins  mit  mehreren  grösseren,  sehr  be- 
deutenden und  einigen  kleinen  Knoehenrissen ,  bedeutendes 
Bltttextravasat  zwischen  der  harten  Haut  und  den  Schädel-^ 
knochen  auf  der  rechten,  und  ein  kleineres  auf  dersel- 
ben Stelle  der  entgegengesetzten  Seite,  mQssen  in  ihrer 
Verbindung  mit  einer  vorausgegangenen  heftigen  Hirner- 
schtttterung,  einem  Drucke  auf  das  Gehirn  und  der  nachfol^ 
genden  starken  Gehimentaandung ,  als  höchst  bedenklich 
nnd  gefahrdrohend  erklftrt  werden,  während 
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2)  Die  unter  g  aufgeniirte,  auf  dem  vordern  obernTMlt 
des  rechten  Seitenwandbeins  befindliche,  bis  auf  die  Kno^ 
chen  dringende  Schnittwunde  von  keinem  besondern  Belang« 
erschien,  da  sie  nur  die  äusseren  Gebilde  verletzte  und 
schon  in  der  Heilung  fortgeschritten,  leicht  beseitigt  vrer-^ 
den  konnte. 

3)  Bezüglich  der  unter  h  angegebenen  beträchtlichen 
Wunde  der  weichen  Tbeile  der  linken  Kopfseite  mit  der 
daselbst  befindlichen  Knochenwunde  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  als  Folge  einer  nothwendig  gewesenen  Operation  zur 
Entfernung  und  Wegschaffiing  der  eingedrückten  Schä« 
delknochen  und  des  daselbst  befindlichen  Bluiextravasats 
den  tödtlichen  Ausgang  nicht  bedingte,  vielmehr  zur  Ab« 
Wendung  der  Gefahr  nur  hätte  beitragen  mlissen,  wenn 
der  Zweck  einer  vollständigen  Erweiterung  an  dieser  Stelle 
picht  wegen  besondem  Umständen^  als  Anschwellung  und 
Hervortreten  des  Gehirns  durch  die  OeiTnung  und  Yer« 
khiderung  der  VergrOsserung  derselben  durch  das  Dazwi- 
schentreten der  Eltern,  welche  solche  nicht  zuliessen,  ver-» 
fohlt  worden  wäre. 

4)  Offenbar  und  zunächst  aber  vurde  der  Tod  de« 
gerichtlich  Obducirten  durch  bedeutende  In-  und  extensivf 
Gehirnentzündung  und  ihre  Ausgänge,  durch  eine  eiternde 
Gehlmwunde,  Vereiterung  dieses  Organs  im  Umfange  und  in 
der  Tiefe,  Ansammlung  und  Erguss  von  Eiter  zwischen  den 
Gehirnhäuten  nnd  Schädelknoeben ,  brandiges  Absterbe» 
derselben  etc.  herbeigeführt,  welche  auch  als  eine  Folg» 
der  durch  die  vorausgegangene  bedeutende  Gewaltthätigkelt 
bewirkten  Erschüttentng  des  Gehirns  anzusehen  ist« 

Der  Antheil,  den  Oberdiess  an  einem  solchen  Erfolge^ 
die  nicht  augenblicklich  frühzeitig  genug  vorgenommene 
Erweiterung  der  Knochen  wunde,  nachdem  sich  ein  Theil 
des  Gehirns  mit  seinen  Häuten  In  Gestalt  einer  bedeu^ 
tenden  Geschwulst  durch  dieselbe  hervorgedrängt  nnd  ein- 
geklemmt hatte,  nehmen  musste,  lässt  sich  nicht  genau 
bemessen,  obgleich  die  Behenptnng  keineswegs  zurttckzu^ 
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ucisen  sein  möchte,  däss  dadurch  die  schlimmen  Erschei- 
nungen jedenfalls  vermehrt  und  die  Heftigkeit  der  Ent- 
zündung mit  ihren  Folgen  gesteigert  werden  musste.  Zur 
Umgehung  und  Verbesserung  dieser  ungünstigen  Einwir« 
fcung  blieb  nur  als  einzige  Ausbilife  die  Abtragung  des 
entarteten  Gehirns  mittelst  des  Messers  übrig,  um  dadurch 
sowohl  die  Einklemmung  desselben  zu  heben ,  als  auch 
eine  gutartig  eiternde  Wunde,  deren  Heilung  eher  zu  er-» 
zielen  war,  herbeizuführen,  dem  Eiter  einen  gehörigen  Ab- 
Süss  zu  verschaffen  und  dem  Herde  desselben  zur  gänz- 
lichen Tilgung  und  Auslöschung  seiner  Quelle  näher  zu 
kommen«  Vielleicht  wäre  es  auch  wohl  noch  möglich  ge- 
wesen, durch  zeitige  Trepanation  und  gehörige  Erweiterung 
der  Knochenwunde  diesen  Zweck  zu  erreichen  und  Rettung 
des  Kranken  zu  bewirken ,  wenn  diese  Operation  von  den 
Angehörigen  gestattet  worden  wäre,  wenigstens  lag  darin 
voraussichtlich  und  muthmasslleh  das  einzige  Mittel  zur 
Herbeiführung  und  Beschaffiing  eines  günstigen  Ausgangs. 
Indessen  Influirten  aber  auch  von  der  andern  Seite  wieder 
mehrere  Umstände,  welche  einen  günstigen  Erfolg  dennoch 
su  ermitteln,  sehr  zweifelhaft  und  rückgängig  machen  konn- 
ten.   Dahin  gehört  namentlich: 

HL  Eine  besondere  Disposition  zu  krankhaften  Stö- 
rangen  in  der  Thätigkeit  und  Vitalität  des  Gehirns,  indem 
der  Verstorbene  24  Jahre  alt  und  von  ziemlich  kräftigem 
Körperbaue  immer  schon  von  Jugend  auf  an  heftigem 
Köpfweh  und  Schwindel  gelitten  haben  soll,  so  dass  er 
nicht,  wie  seine  Brüder,  in  dem  Futtergange  schlafen  konnte, 
ohne  von  den  Ausdünstungen  der  Thiere  belästigt  zu  wer- 
den und  am  andern  Tage  starke  Kopfschmerzen  davon  zu 
tragen.  Auch  spricht  für  die  Neigung  zu  krampfhaften  Pro- 
sessen und  Entartungen  im  vegetativen  Leben  des  Gehirns, 
die  In  der  rechten  Seitenkammer  des  grossen  Gehirns  vor- 
gefundene Hydatide,  welche  als  abnorme  Wucherung,  Pro- 
dukt einer  veränderten  Vitalität  und  Mischung  des  daselbst 
beflndlichen  Substrats,  das  Leben  später  verkttrzen  and 
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durch  Zunahme  der  Entartung  dieses  Theils  den  rrübem 
oder  spfttern  Tod  des  Yulneraten,  auch  ohne  vorgängige 
Verletzung  herbeiMhren  konnte.  Ferner  kommt  hier  In  Be^ 
trachtung  die  ungewöhnliche  CohSsion  zwischen  Schädel-* 
knochen  und  harten  Hirnhaut  in  der  Gegend  des  vordem 
oberen  Winkels  des  Seitenwandbeins ,  veranlasst  durch 
früher  daselbst  statt  gehabte  Congestion  und  entzündliche 
Reizung  an  dieser  Stelle,  und  endlich  die  vorgefundene  un- 
gewöhnliche, fast  an  Durchsichtigkeit  grenzende  DQnnheit 
des  SchädelgewOibes  überhaupt,  wodurch  natürlich  die  vor- 
ausgegangene heftige  Gewaltthütigkeit  tiefer  einzuwirken, 
Knochenrisse  und]  Knocheneindruck  mit  Extravasat  und 
einer  heftigen  Erschütterung  und  deren  Folgen  leichter  zu 
veranlassen  vermochte,  welche  bei  einem  dickeren  Schädel- 
gewOlbe  wahrscheinlich  viel  unbedeutender  gewesen  sein 
würden. 

Die  unterlassene,  nicht  zur  gebSrigen  Anwendung 
gekommene  und  statt  gehabte  ärztliche  und  wundärztliche 
Behandlung  kann  als  besondere  Ursache  des  Todes  nicht 
angesehen  werden,  da  dieselbe  solchen  weder  herbeigeführt 
noch  verhindert  hat,  vielmehr  durch  eine  frühzeitige  Tre- 
panation und  Erweiterung  der  Wunde  ein  besserer  Erfolg 
vermuthlich  zu  erzielen  gewesen  wäre,  was  aber  unter  den 
vorliegenden  Umständen  sich  nicht  mit  Gewissbeit  behaupten 
und  erweisen  lässt« 

Die  angeführten  Gründe  und  Thataachen  veranlassen 
uns  nun  zu  der  Annahme,  dass,  in  Berücksichtigung  der 
vorausgegangenen  heftigen  Erschütterung  durch  das  ver- 
letzende Instrument,  und  der  vorhandenen  krankhaften  Dis- 
position des  Gehirns  bei  ungewöhnlicher  Dünnheit  der 
Schädelknochen,  die  zugefügten  bedeutenden  Verletzungen 
zwar  nicht  einzeln  an  und  für  sich,  obgleich  mehrere  der- 
selben die  Lethalität  schon  bedingen  konnten,  sondern  nur 
durch  ihr  Gesammtvorkommen  und  ihre  Gesammtfolgen 
im  vorliegenden  Falle  den  Tod  herbeigeführt  haben,  und 
dass  mithin  auch  eine  frühzeitige  Erweiterung  der  Knochen- 
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Iviinde  durch  die  Trepanation,  wenn  gleich  2ur  Mässigung 
und  Bekämpfung  mancher  krankhafter  Erscheinung  nQtzIfch 
and  heilsam,  dennoch  zur  Abwehr  und  Abwendung  des 
unglücklichen  Ausgangs  nichts  beizutragen  vermochte,  da 
der  durch  die  Verletzung  In  Wirksamkeit  gesetzte  verbor-* 
gene  schlummernde  Keim  zur  Vernichtung  derVitalltSt  des 
Gehirns  und  mithin  des  Gesammtlebens  tiefer  begründet 
lag,  und  weder  durch  eine  solche  Operation  In  Schranken 
gehalten  noch  entfernt  werden  konnte«  Die  fragliche  Ver-- 
letzung  bewirkte  eine  heftige,  allgemein  und  tief  verbreitete 
Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Hüllen,  welche  in  zer- 
störende excessive  Eiterung  dieser  Theile  bei  der  bestehen- 
den krankhaften  Disposition  unausbleiblich  überging  und 
den  Tod  durch  Vernichtung  des  Lebens  des  Gehirns, 
durch  Zerstörung  seiner  Organisation  und  Druck,  sowie 
durch  Aufhebung  seines  wichtigen  Einflusses  auf  das  Ge- 
sammtleben  hervorbrachte» 

(Forltettung  folgt«) 
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V. 


Staatsärztliche   Notizen. 


Unverträglichkeit  des  ärztlichen  Standes  mit  dem 
des  Klerikus  in  früheren  Jahrhunderlen. 

Von 
Herm  Dr.  Braun  « 

Städ  tph  y  sikus    in  Fürth. 

Xn  meiner  ersten  medicinischcn  Jugend,  mo  ich  mir 
aus  dem  Gelesenen  Exzerpte  machte,  die  mir  oft  später 
noch  dienten,  indem  sie  mich  belehrten,  dass  manches  Neu- 
▼orgetragene  nicht  neu  war,  habe  Ich  aus  des  Dr.  Dürr 
Programma:  de  jureconsulto  medico,  das  ich  aber  jetzt 
nicht  mehr  zur  Hand  habe,  die  nachstehenden  Stellen  aus-- 
geschrieben.  Ich  gebe  sie  wieder,  weil  es  in  unserer  Zeit 
nicht  unpassend  erscheinen  mag,  daran  zu  erinnern,  wie 
ftelbst  Kirchenfllrsten  Aerzte  waren,  aber  auf  der  andern 
Seite  wohl  eingesehen  haben,  dass  sich  beiderlei  Studien 
und  Lebensrichtungen  nicht  vereinigen  lassen. 

^ßPer  integrum  medium  aemtm  artem  medicam, 
9uhqua  et  Chirurgi  comprehendebantur^  exei^cebarU 
maxima  ex  parte  clerici  et  monachi.  Habebatur 
enim  medicina  pro  parte  philosaphiae  et  in  specie 
phyticae,  CO  9^^^  autem  soll  fere  clerici  et  mo- 
nachi  9e  applicarunt  philosophicis  ^tudii^,  ^ic  et 
medicinae. 

Nota  t.  Mediciita  physicae  pars  summa  olim  habebatur 
teste  JUacrobio  saturnal.  I«  7.  o.  15.  notumque  est  pro- 
verbium:  ubi  definit  physicuit,  tncipit  medicus;  imo  me- 
didoa  sub  nomine  physicae  qomprehendebatur,  et  Alexan- 
der ni«  poBtif.  in  cap.  III.  X.  ne  clerici  vel  nioBächl  et 
cet.   nub  nomine  physicae  inhibnit  medicinae  Studium  mo«- 
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nachte  id  quod  ex  illlus  aevi  stylo  multte  testimonite  il- 
luBlravit  Dufresiie  in  Glossario  latinit.  medii  aevi,  voce: 
physica^  et  bujoa  rei  adhuc  usque  ad  hodiernum  dlem 
superest  vestigiuni  dum  civitatum  et  provinciarum  medici 
dicuntur :  Stadt  -  und  Landphynciy  horum  physicorum 
mentio  etiam  occurrit  in  nomismatis.  conf.  Möhsen  Be- 
schreibung einer  MedaUIcDsamoilung  P«  I.  p.  5T. 

Fteuri  dans  le  traite  des  eludes  deduxit,  plu-^ 
rimarum  Galliae  regum  archiatros  fuisse  monachos. 
Tales  quoque  medicoe  habuere  Angliae  regee  (^u) 
ex  quo  tempore  autein  clerids  et  monachie  medi'^ 
dnae  Studium  fuit  inhibitum,  per  canones  0^9^^' 
etiam  eecularee  ee  applicarunt  philosophiaey  tmo 
sdentia  medica  in  neoconditie  studtis  generalibus 
eeparattan  constituit  facultatem,  Qx')  Studium  itie-> 
dictim  devolutum  fuit  ad  seeutares.  Interim  ad-^ 
hue  Saeculis  14  et  iö  dabantur  clertci  medicu 
Celebre  eatenus  habemus  exemplum  in  nostra  At-* 
storia  patriae  in  archiepiscopo  moguntino  Petro^ 
qui  fuit  medicuSß  et  ope  artis  medicae  C^lso  nicht 
durch  GebeteJ  dum  curavit  dementem  V.  ponti^ 
fieem  creatus  fuit  a.  1804  archiepiseopus  mog. 
conf.  Melch.  Adami  in  vitis  medieor.  germ.  P.  L 
Serrarius  in  historia  mog.  e.  notis  Johann,  p.  635 
imo  adhue  professores  medicinae  in  wuversitate 
nostra  sub  initium  saeculi  16.  fuere  clerici  et  cor- 
noniei  8t.  Stephani. 

Nota  u.  Quia  tum  temporis  homines  fuere  robustioren 
natura,  et  paucioren  erant  morbi,  inde  et  noli  fere  principe« 
et  reges  suos  habuere  medicos;  dum  autem  ob  excessus 
natura  magis  magisque  debilitata  erat,  plures  creati  sunt 
morbi,  et  sie  medici  monachi  in  anxilium  vocati  extra  mo- 
nasteria  multum  versabantur ,  curabant  feminas  *J  imo 


1)  GeraHo  dieae  Mönche  hätten  auf  echt  chrial  liehe  Weite   ticb 
wie  der   heil.  Ephräm  allein  auf  Gott   verlassen   und   nicht 
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^fla  ehirargi,  ftdimtioiies ,  geetionea  et  sanguinis  efftiBsionea 
adhibuere,  quae  omnia  statui  clericali  et  monastico  haud 
bene  conveniebant«  Sic  per  canones  medicinae  praxi«  de-*- 
ricis  et  monacliis  fuit  inliibita. 

Nola  tr.  Antesectilum  12.  clerieis  et  monachis  medicinae, 
Studium  non  fuit  inliibitum,  prout  probavit  Gonzalez 
Tellez  ad  decret.  t.  1.  pag.  494  N.  9.  monachl  Cassi« 
nensis  monasterii  praesertini  Constantinus  nionachus  opera 
siia  medica  abbati  Desiderio  circa  a.  1060.  publice  dedl-^ 
carunt;  quod  vero  Clenientis  3.  pont.  temporibus  h.  e. 
anno. 1189  medicinae  Studium  nee  dum  interdictum  esse 
putat  Gonzalez  hoc  repugnat  temporis  iiltus  monnmentis, 
cum  jam  a.  1131  patres  concilii  Rhemensis  de  nimia  ca- 
nonicorum  regularium  et  monachorum  ordinis  S.  Benedict! 
licentia  essent  conquesti ,  quod  neglectis  ordinum  S.  Au- 
gustini et  Benedict!  regulis  medicinae  lucrl  causa  (also 
nicht  um  Gotteswillen!)  vacarent,  Ulis  ab  Innocenti  2. 
medicinae  discendae  facultas  in  ejusd«  conciHi  can.  6. 
penitus  fuit  ademta*  Conf.  Harduini  acta  concll.  t.  6«  p.  2. 
pag.  1192  quae  constitutip  In  conc.  Lateran,  de  a«  1139 
art  9.  ab  eodem  Innocentio  2.  repetita  legltur  apud  J7ar- 
dtiinum  1.  c.  p.  1289  conf.  fusius  de  famosa  hac  con- 
stitutione hist.  litteraire  de  la  France  Tom.  9  pag.  191. 
Hisce  accessit  Alexandrl  8.  constitutio  in  concil.  Turon. 
a.  1180.  condita  et  relata  in  cap.  3.  10:  ne  derlei  et  mo- 
nachl etcet.  quoad  clericos  Idero  tnnovatuni  est  In  cap.  9 
et  10.  X.  ne  derlei  etcet.  quam-  Bonifacius  8.  confirmavit 
in  cap.  1.  ne  clerici  etcet  in  sexto. 

Nota  X.  Non  memorando  coliegium  medicorum  Saler- 
tinanum  quod  jam  circa  medium  saec.12.  formam  academlae 
medicae  induerat,  et  a.  1100  «armina  lila,  quae  sub  nomine 
scholae  Salert.  nota  sunt,  edidit.  conf.  praef.  Z€ichariae 


medictnirea  sollen.  Aber  Axt  Münohc  waren  wohl  angesehen, 
weil  sie  sich,  ausser  dem  Gebete  uurh  mit  Arsneikunde  be- 
schäftigten. —  AUo! 

AhmL  A.'StMiUtniiclk.  IX.  I.  Ht(t.  10 
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« 

Sfftpü  ad  edit.  Salert.  schoL  ab  ipso  proewndam.  Faeultates 
medfcae  jam  saee*  13*  in  variia  academiia  occiirrunt.  Si^ 
goiiiu*  de  regno  Italiae  refert  ad  a*  1219.  Breve  Honorli 
3  ad  Episcopum  Bononiensem  datam,  vi  cujus  huic  man- 
davit^  iit  tlieolagiae  Studium  in  urbe  aleret,  neque  re/2- 
giosos  aut  Juri  civili  aut  physicae  h.  e*  medicinaey 
operam  dare  permitteret:  consequenter  tum  temporis 
jam  in  universitate  Bononiense  niedicina  fuit  tradita  et 
Murat0riu9  in  antiquit  ital.  T*  3.  diss.  44.  p.  m.  10. 
refert  ex  Rolandini  historia  paduana ,  quod  a.  1262  in 
universitate  paduana  fuerint  3  profundi  et  periti  doctorea 
in  pliysica,  i*  e.  medicina,  et  scientia  naturali.  Paulo  post 
etiam  ibi  SoruitAIatb.  SylnalicuSy  cujus  Über  de  medi* 
cina  hodie  superest,  et  loco  citato  in  statutis  Ferrariensibus 
ad  a.  1264.  legitur:  quad  omnes  docentes  in  scientia  legura 
eC  medicinae  et  in  artibus  grammaticae  et  dialecticae  ire  ad 
exercitum  aut  aliquam  facere  cavalcatam  non  cogantur.^ 
—  Wenn  ein  Arzt,  (fromm  oder  nicht)  zu  unserer  Zeit 
manchmal  noch  eine  ganz  eigene  Figur  macht,  "wenn  er  zu 
Gaule  sitzt,  —  wie  müsste  er  sich  als  Mönch  etwa  bei  der 
Landwehr  ausnehmen! 


Der  Arzt,  die  Brille  des  Criminalrichters. 

Von  Demselben» 

Der  Qrossherzogl.  Hofgerichtsrath  Herr  Dr.  Zentner 
in  Mannheim  hat  in  einem  Aufsatze:  zui^  liChre  Über  die 
Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Criminalrichters  in  Bezie- 
bnng  auf  die  Gutachten  der  KunstverstKndigen  in  Hitzige 
Annalen  1840  l.Hft.  S.21  geSussert:  ^,ich  möchte  den 
Sachvereländigen  die  Brille  dee  Richters  nennen^ 
deren  er  eich  bedient  um  die  Sache  »u  eehen  wie 
sie  iet.  Hinter  der  Brille  befindet  sich  immer  das  freofr- 
achtende,  prüfende  Auge  des  Richters,  welches  auch 
die  Brille  selbst  In  ihrer  BeBchaffenheift  und  Wirkung  be^ 
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ortheilt;  *-  gerade  die«elbe  Wirkimg  Qbt  der  Richter  sieU 
auf  den  SaehverstAadigen  und  sein  GtOachtaii  ana^^  ')•  -* 
Man  hatte,  bia  zu  unserer  Zeit  geglaubt  und  dflera» 
flicht  ohne  Kenntnisa  der  beideraeitigej^  Stellungen,  des 
Arztea  wie  den  Richters,  geäussert;  der  Arzt  sei  in  Cri« 
minainilen,  wo  sein  Beistand  gefordert  wkd,  das  Auge 
äe»  Riehtersi^  mit  dem  dieser  sehen  müsse,  weil  die  aur 
naturwissanschaftliehen  Beobachtung,  Erfassung,  Oarstei- 
Inng  und  Beurtheilung  des  Thatbestandes  unnmgftnglick 
nothwendigen  Kenntnisse  ihm  abgehen,  mit  andern  Worten 
weil  er  auf  die  geeignete  Weue  sehen  nicht  kann.  Es 
ehrte  den  Rechtsgelehrten  ^  wenn  er  sieh  nicht  ilberkob^ 
wenn  er  nicht  mehr  leisten  xu  können  sieb  vermass,  als 
er  in  Wahrheit  vermag,  wenn  er  auch  dem  Arate  einen 
Anthell  an  der  Untersuchung,  an  der  Ausmittelung  der 
Yerbrechen  Qberliess,  und  es  gab  in  Wahrheit  Gerichtshöfe, 
welche  den  Beitrag  des  Arztes  mil  Dank  anerkannten, 
welche  seinem  ürtheile  die  gehüHge  Wirksamkett  picht 
Tersagten.  Wir  vernehmen  nun  durch  Hm«  Dr*  ZeHtmir^ 
dass  eben  der  Richter  der  beobachtende,  prüfende,  bewv 
theilende,  der  Arst,  mit  allen  seinen  oft  sehr  viel  MBbf, 
und  nicht  geringen  Scharfsinn  fordernden  Leistungen  nichts 
anders,  als  die  Brille,  das  passive  Werkzeug  des  sie  nmk 
Beschaffenheit  und  Wirkung  beortheilenden  Richtern  ist* 
Es  wäre  wahrlich  eine  wunderliche  Gesetzgebung,  die  dem 
Richter,  welcher  die  volle  Qualifieation  zur  Aulfindong  der 
Wahrheit  besitzt,  ansinnt,  bei  geeundem  Auge  sich  einer 
Brille  zu  bedienen,  um  die  Sache  zn  sehen,  wie  sie  ist;  es 
wäre  eine  Beleidigung  gegen  die  Maohtvollkommenheil  der 
Jurisprudenz,  ihr  das  überflüssige  Werkzeug  aufandrttngnn, 
damit  aie  die  Sache  sehe,  wie  sie  ist,  sie,  die  so  oft  mit 
verbundenen  Auge«,  also  ohne  alle  phjrsisehe  und  andar«- 
weitig»  Stütze  nehen,  wenigstens  virkeii  soll.    Aber  aneh 


i)  Man  ▼ergUIahrgaas  VI.  Hei^  S.  pez*  ^0^  ^^  AimaleD. 

D.  K. 
10* 
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der  noch  bo  bescheidene  ArzI  wird  es  nicht  ohne  einige 
Indignation  lesen,  dass  er  zur  Brille,  wenn  gleich  zur  in- 
telligenten herabgewerthet  werden  soll,  er,  der  oft  so  we- 
sentlich dazu  beit|;^gt,  das  Urtheil  des  erkennenden  Richters 
zu  bestimmen.     Wir  haben  uns   schon   lange  der  Einwir- 
kung der  Theologen  auf   unser  Wissen  entschlagen,    und 
fragen    uns  nicht   mehr,    ob  Adam  und  Eva,    die  unge- 
borenen,  mit  einem  Nabel   versehen  waren,   und   ob  sie 
mit  oder  ohne  Schamhaftigkeit  gezeugt  haben;  ob  Dämonen 
die   Krankheiten   hervorbringen    oder   natürliche  Einflüsse. 
Ks  ist  nicht  zu   erwarten,   dass  die  Juristen   mittelst  der 
ärztlichen  Brille  wieder  Hexen  sehen  können  '} ,  oder  dass 
das,  was  die  ganze  erleuchtete  Welt  sieht,  von  den  Aerzten 
übersehen   und   manche  Barbarei   wieder  eingeführt  wcrdje. 
Wenn  der  Sachverständige   lediglich  die  Brille,   nicht  das 
intelligente  Auge  des  Richters  ist,  warum  wirft  der  Stolze 
Bieht  ohne  Umstände  diese  Brille  weg,  und  verfährt  so  nach 
eigenem   Gutdünken  %nd  mit   alleiniger  Verantwortlichkeit 
wie  es  das  K.  P.  Gericht  zu  U«  gethan  hat,  welche«,  allen 
vorliegenden  schlagenden  Thatsachen  zum  Trotze ,  gegen  die 
Ansicht  des  eigenen  Weibes,  der  Mitbewohner  des  Hauses,  der 
OrtspolizeibehOrde,  zweier  Aerzte,  die  ihn  persönlich  kannten 
nnd   untersuchten,   endlich   gegen   die  Ceberzeugung  eines 
Medicinal-Collegii  zu  M.  einen  Inculpaten  für  geistesge- 
Bund  und  zurechnungsfähig  erklärte,  und  somit  seine  Un- 
abhängigkeit  von    den  Sachverständigen,   von  der  Brille, 
der  Welt  beurkundetet  Brefeld  hat  uns  den  interessanten 
Fall  in  Rwt't  Magazin   1839  51.  Band  8.  265  erzählt. 
Es  mag  sich  ereignen  und  es  ist  ganz  sachgemäss,  das« 
die  Aerzte  verschiedener  Instanzen  nicht  derselben  Ansicht 
■ein  können ;  das  Gericht  hat,  sobald  einmal  gesetzlich  bo* 
stimmt  ist,  dass  Aerzte  bei  Feststellung  des  Thatbestands 
mitzuwirken  haben,  kein  Raebt,  von  den  Aussprüchen  deiv 


i)  Carpzo»  Mh   mitteltt  Miner   juriiUachen  Brille  80,000  Hexen 
und  iicM  sie  ferhreoaen.  — 


II» 

Herbei»  abziigeüeti  uad  Mr.  Dr»Zeit/iaer  fMrC  selbst  S.13 
BimbaufM  Lehre  an :  dasa  es  eben  so  unnatürlich  sei, 
wenn  bei  bedeutender  Abweichung  des  Urtheils  der  Rechts- 
verständigen  oder  OericbtshOle  i>ber  einen  entscheidenden 
Rechtspunkt  die  Entscheidung  einem  GoUegium  von  Aerzten 
Hbertragen  würde.  Er  selbst  aber  glaubt  S.  28^  dass  dar 
Richter  bei  Erhebung  eines  neuen  Gutachtens,  wenn  näm- 
lich das  erste  nicht  befriedigt,  darauf  zu  sehen  habe,  diesem 
ser  es  durch  ansgeseichnetere  Sachverständige  oder  durch 
grössere  Zahl  derselben  eine  erhöhete  Garantie  für  Ver- 
läsahchkeic  zn  geben ;  dass  das  dritte  Gutachten  wenigstens 
von  3  Sachverständigen  zn  erstatten  sei,  und  wenn  auch 
dann  noch  erhebliche  Anstände  obwalten  entweder  wegen 
Widersprachen  mit  aktenmässigen  Beweisen  oder  ans  an- 
dern Gründen,  die  nach  wiederholter  Befragung  nicht  lösbar 
sind,  so  glaubt  er,  dass  in  solchen  Zweifeln  bei  der  rieh- 
terUchea  Entscheidung  der  dem  Inculpaten  günstigeren  An- 
sicht Raum  gegebea  weiden  solK  Ich  glaube,  dass  der 
Mann  hiedurch.  der  Brille  eine  ziemlich  ausgedehnte  Wirk- 
samkeit einräumt,  und  ihre  Selbstständigkeit  anerkennt,  und 
dass  nur  der  gewohnte  Kastengeist  ihn  verleitet  hat,  von 
dem  Beolwchter,  Modificator  und  Beurtheiler  hinter  de« 
Brille  selbst  mehr  zu  praediciren  als  er  der  Natur  seiner 
Kenntnisse  gemäss,  leisten  kann% 

Es  würde  für  die  Criminaljustizpflege  von  unberechen- 
barem Vortheile  sein,  wenn  den  GerichishOfen  zweiter  In- 
stanz ein  Arzt  beigegeben  wäre,  der  als  gewandter  Anatom 
und  Physiolog,  sowie  als  früherer  Gcrichtsarzt  den  leichen«* 
scheuen  Herren  der  Curie,  welche  oft  von  dem  Thatbe- 
Stande  die  unnatürlichsten  Vorstellungen  sich  gebildet  haben, 
oder  welche  wie  man  sagt,  narrenscheu»  von  den  Geistes- 
krankheiten nichts  wissen,  so  dass  sie  Blödsinn  und  Wahn- 
sinn auf  die  lächerlichste  Art  vermengen,  die  erforderlichen 
Auf^schlüsse  gebe,  so  wie  sie  der  bescheidene  Anwalt  von 
von   einem  ärztlichen   Sachverständigen   erbittet,    wenn  er 
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einefi  InculpalDn  za  irertheMig^d  iial  *)•  Mftndie  etn  Lä-^ 
chein  a1iiiülhig«iide  Frage  wßrde  dann  von  dem  GericbtB-» 
arirf^  der  Unterbehtfrde  zwbt  nicht  beantwortet  werden,  aber 
aiteh  viek  Spruchriclitcr  würden  nicht  in  iiem  Wahne  nein, 
«hl  hätten  sie  durch  ihre  nachträgliche  Erhebungen  erst  das 
riHshte  und  gerechte  Urtheil  mOglich  gemacht,  oder  mittelst 
i^iTG«  eindringenden  Scharfsinns  die  höhere  Medicinalbe«? 
kQrit  zu  den  wichtigsten  Kwxpositionen  veranlasst.  Denn 
nicht  selten  verrllcken  diese  Erörterungen  den  wahren  Ge- 
nlchtspuniit,  der  nur  von  dem  gefasst  werden  kann,  welcher 
die  ursprünglichen  Facta  und  ihre  Motive  kennt  und  gleich- 
sam aus  der  ersten  Hand  bat,  wtnn  er  selbst  seinem  Po- 
sten gewachsen  ist. 


Ueber    die   Nothwendigkcit    iu    den   Apothekea 
gleich  starke  Präparate^  insbesondere  heroischer 

Arzneien  zu  haben. 

Von  Demselben. 

Dr.  Thierfelder  gibt  in  einem  lesenswertheh  Aufsatze 
in  Argos  IL  Bd.  3.  Heft.  S.  726  an:  „dass  der  Erfolg 
dieser  von  dem  Arzte  in  hoher  Gabe  angeordneter  Mittel 
oft  desswegen  nicht  der  verderbliche  sei,  den  man  erwar- 
ten sollte,  weil  a.  entweder  die  Heilkraft  der  Natur  das 
Schlimme  zum  Guten  hinwende,  oder  6.  die  narkotischen 
Arsneien  ungleich  beschaffen,  und  in  der  Gestalt,  In  welcher 
sie  uns  die  Apotheker  liefern,  bei  weitem  so  kräftig  nicht 
sind,  als  wir  erwarten,  oder  c.  weil  manche  Apotheker 
sich  eher  pflichtwidrig  in  der  Bereitung  der  Arznei  eine 
Abweichung   von  der  ihnen  allzugewagt  drQckenden  Yor^ 


I)  r»Die  Medicin  dieot  durcliaun  nicht  den  Gerichten  als  Ge- 
richten, den  Politeihchürdcn  aU  Polizeibehörden;  sie  dient, 
wie  jene,  nur  dem  Staate  und  ist  mit  ihnen  in  gleicher  Dig- 
nilut  und  im  Wochsclverhällniss."  Buss:  Lcbenakuudc  über 
Dr.  Schmiederer  182U  p.   51. 
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«clrift  des  Arztes  erlauben)  ehe  sie  sich  zu  der,  wie  sie 
vorhersehen,  oft  vergeblichen  Nachfrage  entschliessen :  ob 
nicht  bei  der  Vorschrift  ein  Jrrihum  obwalte  f 
In  allen  diesen  FXlIen  glaubt  der  Arzt  mit  Unrecht,  dass 
der  Kranke  seine  Genesung  dem  angewendeten  Heilmittel 
und  besonders  der  dreisten  Gabe  desselben  verdanke/^ 

Sehen  wfr  auf  die  Anmassung  hin,  welche  sich  der 
Apotheker,  der  verpflichtet  ist,  die  Arznei  nach  ärztlicher 
Vorschrift  zu  bereiten  erlaubt,  und  wie  sehr  wir  Aerzte 
dem  Gutdünken  des  Apothekers  unter  solchen  Umständen 
nberlassen  müssen,  „ob  er  die  von  uns  angeordnete  Gabe 
fllr  zu  gross  halten  wolle  oder  nicht^^  —  wie  sehr  wir 
getluscht  sind,  die  wir  an  die  Einhaltung  unserer  Vor- 
schrift glauben,  wenn  der  Erfolg  ein  guter,  wenigstens 
kein  verderblicher  ist,  im  Falle  der  Apotheker  die  Dosis 
gemindert  hat;  wie  sehr  aber  auch  der  Kranke  und  wir 
zugleich  getauscht  und  hingehalten  werden,  wenn  der  Er- 
folg nicht  hinreichte,  Indem  der  Arzt  dann  entweder  noch 
einmal  die  Gabe  wiederholt,  oder  verzweifelnd  das  Mittel 
aufgibt  und  verlässt;  so  mttssen  wir  alle  diese  Missstände 
dem  Umstände  beimessen,  dass  diese  Arzneien  nicht  von 
gleicher  Beschaffenheit,  entweder  von  Natur  aus  ungleich 
oder  mittelst  ihrer  Bereitung,  Aufbewahrung  u«  s«  w«  so 
alterirt  sind,  dass  sie  Qberall  als  unzuverlässig  erscheinen 
und  —  wenn  wir  die  Sache  recht  genau  erwägen  —  gar 
nicht  verordnet  werden  sollten,  bevor  dieser  allgemeine 
Mangel  oder  Missstand,  beseitigt  worden  ist.  Obgleich 
nicht  alle  fromme  \¥Unsche  ausgeführt  werden  können,  so 
wäre  es  doch  gewiss  jedem  Arzte  sehr  angenehm  zu  er- 
fahren,  von  welcher  Dosis  bei  einer  gesetzlich  bestehenden 
Bereitnngsweiae  er  diese  oder  jene  Wirkung  erwarten  kann. 
Hieraus  geht  abermals  hervor,  wie  nützlich  eine  Pharma- 
copoea  universalis  für  ganz  Deutschland  werden  kann,  wie 
vortheilhaft  es  wäre,  wenn  kein  Apotheker  sich  eine  Abwei- 
sung von  der  Bereitungsart  des  Heilmittels  erlauben  dürfte, 
and  dass  es  auf  solche  Weise  lediglieh  dem  Arzte  impa« 


152 

tirt  werden  könnte ,  wenh  in  der  Dosis  geirrt  wird.  Es 
kann  meiner  Ansicht  gemäss  niemals  gebilligt  werden, 
wenn  der  Apotheker  sich  Acnderungen  in  der  Bereitung 
der  Arznei  erlaubt,  statt  bei  dem  Arzt  hierüber  anzufragen 
oder  diesen  eines  anderen  zu  belehren.  Eine  ähnliche 
Bewandniss  treffen  wir  bei  den  Substitutionen.  Dfe  Apo- 
theker nehmen  ohne  Bedenken  statt  des  von  uns  angeord- 
neten Kirschlorbeerwassers  das  der  bittern  Mandeln,  und 
In  Wahrheit  seheint  kein  Unterschied  in  Gehalt  und  Wir- 
kung zu  bestehen;  orweisst  sich  dies,  so  lasse  man  das 
erste  ganz  aus  den  Apotheken  entfernt.  Da  die  Alcaloide 
fast  alle  aus  den  grossen  Fabriken  in  Paris  bezogen  wer- 
den, so  mochte  die  Furcht,  sie  ungleich  bereitet  zu  be- 
sitzen, bei  ihnen  weit  weniger  als  bei  den  narkotischen 
Extrakten  des  Conium  Hyoscyamus,  Aconitum,  Belladonna, 
Datura  u.  s.  w.  Platz  greifen,  wenn  sie  von  den  Apo- 
thekern selbst  fabricirt  werden* 

Diese  sollten  niemals  unterlassen,  dann,  wenn  ihnen 
die  Dosis  eines  narcotischen  Mittels  zu  gross  erscheint, 
als  Vertreter  der  Toxikologie  aufzutreten,  und  den  ordi- 
nirenden  Arzt  hierauf  aufmerksam  zu  machen.  Wie  weit 
ein  solcher  in  der  Irre  gehen  und  in  seiner  furchtbaren 
Consequenz  verderblich  wirke**  kOnne,  wenn  er  in  seinen 
Ansichten  unklar  eine  catarrhalischc  Diarrhöe  wie  Dr.  und 
Professor  Seifert^  im  Hufeland*achen  Journal  1838  St. 
Vi.  December,  mit  so  grossen ,  so  oft  wiederholten  Gaben 
von  Opiumtinktur  behandelt  —  alle  2  Stunden  20—25 
Tropfen,  Kindern  unter  2  Jahren  alle  2  Stunden  5  Tropfen 
zu  reichen  —  dies  hat  im  Argos  IL  Band  3.  Heft  Dr. 
Schur  lau  zur  GenUge  auseinander  gesetzt,  und  ich  habe 
mich  gefreut,  in  dieser  Zeitschrift  Aufsätze  zu  finden,  welche 
sich  damit  beschäftigen,  ohne  Rüchsicht  der  Person  und  des 
hohen  Standes  die  medicinische  Kritik  zu  handhaben,  von 
welcher  leider  in  den  meisten  medicinischen  Tagblättem 
keine  Spur  mehr  zu  finden  Ist,  weil  sich  der  Grundsatz 
eingeschlichen  hat,  die  Sttndeii  des  Standes  nicht  aufdecken 
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zu  «Itirren  und  eine  Infallibilitat  zu  heucheln,  welche  um 
cur  Kaste  zu  machen,  also  unsre  Freiheit  im  Denken  und 
Handeln  uns  zu  rauben  strebt. 


Medicinalunfug  und  seine  Abstellung. 

Von  Demselben. 

Wenn  der  Artikel:  är%l liehen  eurtonnm  im  baveri« 
sehen  Correspondenzblatte  ')  uns  einen  Arzt  vor  die  Au* 
gen  stellte,  der  es  weder  an  Zeit,  noch  an  Papier  fehlen 
liess,  sein  ganzes  Wissen  in  der  Arzneimitteilehre  mög- 
lichst in  dasselbe  ellenlange  Rezept  zu  concentriren ;  so 
lassen  sich  andererseits  andere  Collegen  angelegen  sein^ 
ihre  Ordinationen  auf  soviel  m((glicb  kleine  Papierabschnitte 
in  mannigfaltigster  Form  oder  Unform  zu  bringen,  und 
geben  sich  nicht  die  Mühe,  manche  Operationen,  z.  B* 
Aderlassen,  Schröpfen,  Blutegel  setzen  u.  s«  w.  selbst  in 
jenen  Fällen  schriftlich  zu  verordnen,  wo  sie  doch  gesetz- 
lich streng  dazu  verpflichtet  sind.  Der  Apotheker  muss 
durch  Vorlage  der  Originalrezepte  beweisen,  dass  er  die 
verrechneten  Arzneien  auf  Anweisung  eines  Arztes  an  öf- 
fentliriie  Institute  oiler  fiir  Hausarme  verabreicht  habe;  Nie« 
mand  wird  einen  Heller  auszahlen,  wenn  nicht  dieser  Be- 
weis vorliegt;  der  Gerichtsarzt  ist  desshalb  verpflichtet  zu 
sorgen,  dass  Ordnung  bestehe  und  hat  die  Rezepte  zu 
taxiren.  Warum  will  man  nun  nicht  begreifen,  dass  die- 
selbe Verpflichtung  den  Wundarzt,  den  Bader  wie  den  Apo- 
theker bindet,  wenn  er  am  Schlüsse  des  Jahres  eine  Rech- 
nung von  mehr  als  90  fl.  für  Blutegelansetzungen  bei  Haus- 
armen vorlegt?  —  warum  will  man  den  Gerichtsarzt  in 
die  Gefahr  aefzen,  wenn  er  eine  solche  illegale  Rechnung 
gegenzeichnet  von  der  Superrevidirenden  Behörde  zur  Zah- 
lung verurtheilt  zu  werden?  —  wohl  nur  desswegen,  weil 


1)  Jjilir|;jiiis  1841.     P«g.  418.  511,  574. 
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man  nicht  weiss,  und  noch  niemals  darüber  nachgedacht 
bat,  dass  und  welche  Folgen  eine  so  leichthin  geschehene 
Genehmigung  nach  sich  ziehe^  kOnne,  weil  man  den  Oe*' 
richtsarzt  im  bisherigen  Schlendrian  als  eine  Behörde  an« 
sieht,  die  nichts  zu  thun  habe,  als:  Gefovderle^  zu  lei^ 
9ten,  alles  Angesonnene  zu  genehmigen  und  unterzeichnen. 
Im  Weigerungsfalle  beschuldfgt  man  ihn,  er  verlange  was 
in  keiner  Verordnung  borohlen  sei,  —  als  wenn  die  Un- 
ardnung  und  Inconseqiienz  legal,  und  die  Aerzte  ausser 
dem  Gesetze  wären;  —  er  wolle  die  Yielschreiberei,  —  als 
wenn  das  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  schreiben 
zu  tadeln  wäre  u.  s.  w*  Es  ist  bedauerlich,  dass  das 
ärztliche  Personale,  welches  so  oft  über  Missbräuche  und 
Beeinträchtigungen  allerseits  her  klagt,  und  dem  Gerichts- 
arzte ansinnt  zu  ihrer  Beseitigung  mitzuwirken,  gerade 
dann,  wenn  Missbräuche,  die  es  sich  selbst  zu  Schulden 
kommen  lässt,  abgestellt  werden  sollen,  Zeter  und  Mordjo 
sehreit,  und  sich  am  wenigsten  willig  zeigt,  vielmehr  sich 
in  manchen  Individuen,  die  eine  Coteric  stillschweigend  zu 
bilden  scheinen,  als  eine  für  die  Intelligenz  undurchdring- 
liche Mauer  gegennberstetit.  —  Man  klagt  z.  B.  Über  die 
Anmassungen  des  untergeordneten  Personals,  der  Chirur- 
gen, Bader,  Landärzte,  M^undarzneidiener  und  tTfbam- 
men,  die  sich  beigehen  lassen,  ohne  ärztliche  Ordination 
allen  Individuen,  phlhisischen ,  tuberkulösen,  schlecht  ge- 
nährten und  zu  einer  Zeit  zur  Ader  zu  lassen,  wo  alle 
Krankheiten  mehr  oder  weniger  den  phlogistischen  Anstrich 
verlieren,  und  will  mit  diesen  Klagen  die  Behörden  ver- 
anlassen, gegen  diese  Menschen  thällich  einzuschreiten* 
Man  sollte  vielmehr  bedenken,  dass  wir  Aerzte  selbst 
das  kräftigste  Mittel  in  Händen  haben,  diesem  Unfuge  zu 
steuern«  Menn  wir  unsre  Kranken  daran  getoöhnen^  die 
Blutentziehungen  aller  Art  als  ein  eben  so  wichtiges  und 
entscheidendes  Mittel  —  was  es  auch  in  Wahrheit  ist  — 
anzusehen  als  jenes,  welches  wir  vom  Apotheker  mittelst 
eines  Rezeptes  begehren,  wenn  wir  sie,  sage  ich,  beiehren, 


155 

4a88  ia  solchen  Operationen  dieselbe  Genauigkeit  gelieinclil 
werde,  daas  nur  in  unsrer  irztJielien  Gegenwart,  oder,  wa 
diess  nicht  statt  finden  kann,  nur  nach  unsrer  schrift^ 
liehen  Anweisung  eine  dieser  Operationen  ceiebrirt  werden 
soJlte,  —  was  oft  weniger  Zeit  kostet,  als  das  Schreiben 
eines  ellenlangen  Rezeptes  kosten  mag,  —  wenn  wir  den 
Schröpfern,  AderlAssern,  BlutegeJsetzern  zeigen,  dass  nur 
mit  und  unter  unsrer  Genehmigung  diese  Operationen 
gemacht  werden  dttrfen,  dass  sie  keineswegs  selbststMndlg 
und  befugt  sind,  diese  innerlich  wahrhaft  therapeutischen 
Acte  vorzunehmen,  weil  und  sobald  sie  der  Kranke  Toa 
ihnen  fordert:  dann  erst  wird  sich  unser  Eiufluss  auf 
diese  Klasse  ärztlicher  Diener  wieder  in  seinem  ganzen 
Umfange  und  Gewichte  herstellen,  und  den  Willktthrlich« 
keiten  und  vielfachen  Pfuschereien  derselben  wird  ein  Hamm 
entgegengesetzt  sein*  —  Zu  dieser  Einsicht  möchte  ich 
gerne  alle  meine  ärztlichen  Collegen  erheben,  und  die  ge«* 
richtsärztiichen  ermuntern  mit  ihrem  ganzen  Ansehen  diese 
Yorschiäge  zu  untersttttzen«  Ailmähllg  wird  Ordnung  su- 
r&ckkehren,  wenn  die  Erkenntniss  uns  selbst  erleuchtet 
und  uns  auf  die  bisherigen  Fehlgriffe  aufmerksam  macht« 
Ueberzeugt  von  der  Wichtigkeit  der  Blutentziehung  als 
Heilmittel  habe  ich  früher  oft  selbst  Lanzette  und  Schnepper 
gehandhabt,  wenn  auf  dem  platten  Lande  kein  geeignetes 
Subject  sogleich  zu  Diensten  stand.  Doch  auch  in  den 
Städten  ist  der  Arzt  nicht  selten  genOthigt,  selbst  Hand  an 
zu  legen,  wenn  z.  B.  eine  rasche  Entleerung  aus  einer 
grossen  VenenOffnung  nothwendig  wird,  der  Wundarzt  oder 
Bader  sich  nicht  dazu  versteht,  als  Medicinalratb  des  Hauses 
Alles  besser  wissen  will  und  darf,  oder  als  ein  L'nge« 
Bchickter  uns  bekannt  ist,  der  eine  Phlebitis  veranlassen 
kann«  Sehen  diese  Menschen,  dass  sie  uns  weniger  noth- 
wendig sind,  als  sie  bisher  waren  und  noch  sind,  so  wer- 
den  sie  im  Gefühle  ihrer  Abhängigkeit  an  Gehorsam  sich 
gewöhnen  lernen  und  weniger  mit  uns  ins  Consillum  als 
Gleichberechligle  treten  wollen. 
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War  und  ist  nun  unser  ärztiiches  Wirkea  ckircli  irni 
selbst  und  unsere  verkehrten  Ansichten  von  unsem  PfUchteii 
ond  Rechten,  also  durch  unsere  Schuld  em  sehr  be« 
Bchränltes  geworden^  so  beeintrScbttgt  nnser  Ansehen,  und 
was  noch  mehr  gilt,  unsern  Beutel  andererseits  nicht  we- 
niger der  Apotheker.  So  sehr  ich  diesen  wfssenschaftlidieD 
Stand  ehre  und  ihm  irdisches  Behagen  herzlich  gönne,  so 
sehe  ich  doch  ein,  dass  der  ihnen  gestattete  Handverkauf 
gar  oft  ein  verderblicher,  wie  für  die  Kranken,  so  für  de» 
Arzt  ist.  Man  darf  ihn  eine  privileglrte  Pfuscherei  id 
mehr  als  einer  Hinsicht  nennen,  da  er  ganz  geeignet  ist^ 
unser  Wissen ,  unser  ärztliches  Erkennen  herab  zu  setzen^ 
ja  als  unnöihiffy  ah  einen  medicinischcn  Luxus  zu  de* 
clariren.  Ich  will  dies  an  einem  Beispiele  deutlich  machen* 
Das  Pfund  Rhabarber  kostet  zu  32  Lotfa  berechnet  nach 
den  PreisGouranten  7  B.  Die  Drachme  derselben  komml 
dem  Apotheker  auf  S%  kr.  höchstens  zu  stehen;  die  Be- 
arbeitung derselben  mag  noch  so  viele  Miihe  machen,  so 
wird  6—7  kr»  für  die  Drachme  wenn  sie  abgegeben  wird, 
schon  das  doppelte  des  Werthes,  also  ein  hoher  Preis 
sein  '}.  Auch  wird  sie  wirklich  im  Handverkauf  um  dieses 
Geld  abgelassen,  während  wenn  sie  von  einem  Arzte  im 
Rezepte  angeordnet  wird,  sei  dies  für  Thiere  oder  Men-« 
sehen,  nach  unserer  noch  bestehenden  Taxa  pharmac.  bavar. 
sie  um  12  kr.  (siehe  p»  166)  also  uro  das  Vierfache  des 
Ankaufpreises  berechnet  werden  darf.  Dass  unter  solchen 
Umständen  wenn  dem  Apotheker  angesonnen  wird  für  öf- 
fentliche Kassen  ein  Dritttheil  weniger  zu  berechnen,  dieser 
nicht  allein  nichts  verliert,  sondern  im  Gegentheil  mit  8  kr« 
sich  grossmiithig  belobst  finden  rauss,  leuchtet  ohne  grosse 
Muhe  und  Nachdenken  ein.  Aber  eben  so  kicht  zu  be^ 
greifen  ist  es,  dass  der  Kranke,  der  solche  Anordnungen 
kennt,  sich  wohl  bedenken  wird,  einen  Arzt  beizuzleheiH 
weil  dessen   im  Re^pte   verordnete  Arzneien   noch  einmal 


i)  Sielic  dieser  Aiinjlcn  VII.  Jalirj*.  8,  <i7H. 
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Bo  theuer  sind,  als  die  von  demselben  Apotheker  im  Hand^ 
verkaufe  abgegebenen  Droguen.  Gibt  es  eine  grossere  Ver- 
suchung den  ärztlichen  Besuch  oder  das  Rezept  umgehend, 
sich  geradezu  an  den  Apotheker  zu  wenden  '  und  bei  dem 
Glauben,  wer  das  Mittel  In  Händen ,  habe  auch  die  Wis« 
senschaft  zu  helfen,  diesen  zur  Berathung  aufzufordern, 
und  das  ihm  nothwendig  diinkende  zu  kaufen  'i  —  Apo- 
theker und  Kranke  erhalten  auf  diese  Weise  das  Recht  zu 
pfuschen,  ganz  verordnungsgemäss;  der  Arzt  aber,  dessen 
Rechte  kräftig  vertreten  werden  sollten,  und  dessen  Wissen 
der  Staat  gerne  wirksam  sehen  mag,  ist  weggedrängt  und 
rechtlos  gestellt,  und  muss  zu  Allem  schweigen.  Es 
wäre  in  der  That  nicht  wunder  zu  nehmen,  wenn  die  Aerzte 
Im  Gefühle  ihrer  Rache,  ihrerseits  soviel  nulglich  Haus- 
mittel anordneten  und  so  die  Apotheken  unnOthig  zu  ma- 
chen suchten.  Der  Wundarzt,  der  Chirurg.  Bader  u.  s.  w. 
sind,  ob  si^  gleich  vom  Arzte  beaufsichtigt  werden  sollten 
(gerade  so  wie  der  Apotheker  im  Handverkauf)  in  vielen 
Verrichtungen  selbstständig;  man  handelt  ohne  schriftliche, 
ja  ohne  mündliche  Anordnung  desselben,  und  lässt  jenem 
in  den  wichtigsten  Dingen  das  zuschauen,  bis  es  dem  Hrn. 
Bader,  Wundarzt,  Apotheker  gefällt,  wenn  er  nichts  mehr 
zu  thun  wagt,  den  Kranken  an  die  Wissenschaft  hinzu- 
weisen, die  3— 4mal  theuerern  Rezepte  bezahlen  muss,  ganz 
nach  dem  Gesetze. 

Wenn  wir  Aerzte  nun  selbst  in  dieser  Unordnung  leben 
und  weben,  wenn  wir  alle  Bestrebungen  fördern,  die  unsrer 
Wissenschaft,  unsrem  Können  Abbruch  thun,  ja  die  Desor- 
ganisation legalisiren  helfen^  kOnnen  wir  dann  nns  mit 
Recht  Ober  Beeinträchtigung  unserer  Rechte  beklagen?  — 
wenn  die  Apotheker  Klageschriften  einreichen  über  die 
Arzneiabgabe  praktischer  Aerzte  auf  dem  Lande  und  ihren 
Schaden  uns  vorrechnen,  sollten  sie  nickt  vor  Allem  erst 
erwägen,  wie  viel  sie  durch  ihren  Handverkauf  —  an- 
derer Dinge  nicht  zu  erwähnen  —  uns  Aerzten  entziehen  t 
—  Und  sieht  man  nicht  ein,  dass  alle  bisherigen  Anord« 
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Hiing^en  nkht  im  Stande  siiidi  diese  Uebel  2U  heben,  viel- 
mehr sie  nur  begiinstigen^  dass  also  eine  Medicinalordnung 
aus  einem  gediegenen  Gttsse  Rechte  und  Pfliehten  aller 
Klasiten  des  ärztliehen  Personals  festzusetzen  habe? 


Ist  der  Einduss  der  Psyche  auf  die  Milchsecretion 

und  die  Fruchtbildung  in  Wahrheit  so  erwiesen 

wie  er  von  vielen  angenommen  wird? 

Von  Demselben. 

Die  Worte  eines  Erfahrenen  mUssen  in  der  Medicin 
von  einem  um  so  grossem  Gewichte  sein,  je  mehr  sich 
jenem  Mittel  und  Gelegenheit  zum  Beobachten  und  Nach- 
denken darbieten,  jemehr  derselbe  sich  befähigt  zeigt,  wahres 
gediegenes  Wissen  zu  fördern.  In  dem  Dr.  Kiwischp 
Verfasser  des  Werkes:  Die  Krankheiten  der  Wöchnerinen 
1841,  Assistenten  und  Secundär- Arzte  an  der  k.  k.  Ent- 
bindungsanstalt zu  Prag,  erkennen  wir  ohnbedenklich  einen 
qualifizirten  Beobachter,  dessen  Aeusserungen  zu  würdigen 
wir  berechtigt  sind.  Im  Hinblick  auf  den  oben  benannten 
Einfluss  der  Psyche  sagt  derselbe  p.  175  b.  „ebenso  wurde 
der  Einfluss  der  Psyche  auf  die  Milchsecretion  überschätzt 
und  es  werden  gegenwärtig  die  Vergiftungen  der  Säuglinge 
durch  die  nach  einer  heftigen  leidenschaftlichen  Bewegung 
der  Mutter  ausgesogene  Milch  Immer  seltener  '}•  In  grossen 


I)  X,  G,  NeitmanH^  in  den  Krankheiten  de»  Vurstellungivermö- 
gen«,  Leipzig  ISSS,  spricht  S.  147  noch  von  Convulsionen  durch 
Milch  errtfgt,  die  vom  Schrecken  vergiftet  war.  Rubner  in 
•einer  1839  erschienenen  Dissertation  scheint  den  Einfluss 
eines  hef\igen  Zornes  auf  die  Milch  und  mittelst  dieser  aaf 
das  bereits  gebildete  Mervensjstem  des  Säuglings  nach  tutu* 
•tehea,  S<ßite  Si,  nkacbon  I^iemeod  bislier  nachgewiesen,  wie 
durch  Schrecken  das  Blut  alieoirt  wird.  J.  Liebig  S.  9  seiner 
organ.  Chemie  glaubt  noch:  die  Physiologie  habe  Gründe  ge- 
nug ftir  die  Meinung,  dass  jede  Bewegung  und  Kraftausserung 
[ 
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Findalanatalten  mttsste  man  doch  häufig  Gelegenheit  finden, 
die  Folgen   solcher  QemiUhsbewegungen  zu  sehen«    Denn 
hier  hält  weder  Mutterliebe  noch  sonst  eine  Rncksicht  die 
jius  der  Hefe  des  Yoliies  häufig  abstammenden  Dirnen  ab, 
ihre  Leidenschaften   auf  das    Fesselloseste    hervorbrechen 
«u  Jassen,  und  dennoch  gelang  es  mir  me  bei  den  statt- 
gefundenen Erkrankungen  der  Kinder  und  bei  den  Sectionen 
4ie  Vermuthung    einer  derartigen   Krankheltsveranlassung 
liestätigt  zu* finden.    Die  Natur  hat  wohlweise  die  Nah*- 
fungsquelle  ihres  zarten  Sprossen  nicht  der  wlllkiihrlicben 
TrQbutig  durch  die  unreinen  Begierden  des  Menschen  preis- 
gegeben/^ —  Weiter  oben  hatte  derselbe  Dr.  K.  auf  der- 
selben Seite  gesagt:  „ebensowenig  stehe  zu  erwarten,  dass 
Andere  constitutiooelle  Krankheiten,  als:  Epilepsie,  Blödsinn, 
kysterische  Zufälle  u*  s.  w.  auf  diese   Weise  durch   die 
JMilch  der  Ammen  übertragen  werden.    Die  Fälle,  wo  eine 
dunkle  Haotfärbung  oder  eine  rothe  der  Haare  dem  Säug- 
ling von  der  Amme  mitgetheilt  worden,  und  von  einzelnen 
Schriftstellern  der  Wirkung  der  Milch  zugeschriebeh  wer^ 
deoi  sind  noch  zu  selten,  als  dass  sie  die  nöthige  Beweis- 
kraft hätten,  und  es  wäre  nicht  abzusehen,  welches  Schicksal 
jene  Kinder  zu  gewärtigen  hätten,  die  bei  Kuh-  oder  Eseis- 
niilch    erzogen    werden^^    —  oder    wie  Zwierlein  will 
und  ich  oft  gesehen  habe,  an  Ziegen  Milch  saugen* 

TrQU99eau  in  Paris  geht  noch  weiter,  er  glaubt  nicht, 
dass  jedesmal,  wenn  eine  Stillende  erkranke,  die  Milch  io 
ihren  Eigenschaften  verändert  werde,  und  dem  Kinde  schäd- 
lich werde.  Nur  wenn  die  Krankheit  lange  andauert,  lisnt 
»t  im  Interesse  der  Stillenden,  wie  des  Kindes,  dieses  nicht 


Folge  einer  UmtelKnng  der  Gebilde  odisr  Ihrer  SabsUn»  i«ly 
dass  jede  Vorstellung^  jeder  AflTect  Veränderungen  in  der 
clicinischen  Beschaffenheit  der  abgesonderten  Säfte  sur  Folge 
hat,  dass  jeder  Gedanke,  jede  Empfindung  Ton  einer  Aende- 
rung  in  der  Zusammensetzung  der  Gehirnsubstans  begleitet 
ist.<<  (börll)  Auch  Minguü  6.  180  läast  durcb  Zorn  die 
Milch  der  Säugenden  giitig  werden. 


160 

mehr  an  die  ßrimt  Ieg:eir.  —  Ihm  zufolge  Andern  Schar- 
lach, Variola,  Erisipelas,  Abdoniinahvphus ,  selbst  die 
Phthlsis  nicht  immer  die  Milch  so,  dass  Erbrechen  oder 
Durchfall  —  die  sichersten  Zeichen  der  schädlichen  Milch- 
einwirkung —  danach  eintreten. 

Wenn  nnn  auf  solche  Weise  von  solchen  Männern  der 
Einfluss  der  mütterlichen ,  oder  ihre  Stelle  vertretenden 
Ammenmilch,  und  die  Innervation  auf  dieselbe  selbst  bei 
körperlichen  liebeln  bestritten  wird  und  zwar  aus  Erfah-» 
rungsgrOnden,  so  tritt  andererseits  fm  Journal  rExperienca 
Nr.  Ü&OO  29.  Avril  1841  und  auszugsweise  In  der  Ostrei- 
chisch, roedicinischen  Wochenschrift  1841  S.  613  ein  Dr. 
Sieinbrenner  aus  Wasserlonne  im  Niederrheinischen  auf 
<and  erzählt  uns  von  zwei  Missgeburten  zweier  Schwestern, 
die  nur  ein  Auge  und  statt  der  Nase  eine  Form  von 
Rüssel  zur  Welt  brachten.  Die  Einbildungskraft  des  Mäd- 
chens, welches  ihre  ältere  Schwester  ein  solches  Kind  ge- 
bären sah,  und  sich  fortwährend  mit  diesem  Zerrbilde 
beschäftigte,  ja  sogar  davon  träumte ,  hatte  In  ihrer  mög- 
lichen Schwangerschaft  (die  Wirkung  anticipirend  B.) 
sich  eine  ähnliche  Missgeburt  geschaffen  und  in  Wahrheit 
10  Monate  später  eine  solche  geboren,  die  dieselbe  Aus- 
artung wie  das  Kind  der  altem  Schwester«  zeigte.  Hier 
muss  nun  freilich  auf  die  Frage  zurückgegangen  werden; 
wovon  hat  die  ältere  Schwester,  welche  19  Monate  früher 
concipirt  hatte,  die  Missblldang  Ihres  Kindes  abgesehen t 
—  betrachtete  wohl  die  jüngere,  noch  unverehelichte  Schwe- 
ster das  missbildete  Kind  der  altem  so  sehr  genau,  dass 
sie  das  unter  dem  Rüssel  In  der  Mitte  des  Gesichts  ste- 
hende Auge  Monate  lang  in  ihrer  Phantasie  so  lebendig 
erhielt,  und  während  oder  kurz  oder  lange  nach  der  Con- 
eeption  auf  Ihr  eigenes  Kind  übertragen  konnte?  —  Da 
solche  Bilder  sich  leicht  verwischen,  wenigstens  undeutlich 
werden,  so  gehört  jedenfalls  eine  sehr  baltbare  Phantasie 
dazu,  sie  aaf  das  eben  werdende  Geschöpf  in  derselben 
Form  zu  UbertrageB.    Dass  der  erzählende  Arzt  versichert. 
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die  Mteagehiiri  der  jik^rii  sei  der  Altern  auf  ein  Haar 
ähnlich  gewesen,  darOber  ist  sich  nicht  zu  verwundern,  ich 
würde  es  auffallend  finden,  wenn  ein  Arzt,  der  dem  Yer- 
neben  das  Wort  spricht,  dies  nicht  so  fände,  während  ich 
nur  dasselbe  Bilden  bei  zwei  Schwestern  in  demselben  Typus 
wiederholt  sehe,  wie  sich  die  Schürze  der  Hottentottinnen 
wiederholt,  und  manche  monströse  Beschaffenheit,  auf  ganze 
Nationen  übergeht,  während  andere  Menschenra^en  wie  die 
Amerikaner,  die  doch  Graf  de  Mais  Ire  gerade  wie  die 
Schwarzen,  als  Kinder  des  bOsen  Dämons  betrachtete, 
sehr  wohlgestaltet  zur  Welt  kommen.  Der  Schmarotzer  ') 
scheint  sonach  bei  den  letzteren  auf  ganz  entgegengesetzte 
Art  EU  wirken,  oder  die  Amerikaner  genieaen  nicht  der 
WohUhal  sich  versehen  zu  dürfen?  —  Diese  Aufgabe 
verdiente  woU  auf  einer  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aerzte  gelOst  zu  werden,  da  dergleichen  Angelegen- 
heiten doch  schon  wichtig  genug  erscheinen,  um  die  Zu- 
li<ker  bei  allgemeinen  Sitzungen  zu  unterhalten.  —  Ein 
anderes  Beispiel  betrifllt  ein  Kind,  das  an  der  linken 
Hand  nur  den  Daumen  und  Ohrlinger  hatte,  well  seine 
Mutter,  7  Monate  vor  der  Geburt,  also  etwa  im  dritten 
der  Schwangerschaft  gesehen  hatte,  wie  ein  Schwein  einem 
Kinde  der  Nachbarin  auf  eiuem  Dunghaufen  die  drei  an- 
dern Finger  abbiss.  Hier  waren  sonach  drei  schon  ge- 
bildete Finger  wieder  resorbirt  woi^den,  wie  In  jenem  Bei- 
spiele, wo  der  ganze  Kopf  verschwand,  well  die  Mutter 
einen  Menschen  köpfen  gesehen  hatte.  Oder  bilden  sich 
vielleicht  alle  diese  Dinge  erst  in  den  letzten  7  Schwan- 
gerschaftsmonaten  ?  —  Im  dritten  Beispiele  hängte  eine 
zanksüchtige  Mutter  im  dritten  Monate  der  Schwanger- 
Bchaft  ihrem  Kinde,  einem  Mädchen,  das  rothe  Kraushaar 
eines  Schacherjuden,  ja  sein  ganzes  Gesicht  voll  Sommer- 
sprossen nicht  allein,  sondern  auch  seine  ganze  Phy- 
siognomie an,  und  —  o  Wunder!  —  ein  Verdacht  von 


1}  Den  ich  eben  nannle. 

Annal.  d.  Staat »»nncik.  IX.  1.  lieft.  1 1 
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verbotenem  Umgänge  sagt    der  Herr  Referent,  mit  dem 
verhftngnissvollen  Juden  waltete  durchaus  nicht  ob!  — 
Daraus  wird  nun  die  Folgerung  gezogen :  dass  die  Wahr^ 
beit  von  dem  Einflüsse  der  morallscben  (pb^slschen,  psy-^ 
chischen  V)  Eindrucke  der  Mutter  auf  die  Bildung  der  Frucht 
unldugbär  sei;  nur  mQssen  1}  diese  Eindrucke  ror  odelr 
in   der  Erstzeit    der   Schwangerschaft  (also  bevor  die 
Finger  gebildet  sind?  B.)  statt  haben.     (Was  treibt  denn 
unter  der  Zeit  die  bildende  Kraft  und   der  bildsame  Stoff 
vor  der  Conception,  wenn  dies  Versehen  vor  ihr  geschah, 
mit  dem  empfangenen  monströsen  Bilde?  B.)  2)  muss  der 
Eindruck  eine  andauernde  Störung  In  der  Innervation 
hervorgebracht  haben.    (Also  nicht  bloss  eine  momentane 
Erblickung  eines   sich    begattenden   Hundes,    nicht  bloss 
eine  momentane  Hörung  z.  B.  eines  Kanonenschusses,  der 
die  Schwangere    crsckreckt,   nicht  bloss   eine  momentane 
schauderhafte    GemUthsregung   durch    eine    Maus,    Ratte, 
Katze,  welche  magisch  wie  die  des  Herrn  auf  seinen  Über- 
raschten Hund  durch  den  fixirten  Blick  wirkt,  darf  es  sein, 
wenn  die  Bildung  des  Embryo  modtficirt,  und  das  Wirken 
eines  Schmarotzereffectes  zwischen  Foetus  und  Hülle  mög- 
lich gemacht  werden  soll.)     Ein  solcher  Contract  zwischen 
Sinn  und  Seele,    Ist  trotz  aller  Verstösse  gegen  mensch- 
liche Einsicht  doch  noch   eher  zu  hören,    als  wenn   man 
ein  Versehen  und  seine  Wirkungen   zu  jeder  Zeit    der 
Schwangerschaft   statuirt«      Wir    haben    es    Im   bündigen 
Schllessen   und  allzeit  fertigen   Glauben    bald    wieder  so 
weit  gebracht,   dass  wir  Alles  erklären^  zumal  wenn  wir 
einen  bösen  Dämon  oder  Schmarotzer  innerhalb   des  Do- 
micils  der  Bärmutter  zu  Hülfe  nehmen.    Gab  es  doch  eine 
Zeit,  wie  mein  Lehrer  Döllinger  erzählte,   In  der  man 
fest  überzeugt  war,    die  Gebärmutter  einer  Frau,    die  im 
Walde  eingeschlafen,  könne  herausspaziert  Seyn,  und  sich 
im  grünen  Rasen  weidend  unter  Maiblumen   ergangen  ha- 
ben.    Wir  lassen   uns  physiologische   oder  pathologische 
Mährchen  erzählen,    bei  denen  man  nicht  allein  lächeln, 
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sondern  auch  schlafen  kann.     Da  wir  so  vieles  lesen,  vvaa 
für  das  Verseben  geschrieben  Ist^   warum  lesen  wir  nich^ 
auch,    was  Allen  Thomson  in  tbe  Cjclopaedia  of  Ana* 
toroy  and  Pbysiology.     Edites   by  Robert   B.  Todd    von 
(der  Zeugung  und  dem  Einfluss  der  Eltern  auf  die  Eigen- 
schaften ihrer  Nachkommen  gesagt,  und  was  in  den  Münch- 
ner gelehrten  Anzeigen  1843  Nro.  16.  17.  in  gutem  Aus- 
zuge wiedergegeben  ist?    —    In  einem  lesenswertben  Auf- 
Satze  des  Dr.  Brach  in  Altenkirchen,    in  Rust?  Magazin 
S.  253   des  59ten   Bandes  finden   wir  pag.  337  folgende 
Stelle:  ,^wir  kommen  nicht  sehen   In  Lagen  und  VerhäU- 
nisse,  von  denen  wir  glauben  und  gleichsam  fühlen,  dass 
vir   uns   schon  darin   befunden   haben,    obwohl    wir  uns 
dessep  nicht  erinnern.^^  —  Das  ist  sehr  wahr  und  gewiss 
£chan  jedem   von   uns   begegnet.     Brach    fragt:   „sollte 
jdless  nicht  vielleicht  aus  einer  rcprpduzirten  allgemeinen 
Stlnamiing  des  Gefühis  hervorgehen?  oder  Ist  es  eine  Rück- 
jerionerung  aus  Träumen  ?^^  —  Man  könnte  auch  vielleicht 
•po  fragen:  Versetzt  uns  das  Gefühl  unsrer  gegenwärtigen 
jStIminung  nicht  auf  eine  täuschende  Welse  In  eine  frühere 
Zelt,    der  wir  pns  nicht  mehr    bewusst  werden   können, 
4»beQ  weil  hier  Gefühlstäuschung  waltet,   und  könnte  nicht 
-^  um  das  Gesagte  auf  unsre  Frage  anzuwenden  —  bei 
JMlHtern,    wenn   sie  die  Missstaltung  ihrer  Kinder  wahr- 
jiebo^en,  die  sie  eben  geboren  haben,  dieselbe  Täuschung 
.obwalten,   als  seyen  sie  In  einer  Lage  gewesen,  die  ihnen 
ein  sie  erschreckendes  Thier  oder  andere  schwere  Eindrücke 
80  fürchterlich  machen  konnte?   Diess  ist  um  so  eher  an- 
zunehmen,  da  Schwangere  oft  mit    schrecklichen  Vorstel- 
lungen während   ihrer  Schlaflosigkeit  oder   in  ihren  Träu- 
men bei   sehr  unbeholfener  Lage   umgehen.     Immer  ist  es 
mir  auffallend  gewesen,  dass  nur  gewisse  Arten  von  Thieren 
als  solche  Schreckensgegenstände  erscheinen,  während  an- 
jdere,   welche   mit   Recht    gleiches    bewirken    könnten,   — 
Pferde^  Esel,  Elephanten,  Löwen,  Tiger  u.  s.  f.  so  ziem- 
lich ausgeschlossen    bleiben;   und  dass    von   Vegetabilien 

11* 
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meistens  nur  Erdbeeren,  Kirschen,  Himbeeren,  Zwetschgen, 
nicht  aber  Aepfel,  Kartoffeln,  Birnen,  Aprikosen,  Pfirsiche, 
noch  niemals  aber  Ananas  als  Gegenstände  der  Sehnsucht 
der  Schwängern  In  unsern  Acten  bekannt  geworden  sind. 
Die  Auslegungskunst  der  Deuter  solcher  Abnormitäten 
(Telangiectasien  u.  dgl.)  hat  sich  meines  Wissens  noch 
nicht  so  hoch  verstiegen,  um  solche  Negationen  In  den 
Kreis  Ihres  Wissens  und  Erkifirens  zu  ziehen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  unsern  Pathologen  gleich- 
falls ein  Bote  Gottes  erschiene,  der  sie  von  Ihren  Einbil- 
dungen ableitete«  Der  Patriarch  Jacob  hatte  diess  GlUck, 
weil  ihn  im  Traum  ein  Engel  belehrte:  dass  die  gespren- 
kelten Böcke  die  weiblichen  Thiere  besprungen  haben,  und 
dass  die  Nachkommen  ihre  Farbe  lediglich  ihren  Vätern 
verdanken.  Welcher  Engel  wird  sie  über  die  unverän- 
derte Beschaffenheit  der  Milch  erschreckter  oder  soritt- 
ger  Mutter  belehren,  wenn  es  nicht  etwa  ein  Chemiker 
iBi'i  oder  wollen  wir  wie  t?.  Ringseis  überall  ein  Im- 
materiell-materielles Agens  als  Krankheitsursache  oder 
Seele  statuiren,  das,  obgleich  nur  einen  Schatten  von  Leben 
habend,  dennoch  selbst  nach  dem  Tode  als  parasitisches 
Wesen  fortlebt  und  In  den  entzündeten  Thellen  die  Blut- 
bewegung noch  unterhalte  Wahrhaftig,  das  Wissen  über 
diese  Dinge  und  von  Ihren  Wirkungen  scheint  mir  in  man- 
chen Augenblicken  dem  der  Theologen  über  den  Teufel 
und  dem  der  früheren  Juristen  über  die  Hexen  zu  gleichen. 


Beschreibung  einer   angeborenen  aufTallenden 
Missbildung  nebst  Reflexionen. 

Von  Demselben* 

Am  28.  Februar  1842  gebar  Marg.  Oottinger^  Eheweib 
eines  Metallschlägers  In  Fürth,  ein  gesundes  Knäbchen  an 
dem  man  in  der  linken  Inguinalgegend  eine  beuteiförmig  her- 
abhängende Hantfalte  von  dem  Umfang  einer  siemlich  grossen 
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Blase  nttben  dem  Hodeoflacke  bemerkt.  Sie  sckUgt  sieh 
vie  eine  Wurst  über  die  linke  Hälfte  am  Darmbeine  liinauf, 
und  auf  dem  Rücken  eine  etwas  breitere  Basis  gewinnend 
läuft  sie  quer  bis  zur  rechten  Hüfte  wie  ein  plattge- 
drückter Schlauch,  indem  sie,  wie  die  in  die  beiden  Schen- 
kel übergehende  Haut  voll  Runzeln  und  Haaren  die  Farbe 
eines  Naevus  hat.  Die  die  Wucherung  bildende  Haut  ist 
dick,  glänzt  in  der  Schaamgegend  wie  die  eines  ange- 
spannt entzündeten  Scrotum  und  scheint  bis  itzt  ohne  Fül- 
lung, da  sie  schlaff  herabhängt  und  auf  dem  von  den 
Schulterblättern  an  dicht  mit  langen  Haaren  besetzten  Rücken 
wie  eine  halb  gefüllte,  nach  Oben  und  Unten  seitwärts 
aufliegende  Blase,  oder  wie  ein  Schlauch  sich  darstellt, 
wenn  das  Kind  auf  den  Bauch  gelegt  wird.  —  Alle  an- 
dern Theile  sind  normal  gebildet;  nur  auf  der  Stime  zu- 
nächst dem  linken  Höcker  sieht  man  eine  warzenähnlicbe 
mit  feinen  schwarzen  Haaren  besetzte  Erhöhung.  Das 
muntere  Knäbchen  gedieh  bisher,  seinen  Zuller  im  Munde, 
recht  fröhlich  und  bildet  mittelst  seiner  Anomalien  eine 
Erwerbsquelle  für  seine  armen  Eltern,  die  es  für  Geld 
recht  gerne  sehen  lassen. 

Kaum  war  die  Kunde  von  diesem  Prodigium  erschol- 
len, so  wnssten  auch  die  männlichen  und  weiblichen  phi- 
losophisch-traditionellen, christlichen  und  nichtchristlichen 
Weisen  eine  bessere  Erklärungsweise  seiner  Entstehung 
als  die  eigene  unbefangene  Mutter  des  Kindes.  Es  konnte 
und  durfte  nicht  anders  sein :  das  Weib  hat  sich  ver- 
sehen^ und  wie  versehen?  —  eine  Katze ^  eine  blaue 
Katze,  eine  schwarze,  gra'ue  Katze  war  in  den  ersten 
Schwangerschaftsmonaten  aus  dem  Ofen  in  die  Hausflur 
gesprungen,  und  darüber  hatte,  wie  Dr.  Nevermanh  in 
Flau,  laut  Ammons  Monatsschrift  1889  S.  290  so  schön 
deutsch  sich  ausdrückt,  das  Weib  sich  erschrocken* 
Was  will  man  mehr?  ist  das  Erschrecken  nicht  eine 
That Sache?  ist  sein  Einfluss  auf  das  Ganglien -Nerven- 
sjstem  nicht  die  allergewtsseste  Thatsache  ?  haben  das  nicht 
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die  Pidgellanlen  wie  die  Lyianlkropen^  die  Bexen 
wie  die  Mucker  unserer  Zeit  ^onhenklär  erwiesen 'I  —  und 
das9  die  wirkliche  Piiantasre  das  emprangene  Bild,  ohnb 
Nerven-,  ohne  Gelilssvermittelung  auf  den  süssen IVäiimet 
Im  Fruchthalter  Überzutragen  v^nnOge,  hat  das  nieht  College 
Nevermann  unnistOsslich  erwiesen,  der  sogar  einen  Men- 
'sehen  mit  einem  Katzenkopfe  —  nicht  einen  Hydrotephalns, 
iden  man  auch  wohl  so  benannt  ' —  sondern  mit  einem 
förmlichen  Katzenkopfe  geboren  werden  sah.  Kann  Deber'- 
raschung,  kann  Furcht,  kann  Schrecken  bei  einer  Schwan- 
gern eine  andere  Wirkung  als  die  pseudoplastische,  auf 
den  einfachen  oder  doppelten,  oder  mehrfachen  Foetus  ha- 
ben ?  —  und  M'as  vermag  nicht  ein  Kater,  noch  Überdiess 
^in  grauer,  schwarzer,  blauer  Kater,  der  etwa  zwfschen 
'den  Beinen  einer  Sdiwangern  wie  ein  b($8er  Dämon  dardi«- 
Cährt,  wenn  sie,  Mie  Nevermann  sagt,  sich  ei*9chrlckt1  liAt 
nicht  vor  nicht  gar  langer  Zeit  eine  Fiirther  Judenfraa  zwei 
Kinder  zanial  von  sich  gegeben,  die  kann!l  geboren,  flugs  als 
Zwillings-Rätten  (horribile  visu!)  unter  den  Betten  und 
und  Tischen  sich  hcrumtummelten  und  wie  sich  von  selbst 
versteht  als  des  leidigen  Teufeis  Werk  alsbald  geti(dtet 
werden  mussten  ?  —  freilich  könnte  man  mit  einiger  Plau- 
sibilHftt  statuiren,  das  Weib  des  Gottinger  habe  sich  am 
Paarigen  Biichsonsacke  eines  haarigen  Nimrod  versehen, 
denn  die  Missbildung  sieht  einer  Jagdtasche  ähnlich,  und 
•solche  Wildlinge  sind  im  zahmen  Fürth  weit  grössere 
Raritäten,  als  die  endemischen  Ratten,  Runde,  Katzen, 
welche  man  auf  allen  Kanapeen,  Tischen,  Stühlen  als  Lieb- 
linge sehen  kann.  Das  wäre  aber  nicht  poetisch,  nicht 
philosophisch,  nicht  traditionell,  nicht  alttestamentarisch 
geitug  ti\t  «ine  thierischc  oder  auch  menschliche  mtttter- 
iiche  Schmarotzerphantasie,  M'elche  erwiesenermassen ,  lind 
laut  Erfahrung  ')  (s.  Corresp.-Blatt  bayer.  Aerzte,  1841 


J)  Dun  Zusammenhang  iwischcn  Bild  und  müllerlichem  Product 
tiiiifi.^  man  niclit  blus  liistoriscli  vorauatsctzen ,  sondern  pbj- 
«iolii{;iscb  beweisen;  die  Tradition  reicht  da  nicht  hin. 
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Kr.  3  und  1812  Nr.  43)  zwischen  Föetua  und  Uterus  trotz 
Rubfier  und  CoDsorten  (über  das  sog«  Versehen  der  Schwan- 
gern Inaugural-Dissertation  Erlangen  1839)  und  trotz  Allen 
Thomson  (in  der  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiologj 
Edtted  by  Robert  B.  Todd.  Vol.  IL  London  1839  —  41) 
ihre  schwelgerischen  Träume  webt  und  schon  in  die 
Arche  Noah'a  es  verschuldet  hat,  dass  weit  mehrere  Thiere 
speciea  heraustraten  —  wenigstens  potentia,  wenn  auch 
sieht  actu  —  als  vor  mehr  als  40  Tagen  hinein  getreten 
^aren,  was  viel  Raum  und  Futter  ersparte.  Wenn  der 
spätere  Gesetzgeber  Moses  einen  tiefen  wissenschaftlichen 
Instlnct  verrieth,  als  er  durch  das  Verbot  des  im  ganzen 
Oriente  und  zum  Theil  auch  in  Afrika  bei  Christen  ver* 
achteten  Schweinefleisches  sein  Volk  auch  psychisch  ver- 
edelte, wle^  er  es  durch  die  Beschneidung  zum  Priester- 
nnd  muthlgen  Kriegervolke  —  als  welches  wir  es  noch 
heute  erblichen  —  weihete,  und  zugleich  vor  Eicheltripper, 
Phimosis  und  Paraphimosis  schützte,  so  war  nicht  minder 
gross  und  staunenswerth  die  Divination  des  Patriarchen 
Noah,  der  nur  jene  zarten  Thierweiblein  in  seine  Arche 
«intreten  Hess,  welche  mittelst  ihrer  poetischen  Bauch" 
Ganglien  geeignet  waren,  das  im  Schrecken,  i(n  Staunen, 
in  der*  Furcht,  überhaupt  im  Aflfecte  empfangene  Bild  vor 
.der  Netzhaut  des  Auges,  bei  Tag  oder  bei  Nacht,  gleich- 
viel^ auf  den  einen  Foetus,  oder  auf  die  Zwillinge,  Dril- 
linge während  ihrer  zarten  Traumweberei  im  Uterus  zu 
:tibcrtragen«  Wenn  diess  vor  Jahrtausenden  geschah,  ist 
es  zu  wundern,  >renn  ein  Volk,  das  wie  das  jüdische  mit 
dieser  divinatorischen  Gabe  beerbt  ist,  und  so  sehr  ver- 
edelt, dennoch  da2u  gelangt,  ohne  Leichenöffnungen  in 
seiner  Mitte  zu  beschaffen,  lediglich  traditionell  (oder  durch 
andere  Volker  belehrt),  die  grossesten  Physiologen,  Patho- 
logen, Diätetiker  und  Therapeuten,  auch  Diagnostiker 
der  Leberkrankheiten,  zu  zählen,  wie  wir  diess  offen- 
bar an  mehreren  jüdischen  Aerzten,  insbesondere  an  Dr. 
Sleinheim  in  AKona,  dem  Verfasser  der  Meditationen,* 
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welche  in  Reichenbachs  In  Altona  1841  erschienenen 
Schriftehen :  Beweis  aus  der  jüdischen  Religion,  dass  die 
Juden  in  den  christlichen  Staaten  nicht  emancipirt  werden 
können  u.  s.  w.  besprochen  sind,  wahrnehmen?  —  Genug, 
das  Weib  des  Gottinger  hat  sich  ein  für  allemal  alttesta- 
mentarisch  erschrocken^  wie  Nevermafm  beweisen  kann, 
und  hat  sich  wie  Jacobs  Schaafe  versehen;  die  materielle 
Phantasie,  wie  der  grosse  Psycholog  mefnt,  oder  der  schma- 
rotzerische TräumerafTect  aus  der  Ganglienheimat  des  Cor- 
respondenzblattes  bayerischer  Aerzte  hat  das  Kind  bös- 
licher Weise  so  arg  verunstaltet.  Die  Thatsache  Ist  un- 
lüugbar  80  unläugbar  wie  jene,  dass  Menschen  im  heili- 
gen Affecte  fliegen,  dass  Menschengeister  durch  verschlos- 
sene ThQren,  ja  sogar  durch  dicke  Wände  gedrungen  sind« 
Honni  soit,  qui  mal  y'  pense !  —  Alles  will  man  ja  be- 
greifen, alles  will  man  ja  verstehen;  darum  schneidet 
man's  In  Streifen,  um  zusammen  es  zu  nähen. 

Ich  wttnsche  meines  Ortes  dem  Bracteator  recht  viele 
zahlende  Beschauer,  seinem  Kinde  langes  Leben,  und 
erinnere  zugleich  an  die  A.  Reinerin  aus  Bayern,  deren 
angeborene  Missbildungen  unser  sehr  verehrter  Geheime- 
rath  V.  Walther  in  .seiner  1814  zu  I^ndshut  erschienenen 
Schrift:  nber  die  angeborene  FellhautgeschwUlate  beschrie- 
ben, und  Dr.  M.  Münz  ebenda  gezeichnet  hat.  Obgleich 
im  vorliegenden  Falle  von  Lipomen  keine  Rede  sein  kann, 
so  mochte  doch  eine  ähnliche  Operation  wie  die  von 
V.  Walther  an  der  Reinerin  verrichtete  späterhin  den 
Knaben  andern  Menschen  ähnlicher  und  der  Gesellschailt 
nUfzIicher  machen  können. 
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Literatur    und   Kritik. 


Ueber  die  Kopfverletzungen  in  Bezug  auf  ihre  Grfahr  und 
Tödtlichkeit  und  wie  ihre  TödiUchkeit  in  foro  zu  beur^ 
theUen  isty  wo/t  7.  G,  Boffbauer^  praku  Arzt  in  Bielefeld. 
Berlin.    J842. 

Erster  Abschnitt,  Ueber  das  GaasalTerhäUniss  twiscben  dca 
tödüichea  KopfverleUungco  uod  dem  Tode  und  über  die  aus 
dieaem  Verhällnisa  hervoprgehende  Beurtbeilung  der  Tüdilichkeit. 
—  Aus  doQ  KopfverleUuogen  kann,  den  Gesetzen  der  Causalität 
XU  Folge,  der  Tod  möglicher  Weise  auf  dreifachem  Wege  her« 
Torgehen;  wir  haben  demnach  folgende  drei  Causalitätsverha'lu 
nisse.  Der  Tod  karni  entstehen  :  1)  einsig  und  allein  aus  der 
Kopfferlettung  selbst,  mit  allen  den  pathologischen  Zufällen,  die 
ihr  wesentlich  angehören  und  in  ihrer  natürlichen  Beschaßfcnheit 
gegründet  sind;  2)  dadurch,  dass  die  Kopfverletzung  aus  einem, 
dem  verleiten  Individuum  angehörenden,  ihr  ursprünglich  gans 
fremden  Moment  die  eigentliche  Todesursache  culwickelt;  3)  da- 
durch, dass  der  Kopfverletzung  ein,  ihr  gans  fremder,  äusserer 
achädlicher  Einfluss  beitritt  und  dieser  schädliche  Einfluss  aus  der 
Verletzung  die  Tödtlichkeit  entwickelt.  Jd  1)  Die  Kopfver- 
letzungen haben  nach  dem  ersten  Causa Iverhältniss  den  Tod  häu- 
figer zur  Folge,  als  die  Verletzungen  der  meisten  andern  Körper- 
theile.  Hier  kommen  besonders  in  Betracht:  Blutungen,  Gehirn« 
«rschiitteruog,  Xiervenaufalle,  Kxtravasationen  in  derSchädclhöhle, 
£ntzündttog  der  Integumente  des  Kopfes,  traumatische  Entaün- 
doog  des  Gehirns  und  seiner  Haute  mit  ihren  Ausgängen«  Hef- 
tige äussere  Blutungen  können  für  sich  allein  den  Tod  verur- 
aachen,  und  ist  nach  einer  Kopfverletzung  der  Tod  einzig  und 
allein  nur  durch  einen  Biutfluss  erfolgt,  so  muss  hier  die  Ver- 
letzung für  nothwendig  tödtlich  erklärt  werden :  denn  die  Blutung 
Ist  hier  in  der  Verletsung  unmittelbar  begründet,  und  gehört  ihr 
wesentlich  an.  Die  Gehirnerschütterung  ist  eine  der  häufigsten 
und  gefährlichsten  Wirkungen  der  Kopfverletzung,  und  wenn  sie 
»war  nicht  immer  den  T04   bewirkt^    so  muss  doch,   wenn  eine 
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siilcfte  tüJtlirli  gcworcIcD  ist,  die  Lethalität^  wenn  ihre  Quelle  al- 
lein und  rein  die  Verleitung  ist,  für  nutbwendig  erklärt  werden, 
die  zuweilen  nach  Kopfverlelxungen  eintretenden  Nervenxufälle 
haben  in  der,  dem  Nervensystem  erhöhte  Sensibilität  und  Recep- 
tiviiät  gebenden  Verletzung  ihre  ^iaponirende Ursache  nitd  auch  hier 
ist  die  Leihatität  für  absidut  zu  halten,  wenn  diese  Ner?enzufa'llc, 
natürliche  Fol;;en  der  Kopfverletzung,  durch  sie  allein  den  Tod  ver- 
ursacht liaben.  l%\  bei  Blutvergieasungeji  iji  der  Schadelhohle  gaits 
allein  auK  dieser  Quelle  der  Tud  erfolgt,  so  mnss  auch  hier  die  Ver- 
letzung nach  dem  ersten  Causniverhällniss  geschätzt  und  für  ab» 
•olut  Icthal  erklärt  werden.  Dasselbe  gilt,  wenn  der  Tod  in  der 
Folge  durch  die  Verletzung  hervorgerufenen  Entrundung  und  ihrer 
Ausgänge  erfolgt  ist.  jitl  2)  Bei  dem  zweiten  Causalverhällniss 
kommt  das  Lebensalter,  das  Geschlecht,  die  ganze  Körperbeschaf- 
fenheit und  der  Gesundheitszustand  der  Verletzten  in  Betracht^ 
wodurch  eine  Verletzung,  die  an  und  für  sich  betrachtet  nicht 
tödtlich  geworden  wäre,  einen  törltlirhen  Ausgang  erhält:  z.  B. 
Kinder  haben  eine  erhöhte  Sensibilität  und  sind  zu  CoQvulsionen^ 
Bluteongpstion  zum  Gehirne,  Gchirnrnlzundong  etc.  leichter  ge- 
neigt als  Erwachsene:  das  weibliche  Subject  wird,  wegen  seinem 
reizbaren  Nervensysteme,  nach  Kopfverletzungen  leichter  von  Ner- 
venzulailen  befallen,  als  der  Mann:  je  dunner  der  Bau  der  Schä- 
delknochen ist,  desto  gefahrlicher  kann  die  Verletzung  werden : 
ein  apoplectischer  Habitus  macht  diese  Verletzungen  gefährlicher : 
eine  Kopfverletzung  wird  gefährlicher,  wenn  der  Verletzte  zur 
Zeil  der  erhaltenen  Verletzung  sich  in  aufgeregter  psychischer 
Stimmung,  in  Trunkenheit  befunden  bat  etc.  Wenn  man  nun 
sich  bei  der  Untersuchung  überzeugt  hat,  dass  die  Verletzung  nur 
durch  eine  solche  Individualität  des  Verletzten  tödtlich  geworden 
ist,  so  muss  in  dem  Gutachten  dieses Causalverhältniss  erwähnt  und 
die  Verletzung  für  individuell  nothwendig  tödtlich  erklärt  werden« 
jid  S")  Bei  dem  dritten  Causalverhältnisse  entwickelt  ein  mit  der  Be- 
schädigung zufällig  sich  vereinigendes  und  nicht  durch  sie  in  Kraft  und 
AVirksamkeit  gesetztes  schädliehes  Moment  dieTödtlichkeil.  Hat  der 
auf  eine  Kopfverletzung  erfolgte  Tod  nicht  in  dem  ersten  nnd  auch 
nicht  In  dem  zweiten  Causalverhältnisse  seinen  Grund,  so  hat  «r 
ihn  gewiss  in  diesem  dritten.  Zu  solchen  Einflüssen  gehören  alle 
Potenzen,  welche  das  Klima  mit  sich  bringt,  die  ans  der  Witte- 
rung entspringen,  nachtheilige  Kälte,  Wärme,  eine  der  Verletzung 
sich  zugesellende  Krankheit,  ungesunde  Wohnung,  Fehler  in  der 
Diät,  nachtheilige  Gemülhsbewegungen,  schädliehe  Arzneien  und 
unswcckmäs»ige  chirurgische  Behandlung.  Durch  solche  Einwir- 
kungen kann  nun  die  Kopfverletzung  einen  tödtlichen  Ausgang 
nebnicn,  und  da  aber  hier  oicht  eigcntlieb  UDd  rein  die  Verleitung 
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itelbit  die  Quelle  der  Lctlialilät  ist,  so  muM  das  Ürtlieil  über  die 
TÖdtlicIikeit  bedingt  ausfjiltefi,  es  muss  ,^znßlUtg  t&Mich**  lauleo. 
Es  muss  übrigens  kier  aber  die  Lethalitat  verschieden  geurtheilt  wer« 
den,  je  nachdem  der  Verletteode  durch  seine  Handlung  den 
IVemdartigen,  tBdtHch  einwirienden  Einfluss  verursacht  oder  nicht, 
findet  x.  B.  der  Fall  Statt,  dass  Jemand  auf  der  Strasse  bei  der 
Nacht,  sonst  nicht  tödtlich  am  Kopre  vcrietxt  wird,  aber  die 
Verletsung  tödtlich  abläuft ,  weil  JNiemand  seitig  genug  bei  der 
Dand  ist,  um  den  Beschädigten  aus  Wind  und  Welter  xu  tragen; 
oder  wenn  eine  Kopfbcschädiguttg  in  einer  grossen  unbewohnten 
Haide  geschieht,  und  dieselbe  bloss  desshalb  tödtet,  weil  die  Kunst« 
liülfe  fehlt  oder  su  spät  kommt,  so  ist  hier  die  Lethalität  nicht 
nach  dem  dritten  CausaWerhältniss,  also  nicht  sufallig,  sondern 
nach  dem  »weiten  Cuusalvcrhällniss ,  also  indwiduell  nolhwendig 
SU  schätzen.  Wenn  aber  der  Fall  Statt  hat,  dass  eine  an  sich  nicht 
tüdtliche  Kopfverletzung  durch  einen  Diatfehler,  durch  eine 
schlechte  chirurgische  Behandlung  mit  dem  Tode  endigt,  so  können 
die  todtlichen  Wirkungen  der  fremden  Potenz  nicht  für  Rechnung 
des  Thüters  gehen,  sondern  bloss  fSr  Rechnung  des  Zufalles  und 
das  Urtheil  muss  zußiltig  tSdtlich  lauten.  Uebrigens  ist  zu  be- 
merken, dass,  wenn  nachdem  auch  äussere  fremdartige  Sctiädtich* 
'keiten  mit  eingewirkt,  und  zum  Tode  beigetragen  haben,  die  Kopf«» 
Verletzung  durcfh  sich  allein  schon  tödtlich  war,,  sie  alsdann  oicin 
für  sulallig  füdllich,  sondern  jedenfalls  für  notwendig  tödtlich 
erkannt  Werden  muss.  Ist  die  Kopfverletzung  leicht,  und  nach 
den  Grundsätzen  der  Kunst  und  aller  EKahrung  durchaus  nicht  . 
mit  Gefahr  des  Lebens  verbunden ,  tBdten  aber  dennoch  niclil 
von  ihr  in  Wirksamkeit  gesetzt,  foT^idi  rein  zufatirge  schadlichie 
Potenzen,  die  sieh  der  Verletzung  zUgt>se11en,  Has  betreffende  In- 
dividuum, so  muss  nicht  auch  zufallig  tödtlich  erkannt  werden, 
sondern  allein  auf  den  fehlenden  Thatbestand  der  Tödtung,  und 
hier  sagt  der  Arzt  in  foro  „nicht  tödtlich^*  aus.  ^-  Andere  üra- 
tände,  in  wie  weit  sie  auf  die  Beurlheilung  der  Tödtllcitkeit  voti 
Einfluss  sind.  Der  Kopf  kamn  auf  verschiedene  Weise,  durch  •IH 
mögliche  Qewaltthätigkeiten  von' Aussen  verletzt  werden,  durch 
Schnitt,  Rieb,  Stoss,  Schuss  etc.;  die  Wunde  kann  einfach  oder 
complicirt  sein.  Alle  diese  Umstände  müssen  beim  abzugebenden 
Gutachten  immer  in  Erwägung  gesogen  werden,  aber  sie  bestim- 
men den  Grad  der  Lethalität  nicht:  vielmehr  ist  dieser  immer 
bloss  und  allein  demnach  zu  ermessen,  wie  und  auf  welche  WciM 
der  Tod  aus  der  Kopfverletzung  hervorgegangen  ist.  Auch  auf 
die  Zeit,  binnen  welcher  der  Tod  auf  die  Kopfverletzung  erfolgt 
ist,  kommt  bei  der  Bestimmung  des  Grades  der  Lctfaaltlät  Nichts 
an ;  sobald  nur  nffea  tu  Tage  liegt^  dass  der  Tod  durcli  die  Ver- 
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Jctzung  wirklich  errolgt  isty  wird  die  Lelhaltlät  nach  d«n  oben 
angegebenen  allgemeinen  Principien  beurtheilt.  Das  Instrument, 
luit  welchem  die  Verletzung  tugerügt  wurde,  kann  seiner  Beschar« 
fenheit  nach  ▼iü*schieden  sein^  es  mag  in  concretn  ein  lethales 
»der  illethales  sein,  es  ändert  den  mcdicinisch-gerichtlichen  Grund* 
sats  nicht,  dass  nur  allein  nach  dem  obwaltenden  Causalnexua 
awisoben  der  Verletsung  und  dem  Tode  die  Lethalität  beurtlieiU 
wird.  . 

Zweiter  Abschnitt,  Ueber  die  Terachiedeneo  Arten  der  Kopf- 
verletxungen  in  Bezug  auf  ihre  Gefahr  und  Tödllichkeit.  I.Kap, 
Verletzungen  der  weichen  Bedeckungen  de»  Schädels.  I.  Hieb- 
wunden der  weichen  Bedeckungen  des  Schädels.  Ist  bei  dieses 
"Wunden  bloss  die  äussere  Haut  in  senkrechter  Richtung  durch- 
hauen, oder  dieselbe  durch  einen  schräg  gerichteten  Hieb  in  der 
Gestalt  eines  Lappens,  ohne  dass  eki  grosses  Blutge£iss  dabei  ver- 
letzt ist^  mehr  oder  minder  los-  oder  ganz  abgetrennt ,  so  ist  die 
Wunde  ohne  prognostische  Bedeutung  und  muss  als  einfach  und 
gefahrlos  betrachtet  werden:  haben  aber  die  Schädelhaube  und 
das  Pericranium  auf  solche  Weise  mitgelitten,  daas  der  Knochen 
entblösst  ist,  so  kann  eine  solche  Verletzung  unter  Umständen 
l^efährlich  werden.  Hiebwunden  in  den  Schläfemuskcln  können 
jnit  gefahrlichen  Zufällen  verbunden  sein,  theils  von  der  Entziin^ 
dang  desselben,  theils  von  der  schmerzhaften  und  gehinderten 
Bewegung  der  untern  Kinnlade,  theils  von  der  Verletzung  der 
Schläfenschlagader.  Ist  zugleich  die  Schlafpulsader  durchschnitten» 
ao  kann  die  Blutung  ohne  sohnelle  Stillung  gefährlich  werden* 
II.  Stichwunden  der  weichen  Bedeckungen  des  Schädels.  Sie  sind 
gewöhnlich  von  schlimmen  Zufällen  begleitet,  als  die  Hiebwunden, 
weil  sie  gerne  Entzündung  und  Eiterung  veranlassen  und  enge 
Kanäle  bilden,  die  den  Ausfluss  des  Eiters  hindern.  Stichwunden 
bloss  durch  die  äussere  Haut,  ohne  dass  die  aponeurotischo  Aus- 
breitung und  das  Pericranium  mit  verletzt  sind,  begründen  an 
und  für  sich  keine  bedeutende  Gefahr :  dringt  aber  der  Stich 
durch  die  Galea  und  das  Pericranium,  dann  ist  der  Zustand  schon 
bedenklicher,  und  ohne  baldige  Kunsthülfe  erfolgen  Entzündung 
und  Eiterung,  welche  dem  Leben  noch  mehr  Gefahr  drohen,  wenn 
dnrch  die  Entzündung  der  Beinhaut  consecutiv  die  harte  Hirnhaut 
entzündlich  mitergriffen  wird.  Weil  die  harte  Hirnhaut  an  der 
Innern  Oberflache  des  Schädels  durch  Blulgefasse  am  stärksten  in 
der  Gegend  der  Suturen  anhängt,  so  ist  es  erklärbar,  warum 
Verletaungen  der  äussern  Bedeckungen  des  Hirnschädels  in  der 
Gegend  der  Suturen  leichter  üble  Folgen  auf  die  Häute  des  Ge- 
hirns haben,  als  an  andern  Stellen  der  Hirnschale.  XU*  Quet- 
acbuogeq  der  weichen  Bedeckungen   des  Schädels.    Sic  kommen 


l73 


mit  und  ohne  Wunclcn  vor.      Solche  KopfTerletxungcA  mit  Wun- 
den nind,  bloss  an  sich  betrachtet,  in  Bezug  auf  Gefahr  und  Tödt* 
lichkeit  von  den  Hiebwunden  nicht  sehr  unterschieden  :  Contusionefi 
an  diesen  weichen  Kopftheiien   ohne  Wunden   sind    von  grösserer 
Bedeutung,   besonders    wenn    die   Schädelkaut   und    die    Beinhaut 
dabei  sehr  ergriffen  sind.    Hier  bildet  sich,  manchmal  spate,  unter 
Fieber,  Delirium,  Convulsionen  und  Schlafsucht  eine  cr^sipelatöse 
Kopfgeschwulst,  wobei  das  Pericranium  leicht  von  Eiterung  ange- 
griffen wird,  oder  die  Entzündung  sich  unter  das  Sch&delgewütbe 
fortpflanzt.      Die    gewöhnlichen    Folgen    der     Quetschungen    der 
weichen  Schidelbedeckungen^  besonders  derjenigen  ohne  Wunden, 
sind  Ropfbeulen,  Ansammlungen  von  Blut:  nach  dem  Sitae  dies«^ 
Beulen   richten   sich  auch  die  Gestalt  und  die  Zufille   derselben; 
auweilen  gehen   sie,    nicht  ohne  alle  Gefahr,    in  EnttiHidung  und 
Eiterung  über,    und  bewirken  auch   wohl   Knoehenfrass.    Ueber- 
liaupt  folgt    auf  Quetschungen  leicht  heftige  Entafindungf   bedeu- 
tende und  oft  üble  Eiterung  und  selbst  zuweilen  der  Brand.  Que^ 
schungen  der  Schlafemuskeln    erregen  mancherlei  heftige  Zufall« 
und  sind  nicht  immer  bedeutungslos:   sie  werden  um  so  eher  le» 
thal,  wenn    sie   mit  Hirnschalbrücben  und  andern  BeschadigungiMi 
des  Kopfes  verbunden  sind.    IL  Kap.  Verletzungen  des  knöchenien 
Scha'delgewolbes.    I.  Hiebwunden  der  Schädelknochen.    Die  senk- 
recht  oder   auch  schräg   auf  den  Schädel    fallenden  Hiebwöndea 
dringen  zuweilen  nur  durch  die  äussere  Knochentafel,    und  siad 
für   sich  allein   nicht  von  Bedeutung:  aber  man  ist  hier  nie  rt 
einem  Bruche   der  Glastafel  oder  vor  irgend   einer  Beacbftdigoiif 
des  Gehirns  und  seiner  Häute  sicber,  was  die  Prognose  verachUHi« 
mert.    Manchmal   bat   der  verticale  oder  auch  lehräge  Hieb  Mf 
den  Kopf  den  Schädel    gans  durchdrangen  und  auch  eine  fol«ke 
Wunde  ist  an  sich  unbedeutend :    ist  aber  hier  was  «uweH^n-  ge- 
achieht,  die  Innere  Knochentafel  am  Rande  des  Hiebes  umgebogra 
und  einwärts  gedruckt,   so   dass  der  scharfe  Rand  derselben  dia 
karte  Hirnhaut   drückt  und   reist,    oder  sind    hier  sngleich,    ala 
Wirkungen  derselben  Gewalt,  die  Hirnhaube  and  das  Gehini  mit 
verletzt,  so  ist  die  Beschädigung  mit  mehr  Gefahr  verbunden  «od 
manchmal  todtlich,   wo   der  Tod  bisweilen   erst  lange  Zeit  nach 
der  Verletzung  erfolgt.    Bisweilen  ist  ein  Stück ,   ans  beiden '  Ta« 
fein  bestehend,  von  den  Schädelknochen  abgehauen  und  von  allen 
Theilen  abgesondert ,    so  dass  die  karte  Hirnkant  entbldsst  liegt« 
Hier  ist  heftige  Entzündung  dieser  Membran  an  beßrekten  «od 
es   kann  das   Leben   in  Gefahr   kommen,    theils  weil   die  kaitn 
Hirnhaut  unmittelbar  von   dem   verletzenden  Instrnnrente  geliften 
hat,  theils  weil  sie  gewaltsam  vom  Hirnschädel  getrennt  ist;  tbells 
weil  sie  von  der  äussern  Luft  berührt  wird.    Dock  giebt  es  tnch 
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Fülle,  wo  tölligc  Hciluttg  erfuigt  »t.    Wai  ijcn  Vef^UAt  »n  Knnclien- 
substaiu  btftriflfk,   ao   hat  man  |;eseheD,  d^c«  di<}  Natur  ungeheure 
OirlTiiungen  im  Uirnscliaclel  volU/xnaieo  geschloMen  hat.   II.  Siich* 
wunden  der  Scliädclknocheu.     Sic  dringen  selten  durch  die  gansa 
Diciie  derKnoehen,  und  dies»  meist  nur  an  Stellen,  wo  di'e  Knochen 
«ehr  dünn  sind ,    wie  ao   den  Scblafenbeinen   oder  durch  die  na- 
türlichen Oeffnungen  des  Schädels.     Durchdringende  Stichwunden 
»ind  durch    die  Untersuchung   nicht  immer  sicher  zu  constatiren: 
sie   ki>nnen    unbemerkt    die  harte  Hirnhaut    und   das  Gehirn  rer- 
letsen»   daselbst  Extravasate,    Entzündung   und  Eiterung   erregen, 
daher  bei  solchen  Kopfverletzungen  in  Bezug  aurLethalilät  immer 
behutsam   zu   urtheilon  ist.    Zuweilen  erscheinen  hier  die  Zufälle 
erst  daiiAi,  veim^  die  äuesere  Wunde  «clion  geheilt  ist,   manchmal 
treten    aber   auch   gar   keine   schlimmen  Zufälle  ein.      Es    ist  die 
Prognosis  d^r  Stichwunden   der  Schädelkoochen   an  und  für  sich 
<«chluamer  aU  die  der  Hiebwondeo  derselben.     III.  Quetschungen 
^er   Schäddknochen.     Sie   enlslehen  durch    Einwirkung   stumpfer 
Körper,  SchUg»  Fall,  Steinwürfe  etc.|  und  kommen  mit  und  ohne 
Trennung   der   weichen  .Bedeckungen  vor*    Zuweilen  ist  bloss  die 
.ioeeere  Tafel  der  Knochen  an  der  beschädigten  Stelle  gequetscht, 
und  auweilen  zugleich    mit    ihr  die  Glastafel^    und  solche  Verlct« 
.Sunden  begründen  an  und  fUr  sich  keine  grosse  Gefahr:  bisweilen 
ftir&il  das  gequetschte  Knochenntück  ab  i»nd  es  erfolgt  ohne  alle 
«toiterie  üblu  Zofalle  das  Abblättern  desselb.en«     Aber  eine  Quel- 
laDhua^  der  Sciiäde],kaoohen   besteht  nur  seilen  ohne  gl  eich  zeit  if^e 
Verlelsuag  von  inneca  Theilen   dejs  Kupfe;i,    und    wo  solche  Er- 
aeb^fMingea   sich  dooumeotlren ,   d^  richtet  sich  die  Beurtheiluns 
ittteto  nach  den  Symptomen  der   iiyiern  Kopfverletzung.    Beson- 
4efa>g«ßbrUch  md  die  Sohoaturui^den,  theils  wegen  .der  leichten 
.Dilllobdringlichkeit  der  Kugel  durch  die  weichen  und  harten  Theiio 
•und  der  Stankt  verbundenen  Zerreissung  der  Gefässe,  theils  .wegen 
•der  Quetachuag  und  Eracbüticrung  dieser  und   der   benachbarten 
Tbeile.    TJnd  4a  die  meisten  Kugeln  in  das  Hirnwerk  ein-    nd^r 
dttrskdringeq,  so  «ind  acbon  bloss  aus  diesepn  Grunde,,    ohne  auf 
die  l<(ebenwirkung  zu  lehen,   die  meisten  S.chusswunden  tödtlich« 
'jk^cb  das   blofse  Anschlagen  ejner  «ogeoannten  matten  Kugel  an 
den  Hirnaehädel  wirkt  wie  jede  andere  angebrachte  Gewalt  eines 
atvmpfen  Körpecs   an  den  'Kopf;   f^lglieb   k^nn  auch  hierdurch 
mn9  XrenottAgdcr  harten  Hirnhi^ut   upd   ein  Ausfluss  der  Feuch« 
Iffkfit  unter  den  Scbadelknochen  .ohne  alle  Trennung  des  Kno- 
itthcps  erfolgen*    Bei  bedeutenden  Quetsc^unge.n  der  äussern  Tafel 
iei  metsleoa  auch  die  Diploe  mit.Yer.le^t;  i)ire  Gefäsae  ;Bind  ent- 
weder aerquetscbt,  zerrissen  ui|id  zermalmt,  oder  blos  erscl^üttert, 
geicbwiobt  iumI  gelähmt*     In  beiden  Fällen  erfolgt  zunächst  bei 
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4ef  Qu^ehuog  firiiher  M  der  EnchUttening  «pütcr  BlatextraTttJI 
int  Knochctigewebe  und   Störung  d«r  Ger»ssfcrbimlung  swiacken 
dem  Sehädelknocken,  den  Pericraniam  und  der'harleli  Hirnhaut 
«o  der  beschädigten  Stelle.  Die  im  Knochutigewölhe  nun  stocken* 
den    Säfte   haben    Entsündun«,    Eiterung    bnd    Kiinchenfrass    zur 
Folge;    die    harte  Hirnhaut    löst  sich   an    der  be^vhädigten  Stelle 
▼em    Hirnschädei    ab,    bewirkt    hiedurch    Ergifssung    von    Säften 
«wischen  sich  und  detn  Schädelknocben,  entsündet  sich,  eitert  und 
-wird  nebst  der   weieben    Hirnhaut    verdorben.     Dabei    ist   immer 
grosse  Gefahr  da,  und  der  Verletate   unterliegt   vom  Drucke  di»r 
Feuchtigkeit  auf  das    Gehirn,    einem    apo|>lef*listthen  Tode.     Wo 
eich    oacb   einer  Contiisioa    der  Schädelknochen   consecuti?   bösQ 
iZulülle  nanifesliren,  da  schadet  jeder  Vertug  von  Seite  der  Kunst 
und    itt    tödtlich*    Sind  die    häutigen  Hüllen    des  Gehirns   schoti 
verdorben  und  ist  die  Oberfläeh«  desselben  von  Eiter  uufgeldsst, 
dann   ist   das  Leben    nicht  melir   au   reiten.    IV.    Eindrücke  der 
ßchädelknocben.     Mit   KnociHsnbruch    kommen    sie   häufiger  vor 
*ala  ohne  Bruch ,    und  im  letstern  Falle  meislens  nur  bei  Kindern 
und  ittgendlichen  Individuen,  deren  Knochen  noch  nachgiebig  sind« 
Die  Eindrücke   bestehen   entweder    für   sieb  »Hein  oder  sind  mit 
■Odern  Kapfbeschädtgnngen,  mit  Enttündnng  der  harten  Hirnhaut, 
mit  Quetschung   der  Diploe,   Bhitextravosat  unter  der  niedef^o« 
drückten  Stelle,  seftener  mit  Gebiraeracbüllerong  Terbundea.    Ist 
dabei  die  innere  Tafel  nicht  serbroohen,  so  iwirkeii  sie  nachthel- 
lig  durch   Druck  auf  das   Gehirn,    dessen    Felgen   Läbroungeo 
Schwäche,    Sinnlosigkeit  u.  dgl.  «ind:  -ist  aber  die  Glaatafel  aer« 
brochtfn,    dann  besteben   ihre   nächslen  :schädliohen   Whrkongea 
tbeila  kn  Druck ,   theils  von  scharfen  Rändern    dea  'Brucbea  oder 
von  einem  abgesprungenen  Stück  der  innern  Taf«l  ia-Rek  auf  dta 
•Gehirn  und  dessen  Häute,    wovchi  Lähmungen,   Krfim|»fe,  £ntiiUtt- 
dung  und  Eiterung  der  •irritirlen  Theile^e^talehen.  :£indvü€kc  des 
Schädda,    wenn   sie   nicht  bald  gehoben  w<erden,   kDon«n<dordh 
aich  aHein  gerährlich  und  tödtllch  werde»,   baaooders   Wenn    sie 
die  Zulalle  des  Himdruckes  ond  der GeMrniitiaMlg  erregen;  Bind 
die  Eindriicke  nicht  allein,  aondara  mit  Verlctaengen  de«  Oebirna 
und  seiner  Häute,  nicbt  als  Wlrkuegen  und  Folgen  dea  Knechen* 
cindruckes,   sondern  als  Wirkungen  derselben  Gewalt  verbunden, 
ao  balun   sie  das  Leben   immer  in  beh^r  Gefahr  «und  alnd  lilcht 
sehen  bald  tüdUich.    V.  Brfiefae  der  Sebädelkiiechen.    Ihre  Ge* 
fahr  ist  an  und  für  aidh  unbedeutend,   da  die  einfeehe  Trenaveg 
der  KnocheiiBubstans  eine  solche  nicht  begröodet.  'Siodelwr  ^e 
«gewaltaaoseo   Trcftnongen  der  KnecbeocubataDs  «am  Bcbedel   n«it 
Gehirncrschütidrueg,  mit  BIntexIreveeatea,   mit  Wenden  dea  Ge- 
hirns umi  «einer  Häute,  mit  Entsindeng   etc.  veffbendei»,   so  sied 
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fliese  ComplicatioDen  hüchst  geHibrUcfa  uitd  nicbt  feiten  tÜdtlicl^. 
Die  Brüche  ao  der  Schädelbasis  sind  am  gefährlichsten)  d«  die 
Kunst  hier  nicht  wirken  kann:  bei  Brücken  an  den  Seitentbeiien 
des  Schadeis  ist  die  Geführ  minder  gross  und  am  geringsten  an 
dem  obern,  fordern  und  hintern  Theile  des  SchädelgewÖlbea. 
VI«  Auseinanderweichen  der  Piäthe*  Diese  entsteht  nach  vielen 
und  heftigen  Schlägen  und  anderer  auf  den  Kopf  einwirkender 
^Gewaltthat.  Diese  Auseinanderweichungen  vereinigen  stets  gross« 
•Gefahr  mit  sich,  und  sind  nicht  selten  lethal,  weil  sie  bedeutende 
^ebenverlelsungen  veranlassen  müssen,  weil  sie  ohne  Zerreissung 
der  Beinhaut,  ohne  Ruptur  der  betroffenen  filutgeiässe  und  ohne 
•gewaltsame  Lostrennung  der  harten  Hirnhaut  von  der  innern  Fläcbe 
der  Schädelknocben  an  der  Stelle  der  Auseinanderweichung  nicKt- 
wirklicb  werden  können  und  also  Blutergiessungen  in  dem  Schii* 
delgewölbe  und  Entsündungen  des  Gehirns  und  seiner  Häute  w»bi 
immer  in  ihrem  Gefolge  haben«  llh  Kap»  Verlrtsungen  des  Ge- 
hirns und  seiner  Häute«  L  Wunden  des  Gehirns  und  seiner  Häute* 
Die  Hiebe  and  Sticbwnnden  dringen  durch  den  Hirnschädel  oft 
tief  ins  Gehirn  ein  und  sind  besonders  bedeutungsvoll,  wenn  sie 
durch  die  natürlicbeii  Oeffnungen  des  Schädels,  s«  B.  durch  die 
Augenhöhlen,  das  Gehirn  verletsen.  Der  Schuss  aerschmetterty 
aersplittert  die  Schädelknochen  und  läset  die  Fragmente  derselben 
wie  auch  die  Kugel  ins  Gehirn  eindringen  und  dasselbe  aerreissen« 
.Bei  den  Hiebwunden  wie  bei  den  Schusswunden  leidet  das  Gebim, 
was  nur  wenig,  empfindlich  Ist,  entweder  durch  Druck  von  frem- 
den Körpern  oder  durch  Reis,  oder  durch  Substansverlust  oder 
I  endlich    consecnliv    durch  traumatische  Entaundung    und   deren 

•  Ausgänge.  Hiebwunden  sind  um  so  gefahrlicher,  je  tiefer  sie  ge- 
gen die  Basis  des  Gehiraa  eindringen»  doch  sind  auch  die  schwer* 
aten  schon «  besonders  bei  guter  ConstitatJon  der  Verletsten  ge- 
heilt worden:  es  kann  selbst  ein  grosses  Stück  vom  Gehirn  ver- 

•  k>rcn  geben  und  doch  vollkommene  Genesung  erfolgen.  Auch 
bat  die  Erfahrung  gelehrt,  daas  fremde  Körper  im  Gehirn  tuwei* 
len  das  ganse  Leben  des  Verletsten  hindurch  keine  üblen  ZulaUe 
erregten^  oder  nnr  bei  gewissen  Lagen  des  Kopfes«    Stichwunden 

.  bis  in  das  Gehirn,  am  meisten  dorch  die  Augenhöhlen  oder  durch 
scbwächere  Stellen  des  Schädels»  s«  B.  durch  die  Schläfenbeine, 
aind  aebr  gefährlich  und  meistens  notbwendig  lethal,  da  hier  weder 

.  Unteraucbong  noch  Behandlung  möglieb  ist«  Bedeutende  liebeu- 
wirkongen  mncben  fast  fede  Hirnwnnde  abaolnt  tödtlicb,  und  awar 
am  so  mebr«  je  mehr  das  Gehirn  in  seinen  tiefer  liegenden  Par^ 
tbien  durch  Trennong  des  Zusammenhanges  seiner  Substans  leidet 

.  IL  Gebiraersditttterung.  Sie  kenn  nicbt  allein  die  Kopfverlctsun- 
gen,  sondern  nach  {eder  atarken  Erschcinnng  des  Körpers   ent- 
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stehen.     Man    nimmt  drei   Grade   der  GdiirneMcliütlerun^    an; 

a.  im  geringsten  Grade  trilt  schwache  Betäubung,  Torübergebendir 
Schwindel,  JNeigung  sum  Schlafe,  Gefühl  von  Schwache,  Uebei* 
l^eit,  Unempfindlichkeit  oder  Lähmung  irgend  eines  einselneo 
Thtfiles  ein;  Verworrenheit  der  Begrifle,  Trübung  des  Vtirstel^ 
lungsvermögens ;    diese  Zufalle  verlieren    sich  von   selbst   wie<ler; 

b.  im  tweiten  Grdide;  Schwindel,  Bewusstlbsigkeit,  Schlafsucht 
Stunden,  selbst  mehrere  Tage  anhaltend;  blasses  Gesicht  mÜ 
einem  Ausdruck  von  Sturapfiiinn,  erveilerta  Pupillen,  kaJt«  Et* 
tremiläten,  schwache  Respiralion ,  lang-^amer,  weicher,  kleineiii 
unordcnllicner  Puls;  Stuhl  und  H^rn  erfolgen '  gar  nicht  tider 
gehen  unbewusst  ab;  suweilen  ConvuUionen,  galliges  Erbrechen, 
bis  endlich  dieser  ganze  Zustand  sich  auf  gutem  oder  bösens 
,Wege  ausgleicht;  c»  im  dritten  Grade  erfolgt  entweder  durck 
eintretende  Lähmung  des  Gehirns  im  Augenblicke  der  Verietmitig 
der  Tod ,  oder  es  schleicht  sich  derselbe  unter  Zunahme  der 
ZuHille  in  kur&er  Zeit  heran;  die  Schliessmuskeln  gelähmt »  die 
Extremitäten  kalt,  der  Puls  immer  kleiner  und  schwächer,  die 
Respiration  ist  kaum  sn  vernehmen,  nod  endlich  erfolgt  der 
Tod.  Die  Leichenöffnung  seigt  in  der  Regel  nichts  Abnoroies  im 
Gehirnew  Je  heftiger  der  Grad  der  Ersebütlerung,  desto  grösser 
die  Gefahr«  Oll  bleiben  Abnormitäten  im  pajrcbischen  nnd  ami- 
soriellen  Leben  surück«  Häufig  entstehen  mit  der  Gehirnorsdiiit* 
terung  zugleich  Zcrreissungen  der  Meniogealgelasae  und  Bluter» 
glessungen ,  was  die  Gefahr  sehr  erhöht.  Blan  hat  Measoben  an 
.den  Folgen  der  Gehirnerschtitterung  erst  mehrere  Jahr«  n%ch  <lcr 
erlittenen^ Verletzung  sterben  gesehen,  nachdem  sie  afhaltciod  a« 
Kopfschmerzen  oder  psjchischer  Störung  gelitten  hatten. 

Drüter  JbMchiiiu,  Ueber  die  Folgen  der  verschiedenen  Arten 
der  Kopfverletzungen  in  Bezug  auf  ihre  Gefahr  nnd  Tödtlichkeit. 
/.  Cap,  Extravasationen  im  Schädel*  Alle  Arten  erheblicher  Kopf^ 
verletxnngen  können  Extravasate  in  der  Schadelböhle  bewirken« 
'welche  durch  Druck  auf  das  Gehirn  nachtheilig  wirken»  woTon 
gehinderte  Wirkung  des  Gehirns  auf  die  Werkzeoge  der  Bewe- 
gung und  der  Sinne  die  Folge  ist.  Die  Symptome  sind  nicht 
constant  und  bisweilen  erregen  nur  geringe  Ergiessungen  beden* 
tende  Zufalle,  während  oft  grosse  Ergiessungen  nur  unbedentendn 
Zufalle  erregen,  Uebrigens  ist  jedes  Extravasat  im  Innnrn  des 
Kopfes  bedeutungsvoll,  häufig  gefährlich  nnd  nickt  selten  tödtlMK 
Der  Gerichtsartt  hat  den  Grad  der  Gefahr  nach  der  fieacbaffnn* 
beit  und  Identität  der  Symptome,  nach  dem  Sitz  des  Eilravaaatea, 
ob  dieser  Kunst  gemäss  leicht  oder  schwer  oder  unmöglich  au 
erkennen  ist,   uitd  ob  das  Leiden  dorch  die  Kunst  leicht,  oder 
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^eliwevy  odta  gar  nicht  i^ekebeti  werden  kann,  tu  ermcsten.    Der 
Auagaog  eines  Schäilelex(raYa«ales  kann  gar  nie  vorher  bestimmt 
«erdein;   suweiien   sind  unbedentend   scheinendo  fiJutergiessungen 
fegen  alle  Erwartung  plöulicb    lethai  geworden,   während  grosse 
lUr  gefShflich  gehaltene  die  Genesung  des  Verletacten  gestatteten. 
;!/.  Cap..  Entzündung  des  Gehirns  und  'seiner  Häute.     Sie  entsteht 
j>ft  erst  längere  Zeit  nach  der  veräbten  Gewalt,  wahrend  welcher 
£eit  die  verletate  Person  sich  oft  gant  wohl  befindet;  ja  man  hat 
•ie   erst  vieie   Monate  «ach   der  sugefUgien  Gewalt  sich    bilden 
^sehen.    In   .der  Regel    hat   die  Enttündnag  da   ihren   Site,  wo 
die  «erletsende  Gewait  den   Kopf  getroffen  hat;    doch    kann  sie 
«uch   enlfernt   von   diesem   Ofle  ihre  Stelle   tiaben.    Bald   findet 
nie  «ich  nur   allein   unter  der  Verletsung,  gewöhnlich    aber  hat 
•ie  «inen  Hohem  Grad  von  ExtensilSt.    Sie  ist  immer  gefährlich 
«nd  ntcfat  selten   todilicfi.    Je   intensiver   und   extensiver  sie  ist^ 
destn   grösser    die  Gefahr«      Ist  sie  von    Himerschiitterung   ent- 
standen,  droht    sie  am    meisten    Gefahr;    ist    vod  Quetschungen 
«m  Schädel  entstanden,  ist  «ie  weniger  bedenkHdi;  die 'von  Hirn- 
wnnden  und  dem  Reilse  eingedeungener  fremder  Körper,  Kugeln, 
Splitter   der    Knoehentafel  etc.   entstandene   trübt    die    Hoffnung 
«ur  Genesung  am  Wenigsten,  stibald  die  Aussiehung  rolcher  Kör- 
•peir  geschehen  kann  und  gesdiieht.  Ist  verminderte  Gehirnreitiung 
-vorhanden  und  drohen  die  Symptome  den  Uebergang  in  Eiterung 
vnd  Brand,  dann  droht  der  Tod.     Die  Eiterung  des  Gehirns  kann 
lingere  Zeit  hindurch  vor  sieh  gehen ,    aber  sie   ist  nm  so  mehr 
telhal,  je  weniger  der  Eiter   einen  Ansflns«  hat  und   je  mehr  er 
<iicb  in  der  Schadelböhle   ausbreitet.   Die  durch  Entsiindung  ent- 
alandene  günaliche  Auflösung  und  Verderbnng  der  Hirnhaute  durch 
^and  Ist  absolut  tödtlich«   Ueberhaupt  vermag  eine  «weckmh'nsige 
-Heilmelhod«  der  traumatischen  Entftändung  des  Gehirns  und  seiner 
Hinte  leichter  vorsubeugen,   als    sie  tu    heilen,    ///«  Cap,  Cun- 
.aensnell  oder  roetastatUcH    nach   der  Kopfvcrletsung  entstandene 
Enislindnngen  und  Abssesae   in  den   Eingeweiden    der  Brust  und 
^es  UnteHeibet«    Sie  gehören   in   den   erlieblu'heren  Folgrn   der 
KopfverMsung.    Hieher  gehören  besonders   die    consecotiven  Le* 
lierenuändungen,   die   häufig  in  Eiterung   und  Brand    übergehen. 
Die  Tödtliehkeit  aus  solchen  consenauell  oder   melastastisch  enN 
«tandenen   Folgen   von   Kopfverletaungen    ist   gemeinlich   nur  fär 
•nulilUg  tu  erachten,  weil  in  den  meisten  Fällen  solchen  Leiden 
dnrch  eine  verständige  Behandlung  vorgebeugt  werden  kann.    Der 
Gerkhtsarat  hnt  in  Betug  auf  sin  tu  untersuchen:    ob  sie  noth« 
wendige  oder  svfüNige  F<»1gen  der  Verletsnng  waren ;  ob  sie  helU 
ter,  nelbwendig  «nbcilbari  aotbwcndif  lödtlich  waren,  und  dar^ 
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Mcii  4fli  Grad  ihrer  tollMlilail  fttUuseUen.  MF,  Cap,  Andtr« 
Utfliel,  aU  Folgen  aicbt  tödtliober  abar  aahwerar  Kopfverlataiiagiia^ 
|)i«««  Ucbel  können  st^weilen  erst  nach  Monaten  oder  4abrc» 
fcbobe«  werden,  jind  aber  nicht  selten  unheilbar.  Hieher  Aman» 
foae  nach  Augenbrauen  wunden ,  langwierig  anhallender  Kopf- 
«chmara,  einielne  psjchiscli«  und  sensorieJle  Störungen  j  VerUial 
4ea  G^dacblniases  etc. 

FUrUr  Jbßchnüi.    Wie  dem  Richter  über  eine  lad tl ich  ab« 
gelaufene  KopTferleUnng  am  Zwocimiistigitcn  Anfschluaa  wa  gabeo 
i$U  -*  Cn»  dem  Richter  über  einn  tödtlich  abgelaufene  Ko|ilv«r* 
leUung  jede  tnögliche  Aulliellung  «n  gewahren  j  dercA  er  «ir  Ab* 
mcMung  der2urechn»ng  bedarf,  i%t  es  nicht  gut,  in  demGutacb- 
len  den  sogenannten  Grad  der  Tödlicltkeit,  aU  nothwendig,  niebC 
nuth wendig  tüdilick  n»  s.  w«,  direct  su  bestimmen  und  ansngehnn^ 
nicht  nur,  weil   häufig  Ycrschiedena  Regriffe  mit  diesen  Wort«« 
verbunden   werden  und  Missverstiindniss«  swischen   dem  gerichl* 
liehen  Arst   und   dem  Criminalisten    rnlsleUen   köonen^  aoadern 
auch ,  weil  bisweilen  auf  S4*lche  Weise  der  concreta  Fall ,  wie  er 
ei(;cnilich  ist,  dem  Richter  nicht  gehörig  aurgestellt  werden  kann. 
Am  ZweckmässigAlen  ist  es»    wenn   wir   den  gegebenen  Fall  nach 
seiner  Eigenthumlichkeit  genau  betrachten  und  bicroaeb,  Calla  da« 
Beschädigung  nicht  eine  altgemein  nolh wendig  tiidtliche  ist,  d»  tau 
^ne  solche,  die  bei  regelmässiger  Körperbeachaffenheit  bei  alle« 
Menschen   den  Tod  bewirkt,   das    obwaHeodc  CansalferbaltMfa 
awischen  der  Verletanng  und  dem  Tode  in  dem  GutadHen  aiü^ 
liehst  Tollkommen  entwickeln,  und  sogleich  genau  angeben ,  w«t> 
eben  Antheil  die  Verletanng  an   sich,    nach  ihrer  Art   und  Qnch 
der  Wichtigkeit  des  getroffenen  Theilcs,   die  Körperindifi<bialltät 
des  SubjecteSy    die  etwa  vorhanden   gewesenen,   apättfr  eingetre- 
tenen, entweder  von   der  Verletsung   in  Kraft   und  Wirksamkell 
gesetftten  oder  ganx  davon  unabhängigen  Einflüsse  an  dem  Tode 
gehabt    haben,   —    Die   preussische  Crimlnalordnang  ▼.  J«   IgOQ 
schreibt  $•  169  dem  gerichtlichen  Arste  drei  Fragen  vor,  welche 
er  bei  der  Obductton  eines,   in  Folge   einer  Verletsung   verslor» 
beoen  Individuums  beantworten  mos«.    Diese  Fragen  sind:  1)  ttoh 
die  Verletsung  so   beschaffen  sei,   dass  sie  unbedingt  und  onter 
allen  Umatänden  in  den  Alter  des  Verletaten  für  sidi  allein  dun 
Tod  snr  Folge   haben    müsse?"    llicher  gehören  die   allgemeio 
nothwendig  lödtUchen  Kopfverletsungen »   sowl«  auch  alle   dieje* 
nigen,   die  gans  allein  durch   sieh  und  ihre  natürlichen  Folgen 
den  Tod  des  Verletaten    hervorgerufen   haben,   ohne  den  dhiser 
durch  die  Kunsihül^e  so  verhindern   war.    Es  kann  diese  Frage 
unbedingt  bejaht  werden  bei  iedcr  Hirpcpmnotion,  die  durch 
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BW)wii4uD|(  einer  sehr  1iertig;en  äusnern  GewiiU  und  auf  derStcHtf 
d^n  Tod  des  Verletxrcn  bewirkt  -hat;    in   jolchen  Fallen    ist   da« 
Gehirn    und    mit    ihm    das    Nervensystem    schnell    gelähmt ,    und 
menschliche    Hülfe    gar    nicht  zulassig.     Es   misste   ferner   diese 
Frage  bejaht  werden,  wenn  bei  einer  offenen  Hirnwunde  der  Tod 
also  erfolgt  wäre,   dass  wegen  der  Unftugängliehkeit   tu    der  blu« 
tenden  Arterie,  t.  B.  der  art.   basilaris,    der  Blutergiessung  kein 
Einhält  hätte  gemacht  werden  iLoanen.     Auch    wird   die   Antwort 
bejaht,' wenn  ein  bedeutendes  Schädeleztravasat    das   Leben    Ter* 
nichtet   hat,    besonders    wenn    der   Sitz    des   Extravasates  schwer 
oder  gar  nicht  tu  beslimmen  oder  die  Zugänglichkeit  zu  ihm  un« 
möglich   ist,    £ndlfoli    könnte   diese   Antwort   nur   bejahend    aus« 
fiillen,  wemi  der  Tod  durch  traumatische  Entzündung  des  Gehirna 
und   seiner  Häute  und  durch    die  üebergänge  -derselben    in    eine 
«usgebreitete  Eiterung  oder  Brand,  oder  durch  Convnisionen  von 
Rcilzuüg  der  Hirnhäute,  des  Gehirns  und  der  Nerven  in  ihrem  Ur- 
sprünge   erfolgt   -wäre    und    derselbe    durch    Anwendung   zweck- 
mässiger -Mittel  nicht  liätte  verhütet  werden  können.    2)  „Ob  die 
Verletzung  in  dem  Alter  des  Verletzten  -nach  dessen  individueller 
Beschaffenheit  für   sich  allein  den  Tod  zur  Fo^ge  haben  müsse?'' 
diese  Frage    würde    bejaht    werden    müssen,    wenn   c.  B.    einem 
Menschen,   mit  erblicher  Anlage  zu  Blutungen  behafket,  eine  ge- 
lange   Hiebwunde  blos    in    die   weichen   Bedeckungen   des  Kopfes 
cugefügt  wurde,    und    die    sonst    leicht    zu   stillende   Blutung   bei 
diesem   ^bjecte  nicht  'zu   stHIen   wäre,    end  mit  dem  Tode  en- 
digte;  oder,  wenn  einer  Person    ein  nur  ieicbter  Schlag  auf  den 
Kopf  beigebracht  wird  und  dieser    Schlag   destfhalb  den  Tod  zur 
Folge  hat,  weil  die  verletzte  Person  ein  chronisches  Grehimleideii 
hatte.    8)  r^Ob   die  Verletzung   in    dem  Alter  des  Verletzten  ent- 
weder aus   Mangel    eines    zur   Heilung    efforderlidien    Umstandea 
Caccidens),   otier   durch   Zutritt   einer  äussern  Schädlichkeit  den 
Tod  zur  Folge  haben  müsse?"  In  Betreff  des  erirten  Theiles  die- 
ser Frage  würde  die  Antwort  bejahend  auffallen,  wenn  s.  B.  eine 
Atiost  nrchl  tödtliche  Kopfverletzung  dadurch  tödtlich   abgelaufen 
wäre,  dass  der  Verletzte   die  Kunsthülfe  die  zur   Hand   gewesen, 
anzunehmen    gänslich   verweigert   hätte;    oder,    wenn   eine    tonst 
»lebt  tödtliche   Kopfverletzung    dadurch    lethal    geworden    wäre^ 
data   man   die   zur  Heilung   durchaus    erforderlichen   Mittel,    gar 
nicht  angewendet  hätte.     Der    zweite  Theil   dieser   Frage   iat  zu 
bejahen  bei  allen  solchen  tödtlich  abgelaufenen  Kopfverletzungen 
wo  die  Verletzung  nicht  die   zureichende  Ursache  des  Todes  ist, 
•ondern  wo  schädliche  Einflüsse,  nicht  vermittelt  durch  die  Hand- 
Imif  4t§  VerletsendcB,  t.  fi.  «ine  Erkältung ,  da  Diätfehler,  po- 
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«ilif  scha'flüchcr  AryiMiaiittel ,  uaTtrfiäodige  cbiror^uche  B^bood» 
Jung  i;tc.  t  der  VcrloUang  beilret«n  immI  den  T«id  bewirken.  -^ 
^Itte  «ine  dieser  Fragen  nicbl  bestimmt  beantwortet  vrvrden 
liönneo,  so  müssen  die  Griinde  angegeben  werden.  Uebri|;enf 
bat  bei  KopfverieUungcn  die  richtige  Beantwortung  dieaer  Frage« 
nanchmal  grosse  Scbwitirigkeiten,.  und  fordert  dieselbe  imnicr 
ein«  acbarfe  lodivtduaJisining  d«t  concretcn  Falles, 

J.  B.  Friedreich. 


VII. 


Medicinal-  und  Sanitäts  -  Verordnungen. 


In  dem  Staats-  und  Rcgierungs- Blatte  vom  27.  October  184^ 
I^r.  XXV.  ist  das  Statut  für  die  neue  Heil'  und  Pfiegeanstalt 
Illenau  vom  Grossherzogl.  Ministerium  des  Jnnerik  verkündigt 
worden. 


J^ie  Anwendung  des  sogenannten  FUegenpapiere  %mt  f^'lägung 

der  Fliegen  hettejfend» 

Von  Grossherzogl.  Regierung  des  Unter rheinkreises  wurde  am 
I.  Sept.  1843  Folgendes  hierüber  im  Verordnurigs  -  Blatte  für  den 
XJnterrheinkreis  v.  22.  Sept.   1813  Nr.  33  verkündigt: 

Da  in  neuerer  Zeit  Fälle  vorgekommen  sind,  wo  durch  die 
Anwendung  des  sogenannten  mit  ArseniiLauflüsung  getränkten  Flie- 
genpapiers ans  Unvorsichtigkeit  bei  Menschen  wirkliche  Vergif- 
tungen mit  tödtlichen  Folgen  entstanden  sind ,  so  hat  das  Gruss- 
heriogl.  Ministerium  des  Innern  nach  hohem  Erlass  vom  28.  Juli 
d.  J.  Nr,  %\\ß  sich  bewogen  gefunden,  den  Verkauf  dieses  so- 
genannten Ffiegenpapiers ,  unter  Hinweisung  auf  die  in  der  unten 
beigedruckten  Verordnung  vom  24.  MÜrz  180S  (Beg.-Bl.  Nr.  10) 
enthaltenen  Strafbeslimmungen  zu  untersagen. 


Den  Ferktkuf  von  Giftwtutren,  Fliegenttein^  Krähenaugen  bctr* 

Nachdem  anher  vorgetragen  worden  ist,  data  sowohl  Fliegen* 
atein  als  Krähcnaugeu  von  den  Kaufletiten  and  Krämern  in  Lade» 
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and  in  wandernden  Krambuden  rerkauft  werden,  beide  aber  xam 
Fabrlkationsgebraudi  nicht  nöthij^,  sum  Hausgebrauch  entbehrltch 
und  darch  andere  unschädliche  Mittel  leicht  lu  ersetsen  sind ,  (wie 
denn  statt  des  Fliegensteins  sum  Mückenfangen  ein  Absitd  des 
Qaasiaholses  in  weiten  Gelassen,  oder  ein  gemeiner  Zuckersyrup  in 
Glasern  mit  gans  engem  Hals  hinlängliche  Dienste  thut,  so  haben 
alle  Unterpol isei«  Behörden  in  ihrem  Besirk  tn  Terordnen  nnd 
genau  darauf  m  sehen,  daaa  die  Kaufleute,  auch  sittende  und  wan* 
dernde  Kramer  Pliegenstein  und  Krähenaugen  unter  ihren  vrr- 
kaufenden  Waaren  sn  fiihren,  aufhören,  und  Jeder,  der  nach  vier 
Wochen  nach  Verkündung  dieses  dergleichen  noch  führen  würde 
für  jeden  Ueberweisnngs-Verkiinf  angerichtet  worden  wäre.  Wegen 
derjenigen  giftartigen  Waaren,  die  sum  Gewerbs«  und  Fabrika« 
tionsgebrauch  dienen^  als  rothen  Arsenik,  Auripigment  oder  gelben 
Arsenik,  weissen  Arsenik,  Gummigulti,  Sublimat  und  dergleichen, 
ist  allen  wandernden  Krämern ,  euch  solchen  kleinen  sitsenden 
Kriunorn,  die  nicht  Buch  und  Rechnung  über  ihren  Handel  Itihren, 
«lies  Hallen  und  Verkaufen  dieser  Waaren  bei  gleicher  Strafe, 
wie  oben  gemeldet  ist,  untersagt;  den  ordentlichen  Krämern 
aber ,  die  Buch  und  Rechnung  fuhren ,  noch  mehr  also  denen 
Kauflenten  und  Grossbändlern  bleibt  deren  Führung  und  Verkauf 
erlaubt,  jedoch  dass  sie  die  in  der  Grosshersogl.  Aputhekerord- 
aung  Art.  40,  48,  49,  53  und  66  Torgeschriebenen  Vorsichten, 
fenau  und  bei  Vermeidung  dar  in  letsterem  erwähnten  Strafe  be- 
obachten, westwegen  alle  Profins*  und  Be^irksblätter  tur  allge- 
meinen Kenntniss,  jene  Stellen  der  Apotheker-Ordnung  in  einer 
ihrer  nächsten  Nummern  nachträglich  ubsudrucken  haben.  Ver- 
ordnet im  Grosshersogl.  Geheimen  Ratli,  Departement  derPolisei, 
Karlsruhe,  den  84.  Mars  1808 


Die  Phjrtikati  •  yaceinaiiom  •  Tabellen  betreffend. 

Von  Grosshersogh  Sanüäu^Committion  wurde  in  sämmtlithcn 
Verordnungsblättern  am  6«  Sept.  1848  I^r.  3915  Folgendes  hier- 
über ▼erordnet: 

Sämmtliche  Phjrsikate  werden  hiermit  angewiesen,  künflig  die 
Vaccinationstabelle  pünktlich  nach  dem  hier  beigefügten  Formular 
SU  fertigen. 
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^hl  d«r  wäll  reo  J  t>(ler^f*irh     ^ 
nach  d«r  Impfung    (an  au- 
nitligeo   Krankbrittfii.^  »J 


OD      • 


£ 


> 


^..ihl  der  au  natürlirlien  RImI- 
tem  oder  VanolotdiA  Ge» 
storbcnen. 


^ 


'mM  der  an  aatuHiciieit  Blal-     > 
tem  oder  Varioloiden    £r- 
kranktm.  S? 


ÄaM  d#!r  demiiacH  «brig  bki-    * 
bendeo  Jinpilui|«.  jg 


Mii  d«r  dttrcli  Wegstig  oder    ^ 
Aaswanderung  AbgogaBpe. 
Den.  ^? 


iUbl  d«r  Bacb  der  Jiapfang     ^ 
Gestorbenen.  m 


/4ihl  d«r  dui«h  Juiaaag  oder    ^* 
•  Einwanderung    Zugegange- 


nen. 


^,ahl  der  Vom  I.  Jabuar  bi«  > 
5i.  December  i8.«.  Go--  ^ 
bornen.  ^ 


^«bl  der  im  vorigen  Weibl 

Jahre     ungeimpft 
Gebliebenen.  Männl.! 
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Dit  Bevaccination  im  Laufi  des  Jahr§  1842  betreffend. 

Von  Groisherzogl.  SaniiätM"  Commission  wurde  am  15.  Sept. 
1813  Nr.  4008  Folgendes  hierüber  in  siiinintlicheo  Verordnung«- 
Blättern  bekannt  gemacht:  « 

Im  Laufe  dea  Jahres  184S  sind  im  gansen  Grosihersoglhum 
S855  Indifiduen  reTaccinirt  worden,  und  swar  im  Seekreise  244 
—  im  Oberrheinkreiae  227  ^  im  MiUelrheinkreise  1273  —  im 
TJnterrhein kreise  434  —  im  Zuchthause  xu  Bruchsal  100  —  und 
im  Zuchthsuse  tu  Freiburg  77  —  bei  638  Individuen  kamen  ächte 
Pusteln  sum  Vorscbein,  welche  überhaupt  einen  regelmässigen 
Verlauf  machten;  bei  den  übrigen  war  der  £rfolg  theils  unächt, 
theils  katte  die  Impfung  gar  nicht  gefasst. 

Aus  den  Berichten  der  Phjsikate ,  welchen  dieses  Resultat  ent- 
nommen ist,  haben  wir  mit  Vergnügen  ersehen,  dass  die  Revac- 
ciiHilton  immer  mehr  Eingang  findet.  Es  sind  namentlich  im  Laufe 
des  Jahraa  1842 

im  Amtsbesirke  Bühl  durch  Ph/sikus  Himmelseher  •        •    487 
M  M  Rheinbischofsheim  durch  Phf  sikus  Frix  und 

Amtschirurg  Landherr  gemein- 
schafllich  ....     478 

^      „  „  Heidelberg  durch  Phjrsikus  Diehl      .        «119 

und  durch  Amtachirurg  Renner 

in  Schünau       •        .         .        •       43 

t0  „  Bretten  durch  Amtsehirurg  Lngo     •         .     105 

„  „  Hüfingen  durch  Amtsehirurg  Brunner        .     103 

,,  St.  Blasfen  durch  Ph^silkus  Ammann        .       76 

„  Gernabach  durch  Physikus  Wittum  70 

und  durch  Wundant  Laub  in 

Forbach 63 

m  m  Slaufen  doreh  Ph^rftikus  Martin  •      54 

9t  r*  Sinsheim  durch  Amtschirurg  Neininger    .       51 

und  101  Amtsbetirke  Kenxingen  durch  Phjsikus  Würth     •      52 
Individuen  revaccinirt  worden. 

Wenn  wir  auch  nicht  verkennen^  dass  in  andern  Bexirken  die 
angestellten  Aerste  und  Wundärste  eben  so  bereitwillig  gewesen 
sein  mögen ,  die  Revacoination  su  befördern ,  dass  aber  die  Ein- 
irohiier  derselben  weniger  geneigt  waren ,  sich  derselben  tu  un- 
tertiehen,  so  sind  wir  doch  fest  überteugt,  dass  der  beharrliche 
Eifer  der  obengenannten  Aertte  und  Wundartte  sehr  viel  tur  Er- 
xielung  eines  so  günstigen  Resultats  beigetragen  hat,  was  wir  hie- 
mit  rühmend  anerkennen,  und  wobei  wir  die  Hoffnung  aussprechen, 
dass    durch   die  uocrmüdelea    und   uncigennüttigcn   Bcraühungeo 
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«imtnUictier '  Aerftt9  des  GroBshonof^honu  in  ;hreiii  Wrrkunga« 
kreise  die  Revaccinatioo  immer  mehr  Eingang  fifideo  werde.  Wir 
&»rdem  die  Fh^sikate  sogleich  auf,  künftig  ihre  Jahresberichte 
über  die  Revaccination  in  ihrem  Besirke  piinktlicb  nach  dem 
unserer  Bekanntmachung  vom  21.  August  i8:t8  beigefügten  Für- 
mulare  su  erstatten. 


Die  Fertigung   medicinischer    Topographien   durch   die  Be»irks' 

ärzle  betreffend. 

Die  Grosshersögl.  SanitOie^Committion  «rlieas  am  S8.  Sept. 
1843  Nr.  4189    in   allen  Verordnung»  •  Blättern    folgende    Verni- 

gung ! 

Samrolliche  Physikate  werden  hicmit  angewiesen,  der  Vor- 
schrift Gro8»her»ogl.  Medicinalordnung  (Instruction  für^Besirks- 
arste  §.  58)  hesser,  als  bisher  geschehen,  naclisukoromen ;  die 
nach  Massgabe  derselben  etwa  gefertigten  medicinischen  Topo- 
graphien sogleich  anher  ▼orsulegen,  oder  mit  Fertigung  derselben 
sogleich  den  Anfang  ku  machen,  die  topographisch  physikalische 
Beschreibung  wenigstens  einet  Ortes  ihres  Bexirks  längstens  nach 
6  Monaten  einsosenden ,  und  damit  so  lange  fortzufahren,  bis 
aolche  Beschreibungen  sämmtUcher  -Orte  ihres  Besirks  vollständig 
gefertigt  sind. 

Zur  sweckmässigen  Abfassung  dieser  Topographien  gibt  der 
Eolwttrf  einer  neuen  Medicinalordnung  (S..  77  bis  79)  ausführlich 
und  vollständig  Anleitung, 

Wir  werden  strenge  auf  pünktliirhe  Befolgung  dieser  Verord- 
nung baltcii* 


Die  Besuche  der  Gerichlsärzte  in  LegalfüUen  bclr. 

Das  Grossherzogl.  Justiz^ Ministerium  hat  am  29.  Sept.  18t9 
I^r.  5113  folgende  Verordnung  in  allen  Verordnungs-Blältern  er- 
lassen : 

Man  hat  vielfach  wahrgenommen,  dasa  in  Legalfallen  beide 
Gerichtsärste  den  Verwundeten  während  di*r  ganseu  Zeit,  wo  er 
der Kunsthülfe  bedarf,  stetshin  gemeinschaftlich  besuchen.  Da  nun 
das  Interesse  der  Strafrechtspflege  sowohl ,  als  das  des  Verwun- 
deten, ein  solches  fortdauerndes  Zusammenwirken  nicht  erfordert, 
$0  findet  man  sich ,    sur  Vermeidung   unnöthigcr  Kosten ,   vcran« 


181 

UmI,    im    EintersIftttclaiM  cinM  GroisiienogU    Mmifttefiaoi    de« 

inacrn,  «u  bettimineii : 

dass  nur  bei  der  Legal  inapection,  bei  der  Berat  hu  ng  über  di4 
IVolhwendig^Leit  eioer  Operation,  bei  Vornahme  dieser  letttern^ 
und  so  lange  der  Verlettte  in  grotacr  Gefahr  achwebt»  ^e^ 
meinschaftlichesErscUeineo  beider  GerirhUärsle  nothvcodjg 
ist,  außerdem  aber  die  Behandlung,  je  nach  der  Natur 
der  Krankheil,  durch  den  Phjsikus  oder  den  AmUchirurgeik 
allein  geflchehen  soll.  In  letsterm  Fall  hat  jedoch  der 
Aintschirurg  von  eintretenden  n«uen  Erscheinungen  sogleich 
dem  Plijrsikus  die  Anzeige  zu  machen ,  auch  überhaupt 
demselben  von  drei  su  drei  Tagen  sein  Tagebuch  sur 
Einsicht  Tortiriegen. 

P.  J.  s. 


VIII. 

Dienst-Nachrichten, 


Ordens- Verleihungen. 

Se,  Königl,  Hoheit  der  Gros§her»og  haben  deni  Gehctmenrathe 
und  Proressor  Dr.  Chelius  in  Heidelberg  die  gnadigste  Erlaabnisa 
ertheilr,  dass  ihm  von  Sr.  Majestät  dem  König  von  Bajrern  ver« 
liehene  Rttterkreus  des  Verdienst- Ordens  vom  heil.  Michael  ansu« 
nehmen  und  su  tragen«  (Regierungs-filatt  vom  27.  October  i848 
Nr.  XXV.) 

Se,  Königl,  Hohtil  der  Grossherzog  geruhten  ferner  dem  Ge« 
heimenriithe  Dr.  Kramer  su  Baden  das  Ritterkrcus  dea  Ordena 
vom  Zähringer  Löwen  gnädigst  tu  verleihen.  (Reg  -Blatt  vom  9« 
Mov.  1848  JXr,  XXVII.) 


Se*  XönigL  Hoheit  der  Groetherzog  habeo  gnädigst  gembtf 
dem  Assisteoaarste  Dr.  f^olz  in  Pforsheim  die  erledigte  Stelle 
eines  Assisiensaratea  bei  dem  Stadtphjrsikate  Karliruhe  m  uhtr^ 
tragen,  (Heg.-Bl.  v.  8.  SepU  1813  Mr.  XX.) 


"  D«o  >nicliMbM  km ,  Wiiiid«*  umd  Httkaci*  ^metii^  m  fttpr 
polljan  defiailtv  toin  Bad  •  und  Bmanenarsl  datEsibat  au  «ni€iiiu;ii| 
iReg«*BI,  vom  10   Se|»l.  1843  Nr.  XXi.) 

den  Professor  Dr.  Theodor  Bitckoß  an  der  Universität  Heidel« 
belberg  seinem  unterthänigxten  Ansuchen  gemäss,  aus  dem  dies* 
Beitigen  Slaatsdienste  Beliiifs  der  Annahme  eines  Rttfa  an  die  Üni» 
veraitäl  Gieascn  au  entlaaaen  , 

den  prACÜseben  Arsi««  Wiiad-  und  Hebarste  Giu$a¥  S^kmkk 
SU  Appenweier  das  Amtsdiirurgat  Blumenfeldj 

das  erledigte  Amtschirurgat  su  Gengenbach  dem  practischen 
ArtlC)  Wund«  und  Hebarite  Budolph  Bis  au  Kirchen  au  übef* 
tragen , 

den  Phjsiktts  Dr.  iMtz  'in  Bosberg^p  und  den  Sladlaiiitaelilruii|pirn 
fVoeher  in  Fveiburg,  Lelateren  wegen  huhtp  Allers  -und  anlial- 
tender  Kränklichkeit  in  den  Pensioosauataad  au  versetsen,  (.^^S** 
Blatt  V.  95.  Sept.  184 1  iSr.  XXIL) 

die  Stelle  eines  Asuistensarztes  für  das  Ph^rAikat  und  Amts« 
chirurgjt  Pr«>rzbtfim  dem  practischen  Arzte  Dr.  Bui'kart  in  BudeJi 
au  Übertragen,  (Reg. -fit.  v.  18.  Mov.  1848  Kr.  XXfll;)  • 

dem  Assialenaarste  Dr.  Krämtr  in  Aaatatt  die  Staalsdioner» 
eigenschalt  au  verleiheo«  (Reg.-Bl.  v.  18,  IVov,  1843  ^v.  XXJIX.) 

P.  J.  8. 


IXe 

Erklärun 


Im  3ten  Hefte  VII.  Bandes  unsrer  Annalen  habe  fch 
mit  offenem  Visir  die  von  Dr.  Probat  herausgegeben^ 
Schrift:  „Beleuchtung  der  Verhältnisse  der  deutschen  Apo« 
theker  zum  Staate,  cur  Gesetzgebung  und  zum  Arzte.  Hei« 
delberg  1841.^^  einer  Kritik,  und  zwar  lediglich  aus  dem 
Grunde  unterworfen,  weil  der  Gegenstand  die  Staatsarz- 
ueikunde  berührt  und  die  Herausgeber  der  Annalen  der 
Staatsarzneikunde  es  sich  längst  zur  Aufgabe  gemacht  ha- 
ben, Sehrfnen,  welche  ins  Gebiet  der  Staatsarzneikunde 
geh«reo,  einer  freimOthigen,  jedoch  ganz  leidenschaft«^  nnd 
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taMmiloB^n  Kritik  in  utitemwreir.  Bei  mefa^r  Kritik  der 
bcrQlrrteti  Sdirift,  glaube  ieh  ifieine  Aufgabe  auf  eltiä 
würdige  Weise  gelöst  zu  iiaben,  da  Ich  mich  lediglich  aii 
die  Sache  und  thatsächilch  nachweisbare  Verhältnisse  hielt. 
Die  Anroassungen ,  mit  welchen  Dr.  Probst  als  Wort-» 
ftahrer  fttr  einen  angeblich  niedergedrUekten  ihhI  zorOck^ 
^etften  Stand,  der  Staatsverwaltang ,  der  Gesetzgebung 
ttnd  dem  ärztlichen  Publikum  gegennber,  hervortrat,  roussten 
mit  Thatsachen  zuriick-  und  In  die  natürlichen  Schranken 
gewiesen  werden.  DIess  wurde  jedoch  von  mir  weder  auf 
eine  verletzende  Weise  gegen  deä  Mihibaren  Stand  der 
Apotheker  noch  auf  einzelne  Personen,  am  wenigsten  gegen 
die  von  mir  hochgeschätzte  Person  des  inzwischen  ver- 
blichenen Dr.  Probst  ausgeführt.  Ceberzeuge  sich  jeder 
LfMr  durch  Einsicht  meiner  Rezension  selbst.  Aber  H 
Ist  oft  für  gewisse  Leute  gar  zu  bitter,  die  Wahrheit  za 
liOren  und  in  zu  hoher  Meinung  von  sich  und  ihrem  Stande, 
«  nicht  Alles  gleich  verwllllgt  und  anerkannt  zu  sehen,  was 
Bie  in  ihrer  Verblendung  fordern.  So  gieng  es  dem  Ver- 
fasser der  Erwiederung  auf  meine*  Rezension,  welch  erstere 
in  Band  VI.  Heft  2  des  Jahrbuchs  fl)r  praktische  Phar- 
macie.  Landau,  1843  erschien,  und  die  mir  von  vorne- 
herein die  Ueberzeugung  gewährte,  dass  ich  den  wunden 
Fleck  getroffen  habe.  Es  hat  mich  längere  Zelt  Ueber- 
windung  gekostet,  auf  so  offenbar  leidenschaftliche,  per- 
sönliche und  verletzende  Ausfälle,  deren  Verfasser  sich  in 
Anonymität  hinter  einen,  durch  mich  nicht  im  Geringsten 
angegriffenen,  wissenschaftlichen  Verein  und  dessen  Ver- 
waltungsausBchuBS  verschanzte,  zu  antworten.  Dieser 
leztere  Punkt  ist  es  auch. ganz  vorzüglich,  der  mir  eine 
Erklärung  abnOthlgt.  —  Ich  frage  jeden  Menschen,  dem  noch 
ein  Funken  von  Verstand  in  seinem  Kopfe  geblieben  ist, 
was  meine  Rezension  der  ProbsVschen  Schrift,  mit  dem 
pharmazeutischen  Verein  in  Baden  zu  thun  hat?  Habe  ich 
diesen  direkt  oder  indirekt  auch  nur  mit  einer  S^lbe  be- 
rührt oder  zu  einer  Erwiederung  auf  meine  Rezension  pro- 
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vosHit  Dte  PnbMfseke  Schrift  winde  immUfeialiek 
ala  literarische  EraeiieiiitMijf  aufg^ftuwt  uni  ala  aolehe  fce- 
artheUt,  wobei  ieh  wohl  voraasseiaen  durfte,  dasa  ihr  Veiv 
faaaer  sie  nicht  als  eto  privilegirt  unverletzlidiea  Geiatcsi- 
prodiikt,  ala  ein  Noii  me  tangere,  der  Oeffeatllchkeit  [likmn 
geben  wlasen  wollte;  er  hat  vielanehr  dareh  VeröffmClIehiitigr 
der  Schrift  aa  das  öfeatUDbellrtheil  appeilirt,  wird  aberdoeb 
ao  weitig. als  meia  anbekannter  Gegner  erwartet  haben,  daaa 
nur  Applaus  und  Zustiaimuag  den  in  der  Schrift  aufga^ 
stellten  Prinzipien  und  Folgerimgcpi  «rachalle!  Mir  wlbrf 
ea  nur  aagendtm  gaweaea,  durch  eine  griladlicha  Widei^ 
legung  der  einen  oder  andern  meiner  ausgeaprochenea  Be«t 
hauptungen^  mir  den  Weg  2a  einer  anders  Ueberseugang 
eröffnet  zu  sehen»  Statt  ruhiger  und  beaoanener  Priifmw 
und  Entgegenhaltung  von  Qründen,  sehe  ich  -aber  jmm 
leidenschaftliche  und  verletzende  AitafilUe« 

Main  Gegner  maeht  mit  den  Vorwurf,  daaa  i<h  di« 
ProbH^sche  Schdft  nur  »ach  der  Vorrede  beaiAaUl  hAtt^ 
Es  ist  allerdings  wahr^  dasa  Ich  die  Vorrede  vorsilgM 
Mm  Gegenstand  meiner  Kiitik  machte^,  abar  ledigUcb  4W 
dem  ISrnsde,  well  dieaelbe  Primlplan  antMUt,  dk  eiae  ye^ 
n&nftige  madisialsche  Poilsei  nie  adoptireii  wird.  Bei  ei/^f 
Kritik  der  fichrlften,  wie  sie  unser  Joursal  siah  ^or  i^w 
gäbe  maeht,  «ind  es  haoptsächlich  die  Fria^ipleii  aad  all<*» 
geaoeliiem  Grundsätze  des  Autprs^,  welehe  baartheill  WfMJNl 
saliea ;  der  Raum  gesteitet  es  ams  Hiebt,  auf  ^  .Weitareii 
und  Spcfielks  einaagehea.  Hätte  ich  ^  gaaza  Prß^t'" 
^che  Schrift  Ja  Extenso  Jcritiairen  woUen ,  sp  MMM  da« 
gaace  Heft  jinarer  Annaten  nicht  hingeneicht  Hälfe  ick 
Hbrigens  den  Prohsi^Mchen  Orundanskhlen  Kompliowilfr 
gemacht,  ao  würde  mete  Gegner  nicht  geaSumt  liabeiif 
meinen  Scharfblick,  meine  firefflichii  und  richtige  Burthel«*» 
kingsgabe,  vermOg»  deren  Ich  nur  den  Titel  eines  Buches 
zu  lesen  brauche,  um  deren  Herrlichkelteo  und  groasa 
Ideell  auf  äeht  divbmierische  An  zu  wittern,  bis  |n  den 
Himmel  emportaheben,  ja  ar  Afttte  idchl  Worte  des  Lobes 
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tinhtg  gMWndfliit  »eiMii  KeantrhlMk  iter  WA  in  pr^iMcn  I 
Sekem  Sie  aber  »ein  werlher  unManator  Herr,  ich  achreiba 
abeir  alcbl  um  gelebt   and  mit   KoteHea  nbergfossea    a« 
werden;  B»ir  iat  ea  ttin  AecAt  und  Wahrheit  zu  thuaj 
meiii  ürtheil  iat  offen  und  rueksicht9t09^  ohne  Aaaebea 
der  Peraoa   und  dea  Staadea,     Wenn   ea  aicli   um  Dinge 
der  Wiaaenackaft  handelt,   da  bin  leb  etat  wahrer  freies 
Marni  nnd  habe  mir  immer  aehon  im  Toraua  ein  Biaehes 
Reaignation  aufgeapart,    um  die  AuaiUJe  einer  geltitcelten 
Leidenaebaft,   wie  heiapiefaiweiae  bei  Ihnen   der  Fall  iat^ 
an  mir  abgleiten  zu  laaaen^    Was  nmi  Ihre  Auaatcht  aaC 
Rmanasipation  der  Pharmazie  nad  Apetheicer  von  der  Me-» 
diain  wid  dem  Arzte  betrüR,   ao  kann  kh  Ihnen,  Ihret 
fttOrmischen  Anferderiwg  nngeaehlet.  Iceine  erfrenliebe  ilnd 
koffnangavollo  Zukunft  ertttTneki.    Der  Grund  Hegt  aber 
nicht y  wie  Sie  glauben,  in  der  Abneigung  der  Aer^te 
gegen  die  Pharma%euten^  Momdern  in  einem^  nie  «ii 
beseitigenden,  neihwendigen  und  in  der  Natur  der 
ßaehe   gelegenen   VerhäUnMse.     Die  Kontrole   der 
Staataärzte  ttber  die  Apotheken  und  die  Geaahäfta«    wul 
HUenatnhrttng  der  Apotheker,    llberbaHpt  ttber  4ie  ganao 
Apothekerordmrag,  vertieren  Sie  eebald  noeh  nickt,  Sit 
Verden   aieh    neeh  längere  Zeit   beaeheidtn   mttnaeo^ 
dieae  lOetige  formelle  Kontrole  m  didden.    Sie  wito- 
gehen  eine  eeharfe  Kontrole  i  o  wttnaehen  Sieiwr  daa  niebtl 
BegnOgen  (He  aieh  doeh  mit  dienern  milden  formellen  Re^ 
gimeote,    haben  Sie  doch  aueh  noch  daigea  Vertraoen  tat 
der  Mutter,   die  Sie  geboren  hat)  die  Matter  leitet  Ihm 
Kinder  Immer  liebreicher,  nie  Iat  In  jeder  Hinaleht  ehio 
Motter  nnd  wird  Sie  gewiaa  nur  zu  Ihrem  und  der  Oef-« 
jbntifchkeit  Nntaen  und  Heil  kontroHre«;  die  Brttder  wer« 
den  Sie  nicht  ao  gerecht,  ao  koman  nnd  ao  liebreich  koa-^ 
troliren;   Sie  werden  mit  Ihren  Brttdem,   die  eben  anch 
Menadienfleiaeb  an  nich  haben,   aoveraicbtifch  bald  In  den: 
Haaren  liegen !  Die  Sache  wird  nicht  benaar  nein.    Aber 
merkwürdig  bleibt  doch  Ihre  Behaaptung  und  Avalahl,  daani 
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«•  AflfBtt  «o  WMig  nthlgiralt,  SUk  taid  Vkmm  IwWa  mII^ 
im^   sttinal   wenn  ce  von  Avtswegen  snn  Berufe  wird, 
■ieh  fliit  der  PkaraMiie  ood  dem  ApothekerweMn  vertraiit 
m  «Micken.    Die  Aerste  haben  awar  uK  ihnr  Winnen- 
■ehefi  g^nug  zu  Um»,   aber  die  Pluirniaale  maciit  auoli 
einen  Theli  ihrer  Wisaennehaft  aus,  and  es  verrftth  wohi  nar 
UnkenntnisB  der  Saehe,    wen«  mao  behaupten  will,    e«. 
iMnnle  ein  Arzt  auf  gründliche  BIMimg  in  aeiner  Wiaaen- 
aehaft  Anaprnch  machen,  ohne  In  der  Pharmazie  diejenige» 
Kenntnisse  zu  besitzen,  die  ein  Apotheker  mindestena  h^-^ 
aitzen  soll.    Der  Arzt  braucht  gerade  sieht  ,,Iierr^  ümä 
„Melater^^   der   Apotl#erkunst  zu  aeiti,    um   prQfen   stf 
kgnaen ,   oli  ein  Apotheker  ae^ien  ihm   Tom  Staate  auf-^ 
erlegleB  Pflichten  nachkomme,  er  braucht  nicht  die  Kennt« 
niaae  eines  Berzetiuä  ia  der  Chemto,  am  zu  erforacheii, 
ob  der  Apotheker  gote  oder  schlechte  Waare  ankaaft  und 
▼erkauft  u.  s.  w.    Kann  der  Wandarzt  nicht   aaeh  tbef 
Zweckmiaargkeit  md  Bratichbarkeit  einen  Inatromentea  für 
Operationen  urthellen,    muss  er  hiezn  den  Instramenten^ 
macher  haben? 

Idk  verlange  kein  schrofts  Gegenüberstehen  des  Arztes 
nnd  Apothekers,  nicht  «Inmai  des  Staaiaarziea  und  Apo-« 
thekers;  aber  der  anindsatz  muaii  natargemäss  aufrecht 
erhallen  werden,  tf M#  der  Apotheker  megen  dem  AtMte 
imi  Kranken  da  M  und  dasM  doM  Umpekehrta 
hieht  Statt  finden  katm.  Es  ktoate  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  praktiache  Medizin  keine  Apolbekerkuftiat  mehr 
iirattcht  Daa  iXsst  sieh  vemiinftigerwelse  denken,  niißhl 
nber,  daaa  eine  Zelt  kommen  musa,  wo  iRe  prakliacho 
Medialn  allein  noA  wegen  der  Fharmaaie  besteht;  Dan 
leslefo  Maat  sieh  iber  kMsefsettt  ans  den  Prtnaipkm  fel-^ 
gen,  dfe  Dr.  PiHibBt  Air  aeine  Schrift  adopNrr  hat.  Er 
wHl  deaelialb  sudh  anter  Anderm  von  der  Chnetzgebnng 
nun  dio'  HomSopathle  and  HyAtifatMe',  ttberhanpt  jeda 
ftthie  veitoten  winaen,  weMo  den  Apotheker  nicht  tenaeht» 
Va  mMic  Prinzipien  vertbeidl|s^  werdM,   da  lat  IMiieh 
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kelM  BefraiBdottg  zwischen  deHi  wtoatliMhaftlicIoii,  naA 
Wahrheit  und  der  Höhe  der  Kunst  ringenden  Arzte  und 
dem  Pharmazeuten  möglich,  der  hinter  seiner  Kunst  ein 
Nutzungssystem  verborgen  hält.  .Ich  meine  es  mit  meiner 
Wissenschaft  und  der  ieidendai  Menschheit  gewiss  gut, 
aber  unter  Vorausstellung  soldber  Grundsfitze  werde  Ich 
jedes  Blkidniss  zilr&ckwelseii. 

Noch  einen  Punkt  muss  Ich  berühren.  Ich  habe  in 
meiner  Rezension  gesagt,  dass  Ich  vom  Apotheker  bei 
andern  Qualitäten  gewUsenhafle  Pünkllicldceit  fordere, 
die  aber  leider  gar  häufig  fehle*  Lezieres  Ist  eine  Erfahr 
w>g,  die  gewiss  nicht  allein  von  fpir,  sondern  auch  von 
vielen  Andern  gemacht  worden  ist,  ja  Klagen  achtbarei? 
Apothekenbesitzer  Aber  die  Leichtfertigkeit  und  QewisseiH 
losigkeit  ihrer  Qehülfen  sind  auch  keine  Fiktionen  ond  gcr 
wiss  nicht  bloss  mir,  sie  sind  zuversichtlich  auch  nielnem 
anonymen  Gegner  schon  zu  Ohren  gekommen«  Diese  That-- 
Sachen  entwürdigen  übrigens  den  Stand  der  Apotheker 
nicht,  sondern  bloss  die  Personen,  welche  sie  betreffen, 
und  es  wird  sicherlich  keine  beleidigende  Absicht  und  keluf 
„Galle^^  unterstellt  werden  können,  wenn  man  solche  Ue* 
beistände  zur  Sprache  bringt,  auf  deren  Beseitigung  zu 
dringen,  so  gut  in  der  Pflicht  des  Arztes,  wie  des  Apo«* 
thekers  lle^  Wenn  Sie  unbekannter  Herr  mich  aber  be^ 
nehuldigen,  dass  Ich  die  Apotheker  überhaupt  des  Mangelf 
an  gewissenhafter  Pünktlichkeit  beschuldigt  hätte,  so  babe^ 
3ie  sich  einer  Frivolität  an  meiner  Ehre  schuldig  gemacht^ 
Sie  hahen  mich  öffentlich  verläumdet  und  Ihre  Gewissen-» 
haftlgkeit  hat  sich  mir  nicht  von  der  vortheilhaftesten  Seite 
daigelegl.  Sie  haben  meine  Rezension  Ihrer  Erwiederung 
nicht  vorangesezt,  wie  ein  billiger,  nur  ftr  die  Wahrheit 
4er  Sache  kämpfender  Kritiker  gelhan  und  an  «ach  dem 
Leser  von  meinem  Ubell  (!)  Einsicht  gestattet  hätte;  Sin 
haben  mich  bei  den  pharmacentischen  Stande,  der  wohl 
^m  geringnten  Thelle  die  Zeitschrift  liest,  die  meine  Re« 
aennion  enthält,  auf  eine  ebenso  ongegründele  nh  rückr 
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sichtslose  Weise  zu  verdächtigen  gesucht,  was  um  so  un* 
würdiger  erscheint,  als  Sie  sich  mit  Anonymität  hinter 
einen  achtbaren  Verein  verscUupft  haben,  den  Sie  auch 
noch  gegen  mich  ins  Feld  führen  wollen.  Doch  genug. 
Ich  darf  die  Entscheidung  ruhig  dem  lesenden  Publikum 
iiberlassen,  ob  Sie  zu  Ihren  heftigen  AusfUlen  Grund 
hatten,  erwarte  jedoeh  von  Ihnen  die  Erfüllung  des  Wun* 
«ches :  Aufnahme  meiner  Rezension  über  die  Probst^sche 
Schrift  und  der  vorliegenden  Erklärung  in  Ihre  Vereins- 
Zeitschrift  *). 

Emmendingen  Im  September  1843. 
Medicinalrath  Dr,  /.  fl.  Schürmayer. 

*)  Die  Rcdociion  des  Jabrbaciis  für  Pharmasie  und  verwandle 
Fiicber  von  D.  J.  £»  Uerbei^cr  und  Dr.  Fi.  L.  Winkler« 
Landau,  V^erUg  von  J.  Baur,  ersuche  ich  jedcnfaUs  um  gp- 
füUigc  Aufnabnie  vorliegender  Erl^lärung  in  ihr  Blatt. 

Schärmajrer, 


Berichtigungen. 

6citc     92  Zeile     7  v.  o.  statt  das,  lies:  des. 

„      93      „      31  V.  o.       M    Cholera  lies:  Choleraseii. 
„      -^       tf      32  V.  o.      n    weltbiirgerlich  lies:  weltkürperHcb. 
»t      —      "      33  V.  o.      ft    Wasser ,  lies :  der  Wassar. 
94      tt        S  V.  o*       t,    gleichsam^  lies :  gleichfalls. 

96  9,        1   V.  a.      ^    aber  er,  lies:  aber  der  Feind. 

97  '^         4  V.  o.       „    steif,  lies :  sei. 
99      f,        3  ▼.  o.       r/     Artte, lies:  Aertte. 

118      tr        5  ▼•  o.    ist  ,,Medicinarath''  «zu  streichen« 
176      tf        1  V.  u.  statt  Erscheinung  lies:  Erschütterung. 
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Statistische  Nachweisungen  über  die  auf- 
gelöste FiliaUrren-Anstalt  in  Pforzheim, 
mit  erklärenden  Bemerkungen  und  An- 
hang über  Blödsinn. 

Von 
Me^gn  WBr.  HMUer 

Medicinalrath   in   Pforxheim. 


Als  die  Landes-Irren-AnstaU  in  Heidelberg  niehft  melur 
den  nOtiiigen  Raum  dargeboten,  alle  die  am  Aufnahme 
nachsuchenden  und  £ur  Aufnahme  als  nothwendig  erkaan* 
(en,  Geisteskranke  des  Landes,  aufnehmen  zu  können, 
wurde  im  Sommer  1829  in  Pforzheim,  im  Gelasse  des 
allgemeinen  Arbeitshauses,  eine  passende  Lokalftäl  zur 
Filiale Irren^ Anstalt  hergestellt  und  eingerichtet,  und 
im  November  1829  die  ersten  Geisteskranke  in  diese  Lo- 
kalität aufgenommen.  In  der  Filial- Irren -Anstalt  sollten 
statutenmässig  nur  veraltete  Geistesstörungen,  Blödsinnige, 
Cretins  und  Epileptische  u.  s.  w.  Aufnahme  finden,  akute 
und  heilbare  Geistesstörungen,  blieben,  nach  wie  vor,  der 
Landes-Irren-Anstalt  in  Heidelberg  zugewiesen.  Die  Fi- 
lial-Irren-Anstalt  hatte  darum  den  Charakter  einer  Irren- 
Yerwahrunga-   oder   Irren -Pflege -Anstalt«    Obgleich   die 
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kohe  Staatsregierang  in  Ibrer  weisen  and  väterlichen  Fiir- 
sorge,  d%r  Anstalt  eine  zweclcmässige  Organisation,  gute 
innere  Einriclitang  and  Administration  zugewendet,  so  blieb 
In  dieser  Beziehung,  schon  aus  «dem  Grunde  Manches  zu 
wUnschen  übrig,  weil  die  Anstalt  nicht  ständig,  sondern 
nur  temporär  bestehen,  und  bei  Vollendung  des  Neabaues 
der  Anstalt  Illenau,  wieder  aufgelöst  werden  sollte;  auch 
ist  ihr  das  Loos  aller  Irren -Pfleg -Anstalten  zugefallen, 
dass  die  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  nicht  In  dem 
Grade  geschehen  ist,  wie  dieses  bei  Irren -Heilanstalten 
cur  Zeit  geschieht. 

Nach  ISjährigem  Bestehen  —  vom  6.  November  1829 
bis  17.  Oktober  1842  r-  ist  die  Filial-Irren-Anstalt  nun 
aufgelöst;  die  Irren  in  derselben  wurden  der  Heil-  und 
Pfleganstalt  Illenau,  die  Oeistes-Siechen  aber  der  Siechen- 
anstalt in  Pforzheim  übergeben. 

Der  Verfasser  war,  während  der  ganzen  Dauer  des 
Bestehens  der  Filial-Irren-Anstalt  ^r  dirigirende  Arzt  der- 
selben; es  glaubt  darum  derselbe  nur  einer  Pflicht  nach- 
zukommen, wenn  er  über  die  Vorkommnisse  und  Lei- 
fiiungen  der  Anstalt  In  Folgendem  eine  öffentliche  Nach- 
weisung giebt. 

In  den  13  Jahren  des  Bestehens  der  Filial-Irren-Anstalt 
wurden  Pfleglinge  aufgenommen  und  verpflegt  383. 

Davon  wurden 

1)  geheilt  entlassen      •    •    •    •      49 

2)  gestorben  sind         •    •    •    •    135 
8}  translocirt  worden  In  andere 

Anstalten -    .    149 

383. 
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(Tabelle  1.) 

Summariiche  Nachweisung  de»  Stande»  der 
Pfleglinge  in  jedem  Jahre. 


Jahr 


1899 

1830 

1831 

1832 

1833 

1834 

1835 

1836 

1837 

1838 

1839 

1840 

1841 

1842 


o  er 

a 


37 
103 
16 
119 
19 
[20 
[25 
121 
129 
131 
131 
131 
130 


CD  ag 
»  g 

CO  t^ 

0 


Suma 


37 
70 
26 
16 
21 
14 
21 
11 
17 
16 
20 
19 
17 
28 
333 


37 
107 
129 
132 
140 
133 
141 
136 
138 
145 
151 
150 
148 
158 
1845 


'g 


Abgan 
im  Laufe  des  Jahres 


geheilt 


5 
1 

8 
5 
3 
6 
4 
4 
3 
4 
4 
2 
49 


trans- 
lucirl 


gestorbeu 


1 

2 


^ai2 

2-2-  CT 

P"  g-  ta> 
"1    --  » 
et  6  =;: 
OB    »    o^ 
CA    (» 
CP    9 

S  3 


H 


2 
2 

141* 
149 


8 

11 

11 

8 

13 

9 

5 

9 

17 

13 

12 

15 

135 


Be- 
merkiing 


37 
103 
116 
119 
119 
120 
125 
121 
129 
131 
131 
131 
130 


f  «Dtwieh«* 


'09  naeh  H«- 
delbergtt, 
Illcnau, 

99  in  die 
Siecheno 
AniuH 
duhi«r, 
1  «ntifUbtn 
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S  >  < 


«  S 

4)  CS 

a  ^ 

B  ^ 

»  u 

P  es 

^  G 

JS  tu 

fc  5 
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Samma 


Bloclsmo    mit 
FuUaurht 


Narrln^it 


Njrmpliomani» 


fixer  NValin 


3 


M 


CrelinUmai 


Tebduijit 


Ulöd 


■smn 


M 


rciiK.  VVithii-l     I    C4 

.«inn  I '^ 


Sumtoa 
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ORIieiiikieiü 
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g  ^  Summa 
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tJ        k<      ^ 
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evmigtfi  iacb 


«0 


an 


LalholiitcTi 


Verbleiben  nm  18. 
October  1842 


Summa 
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.2 
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OD 


8 
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O 
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Erklärende  Bemerkungen  «ti  vorstehenden 

Tabellen. 

1)  Von  333  Verpflegten  sind  49  geheilt  worden.  Das 
Heilungs-Verhältniss  ist  somit  1  zu  6%. 

Dieses  Yerhältniss  erweist  sich  als  günstig,  wenn 
man  In  Betracht  zieht,  dass  in  der  Anstalt  nur  solche 
Kranke  Aufnahme  gefunden  haben,  welche  vorher  als  „un** 
hellbar^^  erklärt  worden  sind ;  wie  z.  B.  veraltete  schon 
in  Blödsinn  übergegangene  Wahnsinnsformen,  blödsinnige 
und  epileptische  alte  in  hohem  Grade  verwahrloste  Indi-* 
viduen  u.  s.  w. 

2)  Von  333  Verpflegten  sind  135  gestorben.  Das 
Mortalitats- Yerhältniss  Ist  somit  circa  1  zu  3.  Im  Ganzen 
betrachtet  erscheint  die  Mortalität  gross ,  -  weniger  gross, 
wenn  diese  nach  einzelnen  Jahren  (Tabelle  1)  betrachtet 
wird.  Nach  dieser  Tabelle  Ist  das  Mittel  der  Sterblich«- 
keit  circa  10  %  oder:  das  Sterblichkeits- Yerhältniss  ist 
von  säromtlichen  in   14  Jahren   1845  Verpflegten,  wie  1 


Anmerkung.  In  einer  Irren  -  Pfleganstalt  ist  die  Aufgabe  fftr 
den  Arzt  eine  doppelte:  Heilung  und  Besserung  durch  Er« 
weckung  der  schlummernden  Geistesfähigkeiten. 
Wenn  die  Heilungen  der  Natur  und  der  Individualitfit  der  Kran- 
ken nach  selten  sein  können  und  müssen,  so  sind  die  Besse« 
mngen  der  Versunkenen,  geistig  Verwahrlosten,  in  ThierheH 
verfallenen  Individuen,  die  Wiederheranbildung  dieser  zu  Men- 
schen, die  Gewöhnung  dieser  «ir  Oidnung,  Gehorsam  und 
Reinlichkeit,  die  Anfachung  und  Wiederbelebung  der  noch 
schlummernden  Geistesfunken  bei  denselben  die  Aufgabe  für 
den  Arzt  der  Irren  -  Pfleganstalten.  Mit  seinen  Leistungen  bei 
diesen  kann  er  freilich  bei  dem  Publicum  nicht  gl&nzen,  ef 
wird  nicht  erkannt,  weil  die  Kranken  auch  gebessert,  immerhin 
noch  Pfleglinge  der  Anstalt  bleiben:  er  trägt  das  Bewusstsein 
»einer  Leistungen  im  Busen,  still,  anspruchslos,  von  wenigen 
nur  erkannt. 

Darum  ist  das  Loos  der  Aerzte  von  Irren  -  Pfleganstalten, 
bei  allem  Eifer  und  segenvollem  Wirken  derselben,  ein  un- 
dankbares,  und  nur  in  seltenen  Fällen,  werden  deren  Lei- 
stungen eingesehen,  und  erlangen  die  gebührende  Würdignngr 
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zu  IS*  Vi  SS«  Bedenkt  man  nun,  dass  nur  unheilbare  Krank«, 
alte  and  gebrechliche  Individuen,  welche  oft  nur  die  letzten 
Reste  ihrer  Tage  in  der  Anstalt  verleben,  Epileptische, 
velche  sehr  oft  plötzlich  sterben,  in  der  Anstalt  waren, 
80  erscheint  das  Sterbliehkeits-Yerhältniss  noch  gering. 

Als  Beleg  aber,  dass  die  Sterblichkeit  nicht  von  der 
Lokalität  und  der  Verpflegung  abhängig  war,  sondern  mit 
der  Sterblichkeit  in  der  Stadt  in  Einklang  steht,  führen  wir 
die  Sterblichkeits- Liste  von  der  hier  bestehenden  Männer^ 
•9terbkasse,  welche  seit  10  Jahren  besteht,  in  welche  nur 
ganz  gesunde  Männer,  nicht  t'iber  35  Jahre  alt  aufgenom- 
men werden,  von  den  letzten  5  Jahren  an.  Aus  dieser 
Sterbkasse  starben: 

1838  von  438  Mitgliedern      ...      6 

1839  „  440  „  ...  14 

1840  „  466  „  ...  13 

1841  „  481  „  ...  10 

1842  „  517  „  •    .    .  13 

In  dieser  Sterbkasse  ist,  wie  in  unserer  Anstalt,  die 
Sterblichkeit  1&39,  1840  und  1842  am  grOssten.  Die 
Yergleichung  liefert  den  Beweis,  dass  die  Sterblichkeit  in 
der  Anstalt  vom  Genius  epidemicus  bestimmt,  nicht  von 
der  Lokalität  und  der  Verpflegung  u.  s.  w.  abhängig  war; 
auch  erscheint  die  Sterblichkeit  aus  dieser  Gesellschaft, 
wenn  man  nemlich  erwägt,  dass  diese  nur  aus  ganz  ge-« 
Bunden  Mitgliedern  besteht,  fast  noch  grösser  als  in  der 
Anstalt. 

3)  Dass  nach  (Tabelle  2)  mehr  Männer  als  Weiber 
in  der  Anstalt  waren,  berechtiget  nicht  zu  dem  Schlüsse, 
dass  Oberhaupt  mehr  Männer  an  Geistesstörung  und  Gei- 
stesdefecten  leiden  oder  zu  denselben  disponirt  sind.  Diese 
Anstalt  hatte  einmal  mehr  Raum  zur  Aufnahme  für  Män^ 
ner,  wesshalb  stets  auch  die  Anzahl  dieser  grösser  in 
derselben  war,  und  dann  war  diese  Anstalt  auch  nicht  zur 
Aufnahme  ftlr  alle  im  Lande  bestimmt. 

4)  Aus  dem  Mittelrheinkreis  war  die  bei  weitem  grösste 
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Anzahl  der  Bewehner  der  Anstalt  (Tabelle  2),  Dieses 
berechtiget  aber  nicht  anzonehmen,  dass  in  diesem  Kreise 
aoeh  die  meisten  Oeistesicranke  and  Geistesdefectc  sich 
Yorflnden.  Der  Mittelrheinkreis  ist  der  bei  weitem  grOsste, 
die  Anstalt  liegt  in  diesem,  ist  darum  den  Bewohnern  mehr 
bekannt,  und  die  Aufnahmen  werden  mehr  nachgesucht, 
auch  befinden  sich  in  diesem  Kreise  wenige  Lokal-Anstal-- 
ten,  während  die  andern  Kreise  ungleich  kleiner  und  der 
Anstalt  entfernter  sindi  im  Ünterrheinkreis  das  KÜnikum 
in  Heidelberg,  im  Oberrheinkrei^  das  Klinikum  in  Freiburg, 
im  Seekreis  reiche  Stiftungen  und  Lokal -Anstalten,  wie 
z.  B«  in  Viliingen,  Konstanz  u.  a.  0.  sich  vorfinden,  wo 
derartige  Kranke  Aufnahme  finden  und  Verpflegung  haben* 
Dann 

5)  haben  wir  über  Bestimmung  der  Formen  der  See- 
lenstörungen, wie  diese  in  Tabelle  2  bezeichnet  sind,  noch 
einiges  zu  bemerken.  Es  ist  von  allen  Irren-Aerzten  an- 
erkannt, dass  die  Formen  der  Geistesstörungen  schwer  zu 
definiren  sind,  indem  sehr  oft  die  eine  Form  mit  einer  an- 
dern komplicirt  oder  eine  aus  der  andern  hervorgegangen 
Ist.  So  sieht  man  nicht  selten,  dass  Tobsucht  periodisch 
wieder  in  Melancholie,  religiöser  Wahnsinn  in  Melancholie, 
fixer  Wahn  in  Narrheit,  Narrheit  in  Tobsucht,  Epilepsie 
in  Blödsinn,  Blödsinn  in  Tobsucht  und  Epilepsie  Übergehen 
kann,  u.  s.  w.  Wir  haben  uns  bei  Bestimmung  der  Irr- 
seinsformen  an  die  vorziiglich  vorwaltenden  Erscheinungen 
gehalten ;  ohne  Rllcksicht  darauf  zu  nehmen,  dass  die  Nym- 
phomania  bei  Narrheit,  bei  religiösem  Wahnsinn  auch 
Tobsucht  periodisch  aufgetreten,  oder  dass  Fallsucht  mit 
Tobsucht,  Blödsinn  mit  Fallsucht  komplicirt  bestanden  hat. 

Diesen  statistischen  Bemerkungen,  erlaube  ich  mir  ein- 
nen  Anhang  über  Blödsinn  nachfolgen  zu  lassen. 

In  Beziehung  auf  Blödsinn  findet  in  anatomisch-patha- 
logischer,  physiologischer  und  therapeutischer  Beziehung  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  angeborenen  und 
dem  erteorbenen  statt. 
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Bei  angeborenem  BlödBinn  tat  der  vorwaltende  Charak- 
ter des  Individuums  Geistlosigkeft.  Es  war  hier  nie  Geist  ' 
vorhanden,  konnte  darum  keiner  verloren  werden.  Die  , 
Gehirnformation,  so  wie  die  ganze  Kopf-  und  Gehimbil- 
dnng,  die  Trftger  der  Geistesfähigkeiten,  sind  angeboren 
fehlerhaft  organisirt.  Die  Individuen  haben  eine  cynische 
thierähnliche,  dem  AflTengeschlecht  annähernde  Gesichtsbll- 
dnng. 

Während  das  Gesicht  rUssel-p-  oder  schnautzenartig  vor- 
springt, macht  dieses  den  grössten  Theil  des  Kopfes  aus, 
das  eigentliche  Hirngewölbe  ist  dagegen  klein,  die  Stime 
zurückgedrUckt,  flach,  das  Hinterhaupt  abgeflacht,  die  Pro- 
tuberanz  am  Hinterhauptbein  fehlt.  Derartige  Individuen 
haben  nur  thierlsche  Neigungen,  die  vorzüglich  in  Befrie- 
dung der  Selbsterhaltung  —  in  Essen  und  Trinken  -* 
bestehen,  selten  gewahrt  man  bei  diesen  Neigungen  edlerer 
Natur.  Die  Ursachen  des  angeborenen  Blödsinns  datiren 
sich  aus  dem  Fötusleben,  höchstwahrscheinlich  aus  Krank- 
heit in  diesem  vegetativen  Zustande,  wodurch  eine  Hem- 
mungabildung  in  der  normalen  Entwicklung  des  Gehirns 
und  Nervensj'stems  entstanden  ist  (Figur  1). 

Bei  erworbenem  Blödsinn  war  vorher  Geistesthätigkeit 
und  Fähigkeit  vorhanden,  und  diese  Tst  durch  organische 
Yerbildungcn  im  Gehirn-  und  Nervensystem  verloren  ge- 
gangen. 

Erworbener  Blödsinn  ist  darum  fttglich  noch  als  Gei- 
steskrankheit, nicht  als  Geistesdefect  zu  betrachten.  Die 
Geistes  -  Krankheiten ,  welche  vorzttglich  den  erworbenen 
Blödsinn  bedingen,  sind  Manie  mit  Tobsucht  und  Epilepsie, 
mit  deren  nachtheiligen  Wirkungen  auf  das  Gehirnleben* 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  bei  dem  Zurück- 
tKten    der  Geistesfählgkeiten    bei  erworbenem    Blödsinn , 
gleichzeitig  diesem  entsprechend,  organische  Veränderung* 
In  der  Kopfbildung,  Gehirn   und  Nervensystem  sich  ber- 
vorbilden,  dass,  sowie  das  geistige  Leben  schwindet,  aacb 
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itwm  Organe  Bchwindeti,    dagegen  die  Organe^  welch« 
dem*  thlertachcn  Leben  vorstehen  sich  mehr  heransbilden. 

So  hat  NeuMam  ')  dte  Abflachung  und  Schwindung 
des  Hinterhauptbeins  bei  beginnendem  Blndsinn  schon  be- 
zeichnet. In  dem  Maassc  als  die  Geisteskräfte  schwinden, 
vergrössert  sich  das  Gesicht,  tritt  schnaut«enarlig  hervor, 
Weiber  bekommen  vfragoähnllche  Physiognomien,  der  Hin- 
terkopf schwindet,  wird  flach,  die  Haupthaare  werden  här- 
ter, dicker,  borstenartig,  stehen  gerade  in  die  Höhe,  wie 
Bürsten.  Der  ganze  KOrper  bekommt  eine  tappige,  unge- 
schickte,  mehr  thierähnliche  Haltung  (Figur  2). 

Gleichzeitig  gehen  aber  auch  in  den  Innern  Organen, 
denen  welche  dem  Seelenleben  und  dem  vegetativen  I^ben 
vorstehen  wichtige  Veränderungen  vor.  Die  Knochen  de» 
Schädels,  besonders  des  Hinterhauptbeins  werden  dicker, 
die  Schädelhöhle  beträchtlich  kleiner,  das  Gehirn  selbst  ist 
in  manchen  Fällen  härter,  in  andern  weicher,  als  im  Nor- 
malzustände, die  Gyren  sind  kleiner,  flach,  und  weniger 
zahlreich.  Das  kleine  Gehirn  ist  In  der  Regel  kleiner, 
welk  und  atrophisch.  Dagegen  hat  Bichat  gefunden ,  dass 
bei  allen  Blödsinnigen,  deren  Cerebellen  kleiner  geworden, 
die  sympathischen  Nerven  grösser  und  entwickelter  er-, 
scheinen. 

Eine  Beihe  von  Sectionen,  welche  ich  bei  solchen  vor- 
genommen, die  durch  Wahnsinn  oder  Epilepsie  in  Blödsinn 
versunken  waren,  gaben  folgende  Resultate.  Beinaho  liberall, 
wo  die  oben  bemerkten  äussern  Erscheinungen  bei  Blöd- 
sinnigen vorhanden  waren,  fand  ich  das  kleine  Gehirn  In 
atrophischem  Zustande,  und  in  dessen  Höhlen  Wasser; 
die  Nerven,  welche  aus  dem  kleinen  Gehirn  entspringen, 
waren  klein  und  hart,  atrophisch,  während  die  spianch- 
nische  Nerven  dicker  grösser  als  gewöhnlich,  hypertrophisch 
gefunden  wurden.  Bei  normalem  Bau  des  grossen  Gehirns, 
waren    dessen  Gyren  stets   breiter,    abgeflacht,    theiiweis 

I  H     • 
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1)  Krankheiten  dts  Vorilellungfl  -  Verntegen.    Leipsig  18^* 
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▼erechwanden.  Die  Substanz  des  Gehirns  war  bald  weicher, 
bald  fester,  so  dass  unsere  Beobachtung  mit  denen  ^on 
Bichat  und  Neunwnn  übereinstimmend  ist. 

Es  lässt  sieh  daraus  mit  Sicherheit  die  Folgerung 
sieben,  dass  die  Rückbildung  der  Süssem  Organen  bei 
Blödsinnigen  mit  der,  der  Innern  gleichen  Schritt  geht* 
In  antropologischer  und  psychologischer  Beziehung  sehr  h^ 
achtenswerth  erscheint  dabei  die  Vergrössernng  der  splanch-- 
nlachen  Organen,  als  Vorsteher  des  vegetativen  Lebens  bei 
gleichzeitiger  Schwindung  der  Gehirn -Organen,  als  Vor- 
steher des  sensitiven  oder  geistigen  Lebens. 
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Ueber  die  characterlstischen  Kennzeichen 
des  Erhängungstodes  in  medicinisch^ 
gerichtlicher  Hinsicht. 

Von 
Herrn   lir«  Ebel 

Grossherzoglich    Hessischem    Physikalsarzte    in    Waldmichelbach , 

Provinz  Starkenburg. 


Die  Erscheionngen ,  welche  ^ie  Leichen  Erhängter 
darbieten,  sind  nicht  immer  Übereinstimmend  und  constant, 
vesshalb  denn  auch  bei  der  grossen  Verschiedenheit  derselben, 
die  Ermittelung  des  Erhängungstodes  unter  manchen  Um- 
ständen, oft  zu  den  schwierigsten  und  verwickeltsten  Auf- 
gaben der  gerichtlichen  Medicin  gehOrt.  Ganz  besonders 
aber  ist  die  Lösung  der  Frage,  ob  das  Erhängen  während 
des  Lebens  oder  nach  dem  Tode  und  zwar  im  ersteren 
Falle,  ob  durch  Mord  oder  Selbstmord  statt  gefunden,  mit 
der  grössien  Schwierigkeit  verbunden.  Bisweilen  vermag 
die  sorgfältigste  gerichtlich-medicinische  Untersuchung  hier- 
über nicht  allein  genügendes  Licht  zu  verbreiten  und  den 
eigentlichen  Thatbestand  über  alle  Zweifel  zu  erheben,  na- 
mentlich  wenn  das  betreffende  Individuum,  um  den  Ver- 
dacht eines  begangenen  Verbrechens  zu  beseitigen  und  den 
Schein  des  Selbstmordes  hervorzurufen  von  dem  ThSteri 
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naeh  Toraoagegangenem  Bforde,  anfgehangen  worden  aela 
sollte.  Indesseo  liegt  es  doch  meistens  niclit  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit,  den  wahren  Hergang  und  das 
Verhalten  der  Sache  durch  eine  grQndllche  Berücksichti- 
gung aller  obwaltenden  Umstände,  wenigstens  über  die 
Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  wie  mehrers 
vorhandene  Beispiele  deutlich  zeigen. 

Man  hat  in  der  neusten  Zeit  mehrfache  ond  wieder- 
holte Versuche  an  menschlichen  Leichen  und  an  lebenden 
Thieren  angestellt,  um  den  Vorgang  des  Erhängens  und 
die  damit  verbundenen  Verletzungen  und  Abnormitäten 
näher  kennen  zu  lernen,  die  obige  Frage  genauer  aufzu- 
klären und  für  die  gerichtlich  «medicinische  Beurtheilung 
einen  sichern  Anhaltspunkt  und  feste  Basis  zu  gewinnen. 
In  wie  weit  solches  gelungen,  wird  aus  der  folgenden 
Darstellung  näher  hervorgehen.  Ausser  den  vielfachen  Ver- 
diensten, welche  sich  mehrere  Schriftsteller,  Cooper,  Klein, 
Remer  und  Andere  In  dieser  Beziehung  erwarben ,  verdie- 
nen die  neusten  Untersuchungen  Orfilas  ttber  diesen  Ge- 
genstand eine  besondere  Berücksichtigung.  Zunächst  möchte 
es  jedoch  dem  Zwecke  entsprechen,  Im  Allgemeinen  einige 
Bemerkungen  über  die  Kennzeichen  des  Erhängungstodes 
nebst  zwei  beobachteten  Fällen  der  Art  vorauszuschicken 
und  daran  die  weiteren  Folgerungen  zu  knüpfen. 

Die  Inspection  der  äussern  Oberfläche  des  Körpers  Er« 
Iiängter  bietet  folgende  Merkmale  dar,  die  sich  jedoch  selten 
oder  nie  in  einem  und  demselben  Individuum  vereinigt 
vorfinden  werden: 

Aufgetriebenes,  angeschwollenes,  blauschwarzes,  violettes 
Gesicht  mit  meistens  ruhigen  Zügen,  aus  der  Augenhöhle 
hervorgetriebene,  rothe  mit  Blut  unterlaufene,  zuweilen  ver- 
drehte Augen,  bei  halbgeöffneten  Augenlidern,  —  die  Horn- 
haut gespannt,  glänzend,  nicht  trübe,  —  die  Lippen  blau- 
roth,  angeschwollen,  bisweilen  halb  oder  ganz  geschlossen^ 
—  die  Unterlippe  zuweilen  etwas  umgestülpt,  —  die  Zunge 
geschwollen,  zwischen  die  Schneidezähne  geklemmt,  aus 


4eiD  Bd^warsUauen,  nil  Schaum  bedeckten  Miuide  hervor-- 
ragend  oder  hinter  die  geachloBBenen  Zahnreihen  zurUek* 
gezogen  und  unveraehrt,  —  selten  etwas  Blut  ans  Mund, 
Nase  und  Ohren  fliesend. 

Dfe  Haut  des  Halses  seigt  hinslehüleh  der  Farbe  und 
Beschaflbnheit  maaehmal  Abweichungen  vom  normalen  Zu- 
stande, Indem  sie  mitunter  livlde,  rOthlleh  oder  gänzlich 
anverindert  erscheint 

Es  findet  sich,  doch  nicht  immer,  eine  Strangulations- 
marke,  welche  bald  schmal  öder  breit,  bald  oberflSchlich 
oder  tief  nach  der  Körperconstitution ,  der  Magerkeit  oder 
Dicke  des  Halses  variirt.  Die  Farbe  derselben  ist  ent- 
weder anverändert  oder  livide  und  in  ihrem  Verlaufe  er- 
scheint die  Haut  bald  mit  Blut  Inftltrirt,  bald  aber  nur 
braun,  trocken  und  lederartig,  gewöhnlich  an  der  Stelle, 
wo  sich  der  Knoten  der  Schlinge  befand,  mit  etwas  tieferm 
Eindrucke  versehen. 

Ausserdem  bieten  wohl  auch  noch  die  allgemeinen  Be- 
deckungen des  Körpers,  namentlich  am  RQcken,  an  den 
Lenden  und  dem  hintern  Theile  der  Schenkel,  livide  bläu- 
liche Striemen  oder  Streifen  neben  den  gewöhnlichen  Tod- 
tenflecken  dar. 

Der  Unterleib  ist  In  der  Regel  flach,  eingesunken,  weich» 
Ple  Geschlechtstheile  scheinen  mit  Blut  überfUIlt,  im  Zu- 
stande der  Turgescenz  und  Congestion,  der  Penis  ange-* 
schwollen,  fast  in  Ereetion*  Die  Haut  des  Scrotums  und 
der  Schaamlippen  zeigt  ein  livides  Ansehen.  Bei  Männern 
'sieht  man  nicht  selten  Spuren  von  Saamenerguss,  bei 
Weibern  Schleimausfluss  aus  der  Scheide,  Öfter  aber  bei 
beiden  *von  Urin-  und  Stuhlentleerung.  Die  Extremitäten 
sind  ausgestreckt,  steif,  erstarrt,  mehr  oder  weniger  ge- 
bogen, die  Nägel  und  Fingerspitzen  livide  und  blau.  Ex- 
eoriationen  der  Haut  kommen  selten  vor.  Gewöhnlich  tritt 
bei  warmer  Witterung  schnelle  Fäulniss  des  Leichnams 
ein  und  zwar  in  der  Art,   dass  sich  zunächst  in  allen 
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BlBtg^ftssen  da  fitinkendeB  Gas  .enlwiekelt,  lAiridies  man 
zuerst  tik  den  Blatadern  Bemerkt. 

Der  Sectronsbefuod  stellt  sick  gleiekfalls  TerscUeden 
und  abweichend  heraus. 

In  der  Regel  findet  onan  die  häutigen  Bedeckungen  des 
Schädels,  die  Knochen,  der  Hirnschale  und  dieDIploo  sehr 
blutreich,  die  grossen  BIntleiter  und  Gefässe  der  harten 
Haut  von  dunklem,  flüssigen  -  Blute  «trotzend,  zuweilen 
etwas  klare  oder  geronnene  Lymphe  zwischen  Arachnoidea 
und  pia  mater  ergossen,  BlutüberfUUung  der  letztern,  der 
Hirnsubstanz  und  der  Adefgeflechte,  wässriges  Ensudat  in 
den  Hirithöblen  und  nicht  selten  Blutextravasate  zwischen 
den  häutigen  QttUen  und  in  den  Ventrikeln,  auf  der  Grund- 
fläche des  Schädels,  dem  kleinen  Gehirne  und  dem  ver* 
längerten  Marke.     . 

Im  Rilckenmarkskanale  sieht  man  Blutaostretungen  zwi- 
schen den  knöchernen  und  häutigen  Gebilden,  zwischen 
diesen  und  dem  Rilckenmarke ,  UeberfÜUung  der  Blutge- 
fässe ^er  Medulia  .selbst  und  Aussch witzung  von  BjEut  und 
plastischer  Lymphe  in  die  Häute  derselben. 

Am  Halse  lassen  sfbh  mitunter,  obgleich  selten.,  Zer- 
refsBungen  der  Muskeln,  des  M,  sternc^^leido-mastoidens, 
M.  sternor-hyoideus,  M.  sterno-thyrioideus,  ROthe  des  Pha- 
rynx und  der  LuftrOhrenringe  nachweisen.«  Die  LuftrOhren- 
Bchleimhaut  ist  bisweilen  etwas  angeschwollen,  von  Blut 
unterlaufen  nnd  mit  röthlichem ,  braunem ,  schaumigen 
Schleime  überzogen;   die  Knorpeln    des . .Kehlkc^ifs    sind 

'  selten  eingedrückt,' verschoben,  zerbrochen,  getrennt,  der 
l^ehlkopf  selbst,  gequetscht,  —  das  Zungenbein,  häufiger* 
die  grossen  Hörncr  desselben  gebrochen  und  losgerissen, 
—  die  Luftröhre  vom  Kehlkopfe  getrennt,  —  die  .innere 
Haut  der  Carotiden  wie  bei  der  Ligatur  gequetscht  nnd 
durchsphnftten.  Ausdehnung  und  Zerreissnng  einzelner  oder 
mehrerer  Bänder  der  Halswirbel,  Luxationen  und  Fi|ictu- 

/'  rtn  der  letztern  .werden  nur  ausnahmsweise  beobachtet. 
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In  der  BrimdUIhle  findet  man  die  Zelehen  der  Er- 
BÜckung,  —  die  Lungen  schvarsblaa,  marmorirt,  die 
Zellen  von  Laft  mehr  oder  weniger  ausgedehnt,  den  Brust- 
kasten l)einahe  erfüllend^  wie  wenn  sie  sich  im  Acte  des 
EinatkaiMis  befunden.  'Beim  Einschneiden  in  die  Lungen- 
sobstany  dringt  schäumendes,  dünnflüssiges  Blut,  hervor, 
welches  man  aiieh  in  den  zerrissenen  GefiBssen  der  Bron* 
ehien  und  LuftrOhrenäste  mit  blutigem  Schleime  vermischt, 
bemerkt,  l^i^  Schleimhaut  zeigt  zuweilen,  wegen  starker 
Röthe,  den  Anschein  von  Entzündung. 

Das  Herz  und  der  rechte  Yorhof,  die  rechte  Herzkam-^ 
mer,  die  Lungenarterie,  die  grossen  Kranzvenen,  die  beiden 
Hohladern  und  Jugularvenen  sind  mit  Blut  überfüllt,  we- 
niger der  linke  Yorhof,  die  linke  Herzkammer  und  die 
Aorta,  doch  sind  sie  nie  blutleer  und  die  Hfiute  dieser 
BlutgeC&sse  zeigen  zuweilen  eine  der  Entzündung  ähnliche 

/In  der  Unterleibshdhle  ergibt  sict^erhdhte  Venosität. 
Die  Yenen  der  Geschlechtstheile,  die  Pfortader  und  die  un- 
tere Hohlader  strotzen  von  dunklem  Blute,  seltner  die 
Magenvenen.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  bisweilen 
geröthet,  mit  Blut  Infiltrlrt,  der  Magen  Glicht  immer  aus* 
gedehnt,  die  Leber  blutreich.  Die  Gefösse  des  Dünn-  und 
Dickdarms  erscheinen  manchmal  injiclrt  und  rOthlich;  an 
dnzelnen  Stellen^der  dünnen  Gedärme  ist  sogar  blutiges 
Serum  In  das  Gewebe  der  Zellstoffs-  und  Schleimhaut 
in  Gestalt  rother  Platten  ausgetreten,  wie  man  solches  am 
Magengrunde,  Blinddarm,  Urinblase,  fundns  uteri  bei 
manchen  andern  Krankheiten  wahrzunehmen  pflegt»  Das 
Zwergfell  ist  nach  oben  gedrängt,  die  Nieren  mit  Blut 
überfüllt,  Harnblase  leer  oder  wenig  Urin  enthaltend,  die 
Genitalien  ülierhaupt  im  Zustande  der  Blutüberfüllung. 

Da  diese  Zeichen  wie  oben  bemerkt,  in  ihrer  Gesammt* 
iieit  sich  niemals  so  exquisit  bei  einem  Individuum  vor- 
flnden,  selbst  Fälle  vorkommen,  die  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen entgegengesetztem, Resultate  liefern,   so  hat  man 
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«enndit,  dem  efaieii  «der  andern  derseUmi  dne  besondere 
Wichtigkeit  beizulegen,  um  daraus  den  Tod  durchs  Erhängen 
mit  Gewissheit  zu  constatiren.  Indessen  fehlt  es  in  dieser 
Belebung  an  einem  sicheren  Leitsterne,  und  der  Erzielung 
eines  untrüglichen  Criteriums  stellen  sieh  die  grOssten  Hiu- 
demisse,  ja  selbst  die  Unmöglichkeit  entgegen. 

So  entscheidet  z«  B.  das  äussere  Ansehen  des  Leidn* 
nams  gar  nichts,  indem  das  Gesicht  in  vielen  Fällen  von 
vnläugharem  Erhängungstode  veder  aufgetrieben,  blau  li- 
vide,  sondern  vielmehr  blass,  eingefallen,  ganz  natürlich, 
-«-  die  Augen  weder  hervorgetrieben  noch  roth,  die  Zunge 
•benso  venig  geschwollen,  die  Lippen  und  Nägel  nicht 
Uau  erscheinen.  Der  Mangel  dieser  Zeichen  ist  wahr« 
scheinlich  dem  Umstände  zuzuschreiben ,  dass  die  Indivi«» 
duen  in  diesen  Fällen  nicht  durch  Erstickung,  sondern 
durch  plötzliche  lühmong  des  Gehirns,  Rückenmarks  oder 
Herzens  gestorben  sind. 

Die  meisten  dle^Ser  Symptome  sind  Beweise  von  Stockun- 
gen des  Blutes  besonders  in  den  Blutadern,  und  die  Farbe 
des  Gesichts,  der  Lippen,  Augen  und  Nägel  ist  nicht  blos 
elgenthümliches  Zeichen  für  den  Tod  durchs  Erhängen, 
sondern  überhaupt  für  den  Erstickungstod  und  wird  da-* 
lier  in  vielen  Fällen  des  Stick-  und  Schlagflusses  gleich* 
fiills  wahrgenommen. 

Die  Zunge  fand  Bauer  von  80  Fällef  ungefthr  SOmal 
cwlschen  die  Zähne  eingeklemmt,  gewöhnlich  nur  die  Spitze. 
In  den  meisten  Fällen  war  sie  blanroth  gefKrbt  und  ab* 
getrocknet,  in  keinem  Falle  von  den  Zähnen  angeschnitten 
oder  verwundet«  Riecke  beobachtete  meistens  eine  ver- 
bissene Zunge.  Das  Fehlen  dieser  Erscheinung  hat,  wie 
es  auch  bei  den  meisten  der  beobachteten  Fälle  sich  zeigte 
seinen  Grund  in  der  Anlegung  des  Stranges  beim  Erhän« 
gen.  Liegt  dieser  nemlieh  unter  dem  Zungenbein,  so  wird 
die  Zunge,  wie  beim  Verschlucken  von  Speisen  in  die 
Hohe  geschoben  und  gelangt  somit  zwischen  die  Zähne. 
liegt  aber  der  Strang  Ober  dem  Zungenbein,  wie  es  Uhi« 
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iger  fetehtolit,  ah  «uf  die  vorig»  Art,  so  df lieht  er 
•uf  die  Kiefer  und  das  Hervoratrecken  der  Zunge  fehlt. 

Die  Siraiigttiationaiiiarke  oder  Strangrione  bietet  tüM 
Hauptmerlcmal  betraclitet,  viele  Abweiohungen  und  Yer<* 
•chiedenheitea  dar/  Zuweilen  fehlt  solche  gAnalioh  und 
Öfters  wenigstens  jede  Spur  von  Sugillation  oder  Blutaua* 
tdtt  in  derselben.  Nach  Eggert  soll  immer  und  dfters 
sogar  eine  doppelte-  Strangrinne  vorhanden  sein.  Die  Forts 
derselben,  ihre  Tiefe  und  Breite  hängt  von  der  Dicke  und 
Breite  des  Stranges  ab  und  kann  bei  Menschen  mit  sehr 
Starken  Muskeln  und  vielem  Fette,  verschieden  sein  von 
der  Form  bei  magern  Mensehen  oder  mit  schwachen  Mus- 
keln. Selbst*  die  Schwere  des  Körpers  hat  Einfluss  auf 
die  Bildung  der  Marke,  besonders  wenn  derselbe  frei  hängt» 
Die  Farbe  derselben  ist  gleichfalls  abweichend  und  er- 
scheint nach  der  Länge  der  Zeit  modlEcirt,  wie  lange  der 
Mensch  hängt.  Denn  wenn  überhaupt  ein  längerer  Druck 
suf  die  Haut  statt  findet,  so  trocknet  dieselbe  ab,  wird 
anfangs  missfarbig  und  dann  braun,  bleibt  die  Leiche  des 
Erhängten  nach  Abnahme  des  Stranges  einige  Tage  liegen, 
so  wird  die  Haut  hart,  schwer  2u  durchschneiden  und 
aliroäblig  dunkler.  In  vielen  Fällen  trägt  aber  auch  mr 
Farbe  der  Rinne  eine  Blutunterlaufung  Ecchymosis,  Sugil- 
latio  unter  der  Haut  und  im  Gewebe  bei.  Jedoch  fehll 
diese  Ecchjmose  in  den  meisten  Fällen  oder  man  findet 
sie  zuweilen  oft  nur  auf  einer,  oft  aber  auch  auf  beides 
Bdten.  Sehr  interessante  und  lehrreiche  Versuche  stellte 
Caspar  sowohl  an  menschliches  Leichen  als  lebenden  Ka- 
ninchen an,  um  ttber  diesen  Gegenstand  mehr  Gewrssheft 
SU  erhalten,  deren  Resultat  war,  dass  eine  durch  Farbe 
«nd  Beschaffenheit  der  Haut  auffallende  Spur  des  Stran- 
gttlationswerkseugs  an  und  (ttr  sich  kein  sicheres  ZeidiSD 
snr  BntscheidiHig  abgibt,  indem  solche  oft  ieblt. 

Die  Eratarrung  der  Glieder  Jtommt  bei  allen  Leichen 

vsr.    In  der  R^el  findet  im  letsti^n  Todesacte  ein  Strecksa 

der  «Gliadar  «tau,    daher    man  last    alle    itadsenmus« 
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kdn  eontrahiri  Cndet  Bd  Ifeiwekfl  aber  die  in  Krin- 
pfen,  Coliken  o.  s«  w.,  so  auch  durchs  ErhlDgen  gestor« 
ben,  eind  die  Brugemoskein  coafrabirt,  beseoders  ist  dieses 
der  Fall  bei  letztem,  wenn  sie  nicht  frei  hingen.  Daher 
trliR  man  bei  erhängten  Leichnamen  in  der  Regel  geballte 
FAuste  and  oft  sehr  staric  gebogene  Knie-  oder  EUenbo- 
gengelenlte  an,  ebenso  contrahirt  sind  die  Moskeln  des 
Kiefers. 

Eine  vollkommne  Erection  des  münnliehen  Gliedes  seigte 
sich  in  80  Ffillen  nach  Bauer  nie,  höchstens  eine  Um- 
fangsvergrOsserung  desselben  oder  halb  erigirter  Zustand. 
Letzteres  sah  auch  Riecke  sowohl  bei  alten,  als  jungen 
Männern,  welches  wohl  neben  der  allgemeinen  Stagnation 
des  Blutes  In  den  Venen,  von  der  Ausschwitzung  von 
Blut  und  plastischer  Lymphe  in  die  Häute  des  RQcken-- 
markes  herrllhrt.  Denn  beim  Durchschneiden  des  Gliedes 
findet  sich  das  ereotile  Gewebe  dick  angeflUlt  mit  schwarzem 
Blute.  Ebenso  sieht  man  die  Clitoris  und  das  Corpus 
retiforme  der  Vagina  angeschwollen  und  mit  schwarzem 
Blute  überfüllt.  Riecke  fand  in  den  meisten  Fällen  Sa-« 
menerguBS.  Oft  vermisst  man  am  Gehirn  ond  Im  Herzen 
alle  fremdartigen  Erscheinungen. 

An  der  Wirbelsäule  findet  man  in  der  Regel  keine 
auffallende  Veränderungen,  sehr  selten  Zerreissungen  der 
Bänder,  Luxationen  und  noch  viel  weniger  Fractnren  der 
Wirbel. 

Bei  dieser  Unzuverlässigkelt  und  Unbeständigkeit  der 
Kennzeichen  des  Strangulationstodes  kann  es  keineswegs 
befiremdend  erscheinen,  dass  sich  die  verschiedenartigsten 
Ansichten  über  die  nächste  Ursache  des  Erhängungstodes 
bildeten  und  vielfache  Streitigkeiten  entstanden,  die  bis 
jetzt  noch  nicht  völlig  ausgeglichen  und  beseitigt  sind. 
Der  Grund  davon  liegt  grOsstentheils  in  den  mannigfachen 
Veränderungen  und  Verletzungen,  welche  die  Gebilde  des 
Halses  darbieten,  wie  die  gewaltsame  ZusammensehnQnwg 
desMlbeDi  der  Drack  auf  die  Blotgeflssei  Nenren,  Kehl* 
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köpf  and  LaftrShre  verbunden  mit  der  durchs  Gewicht 
▼erorsachteii  beträchtlichen  Ausdehnung  der  weichen  Theile 
des  Halses  sowohl,  als  der  M-irbeisäuIe  und  der  Aifec- 
tion  des  RQckenmarlrs ,  wodurch  eine  Menge  höchst  wich-- 
tiger  Organe  in  ihren  Functionen  beeinträchtigt  werden. 

Die  Folgen  des  Erhängens  sind  offenbar  Hemmung 
des  Respirationsactes  und  des  Rückflusses  des  Blutes  aus 
dem  Kopfe  und  als  Haupterscheinung  des  Erhängungs* 
todea  im  Aligemeinen  Stockung  des  Blutes  in  den  Blut-* 
ädern.  Indessen  unterscheidet  sich  die  Untersuchung  des 
Leichnams  Erhängter  doch  wesentlich  von  der  eines  an 
Stick-  und  SchlagOuss  Verstorbenen  dadurch,  dass  bei 
diesem,  wenn  anders  kein  starkes  Blutextra vasat  im  Ge- 
kirn  sich  befindet,  sowohl  das  arterielle  als  venüse  Sy- 
stem mit  Blut  abernillt  ist  und  stellt  sich  ein  Blutextra- 
vasat  ein,  so  ist  die  Ueberfüllung  in  den  Blutgefässen  nie 
80  stark,  wie  beim  Erstickungstode.  Aus  den  angeführten 
Erscheinungen  ist  leicht  zu  entnehmen,  dass  man  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  gemischte  Todesart  bei  Erhängten 
wahrnehmen  wird,  sowohl  durch  Erstickung  als  Schlag- 
fluss. 

Zunächst  möchte  wohl  das  Ersticken  als  die  gewohn- 
lichste Folge  des  Erhängens  zu  betrachten  sein  und  dann 
erst  die  Apoplexie.  Uebrigens  ist  es  sehr  schwer,  die 
Priorität  des  einen  oder  andern  Zustandes  zu  ermittelo, 
weil  häufig  beide  zugleich  den  Tod  bedingen« 

Auch  die  gewaltsame  Ausdehnung  und  Spannung  der 
am  Halse  liegenden  grossen  Gefässe  kann  ein  Missver- 
bältniss  im  Geflässsysteme  des  Gehirns  und  somit  Läh- 
mung dieses  wichtigen  Organs  veranlassen.  Nicht  gans 
nnwahrscheinlioh  ist  es,  dass  beim  Erhängen  eine  krampf- 
liaTte  und  mechanische  ZusammenschnQrung  der  Constric- 
toren  des  Larynx  statt  findet,  wodurch  derselbe  und  dl» 
Stimmritze  selbst  verschlossen  wird.  Die  Function  des 
Atlunens  erleidet  somit  eine  Unterbreehung;  wodurch  akK 
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bald  nock  wirkliche  HemmuDg;  der  Respiration   and  Cir-* 
eulation  erfolgt. 

Nach  der  Ansicht  einiger  Aerzte  soll  das  Leben  durch 
Erstickung  namentlich  dann  endigen,  wenn  der  Strang; 
zwischen  Schilditnorpel  und  Zungenbein  angelegt,  das  letzter^ 
selbst  eomprimirt  und  durch  Verschliessung  der  Stimm- 
ritze und  Zusammendrilckung  der  Zungenwurzel  der  Zu-- 
tritt  der  Luft  gänzlich  gehemmt  wird.  Durch  Apoplexia 
aber  soll  der  Tod  herbeigeführt  werden,  wenn  der  Strang 
entweder  auf  dem  Schildknorpel  gelegen  oder  über  da» 
Zungenbein,  entfernt  von  den  Zitzen fortsätzen  und  dem 
Winkel  des  Unterkiefer  nach  dem  Uinterhaupte  zuläuft  und 
auf  diese  Weise  weniger  die  Luftrühre,  als  die  Blutgefässe 
des  Halses  zusammendrückt.  Auch  in  dem  Falle,  wenn 
zwei  Knoten  sich  in  der  Schlinge  befinden,  die  zu  beiden* 
Seiten  des  Halses  auf  die  Carotiden  pressten  und  dieselben 
zusammendrücken ,  tritt  der  Tod  auf  die  angegebene  Weis« 
•in. 

Man  soll  die  Zeichen  beider  Todesarten  zugleich  fin- 
den, wenn  der  Strang  entweder  zwischen  Schildknorpel 
und  Cortilago  cricoidea  oder  um  die  Luftröhre  selbst 
geschlungen  worden  ist,  wodurch  Luft-  und  Blutgefässe 
zugleich  afficirt  und  beeinträchtigt  werden. 

Casper  ist  der  Ansicht,  dass  in  den  meisten  Fällen 
der  Tod  durch  Apoplexie  und  Hemmung  der  Circulatlov 
herbeigeführt  werde. 

Naoh  Krombholz  kann  aaeh  eine  Paralysfs  cerebri  oder 
Apoplexia  nervosa  als  mögliche  Todesursache  bei  Erhäng«- 
ten  in  dem  Falle  angenommen  werden,  wenn  sich  keine 
nlehtbaren  Spuren  in  der  Leiche  ausser  Samenerguss  und 
nnwUlkOhrllehem  Abgange  der  Exeremente  darbieten. 

Beck  glaubt,  dass  auch  vom  Drucke  und  Lähmung  der 
Respirattonsnerven  der  Tod  bei  Erhängten  veranlasst  wer- 
den kOnne,  indem  sich  alsdann  Lungenlähmung  einstellt. 
Wenn  sieh  Bruch  und  Luxation  der  Halswirbel  vorfinden, 
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SO  Ist  der  Druck  and  He  Zerrnog:^  welebe  das  ROekeii- 
mark  erleidet,  ebenfaila  nickt  ohne  wichtigen  Antlieil. 

Namentlich  nimmt  Schulze  eine  Apoplexie  des  ROcken« 
marks  als  Todesursache  an,  wogegen  aber  Krombholz's 
Versuche  sprechen.  Indessen  ist  das  Vorkommen  von 
Abnormitäten  des  RQckenmarics  hinlänglich  erwiesen,  wo- 
fttr  auch  der  Umstand  spricht,  dass  Erection ,  Samenerguss, 
Harn-  und  Kothausleerung  statt  findet.  Nicht  weniger  hat 
man  in  einigen  Fällen  Blutausschwitzung,  Blutextravasat 
zwischen  den  Häuten  und  Wirbeln  oder  Blutanhänfung  in 
der  Modullarsubstanz,  VenenCurpor  und  plastische  Aus- 
Bchwitzung  selbst  gefunden.  Häufig  wird  eine  genant 
Untersuchung  des  RQckenmarks  jedoch  unterlasaen,  weshalb 
man  auf  die  vorhandenen  Abnormitäten  weniger  aufmerk- 
sam geworden,    dieselben  oft  übersehen  hat. 

Da  das  Ergebniss  zweier  von  mir  beobachteten  Fälle 
von  Selbstmord  durchs  Erhängen  die  angegebenen  Erschei- 
nungen bestätigt,  so  mOgen  sie  hier  eine  Stelle  finden« 

Ein  Mann  von  50  Jahren,  schwächlicher  Körperbe- 
schaffenheit  wurde  im  Walde  nahe  bei  seiner  Wohnung 
an  einem  Baume  mittelst  einer  Birkenruthe  uro  den  Hals 
erhängt  gefunden.  Die  gerichtliche  Untersuchung  stellte 
heraus,  dass  er  an  Schwermuth  leidend,  sein  Leben  durch 
Erhängen  selbst  geendet  habe.  Die  unteren  Extremitäten 
waren  nach  hinten  zurückgezogen,  wodurch  die  Leiche  sich 
in  fast  knieender  nur  wenig  von  dem  Boden  entfernter, 
jedoch  schwebender  Stellung  darbot.  Die  Dauer  des  Hän- 
gens war  nicht  genau  zu  ermitteln,  mochte  indessen  je- 
denfalls Über  eine  Stunde  betragen  haben.  Der  KOrper 
kalt  und  steif  zeigte  nirgends  eine  Spur  von  Verletzung 
oder  erlittener  Gewaltthätigkeit.  Das  Gesicht  erschien  auf- 
getrieben, geröthet  und  livide,  die  ZQge  ruhig,  die  Augen 
halb  geschlossen  nicht  mit  Blut  unterlaufen,  die  Zunge 
hinter  den  geschlossenen  Zahnreihen  liegend,  weder  ver^ 
bissen  noch  angeschwollen,  sondern  ganz  unversehrtt  DIs 
Gesehlechtstheile  waren  in  natOrliohem  Zustande,  nicht  te 
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Ereecion  «ondern  sehlaff,  aueh  keine  Spur  von  Samener- 
guss  Im  Grunde,  wohl  aber  von  Koth^  und  Urinansleerung, 
Der  Hals  eeigtc  keine  auffallende  Beweglichkeit,  woraus 
man  auf  Zerreissung  der  Bänder,  Verrenkung  oder  gar 
Fractur  der  Halswirbel  hätte  schliessen  können.  Die  Strang- 
rinne verlief  zwischen  dem  Zungenbein  und  Larynx  nach 
hinten  und  oben,  war  von  dunkelrother  Farbe ^  trocken 
lederartig  in  der  Mitte  etwa  %  Zoll  tief,  Hess  jedoch  beim 
Einschneiden  der  Haut  nirgends  eine  Spur  von  Blutunter« 
laufung  oder  Blutaustritt  wahrnehmen.  Die  alsbald  vor- 
genommene Section  der  Leiche  ergab  Blutanhäufung  in  den 
Oefässen  der  Hirnhäute  und  der  Substanz  des  Gehirns, 
etwas  wäs8rig;es  Exsudat  in  den  Ventrikeln,  unbedeutende 
Aöthc  der  Medulla  oblongata,  welche  sich  selbst  bis  zum 
Rückenmark  hin  verfolgen  Hess.  Ausserdem  fand  sich 
im  Gehirne  keine  weitere  Abnormität.  Im  Herzen  sah  man, 
wie  auch  im  Paranch^^en  der  Lungen  bedeutende  Ansamm- 
lung von  schwarzem  flüssigen  Blute;  Milz  und  Leber, 
sowie  die  Übrigen  Unterleibsorgane  waren  von  natürlicher 
Beschaffenheit. 

Ein  von  diesem  etwas  verschiedenes  Resultat  lieferte 
die  blos  äusserllche  Besichtigung  der  Leiche  einer  46jäh- 
rigen  an  Melancholie  leidenden,  wohlgenährten  Frau,  welche 
sich  mittelst  eines  Strickes  von  %Zoll  Durchmesser  an 
die  ThOrangel  ihrer  Stube,  nachdem  sie  dieselbe  von  In- 
nen verriegelt,  aufgehängt  hatte  und  in  diesem  Zustande 
kaum  über  %  Stunde  verblieben  war.  Man  fand  den  Kör- 
per noch  warm,  die  Fttsse  gerade  ausgestreckt,  kaum  et- 
was vom  Boden  entfernt,  das  Gesicht  bleich  und  einge- 
fallen, die  Augen  hervorgetrieben,  nach  oben  verdreht,  die 
Pupillen  erweitert,  das  Kinn  auf  die  Brust  gesenkt,  den 
Mund  offen  in  welchem  die  Zunge  zwischen  die  Zähne 
eingeklemmt  hervortrat,  die  geschwollenen  blauen  Lippen 
mit  etwas  blutigem  Schaume  bedeckt.  Der  Strick  verlief 
gerade  über  den  Kehlkopf  und  hatte  keine  Spur  von  Strang- 
rinne hinterlassen,  der  Hals  war  unversehrt,  die  Farbe  der 
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Haai  ntlQrlldi  okne  AnselivdlaDg  öder  sonslige  Yeri«' 
Ixung.  Spuren  von  Urfnergiraa  Bah  man  im  Hemde  sod 
auf  dem  BodeD,  die  Geselileebtatiieile  aciiieaeii  in  geringen 
Grade  turgeseirt  und  geacliwoUen«  Die  alaiiald  angesteil-- 
ten  Wiederl>elebang8veraneiie  Uieben  ohne  Erfolg  und  da 
«aeh  kein  Verdacht  eines  Verbrechena  obwaltete ,  yielmebr 
alle  Umstände  für  Selbstmord  spraehen,  so  wurde  die  See« 
tion  unterlassen. 

Die  Zeichen,  welche  man  angegeben  hat^  um  tu  unter«- 
scheiden  ob  das  Erhängen  während  des  Lebens  oder  nach 
dem  Tode  statt  gefunden,  sind  übrigens  noch  viel  unzu^ 
verläsaiger  und  trttgerischer.  Bis  jetzt  wenigstens  konnte 
kein  zweifelloses  Merkmal  aufgefunden  werden,  wodurch 
sich  ein  bestimmtes  Urtheil  über  diesen  Punkt  ertheilen 
liess. 

Zur  näheren  Aufklärung  dieser  dunklen  Frage  hat  man 
mehrere  Thatsachen  angegeben  und  behauptet,  dass  wenn 
das  Erhängen  während  des  Lebens  statt  gefunden, 

1}  das  Gesicht  blauroth  und  angeschwollen,  die  Lippen 
aufgeworfen,  die  Augenlider  halb  geschlossen,  aufgedunsen 
und  bläulich,  die  Augen  roth  und  hervorgetrieben  seien« 
Allein  diese  Kennzeichen  fehlen  oft  bei  solchen  die  sich 
selbst  erhängten  und  7  bis  8  Stunden  in  diesem  Znstande 
verblieben,  während  sie  vorhanden  waren,  wenn  der  Strick 
lange  Zeit  um  den  Hals  geschlungen  gewesen.  Die  Er- 
haltung des  Stricks  um  den  Hals  hat  nach  Esquirol  im- 
mer Einfluss  auf  das  Verhalten  des  Gesichts  und  kann 
die  erwähnte  Farbe  und  Anschwellung  bedingen. 

Fleischmann  behauptet  dagegen,  dass  diese  Erscheinnn- 
gen  dann  erst  recht  deutlich  hervortreten,  wenn  der  Strick 
i|bgenommen  und  der  Körper  niedergelegt  worden  ist 
Thatsache  bleibt,  dass  wenn  die  Auftreibung  und  die  blaue 
Färbung  des  Gesichts  von  der  Erhaltung  des  Stricks  um 
den  Hals  abhängen  kann,  diese  Ursache  zur  Erklärung 
jener  Symptome  allein  nicht  genügt,  denn  man  hat  sie  bei 
sichreren  Individuen,  welche  Selbstmörder  und  deren  Kör- 
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per  mehrere  Stunden  aufgehängt  geUfeben  waren,  ntchl 
beobachtet,  während  sie  wahrgenommen  wurden,  nachdem 
der  Striek  bald  nach  dem  Tode  entfernt  worden  war; 
Devergie  legt  jedoch  den  angegebenen  Zeichen  viel  mehr 
Gewicht  bei  und  behauptet,  eine  gleiche  Erscheinung  nach 
dem  Tode  hervorzubringen,  gelinge  nicht,  ausgenommen  in 
dem  Falle,  wenn  man  ein  Individuum  zuerst  erdrosselt 
und  nachher  aufgehängt  habe.  Allein  diese  Annahme  ist 
dennoch  irrig,  obgleich  man  an  Leichen,  die  unmittelbar 
nach  dem  Tode  aufgehängt  und  24  Stunden  in  dieser 
Stellung  erhalten  wurden,  niemals  die  oben  angegebenen 
Erscheinungen  gefunden  haben  will. 

•  Yorausgesetzt  nun,  die  Erfahrung  bestätigte  die  That«* 
Sache  des  constanten  Vorkommens  von  Geschwulst  und 
violetter  Farbe  des  Gesichts  vor  dem  Tode  bei  allen  le-* 
bendig  Erhängten  und  Strangulirten,  was  jedoch  nicht  der 
Fall  ist,  so  müsste  man  daraus  bestimmen  kOnnen,  ob 
das  Individuum  lebendig  gehangen  worden,  weil  man  solche 
nach  dem  Tode  Erhängter  und  Strangulirter  nie  beobachtet 
hat.  Im  Falle  nun  auch  diese  Zeichen  wirklich  8  bis  10 
Stunden  später  sichtbar  wurden,  so  kann  man  doch  dar- 
über in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Tode  nicht  ent-> 
scheiden. 

2)  Die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Zunge,  wenn  sie 
blauroth,  angeschwollen  und  aus  dem  Munde  hervorragend 
erscheint,  soll  ti\v  das  Erhängen  während  des  Lebens 
sprechen.  Allein  auch  diese  Zeichen  haben  kein  Gewicht, 
weil  sie  häufig  bei  lebend  Erhängten  fehlen,  gleichviel  an 
welcher  Stelle  des  Halses  der  Strick  sich  befand  und  wo 
sie  vorhanden  sind,  vielmehr  für  den  Tod  durch  Asphyxie 
sprechen.  Dasselbe  gilt  von  der  mit  Blut  injieirten  Zunge, 
welche  sich  in  der  Regel  bei  Asphyxie  mit  Blutanhäufung 
tn  den  Lungen  vorfindet,  was  man  auch  häufig  bei  zuerst 
erstickten  und  dann  aufgehängten  Individuen  beobachtet 
hat.  Wenn  dagegen  die  Zunge  verbissen,  zusammenge*» 
quetscht  ist  und  den  Eindruek  der  Zähne  zeigt,  io  dttrftt 


Aese«  allerdings  fftr  das  Erklliigen  wftiirend  ^des'^Lebeiid 
»pi^htn,  namentlfeh  wenn  der  Eindruck  der  Zähne  auf 
der  Zange  noch  mit  leichten  Bltttonterlatifongen  im  Gewebe 
m  der  betreffenden  Stelle  begleitet  wSre. 

8)  Man  soll  ferner  blutigen  Schaum  fm  Rachen,  In  der 
Nasenhöhle  und  im  Munde,  auch  die  Zeichen  von  grösserer 
oder  geringerer  BlutanhSufung  in  Lungen,  Herz  und  Gehirn 
(nden.  Allein  diese  Merkmale  sind  sehr  unzuverlMssig, 
weil  sie  bef  lebend  erhängten  Individuen  fehlen  und  bei 
an  Asphyxie  oder  einer  andern  Todesart  Gestorbenen,  die 
man  nach  dem  Tode  aufgehängt  hat,  vorkommen  können. 

4)  Die  Strangulationsrinne  soll  mit  Blut  unterlaufen 
sein.  Dieses  Zeichen  ist  unstreitig  eins  der  sichersten  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Erhängen  während  de« 
Lebens  statt  gefunden,  da  man  es  bis  jetzt  niemals  bei 
selbst  unmittelbar  nach  dem  Tode  aufgehängten  Leichna«« 
men  wahrgenommen  hat.  Doch  ist  es  nicht  völlig  gentt^ 
gend,  well  die  an  Leichen  angestellten  Versuche  noch  nicht 
zahlreich  genug  sind  und  weil  die  erwähnte  Rinne  auch 
bei  Personen,  die  an  andern  Krankheiten  gestorben  imd 
gleich  nach  dem  Tode  aufgehängt  worden  sind,  oder  bei 
solchen,  deren  Halsgegend  man  gleich  nach  dem  Ende  des 
Lebens  und  vor  Anlegung  des  Stricks  stark  zusammen- 
gedrückt und  misshandelt  hat,  vorkommen  könnte.  In- 
dessen fehlt  dieses  Zeichen  viel  öfter,  als  man  glaubt. 

Klein  fand  keine  Spuren  von  Ecchymose  bei  15|von 
ihm  untersuchten  Erhängten  —  Esquirol  bestätigt  bei  12 
Leichen  das  Nichtvorhandensein  dieses  Merkmals  und  Or-^ 
fila  sah  es  nur  einmal  bei  SO  Erhängten.  —  Fleischmann 
theilt  die  Beobachtungen  Über  6  Erhängungsfälle  mit,  un* 
ter  welchen  er  nur  bei  einem  Blutunterlaufungen  im  Zell- 
gewebe gefunden.  Endlich  sah  Devergie  solche  nicht!bel 
mehr  als  25  von  ihm  obducirten  Selbstmördern. 

Das  unter  der  Haut,  an  der  Stelle  des  angelegten* 
Stricks  befindliche  Zellgewebe  ist  im  Gegentheil,  weit  enl^ 
hm  ?on  Blutunterlaufungen,  trocken,  pergameotartig,  wie 
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Perlmatfer,  faserig  and  sehr  Kinainmeiigeclfilekt.  In  den 
mdsten  Fällen  bewirkt  der  Strang  keine  wirkliche  Ecchy- 
noae,  denn  ein  tiefer  Einaehnitt  ins  unterliegende  Zellge« 
webe  Ifiast  in  der  Regel  keine  Spur  Ton  extravaairtem 
Blute  oder  Eechymoae  wahrnehmen,  sondern  eine  dunkle, 
braunrotke  oder  schwarze  Farbe  und  trockne,  perganient- 
artige,  gleichsam  verbrannte  Beschaffenheit  der  Haut  der 
Rinne.  Die  so  meistens  nach  dem  Erhffngen  beobachtete 
Thatsache  ist  kein  Zeichen  des  Lebens  und  kann  nach  dea| 
Tode  selbst  hervorgebracht  werden. 

Nach  Casper's  angestellten  Versuchen  zeigten  die  we- 
nige Stunden  nach  dem  Tode  aufgehängter  Leichen  ganz 
dieselbe  Erscheinung,  wie  lebend  Erhängte,  nemllch  eine 
bräunlich  gelb  gefärbte  Strangrinne  ohne  blutrünstigen  Ein* 
druck,  welche  aber  auch  öfters  gänzlich  fehlte.  Bei  langer 
Zeit  nach  dem  Aufhören  des  Lebens  aufgehängten  Indivi- 
duen sah  man  keine  dieser  Erscheinungen,  wenn  die  Lei- 
chenstarre schon  eingetreten  war  und  niemals  Zeichen  von 
Blutinfiltration  der  Rinne. 

Orfila  experimentirte  an  Leichen  von  verschiedenen 
Alter,  die  an  8  — 4  Linien  dicken  Stricken  24  Stunden 
lang  aufgehängt  wurden.  Die  Haut  der  Furche  zeigte  be- 
ständig eine  braune  und  pergamentartige'  Beschaffenheit, 
wie  bei  lebend  Erhängten.  Drei  von  diesen  Leichen  hatte 
man  unmittelbar  nach  dem  Tode  aufgehängt,  drei  erst 
nach  Verlauf  von  24  Stunden  und  die  sechs  Qbrigeii 
6—8 — 14 — 18  Stunden  nach  dem  Aufhören  des  Lebens. 
Daraus  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  man  den  pergament- 
artigen Zustand  der  Haut  mit  Unrecht  für  Ecchymose  ge- 
balten hat. 

Spuren  von  deutlich  wahrnehmbaren  Ecchymosen  ge- 
boren zu  den  Ausnahmen,  spi^hen  aber,  wenn  sie  ausser 
der  Strangrinne  vorkommen,  gleichviel  ob  im  subcutanen 
Zellgewebe  des  Halses,  den  unterliegenden  Muskeln  oder 
in  der  Umgebung  des  Larjrnx  stets  dafliri  dass  das  be- 
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triffeiido  Individuum  lebiudlg  «rwOrgt  und  gdiaiigieii  wor« 
den  ist. 

Es .  ersdieiat  daher  auffallend,  dass  Belioe,  Makon^ 
Fodere  und  viele  andere  gerichtaärstlielie  Sehrifkateller  nieht 
daran  gedaebt  haben,  nich  durch  eine  norgflütige  analo* 
mische  Untersuchung  der  Strangrinne  cu  Überzeugen,  ob 
•ine  Blutunterlaufung  wirklich  statt  gefunden  oder  nicht, 
sondern  geradeau  behaupten,  dass  das  Erhängen  während 
des  Lebens  geschehen,  wenn  der  Eindruck  des  Stricks 
violett  oder  roth  erscheine  und  die  Abwesenheit  dieses 
Zeichens  beweist  das  Aufhängen  des  Individuums  erst  nach 
dem  Tode.  - 

5)  Bei  lebend  Erhängten  soll  man  femer  blutige  Ex« 
coriationen.  Abschilferungen  der  Haut  oder  deutliche  Blut« 
unterlaufungen  Im  Zellgewebe  des  Halses,  den  darunter 
liegenden  Muskeln,  in  der  Nähe  des  Larynx  und  den  hin- 
tern Muskeln  des  Nackens  M.  splenius  und  complexus 
finden.  Diese  Zeichen  sind  yon  Wichtigkeit,  kommen  aber 
selber  bei  solchen,  die  sich  selbst  erhängten,  vor«  Die 
erwähnten  Excoriationen  und  Ecchymosen  beweisen,  das« 
das  Erhängen  während  des  Lebens  des  Individuums  statt 
fand,  wenn  sie  nicht  durch  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
oder  während  des  Lebens  beigebrachte  Schläge  entstanden 
sind« 

6)  Die  Veränderung  der  lymphatischen  Drllsen  ist  nach 
Bauer*8  Beobachtungen  von  grosser  Wichtigkeit  zur  Ent« 
Scheidung  der  Frage,  ob  das  Erhängen  während  des 
Lebens  statt  gefunden«  Durch  die  Stockungen  in  den 
Blutgefässen  treten  nemlich  auch  Ueberfttllungen  in  den 
Lympbgeßtosen  ein,  besonders  da  ihre  Entleerung  in  jene 
Hindemisse  findet.  Die  Lymphgeftsse  sind  strotzend  voll 
von  FlOssigkeit,  noch  mehr  die  Lymphdrüsen  des  Kör- 
pern, welche  so  ausserordentlich  anschwellen,  dass  sis 
nms  doppelte  grosser  werden  und  namentlich  diejenigen 
des  Halses.  Die  Stagnation  des  Blutes  ist  in  ihren  er- 
nährenden Qefitasen  nnd  hauptsächlich  in  den  Blutadern 
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«elir  stark,  sie  erscheinen  gerUthet  and  in  maneken  FMIe« 
tat  Blat  in  ihnen  ausgetreten,  so  dass  sie  eine  milzühnliclia 
Substanz  haben.  Sie  unterscheiden  sich  in  diesem  Zustande 
von  kranichaft  angeschwollenen  Drüsen  dadurch,  dass  sie 
nicht  die  ftockige  feste  Masse  besitzen  und  röther  gef&rbt 
sind.  Durchschneidet  man  sie,  so  fliesst  im  ersten  Augen- 
blicke die  Lymphe  tropfenweise  aus,  worauf  aus  ihre« 
ttberfOllten  Blutadern  das  Blut  in  kleinen  Pünktchen  her-* 
vortritt,  weiches  sich  freilich  schnell  mit  der  ergossenen 
Lymphe  vermischt.  Allein  auch  dieses  Zeichen,  welches 
sich  nach  dem  Tode  niemals  bewerkstelligen  lässt,  ist 
nicht  immer  vorhanden  und  schwer  nachzuweisen. 

T)  Die  Muskeln  und  Bänder,  die  sich  an  das  Zungen- 
bein, Kehlkopf  und  Luftröhre  ansetzen,  sollen  zerrissen, 
serbrochen  und  gequetscht  sein.  Valsalva,  Weiss  und 
Morgagni  behaupten  wenigstens  einige  dieser  Verletzungen 
gesehen  zu  haben,  welche  Übrigens  sehr  sehen  sind.  Or- 
£la  fand  bei  der  Section  von  SO  Erhängten  nur  einmal 
das  Zungenbein  gebrochen,  niemals  aber  die  erwähnten 
andern  Verletzungen,  auch  Fleischmann,  Klein,  Esquirol 
imd  Andere  erwähnen  davon  nichts.  Immerhin  wQrda 
die  Behauptung  gewagt  erscheinen,  dass  dieselben  nicht 
Folge  von  Oewaltthätigkeit  der  Haut  solcher  Intivlduen, 
welche  man  vor  dem  Aufhängen  umgebracht  bat,  sein 
kannten.  Orfila  Hess  z.  B.  um  sich  davon  zu  Überzeugen 
einen  Strick  um  den  Hals  eines  SSjährigen  starken  Man- 
nes bei  noch  warmem  Körper  4  Stunden  nach  dem  Tode 
zwfeehen  oortilogo  tbyrioidea  und  crieoidea  anlegen  und 
diaiselken  zuziehen,  während  zugleich  starke  Torsions-  , 
Rotations -Flexions  und  Extensionsbewegungen  mit  dem 
Kopfe  vorgenommen  wurden  und  fand  die  nicht  verknö« 
sherto  cortilugo  thyrioidea  zerbrochen  und  die  gelben  Bin- 
der »Tischen  dem  8.  und  4.  Wirbel  zerrissen^  aber  keine 
Spar  von  Ijixatlon« 

Zerrungen,  Drehungen  oder  Schläge^  wekhe  man  knczo 
Zelt  «sok  dem  Sode  anf  die  Halsg^gend  aiwBrirkea  iäsaty 


irenmlassen  ^aweOen  Eechjmoseu  and  BliitergusB  In  eittig« 

Gebilde  dieser  Region.  Orfila  sah  namentlich  bei  einem 
)ireitern  Yersuche  mit  der  Leiche  eines  75jährigen  seit  28 
Stunden  verstorbenen  Mannes  eine  ausgedehnte  Ecchymos^ 
in  dem  dicken  Theile  des  M.  longus  der  rechten  Halsseite 
welche  sich  bis  zum  Zwischenknorpel  des  6.  und  7.  Wir- 
bels «rstreckte,  nachdem  man  starke  Biegungen  und  Drehun-^ 
gen  mit  dem  Kopfe  vorgenommen  hatte. 

Hall  behauptet  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von 
Versuchen  mehrmals  Blutergiessungen  in  den  Muskeln 
und  deren  Umgebung  wahrgenommen  und  in  einem  Fallt 
sogar  eine  solche  hinter  den  Hüllen  des  Rückenmarks  und 
selbst  unter  dem,  die  Fläche  der  Wirbel  im  Innern  des 
Kanals  auskleidenden  Periosteum  gefunden  zu  haben.  Auch 
Orfila  sah  eine  beträchtliche  Blutergicssung  im  Rücken- 
oiarkakanale  die  Dura  mater  bis  zum  Hinterhaupte  Über- 
ziehen, nachdem  der  Kopf  der  Leiche  einer  30  Jahre  alten 
Frau  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  mit  grosser  Gewalt 
gedreht,  gebeugt  und  gezerrt  worden  war. 

8)  Ferner  soll  man  Spuren  von  Samenerguss  mit 
Samenthierchen  in  der  Harnrühre  und  Congestionszustgnd 
der  Geschlechtstheil«,  welcher  sich  selbst  bis  zur  Erection 
Steigern  kann,  vorfinden.  Man  trifft  aber  nicht  selten 
Samen  in  der  Harnröhre  solcher  Leichen,  welche  an  ver- 
schiedenartigen Krankheiten  gestorben,  längere  Zeit  auf 
dem  Rücken  gelegen  haben;  und  überdiess  kann  man  bei 
Leichen,  die  man  selbst  3 — 4  Stunden  aufhängt  und  in 
dieser  Situation  längere  Zeit  erhält,  starke  Congestion  der 
Geschlechtstheile  und  selbst  Erection  hervorbringen  nnd 
In  der  Harnröhre  sogar  lebende  Samenthierchen  nachweisen« 
Das  erwähnte  Zeichen  hat  daher  um  so  weniger  Werth, 
als  es  schon  bei  manchen  andern  Todesarten,  ausser  dem 
Erhängen,  beobachtet  wurde. 

dilivier  behauptet  nach  mehrfachen  Beobachtungen,  dass 
der  Cosgestlonszustand  der  Geschlechtstheile  kein  constantes 
Zeichen  des  Erhängens  während  des  Lebens  darbietet,  dass 
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dieser  Congefitionskustand  haaptsäclilich  von  der  Dauer 
des  Hängens  abhängt  and  dass  selbst  nicht  die  geringste 
Spur  von  Congestion  statt  finden  kann,  wenn  der  erhängte 
Körper  alsbald  nach  dem  Tode  abgenommen  wird*  Die 
Erection  scheint  Überhaupt  mehr  die  Wiricung  einer  me- 
chanischen Stasa,  ein  Phänomen  der  Leiche  zu  sein.  Per* 
Der  soll  sie  hauptsächlich  dann  statt  finden,  wenn  die 
Strangulationsrinne  über  den  Kehlkopf  geht  and  man  be« 
bauptet,  dass  der  Tod  oft  schneller  eintrete,  ehe  sie  sieh 
cu  bilden  vermag,  und  dass  endlich  Samenerguss  bei  Er- 
hängten ohne  Congestion  der  Geschlechtstheile  vorkommen 
kann.  Die  Aufnahme  zweier  untrüglicher  Zeichen  des  Er- 
hängungstodes  während  des  I^bens  nach  Devergie,  nemlick 
die  Congestion  der  Geschlechtstheile  und  das  Dasein  von 
Samenthierchen  in  der  Harnröhre  beweist  sich  als  irrele« 
vant  und  unrichtig.  Denn  es  stellte  sich  Congestionsza- 
stand  der  Geschlechtstheile  und  selbst  bisweilen  Erection 
bei  Leichen  ein,  die  man  einige  Stunden  nach  dem  Tode 
aufgehängt  hatte.  Auch  können  diese  Zeichen  nach  trau- 
matischen Verletzungen  des  Rückenmarks,  nach  Verrenkung 
des  5.  Halswirbels  und  einen  Schuss  in  die  Wirbelsäule 
vorkommen.  Endlich  ist  die  Möglichkeit  denkbar,  dasa 
jemand  nach  dem  Tode  sperma  virile  in  die  Leibwäsche 
gebracht  habe,  um  die  Täuschung  des  Selbstmordes  voll- 
ständiger zu  machen. 

9)  Die  Ruptur  and  Zerrelssnng  der  Innern  and  mitt- 
lem Carotidenhaut  ist  von  keinem  Belange  für  die  Ent- 
scheidung der  betreffenden  Frage,  da  man  sie  schon  mehr- 
mals bei  Leichen  hervorgebracht  hat. 

Amnssat  sah  zuerst  bei  einem  Manne  der  sieh  erhängt 
hatte,  diese  Häute  zerrissen  —  Devergie  fand  dagegen  In 
14  SelbsterhängungsCäilen  die  innere  and  mittlere  Hanf 
der  Carotiden  12mal  unversehrt,  selbst  wenn  der  Jlals 
mittelst  eines  Strickes  sehr  stark  snsammengeschnttrt  war. 

Hall  brachte  diese  Zerreissong  zweimal  bei  Leichen 
hervor,   Indem   er  einen  Strick  zwischen   der   eortilugo 
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thyrioidea  and  crieoidea  anlegte  und  dieseii  stark  aiisajn« 
menseliDürte.  Orfila  konnte  durch  Versuche  an  24  Subjecten 
nlchla  ahnlickes  bewirken.  Indessen  Ist  man  anzunehmen 
berechtigt,  dass  man  durch  Vervielfältigung  von  Versuchen 
unter  verschiedenen  Umständen,  nach  Alter,  Geschlecht, 
schwacher  und  starker  KOrperbeschaffenheit  die  erwähnte 
Kuptur  Öfters  an  laichen  hervorzubringen  im  Stande  sein 
wird.  Da  sie  Indessen  nur  sehr  selten  auch  bei  lebendig 
Erhängten  vorkommt,  so  verliert  sie  bedeutend  an  Werth. 

10)  Trennungen,  Luxationen,  Fracturen  der  Wirbel» 
Säule  In  der  Halsgegend  sind  ebenfalls  als  ein  Zeichen 
des  Erhängens  während  des  Lebens  angesehen  worden. 
Orfila  hat  darüber  besonders  lehrreiche  Versuche  angestellt 
und  manche  desfallsige  irrige  Ansichten  berichtigt.  -—  Um 
nemllch  zu  erfahren  und  Gewissheit  zu  erhalten,  ob  es 
möglich  sei  durch  Anwendung  gewisser  Gewaltthätigkeits- 
arten  an  erhängten  Leichen  eine  Verrenkung  des  1.  und 
des  2.  Halswirbels  hervorzubringen,  experimentirte  derselbe 
mit  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Leichen  erwachsener 
20  bis  70  Jahre  alter  Personen,  von  denen  14  männlfchen 
Geschlechts,  ohne  Unterschied  auf  Tödesart,  Gewicht  und 
KOrperumfang. 

Bei  der  mit  14  Leichen  vorgenommenen  ersten  Ver- 
sachsmethode  wurden  die  Körper  mittelst  eines  unter  dem 
Kinne  und  Qber  dem  Nacken  angebrachten  Stricks  aufge- 
hängt, der  Rumpf  an  eine  Mauer  angelehnt,  die  unteren 
Extremitäten,  wie  auch  die  Hinterbacken  horizontal  auf 
den  Boden  gelegt,  während  der  andere  etwas  erhoben  war 
und  nun  mit  aller  Kraft  die  Beugung  und  Ausstreckung 
des  Kopfes  mit  mehreren  Drehungen  nach  links  und  rechts 
vollzogen.  Bei  der  Section  fand  man  den  Processus  odon- 
toldeus.  an  seiner  Basis  einmal  gebrachen ,  wo  man  die 
Drehung  mit  starker  und  kräftiger  Ausdehnung  verbunden 
hatte;  aber  dieser  Fortsatz  war  keineswegs  verrUckt,  son- 
dern fest  und  unbeweglich  an  seiner  Stelle  geblieben  und 
drückte  das  Rückenmark  nicht  zusammen.    Die  llgamenta 

AawO.  d.  Sl«Ml»«rtncik.  IX.  8.  H«ft«  15 
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4>dontoiclea  waren  unversehrt  and  keine  Verletzung  der 
Riickedmarkssftule  der  Halsgegend  vorhanden. 

In  einem  andern  Falle  bot  der  2.  Wirbel  einen  Ifori« 
sontalen  Bruch  dar,  welcher  den  Körper  gerade  in  der 
Mitte  ohne  irgend  einen  Yorsprung  der  gebrochenen  StQeke, 
die  auch  nicht  einmal  verrückt  waren,  theilte.  Die  Bänder 
fand  man  unverletzt  und  keine  andere  Beschädigung  der 
Wirbelsäule  der  Halsgegend.  An  den  12  übrigen  bemerkte 
man  keine  Verletzung  weder  des  1.  noch  des  2.  Wirbels. 

Bei  einer  andern  mit  6  Individuen  vorgenommenen 
Versuchsweise  wurden  die  Körper  mittelst  einer  Schlinge 
so  aufgehängt,  dass  die  Füsse  1  Meter  vom  Boden  ab- 
standen. Ein  starker  Mann  sprang  nsn  rasch  auf  die 
Schultern  derselben,  richtete  sich  auf  und  drückte  mit 
seiner  ganzen  Schwere  und  Gewichte  abwärts.  Die  auf- 
merksamste Zergliederung  Hess  in  diesen  Fällen  keine 
Veränderung,  weder  an  den  ersten  Wirbeln  noch  ihren 
Bändern  wahrnehmen.  Diese  Thatsachen  beweisen  20r 
Genüge,  dass  beim  Erhängen  keine  Verrenkung  des  1.  und 
ft.  Wirbels  statt  findet,  wie  mehrere  behauptet  haben.  Dass 
aber  in  beiden  Fällen  einmel  der  Processus  odontoidens 
und  das  anderemal  der  2.  Wirbel  ohne  Luxation  des  1. 
Wirbels  über  den  2.  gebrochen  war,  erklärt  sich  aus  der 
anatomischen  Beschafibnheit  dieser  Parthieen.  Es  ist  nem- 
lieh  bekannt,  dass  bei  bejahrten,  hageren  und  schwachen 
Personen  die  Resistenz  der  ligamenta  transversa  und  odon- 
toidea  die  der  Knochensubstanz  selbst  übertrifft,  denn  in 
beiden  angegebenen  Fällen  handelte  es  sich  von  einem 
75jährigen  Greise  und  einer  80jährigen  mageren,  schwa- 
chen Frau.  Ueberdiess  cerreissen  manche  Bänder  schwerer, 
als  die  Knochenparthie ,  woran  sie  sich  inseriren,  M-as 
namentlich  Dupuytreiw  von  der  Wirbelsäule  behauptet.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  die  Gelenke  der  beiden  eraten  Wirbel 
zur  Ausführung  sehr  ausgedehnter  Bewegungen  bestimmt 
einem  gewissen  Grade  von  Kraft  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  in  der  Art  ausweichen,  dass  wenn  bei  einer 


starken  RoUtionsbaiiregung  der  Rompf  dem  Impulse  folgt, 
welchen  man  dem  Kapfe  gegeben,  die  ganze  Kraft  sich 
audi  in  Bewegungen  des  Rampfes  erseh^pfen  wird.  Bei 
befestigtem  Rumpfe  aber  werden  sich  die  viel  weniger  be- 
weglichen unteren  Halswirbel  eher  verrenken  oder  fractu- 
riren,  als  das  normale  Mass  der  Beweglichkeit  des  Atlas 
lind  2.  Wirbels  Überschritten  sein  wird. 

Bei  Gelegenheit  der  Discussion  über  diese  sehr  wich- 
tige Frage  behaupteten  Einige  In  der  Sitzung  der  Acade- 
mie  2U  Paris,  dass  der  Processus  odontoideus  niemals 
durch  traumatische  oder  zufällige  Eingriffe  verrenkt  werde 
«tnd  stellten  die  Behauptung  l^ouis  in  Abrede,  der  dieser 
Luxation  augenblicklichen  Tod  zuschrieb,  bestimmt  durch 
das*  Erhängen  in  Lyon,  wo  der  Henker  den  2.  Wirbel 
durch  einen  Handgriff  in  einem  Drucke  auf  die  Schultern 
and  Umdrehung  des  Kopfes  nach  hinten  bestehend,  ver- 
renkte, wodurch  das  Rückenmark  zusammengedruckt  und 
der  Processus  odontoideus  luxirt  werden  sollte.  Dumeril 
behauptete  bei  der  Section  eines  alten  Mannes  der  sich  im 
Bette  sowohl  durch  Erdrosseln  als  durch  Erhängen  um- 
gebracht, eine  Verrenkung  des  Atlas  über  den  2.  Wirbel 
gefanden  zu  haben.  Yelpean,  Gerdy  und  Andere  verthel- 
dlgten  dieselbe  Ansicht,  ohne  dass  jedoch  die  Frage  von 
der  einen  oder  anderen  Seite  klar  entschieden  worden. 

Bezüglich  des  Umstanden,  ob  man  nemlich  durch  Ge- 
wakthitigkeiten  verschiedener  Art  an  aufgehängten  Teichen 
Luxationen,  Fracturen  an  andern  Theilen  der  Wirbelsäule 
der  Halsgegend  hervorbringen  kOnne,  fand  Orfila  nach  der 
«raten  Veranchsmelhode  zweimal  die  gelben  Bänder,  in  eineni 
Falle  zwischen  dem  2.  3.  und  4.  Wirbel,  in  einem  andern 
Ewischen  dem  3.  un^  4.  allein  zerrissen.  In  beiden  Fällen 
konnten  die  entsprechenden  Dornfortsälze  so  weit  von 
einander  entfernt  werden,  dass  man  mit  dem  kleinen  Fin- 
ger einzudringen,  das  Rückenmark  zu  sehen  und  zu  be- 
itkhren  vermochte.  Zweimal  war  auch  eine  der  Zwischen-- 
knotpelschelben  unvollkommen  geborsten  und  in  einem  Falle 
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der  Bruch  der  Knorpelscheibe  zwischen  dem  5.  und  6. 
Wirbel  mit  Zerreissung  der  Bänder  des  rechten  Gelenk-* 
fortsatzes  des  5.  und  6.  Wirbels  in  solchem  Grade  vor- 
handen, dass  man  bei  einer  starken  Torsionsbewegung 
diese  beiden  Gelenkfortsätze  verrücken  und  luxiren  konnte; 
—  in  einem  andern  FsAle  ergab  sich  ein  leichter  Riss  der 
Zwischenknorpelscheibe  zwischen  dem  6.  and  7.  Wirbel« 
Sechsmal  war  eine  der  Zwischenknorpelscbeiben  völlig  ge^ 
brochen  und  mit  einer  beträchtlichen  Auseinandertrelbung 
der  Wirbel  und  deutlichen  A£fection  des  Rückenmarks 
verbunden. 

Diese  Ruptur,  welche  zu  einer  wirklichen  Luxation 
führte,  bestand  zweimal  zwischen  dem  2«  und  3.,  dreimal 
zwischen  dem  3.  und  4;  und  einmal  zwischen  dem  5.*  und 

6.  Wirbel.  Das  angewendete  Manövro  bestand  in  Beu- 
gung mit  Extension  und  Torsion.  Drei  Individuen  davon 
waren   seit   einigen  Minuten,    1  seit  4,  die  andern  seit  5, 

7,  14  bis  17  Stunden  verstorben. 

Durch  die  2te  Experimentirungsmethode  brachte  man 
bei  5  Individuen  keine  Verletzung  der  Wirbelsäule  hervor» 
Die  Bänder  waren  weder  luxirt  noch  zerrissen.  Eins  dieser 
Subjecte  30  Jahre  alt,  sehr  kräftig,  wurde  6  Stunden,  eine 
50  Jahre  alte  schlanke  magere  Frau  27,  die  andern 
20—25—28—84  Stunden  nach  dem  Tode  aufgehängt. 
In  zwei  Fällen  sprang  ein  starker  erwachsener  Mann  mit 
Gewalt  auf  die  Schultern  und  neigte  sich  vorwärts.  Bei 
3  andern  stieg  der  Gehülfe  auf  die  Schultern  und  sprang 
einigemal  in  die  Höhe,  um  auf  die  Leiche  verschiedene  und 
starke  Bewegungen  auszuüben.  Bei  dem  6.  Individuen, 
einem  Manne  Von  50  Jahren,  mit  welchem  man  vor  dem 
Aufhängen,  Flexions-,  Torsions  -  und  Extensionsbewegungen 
vorgenommen  hatte,  fand  man  die  Knorpelscheibe  zwischen 
dem  5.  und  6.  Wirbel  völlig  gebrochen,  welche  Verletzung 
durch  die  vor  dem  Aufhängen  vorgenommenem  ManOvre 
entstanden  war.  Ausser  dem  eben  Erhängten  sah  man 
einmal  die  Fractur  der  verknöcherten  cartilago  cricoidea,. 
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ein  andermal  die  »Verrenkung  der  grossen  HSrner  des 
Zangenbeins.  Die  grössere  Häufigkeit  von  Zerreissungen, 
Fraeturen  und  Luxationen  der  mittleren  und  unteren  Wir- 
bel im  Vergleich  zum  1.  und  2.  Wirbel  in  Folge  der  auf 
die  Leichen  ansgeQbten  gewaltsamen  Manövre  erklSrt  sich 
auji  der  geringen  Beweglichkeit  der  ersteren.  Es  ist  be- 
kannt, dass  durch  einen  Fall  auf  die  Hand  -der  Radius 
brechen  kann,  während  der  Daumen  nur  luxirt  ist.  Dieses 
kommt  nach  Dupuytren's  Ansicht  datier,  weil  letztere  äus- 
serst beweglich  ist  und  weil  der  Radius  bricht,  ehe  die 
Gewalt  eine  Verrenkung  desselben  bewirken  kann  und  wenn 
einmal  Fractur  erfolgt  ist,  sich  die  noch  übrige  Gewalt 
in  Auseinandertreibung  der  Bruchstücke  erschöpft.  Dasselbe 
gilt  von  Ber  Wirbelsäule.  Wenn  man  den  Kopf  mit  sol- 
cher Gewalt  biegt,  ausdehnt  und  so  heflig  dreht,  dass  eine 
Verletzong  entstehen  kann,  so  wird  sie  im  unteren  Theile 
i)er  Wirbelsäule  statt  finden  und  damit  die  Gewalt  sich  so 
erschöpfen ,  dass  die  beiden  ersten  Wirbel  verschont 
Ueibeii. 

Die  Frage,  ob  efne  Luxation  des  1.  Wirbels  tiber  den 
2.  bei  einer  erhängten  Person  vorkommen  könne,  welches 
die  meisten  Schriftsteller  fiir  möglich  halten,  ist  nach  Or- 
filas  Behauptung  wenigstens  noch  unentschieden.  Zu  die- 
sem Endzwecke  wurden  mehrere  Versuche  fn  der  Art  an- 
gestellt, dass  auf  die  Schultern  mehrere  vertikal  and 
schwebend  aufgehängter  Leichen  nach  und  nach  1 — 2 — 3 
starke  Männer  springen  und  mit  aller  Gewalt  abwärts 
drücken  mussten.  Es  fand  hierbei  starke  Extension  und 
Contraextension  statt,  die  Körper  machten  schnell  halb- 
cirkelförmige  Bewegungen,  denn  sie  httpftea  bei  jedem 
Sprunge  in  die  Höhe  und  dennoch  konnte  man  bei  keinem 
derselben  die  fragliche  Luxation  wahrnehmen.  Auch  wur- 
den die  Experimente  nicht  allein  an  schwachen  Individuen 
angestellt.  Wenn  man  den  Einwurf  machen  wollte,  dass 
sich  die  Sache  bei  Lebenden  anders  verhalte,  als  bei  Lei- 
chen, 80  muss  man  bedenken,'  dass  es  viel  schwieriger 
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leiD  muss,   die  L.uxat{on  an  Lebenden  «3tt  beix^irken,  well 
die  Gewebe  hier    kräftigern   Widerstand    leisten    und   die 
Muskeln  die  Gelenkverbindungen  nur  noch  mehr  befestigen. 
Mackenzie  und  Monro  beobachteten  niemals  ähnliche  Ver- 
letzungen  bei   mehr  als  50  Individuen.     A.  Beil  führt  ein 
Beispiel   von   Verrenkung  des  Processus   odontoideus   an. 
Indem  nemlich  ein  Mann  mit  dem  Rade  eines  Schubkarrens 
einen   Vorsprung  des  Strassen pBasters   in   London   über- 
winden wollte,    nahm  er  einen   heftigen  Ruck,  fiel   durch 
die  antreibende  Kraft  nieder  und  blieb  todt  auf  dem  Platze. 
Der    Processus    odontoideus    war    unter    das    ligamentum 
transversum  gewichen  und  drückte  das  Rückenmark.   Hier 
kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  der  Impuls 
nach   vorwärts  und  der  Widerstand   des  Körpers  die  ein- 
zigen Ursachen  der  Luxation  waren,  oder  ob  dieselbe  nicht 
im   Fallen   durch   das  schiefe  Anprallen   des  Kopfes  aufs 
Pflaster  veranlasst  worden.     In  jedem  Falle   wirkten    die 
Muskeln  zur  Verrenkung  mit  und  wer  vermöchte  die  Kraft 
derselben  zu  berechnen,  während  bei  dem  Individuum  da» 
man    hängt,    die  Muskelcontraction  die   Gelenkflächen  an 
ihrer  Stelle  zu  erbalten    strebt.   —  Die  mit  Katzen   und 
Kaninchen   desshalb  angestellten  Versuche  können  niehts 
beweisen. 

£ine  ungleich  wichtigere  Frage  kommt  hierbei  noch  fo 
Betracht,  ob  nemlich  bei  einem  Selbstmorde  durchs  Er- 
hängen eine  Verrenkung  des  1.  und  des  2.  Halswirbels 
statt  finden  könne!  Nach  Louis  ist  die  Luxation  der  Wirbel 
und  die  Zerreissung  der  knorpeligen  Theile  immer  nur  die 
Folge  einer  sehr  starken  Gewaltthätigkeit.  Bei  einem  In- 
dividuum^ das  sich  selbst  erhängt,  wird  man  daher  nie- 
mals diese  Verletzung  vorfinden.  Diese  Behauptung  stimmt 
ganz  mit  der  Wirklichkeit  und  £rfahning  Qbereln.  Man 
hat  schon  Tausende  von  Leichen  solcher  Personen,  die 
sich  von  einer  bedeutenden  Höhe  herabspringend,  gehängt 
hatten,  untersucht,  aber  niemals  die  fragliche  Luxation  mit 
BestimmtheU    nachgewiesen.    Angenommen ,    das  Gewicht 
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eiii«B  erhfingten  fndi?tdttuniB  betrage  100  Kilogramme,  bo 
wird  solches  in  der  That  nicht  hinreichen,  die  sehr  festen 
Ligamente  zwischen  den  beiden  ersten  Halswirbeln  zu 
serrelssen.  Bei  den  mit  den  Cadavern  ausgeführten  Ma- 
növre,  wo  ein  Mann  auf  die  Schultern  stieg,  sein  Gewicht 
Boch  durchs  Springen  verstärkte  und  mit  einer  Last  von 
160 — 200  Kilogramme  auf  den  Rumpf  drikkte,  sah  man 
niemals,  so  stark  auch  die  Ausdehnung  war,  die  mindeste 
Spur  von  Verrenkung  des  L  und  2.  Halswirbels.  Man 
könnte  vielleicht  einwenden,  dass  sich  der  Erhängte  be- 
wege und  dass  Torsionsbewegung  des  Stammes  auf  den 
Kopf  statt  finden,  allein  diese  Bewegungen  sind  schwach 
und  werden  bald  durch  die  Asphyxie  und  Gehirncongestlon 
gelähmt.  Dagegen  erscheint  es  einleuchtender,  dass  die 
hinteren  gelben,  zwischen  den  Dornfortsätzen  des  1.  und 
2«  Wirbels  befindlichen  Bänder  beim  Vorgänge  des  Selbst-« 
erhängens  wohl  leichter  zerreissen. 

Nach  den  angestellten  Versuchen  kann  das  Erhängen 
durch  Mord  oder  Selbstmord,  Veranlassung  zu  Luxationen, 
Fracturen  an  einer  Stelle  der  Halsgegeud  der  Wirbelsäule 
unterhalb  des  2.  Wirbels  geben.  Unstreitig  bedurfte  es 
Bwar  im  allgemeinen  sehr  gewaltsamer  Manövre,  nm  die 
erwähnten  Verletzungen  za  bewirken,  allein  es  ist  dennoch 
einleuchtend,  dass  bei  alten  und  schwachen  Personen  der 
mit  dem  Erhängen  durch  Selbstmord  verbundene  Kraftauf- 
wand, wenn  auch  nicht  beträchtliche  doch  wenigstens 
einige  der  angegebenen  Verletzungen  herbeizuführen  Im 
Stande  Ist,  was  inzwischen  beim  Erhängen  durch  Mord 
noch  viel  leichter  der  Fall  sein  Mird. 

Bei  einer  Luxation  des  1.  und  2.  Wirbels  erfolgt  der 
Tod  augenblicklich  und  wahrscheinlich  auch  bei  einer 
Verrenkung  des  3.  und  4.,  weil  das  Rllckenmark  an  dieser 
Stelle  vom  verlängerten  Marke  nicht  weit  entfernt  Ist  und 
Meli  die  plötzliche  Destruction  und  Zerreissung  dieses 
^Nervenknotens  den  Tod  um  so  mehr  unmittelbar  herbei- 
führen  wird,  als  sich   das  Individuum  schon  durch  dei¥ 
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Vorgang  des  Erhängens  in  einem  Zustande  drohender  As- 
phyxie oder  Apoplexie  befindet. 

Anstaux  glaubt  noeh  annehmen  zu  dttrfen,  dass  ein 
auf  das  Rückenmark  ausgeübter  Zug  sich  In  manchen 
Fftllen  von  Selbstmord  auf  den  Grad  steigern  k&nne,  dass 
alle  Lebensbeziehung  zwischen  diesen  Theilen  und  dem 
Gehirne  ohne  Luxation  und  Bruch  der  Wirbel  aufhören 
und  Ternichtet  werde. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  medicinischen 
Wissenschaft  ist  es  oft  sehr  schwer  und  bleibt  selbst  zu- 
weilen unmöglich,  mit  völliger  Sicherheit  unter  allen  Um* 
ständen  zu  bestimmen,  ob  ein  Individuum  vor  oder  nach 
dem  Tode  gehangen  worden  sei,  wenn  sich  weder  am  Halse 
noch  am  übrigen  Körper  Spuren  von  Verletzungen  vor- 
finden. Ueberhaupt  besitzt  kcins  der  von  den  Schriftstel- 
lern angeführten  Zeichen  an  und  für  sich  hinreichendes 
Gewicht  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Erhängen 
während  des  Lebens  statt  gefunden.  Der  Zustand  der 
Wirbelsäule  Erhängter  berechtigt  Tilr  sich  allein  keines- 
wegs zu  der  Annahme,  dass  das  Erhängen  eher  während 
des  Lebens  als  nach  dem  Tode  geschehen  sei,  da  Zer- 
reisaungen  und  Brüche  der  Bänder,  Fracturen  und  Luxa- 
tionen der  Wirbel,  sowie  Ecchymosen  und  Bluterguss  auch 
bei  ermordeten  und  kurze  Zeit  nach  dem. Tode,  und  vor 
dem  Aufhängen,  misahandelten  Peraonen  vorkommen. 

M>nn  man  in  der  Halsgegend  weder  Ecchymosen,  noch 
Zerrclssungf  noch  Brüche  und  Luxationen  vorfindet,  wenn 
die  Ht^dt  der  Sirangulationsrinno  braun,  wie  pergamentartig 
Int,  wenn  der  Leichnam  an  keinem  Körpertheile  Spuren 
ii|*||(liinor  Gewaltthätigkeit  zeigt  und  wenn  man  überdiess 
noch  alle  Erscheinungen  eines  apoplectischen  oder  asphyc- 
tlaolien  Todes  oder  beider  zugleich  wahrnimmt,  so  ist. 
man  berechtigt  anzunehmen,  dass  das  Erhängen  während 
des  Lebens  statt  gefunden  und  selbst  die  Folge  von  Selbst- 
mord ist.  Alan  muss  sich  indessen  wohl  hüten,  diesen 
Ausspruch    mit  Bestimmtheit  zu  tbun,    da  der  Leichnam 
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einefl  enUekten  oder  mich  dem  Tode  BafgehSttgten  Indivi-^ 
diittins  genaa  dieselben  Erscheinungen  darbieten  kann. 
Finden  sich  in  der  Leiche  die  Spuren,  welche  der  Strang 
hinterlassen  hat,  namentlich  Ecchymoaen  der  Haut  oder 
des  Zellgewebes,  der  Ränder  der  Rinne  aliein  oder  ge- 
meinschaftlich mit  andern  Verletzungen,  so  kann  im  ersten 
Falle  sowohl  an  Mord  als  Selbstmord  gedacht  werden, 
denn  es  ist  möglich,  da'ss  das  Individuum  im  Schlafe  ohne 
Gegenwehr  zu  leisten,  ermordet  worden.  Wenn  aber  bei 
einem  Individuum  Verletzungen  arigetrotfen  werden,  welche 
auf  grosse  mechanische  Gewaltthätigkeit  schliessen  lassen, 
wie  Einschnitt  der  Haut  durch  den  Strang,  Brttche  des 
Zongenbeins  und  Kehlkoprs,  grosse  Sugillationen  in  der 
Umgebung  der  Einschnürung,  Verrenkung  und  BrQche  der 
Haiswirbel,  so  ist  Mord  wahrscheinlicher.  Ist  dagegen 
nur  ein  bioser  Eindruck  des  Stranges  vorhanden,  ohne 
bedeutende  Excoriation,  ohne  Durchschneidung  der  Haut, 
ohne  Sugillation,  so  erscheint  dessbalb  Selbstmord  wahr- 
scheinlicher, weil  ein  Mörder  zum  Theil  unbekannt  mit  der 
Wirkung  des  Stranges  dieisen,  um  seiner  Sache  gewiss  in 
sein,  stärker  zuziehen,  wird,  als  es  zur ' Erreichung  des 
Zweckes  erforderlich  sein  dürfte  und  dadurch  gerade  die 
oben  angegebenen  Veränderungen  am  Halse  und  den  dar- 
unter liegenden  Gebilden  veranlasst  werden.  Wo  Uberdiess 
Spuren  von  geleisteter  Gegenwehr  sich  finden,  woraus  mit 
Bestimmtheit  zu  entnehmen  ist,  dass  sie  sieb  als  frisch 
erweisen,  namentlich  Sugillationen,  Excorlationen,  Nägel- 
eindrücke,  kleinere  und  grössere  Wunden,  welche  sich  in 
bedeutender  Anzahl  auf  Arm.,  Brust,  Kopf,  Gesicht,  Hals, 
überhaupt  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  vorfinden, 
da  fand  unzweifelhaft .  Mord  statt.  Einzelne,  kleine,  anbe- 
deutende Verletzungen  dagegen,  aus  denen  mit  Gewissheit 
entnommen  werden  kann,  dass  sie  durchaus  unzureichend 
waren  um  den  Ermordeten  wehrlos  zu  machen,  können 
nicht  für  Zeichen  von  Gegenwehr  gelten  und  werden  um 
so  sicherer  den  Schluss  auf  Selbstmord  erlauben,  wenn 
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die  ttbrigeii  Erscheimingeii  an  der  Leiche  mit  dieser  Aii- 
nahrae  libereinstinimen.  We.on  der  Mord  dagegen  von 
Mehreren  ausgeübt  wurde,  ao  kOonen  auch  unter  Umstän- 
den die  Verletzungen  Iclein  und  unbedeutend  sein,  üenn 
eine  Ueberwältlgung  von  einer  überlegenen  Anzahl  Gegner 
ist  leicht  ohne  grosse  Verletzungen  möglich;  doch  werden 
in  diesem  Falle  die  Stellen  anderer  Sugillationen,  überhaopl 
Verletzungen  vorkommen,  die  auf  statt  gehabtes  Festbinden 
oder  Festhalten  hindeuten.  Sind  die  an  der  Leiche  vor- 
findlichen  Verletzungen  aber  der  Art«  dass  sie  schon  an 
und  für  sich  hinreichten,  bewusst-  und  wehrlos  zu  machen« 
dann  kann  über  Mord  kein  Zweifel  mehr  obwalten  und 
namentlich  wenn  bedeutende  Kopfverletzungen  vorhanden 
sind,  wodurch  gerade  am  sichersten  und  schnellsten  Be- 
wusst- und  Wehrlosiglceit  herbeigeführt  wird.  Ist  dagegen 
eine  kleine  Kopfverletzung  zugegen ,  fehlen  <  die  übrigen 
Zeichen  geleisteter  Gegenwehr,  so  kann  mit  Gewissheit  an- 
genommen werden,  dass  diese  Kopfverletzung  allein  den 
Getroffenen  nicht  wehrlos  machte. 

Orfila  sagt  namentlich:  Wenn  sich  Ecchymosen  der 
Halsgegend  mit  oder  ohne  Fractur  des  Zungenbeins  oder 
eines  oder  mehrerer  Knorpel  des  Larynx  finden,  wenn  das 
Individuum  an  Asphyxie  oder  Apoplexie  gestorben  und 
keine  Spuren  von  Gewaltthätigkcit  vorhanden  ist,  so  liegt 
die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  das  Erhängen  während 
des  Lebens  geschehen  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
es  die  Folge  von  Selbstmord  gewesen.  Es  würde  indessen 
gewagt  erscheinen,  dieses  mit  Bestimmtheit  auszusprechen, 
weil  es  sich  annehmen  lässt,  dass  man  das  betreffende  In- 
dividuum zuerst  ei*stickt  und  dessen  Hals  unmittelbar 
Bachher  auf  eine  Weise  misshandelt,  wodurch  die  erwähn- 
ten Fracturen  hervorgebracht  werden,  und  dann  erst  auf- 
gehängt habe. 

Wenn  man  Zerreissungen  der  Bänder  der  Wirbel, 
Eoehymosen  am  Halse,  Fracturen  des  Zungenbeins,  der 
Knorpel  des  Larynx  wahrnimmt  oder  nicht,   wenn  dabei 
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fiigleich  die  Emchefniingen  cks  apoplectiseheR  oder  asphyc^ 
tischen  Todes  ohne  Spuren  von  Gewahthätigkeit  an  andern 
Körperstellen  Torkommen ,  so  kann  man  annehmen,  dasa 
das  Erhingen  während  des  Lebens  statt  gefunden;  aber 
das  Individuum  könnte  auch  erstickt,  misshandelt  und  nach 
dem  Tod6  aufgehängt  worden  sein.  Verletzungen  dieser 
Art  sprechen  jedoch  immer  mehr  für  Mord,  weil  bis  jetzt 
nur  ein  Fall  von  Erhängen  durch  Selbstmord  bekannt  ist, 
wo  eine  Zerreissung  der  gelben  Bänder,  zwischen  dem 
Dornfortsatzo  des  1«  und  2.  Wirbels  l^eobachtet  wurde. 

Finden  sich  die  Körper  oder  Fortsätze  einiger  Hals-» 
Wirbel  mit  oder  ohne  Verletzung  des  Halses  fracturirt 
nebst  den  Zeichen  eines  asphyctischen  oder  apoplectischen 
Todes  ohne  Spur  anderer  Oewahthätigkeit,  so  berechtigen 
diese  Ersclieinungen  zu  der  Annahme,  dass  das  Indivi- 
duum ermordet  und  das  Aufhängen  erst  nach  dem  Todo 
geschehen  sei«  Diese  Behauptung  würde  noch  bestärkt, 
wenn  dabei  zugleich  Zerrelssungen  der  Bänder  und  I^uxa* 
tlonen  des  einen  oder  anderen  der  5  letzten  Halswirbel 
vorkämen*  Dennoch  wäre  es  möglich,  dass  das  Erhängen 
während  des  Lebens  aber  niemals  durch  Selbstmord  be- 
wirkt worden. 

Mit  Sicherheit  dagegen  ist  anzunehmen,  dass  das  Er- 
hängen erst  nach  dem  Tode  geschehen,  wenn  man  gegen 
alle  Erwartung  eine  Luxation  des  1.  und  2.  Halswirbel» 
vorfindet,  vorausgesetzt  dass  der  Wirbel  vorher  nicht  cariös; 
gewesen,  weil  diese  Luxation  niemals  beim  Erhängen  durch 
Selbstmord  beobachtet  worden  und  bei  gesunden  Wirbeln 
eine  solche  Kraft  zur  Verrenkung  derselben  erfordert  wird, 
dass  der  Tod  beim  Erhängen  durch  Selbstmord  sicher 
jedesmal  früher  eintritt. 

Das  Vorkommen  von  Verletzungen  an  andern-  Theiien 
des  Körpers  ausser  dem  Halse,  mögen  sie  den  Tod  ver- 
anlasst haben  oder  nicht,  gilt  als  ein  wichtiger  Fingerzeig 
zu  bestimmen,  ob  das  Erhängen  vor  dem  Tode  statt  ge-» 
fanden,  weU   es  fast   immer  beweist,   dass   ein   Kampf 
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ivteehen  dlem  Opfer  und  dem  MOrder  voramgegangeii 
war. 

Obgleich  aus  den  angegebenen  Thatsachen  erbellt,  dass 
der  Zustand  der  Leiche  nicht  immer  zur  Lösung  der  Frage 
genügt,  ob  das  Erhftngen  während  des  Lebens  oder  nach 
dem  Tode  geschehen,  so  kann  man  doch  in  vielen  Fällen 
mit  Wahrscheinlichkeit,  nicht  selten  selbst  mit  Oewissheit 
sich  darüber  aussprechen,  indem  man  alle  bisherigen  Be« 
obachtungen,  die  Richtung  und  Lage  des  Stranges,  dessen 
Anlage,  die  Beschaffenheit  der  Rinne  und  des  Ortes,  wa 
der  Erhängte  gefunden,  den  vorausgegangenen  und  gegen- 
wärtigen Körper-  und  Gemiithszustand  u.  s«  w.  genau 
berücksichtigt« 

Auch  vermag  darüber  der  Zustand  der  Kleider,  Haare, 
Möbel,  des  Bettes,  ein  Stuhl  In  der  Nähe  der  erhängten 
Leiche,  die  Beschaffenheit  der  Fenster  und  Th^ren  des 
Zimmers,  ob  offen  oder  verschlossen,  die  schriftliche  Er* 
kläning  des  Individuums,  welche  die  Absicht  des  Selbst« 
mordes  enthält,  die  Geistesabwesenheit  und  Verwirrung,  so 
wie  die  richterliche  Untersuchung  neben  andern  Umständen, 
mannigfache  und  wichtige  Aufschlüsse  zu  geben. 
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Aerztliches  Gutachten  über  die  Nothwen- 
digkeit  der  Ehescheidung  bei  einer 
Frau,  welche  im  Ehebette  durch  Sy- 
philis angesteckt    wurde. 

Von 

Herrn  Dr.  Bernliard  Ritter 

prakt.  Arzte  zu  Rottenburg  aiq  Neckar  im  Königreich  Württemberg. 


Aut  das,  unter  dem  20.  Juli  1843  an  mich  gestellte, 

Ersachen  des  wohllOblichen  katholischen  Dekanaiamtes  H.: 

^/nein  ärztliches  Gutachten  über  den  Oe- 

Mundhe%t9%u9tand  der  Ehefrau  des  —  Wirths 

M.  in  W.  —  Katharina^  geborne  8t.  von  F., 

welche  gegenwärtig  von  ihrem  Manne  ge^ 

trennt  lebt,  und  körperliche  Unfähigkeit  ale 

Hauptgrund  der  Weigerung  zur  Fortsetzung 

der  Ehe  vorschützt)  als  ihr  gegenwärtig  6^- 

handelnder  Arzt  abzugeben,  um  diese  Sache 

dem  hochwürdigen  bischöflichen  Ordinariate 

zur  höhern  Entscheidung  vorlegen  zu  könr- 

neny 

musB  ich  gleich  Eingangs  erwähnen,  dass  diese  verwickelte 

Angelegenheit  za  tief  in  die  gesammten  I^bensverh&ltnisss 
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dos  Menschen  eingreiTt  und  mit  der  pliysischen  und  psy-  ^ 
chischen  Natur  desselben  in  zu  engem  Verbände  steht,  als 
dass  sie,  von  dem  cärztlichen  Standpunicte  aus,  in  kurzen 
Sätzen  —  in  Form  eines  einfachen  Zeugnisses  abgefertigt 
Merden  könnte,  ohne  einer  diessfallsigen  gewissenlosen 
Leichtfertigkeit  beschuldigt  zu  xierden. 

Zur  gehörigen  gründlichen  Erhebung  des  vorliegenden 
Thatbestandes,  ist  nemlich  zuvörderst  eine  historische  Ent- 
wickelung  der  seither  in  dieser  Angelegenheit  sich  zuge- 
tragenen Yorfallenheiten  und  der  damit  in  engerer  oder 
weiterer  Beziehung  stehenden  anderweitigen  frUhern  Yer- 
hältnisse  nothwendig,  hernach  kann  nicht  umgangen  werden, 
am  manche  einzelne  wichtige  Momente  gehörig  zu  begrün- 
den, und  in  ihrer  vollen  lichten  Gestalt  zur  betreffenden 
Beurtheilung  darzulegen,  das  Gebiet  der  Ethik  und  Moral, 
wenn  auch  nur  mehr  im  Vorbeigehen  kurz  zu  berühren, 
und  endlich  kann  auch  nicht  vermieden  werden,  das  Teleo- 
logische der  Ehe  und  ihr  gegenseitiges  Verhähniss  zu 
Kirche  und  Staat  im  Allgemeinen  und  im  gegebenen  Falle 
insbesondere,  vom  Standpunkte  des  Naturforschers  und 
forensischen  Arztes  aus,  scharf  ins  Auge  zu  fassen  und 
hier  in  praktische  Anwendung  zu  bringen;  denn  nur  auf 
diesem  historisch -kritischem  Wege  vermögen  wir,  auf  dem 
▼or  uns  liegenden  schwankenden  Felde,  sidiere  Bahn  zu 
brechen  nnd  unser  diessfalls  abzugebendes  Gataehten  auf 
möglfolist  nnerschtttterliche  Strebepfeiler  zu  stlUzen«  iDie 
Lösung  unserer  Aufgabe  zerf  Allt  demnach  sehr  natnrgemfiss 
L  in  einen  historischen^ 
IL  In  einen  epikritischen  and 
IIL  In  einen  Schluss^-Theil, 
welche  Wir  nun  sofort  speolell  je  einer  besondem  Erör- 
terung wOrdfgen  wollen. 

L  Historischer  Theil. 

%.  1.    Kath.  St.  F.,  21  Jahre  alt,  Brünette,  von  gra- 
cilem  Körperbau  und  reizbarer  Konstitution,    ohne  Spar 
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eines  Sbrophelleidens,  gegenwärtig  von  sichUtch  herabge- 
kommener  magerer  Leibeabefiebaffenbeit  und  zam  TheH  ka- 
chektischem  Aussehen,  erfreute  sich  stets  einer  guten  und 
festen  Cresundhelt,  und  Mar  seit  Ihrem  15ten  Lebensjahre 
regelmässig  menstruirt. 

§•  2.  Ihre  Mutter,  welche  gegenwärtig  noch  in  ihren 
alten  Tagen  (in  einem  Alter  von  52  Jahren)  keine  Spur 
irgend  eines  dyskrasischen  oder  kachektlschen  körperlichen 
Leidens  zur  Beobachtung  darbietet,  schon  seit  längerer 
Zeit  im  Wittwenstande  lebt,  und  nach  dem  bei  den  Akten 
liegenden  gemelnderäthiichen  Zeugnisse  vom  26.  Januar 
1842  als  eine  rechtsehaffene  Hausfrau  geschildert  und  gut 
prädicirt  ist,  trug  von  jeher  stets  Sorge,  diese  ihre  einzige 
Tochter  Kath.  in  sittlicher  und  häuslicher  Beziehung  gut 
SU  unten'ichten  und  beziehungsweise  unterrichten  zu  lassen, 
in  welch'  letzterer  Absicht  sie  dieselbe  zuerst  bei  Herrn 
Dr.  R.  im  Bade  N.,  hernach  bei  Herrn  Pfarrer  F.  in  F. 
und  endlich  'A  Jahr  in  Omlind,  in  einem  rechtschaffenen 
Hause  unterzubringen  wusste,  um  sie,  fUr  ihren  künftige« 
weiblichen  Beruf,  auf  eine  wttrdige  und  zcitgemässe  Weise 
unterrichten  zu  lassen,  und  wirklich  entsprach  sie  auch 
4en  diessfallsigen  Anforderungen  und  Wünschen,  insofemo 
sie  stets  die  volle  Zufriedenheit  Ihrer  derzeitigen  Vorge- 
setzten einerndete« 

%.  8.  Unter  diesen  YerhäUnlssen  nahm  auch  der  Ge- 
meinderath  in  F.,  in  dem  so  eben  %.  2  erwähnten  Zeag«> 
Hisse,  keinen  Anstand,  die  Toehter  einer  solchen  Mutter  -*- 
Kath.  gnt  zu  prädiciren  und  namentlich  von  ihr  auszusagen, 
dass  sie  stets  eine  eingezogene  Parson,  von  der  Schule 
bis  zu  ihrer  Verehellehung  gewesen,  sich  jederzeit  sittlieb, 
fleisslg  und  sparsam  bewiesen,  und  sich  niemals  habt 
Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen  lassen,  auch  gegen 
fhre  Mutter  jederzeit  gehorsam  irod  gegen  gelstlfciM  and 
weltliche  Obrigkeit  unterthäntg  gewesen  sei. 

§.  4.  So  für  eine  künftige  Hausfrau  auf  eine  wQr- 
drge  Weise  herangebildet ,  verehelichte  sie  »ich  in   ihrem 
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22.  Lebensjahre,  am  7.  Juni  1841,  im  Besitze  der  vollen 
Gesundheit,  jugendlicher  KörperAUIe  und  Frische,  in  blühen- 
der Kraft ,  mit  dem  kaum .  21jährigen  ledigen  X.  M.  — 
Wirth  in  W.  nach  kurz  geflogener,  kaum  6  Wochen  dauern- 
der Bekanntschaft  und  will  mit  vollkommener  physischer 
Keuschheit  das  Ehebett  betreten  haben, 

§.  5.  Als  Mitgift  brachte  die  Braut  3112  fl.  12  kr. 
Iheils  als  Heirathsgut,  theils  als  Aussteuer  zu  ihrem  Manne, 
während  letzterer  9286  fl.  21  kr.  an  Liegenschaften  und 
Fahrniss  beibrachte,  worauf  aber  7431  fl.  30  kr.  Schulden 
lasteten,  so  dass  somit  sein  schuldenfreier  Vermögenstheil 
blos  auf  18S4  fl.  51  kr.  angesehlagen  werden  kann.  (Zu- 
bringens-Inventarium  vom  'Tia.  Juli  1841.) 

§•  6.  Gleich  die  ersten  Tage  des  ehelichen  Lebens, 
nach  mehrmalig  vollzogenem  Coitus,  dessen  Ausübung  ftt^ 
sie  zuerst  schmerzhaft,  später  aber  mit  der  naturgemässen 
Intensität  der  Lust  verbunden  gewesen  sein  soll,  verspürte 
die  angehende  Hausfrau  ein  ungewöhnliches,  äusserst  lä- 
stiges, prickelndes,  nagendes  und  endlich  bis  zum  wahren 
Schmerzen  sich  steigendes  Gefühl,  in  der  Umgegend  der 
Oeschlechtstheile ,  als  dessen  Grund  sich  bei  genauerer 
Untersuchung,  Anwesenheit  einer  grossen  Menge  von 
Läusen  herausstellte. 

§•  7.  Nachdem  nun  der  Grund  dieses  so  lästigen, 
als  eckelhaften  Zustandes  einmal  klar  aufgehellt  war,  so 
theilte  die  junge  Ehefrau,  mit  weiblicher  Schaamhaftigkelt 
und  Schüchternheit,  ihre  diessfalls  gemachte  Entdeckung 
beklagend  ihrem  Manne  mit ,  welcher  nur  kurz  In  gleich- 
gültigem batzigen  Tone  hierauf  erwiedert  haben  soll: 
,ydieses  seien  nur  Filzläuse  f  (morpions)  zu  denen 
er  einmal  gelangt  eei,  er  wiese  selbst  nicht  teie/^ 
Trotz  diesem  will  sie  aber  Ihren  Ehemann  mit  gleicher 
ehelichen  Uebe,  und  Ergebenheit  angehangen  haben,  obgleich 
er  sie  jetzt  schon  häufig  missbraucht,  den  Coitus  auf  eine 
oft  wahrhaft  rohe  und  gewaltsame  Weise,  sowohl  bei  Tag 
als  bei  Nacht,  wiederholt  ausgeübt,  ja  sogar  einmal,  trotz 
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aller  entgegengesetzten  Voretellangen  and  Widersträu ban- 
gen, während  der  Anwesenheit  ihrer  Menstraation  mit  ihr 
vollzogen  habe. 

%.  8.  Etwa  am  diese  Zeit  herum  machte  der  junge 
Ehemann  eine  Reise  zu  einem  in  M.  wohnenden,  geistli- 
chen Herrn  Vetter,  and  auf  die  Zeit  seiner  Abwesenheit 
besuchte  die  Matter  seiner  Frau  ihre  Tochter,  um  sie  in 
ihrem  Haaswesen  zu  unterstützen,  und  bediente  sich,  bis 
zur  Rückkehr  ihres  Schwiegersohnes,  dessen  Bettes  und 
gelangte  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  zu  Filzläusen. 

§.  9.  Etwa  14  Tage  nach  vollzogener  ehelicher  Ver- 
bindung und  dem  so  eben  §•  7  erwähnten  unnatürlichem 
Eheleben,  stellte  sich  bei  der  Ehefrau  brennender  Schmerz 
beim  Driniren,  s.  g.  Wasaerschneiden  (dysuria)  ein, 
welches  sich  nach  und  nach  immer  mehr  steigerte,  bis  zur 
Hohe  der  wirklichen  Harnstrenge  (stranguria) ,  und  bei 
einer  gewissen  Wandelbarkeit  dieser  Zufälle  trat  endlich 
nach  ungefähr  4 — 6  Wochen,  ein  bösartiger  weisser  Flusa 
(leucorrhoea)  aus  den  Geschlechtstheilen  zum  Vorschein, 
mit  begleitender  Aussonderung  einer  grünlich  gelben  eiter- 
artigen und  stinkenden  Materie,  von  dicker  Konsistenz, 
welche  Bett-  und  Ldbweiaszeug  intensiv  tingirte,  und  nach 
and  nach  die  Hautstellen  mit  welchen  sie  in  Berührung 
kam,  augenfällig  entzündete  und  schmerzhaft  erodirte. 

§•  10.  Unter  diesen  Umständen  wurde  die  gracilge- 
baute  Ehefrau,  bei  ihrer  reizbaren  KOrperkonstitution,  sehr 
angegriffen,  sie  fühlte  sich  äusserst  matt  and  schwach  und 
suchte  desshalb,  da  sie  weder  sitzen  noch  gehen  konnte, 
ohne  die  schmerzlichen  Folgen  ihres  scharfen  weissen  Flusses 
sehr  lebhaft  zu  empfinden,  im  Bette  ihre  Zuflucht. 

$.11.  Da  zu  jener  Zeit  Or.  K.  von  H.  Öfters  nach 
W.  kam  und  sich  bereits  jedesmal  im  Hause  der  kranken 
Frau  —  zum  A.,  als  zehrender  Gast  einfand,  so  wollte 
sie  einige  Male  demselben  ihr  Leiden  klagen  und  sieh 
seiner  Behandlung  anvertrauen;  allein  nichts  desto  weniger 
Hess  dieses  ihr  Gatte  zu,  sondern  wies  sie  ganz  einfach 

Aanal.  «1.  Staat »arsttcil.  IX.  2.  lieft.  16 
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liehen  Angelegettheiten ,  welcher  aber  eie  kurz  mit  den 
Worten  abfertigte:  ^^  könne  ihr  nicht  helfen,  sie 
müsse  QedtUd  haben  y  und  wenn  sie  auch  sterben 
mässCy  und  wenn  sie  wirklich  sterbe,  so  sterbe  sie 
doch  in  ihrem  Berufe,  wie  ein  Soldat  im  Felde  !^^ 

—  Ebdas.  and  aoter  $•  15. 

%.  15.  Nachdem  nun  so  die  Frau,  an  Geistes-  und 
Körper- Kraft  sehr  herabgekommen,  auch  an  der  Quelle 
den  christlichen  Trostes,  mit  den  so  eben  ^»14:  erwähn- 
ten Worten  vom  Herrn  Pfarrer  abgewiesen  und  statt  ihrem 
wunden  Herzen  und  tief  verletztem  SittengeHlhle  den  hei- 
lenden Balsam  der  Religion  aufzuträufeln,  sie  Gegentheils 
als  ein  Opfer  bezeichnet  wurde,  bestimmt  unter  dem  Ein- 
flüsse zweckloser  thierischer  geiler  Lust,  bei  gleichzeitiger 
liebloser  Behandlung  zu  fallen;  so  fühlte  sich  die  krän- 
kelnde, gracil  gebaute  und  mit  einer  reizbaren  Konstitution 
von  Natur  aus  begabte  Frau,  in  allen  Regionen  des  Or- 
ganismus, sehr  angegriffen  und  dadurch  in  einen  Zustand 
versetzt,  der  die  Grenzen  der  Verzweiflung  hart  berührte» 

—  Eingabe  an  den  Kirchenkonvent  vom  6.  März  1842^ 
von  Seite  der  Ehefrau« 

%.  16.  Allein  hiermit  war  das  Maass  ihres  Unglückes 
noch  nicht  erfüllt,  sie  musste  auch  noch  die  Bemerkung 
machen,  das«  sie  sich  in  ihrem  Gatten  in  ökonomischer 
Beziehung  betrogen,  dass  er  bedeutende  Schulden  vor  ihr 
verschwiegen  habe,  dass  er  ein  schlechter  Haushälter  sei, 
über  Verwendung  beträchtlicher  Summen  sich  nicht  zu  recht- 
fertigen  wisse,  ausser  mit  den  harten  Worten:  „wenn  er 
täglich  hundertweis  Schulden  mache,  so  gehe  die^ 
ses  das  Weib  lediglich  nichts  an  und  dergl./^  und 
endlich  dass  er  sogar  wegen  begangener  Untreue  an  dem 
Staate,  hinsichtlich  einer  Umgeldsdefraudation  in  eine 
Strafe  von  72  fl.  verfällt  worden  sei.  —  Ebdas. 

%•  17.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  ehelichen  und  häus- 
lichen Verhältnisse,  und  bei  der  augenfälligen  Vermehrung 
der  körperlichen  Leiden,  minderte  sich  das  Zutrauen  und 

16* 
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ctie  Ziineigang  der  Ehefrau  zu  ihrem  Manne  von  Tag  zn 
Tag  immer  mehr  und  mehr,  und  statt  dasselbe,  von  Seite 
des  letztern,  auf  eine  männliche  und  ehrenhafte  Weise 
wieder  zu  erwerben  zu  suchen,  stellten  sich  Rohheiten  ein, 
er  wurde  nun  gegen  seine  Frau  misstrauisch ,  er  lärmte 
und  tobte  oft  ausgelassen  mehrere  Tage  lang,  ahne  wis- 
sentlichen Grund,  sprach  mit  der  grOssten  Geringschätzung 
von  seiner  Schwiegermutter,  schimpfte  Über  seine  Frau, 
sprach  von  ^yliederlicheit^  Weibern,  die  ^^verrecken!'^ 
sollten,  nannte  seine  Frau  eine  schlechte  Haushälterin  und 
dergl.  —  Ebdas. 

§•  18.  Zwischen  Hoffnung  und  Yerzweifelung  käm- 
pfend, fasste  endlich  die,  durch  ihre  krankhaften  Umstände 
körperlich  sehr  herabgekommene  und  durch  die,  bei  den 
bestehenden  Eheverhältnissen  nun  zur  Gewissheit  erhobenen 
Schwangerschaft,  geistig  sehr  verstimmte  Frau  den  festen 
Entschluss,  ihren  Gatten  heimlicher  Weise  zu  verlassen 
und  auf  einige  Zeit  zu  ihrer  Mutter  nach  F.  zurückzu- 
kehren, theils  um ,  mit  besonderer  RQcksichtsnahme  auf  die 
Erhaltung  ihrer  Leibesfrucht,  den  weitern  Miashandlungen 
ihres  Ehemannes  auszuweichen ,  theils  um ,  unter  Einwir- 
kung der  nOthigen  Pflege,  Linderung  ihrer  körperlichen 
Leiden,  theils  um,  in  der  Umgebung  ihrer  Verwandten, 
bedürftigen  Trost  zu  suchen,  und  so  verliess  sie  Mitte 
Novembers  1841  heimlich  ihren  Ehegatten,  und  kehrte 
sodann,  nach  etwa  achttägigem  Aufenthalte  in  dem  Hause 
ihrer  Mutter,  auf  dringendes  Zureden  ihrer  Verwandten, 
wieder  zu  demselben  nach  '*''*''*'  znrttck. 

§•  19.  Kaum  aber  war  sie  in  dem  Hause  ihres  Gal- 
ten in  *'^*  eingetroffen,  als  sie  denselben  mitleidlosen 
Mann  in  ihnt  erkennen  musste,  der  die  alte  Scene  von 
vorne  wieder  beginnen,  rücksichtslos  auf  den  Zustand  ihrer 
Geschlechtstheile ,  den  Coitus  hin  wie  her  üben  wollte^ 
u.  s.  w.  und  unter  diesen  Umständen  tauchte  wiederum 
sehr  natürlich  der  Entschluss  auf,  ihn  wieder  heimlich  zu 
verlassen  und  wieder  zu  Ihrer  Mutter,  bis  zur  vollkom- 
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menen  Herstellung  ihrer  serrQüeten  Gesondheit,  zurQckzo« 
kehren,  ond  nach  acht  Tagen  war  dieser  Entschiusa  in 
Ausflihrnng  gebracht. 

%.  20.  In  der  Aasfahrong  dieses  Entschlusses  wurde 
sie  um  so  mehr  gestXrkt,  als  sie  von  mehrern  Seiten  ans, 
vernehmen  mnsste,  dass  der  verstorbene  Vater  ihres  Gatten 
dieselben  Rohheiten  an  seiner  Frau  ausgeübt,  welche  eben- 
falls an  einem  b'ihsartigen  weissen  Flusse  gelitten,  ja  dass 
er  die  Misshandlung  derselben,  während  eines  Wochen- 
bettes, so  weit  getrieben  habe,  dass  sie  in  eine  Art  von 
Geisteskrankheit  verfiel,  von  welcher  sie  erst  später  wieder 
geheilt  werden  konnte,  und  sie,  in  dem  Loose  ihrer  ver- 
storbenen Schwiegermutter,  das  Vorbild  des  Ihrigen  zu 
erkennen  glaubte« 

§.  21.  Zur  Rechtfertigung  dieser  ihrer  Entfernung  und 
ihres  seitherigen  Entferntbleibens  von  dem  Hause  ihres  Gat- 
ten, wirkte  die  kranke  Frau  bei  dem  damaligen  Oberamts- 
arzte N.  N.  in  '*''*''*',  in  dessen  Behandlung  sie  sich  nun 
begeben,  ein  ärztliches  Zeugnisa  aus,  welches  unter  dem 
4.  December  1841  ausgestellt,  wörtlich  so  lautet: 

„Die  Ehefrau  des  Nwirths  N.  von  ***j  leidet  an 
dem  sogenannten  weissen  Fluss  (leucorrhoea}  in 
einem  bedeutend  hohen  Grade,  wovon  ich  mich  heute, 
bei  meiner  diessfailsigen  ärztlichen  Berathung,  ge- 
dachter Patientin,  vollkommen  überzeugt  habe.  Der 
Angabe  der  Patientin  nach  dauert  dieser  Krank- 
heitszustand bei  ihr  bereits  4  Monate  lang.  Welche 
lebensgefährliche  Folgen  dieses  Uebel  erzeugt,  wenn 
nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit,  beziehungsweise 
die  grOsste  Sorgfalt  auf  dessen  Heilung  verwendet 
wird,  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung,  Vermeidung 
örtlicher  Geschlechtsreizung  ist  die  Grundlage  der 
Kur,  ohne  welche  nie  ein  günstiges  Resultat  zu 
erwarten  ist.  —  In  diesem  Betrachte  ist  ein  zeitiges, 
auf  die  Dauer  des  Krankheitszustandes  zu  berech- 
nendes Entferntleben  der  jungen  Patientin  von  ihrem 
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jungen  Ehemann,  eine  wesentliche  Bedingung  zur 
Förderung  einer  Heilung  des  mehrgedachteu  Krank- 
heitszuätandes/^ 
§•  22.  Bald  nach  der  Entfernniig  der  Ehefrau  von 
ihrem  Manne,  legte  der  letztere  am  5.  Januar  1842  bei 
dem  K«  Oberamtsgerichte  *  *  *  die  Klage  auf  Herausgabe 
des  bereits  auf  Martini  1841  verfallenen  Antheils  vom 
versprochenen  Heiratbsgute ,  gegen  seine  Schwiegermutter 
in  ***  ein,  worauf  sodann,  auf  den  27.  April  1842,  beide 
Parthien  vorgeladen  und  die  Sache  dahin  entschieden  wurde, 
dasa  die  Klage  begründet  und  der  verlangten  Herausgabe 
erwähnten  Heirathsgutes  Folge  zu  leisten  sei«  Der  K. 
Civiisenat  bestättigte  das  Erkenntniss  des  Untergerichtes 
und  verfällte  nebst  dem  die  Beklagte  in  sämmtliche  Kosten. 
%.  23.  Im  Monate  März  1842  hielt  es  der  Kirchen- 
konvent in  ****  für  seine  Obliegenheit,  dahin  zu  wirken, 
die  getrennt  lebenden  Eheleute  wieder  zur  Vereinigung  zu 
bringen,  zu  welchem  Behufe  die  in  ***  wohnende  Ehefrau 
vorgeladen  wurde,  aber  wegen  körperlicher  Qesundheits- 
umstände  nicht  erscheinen  konnte,  wie  folgendes  vom 
Oberamtsarzt  M.  vom  20.  Januar  1842  ausgestellte  Zeug- 
niss  bekundete,  worauf  sie  sich  berufen  hat: 

„Unter  Berufung  auf  mein,   unter  dem  4.  v.  M., 
in  Betreff  des  Krankheitszustandes  der  Ehefrau  des 
Nwirths  N»  N.  ****  ausgestelltes ,  Zeugniss  be- 
zeuge ich  wiederholt,   dass  jenes,    im   erwähnten 
Zeugnisse  genannte  Uebel  —  der  weisse  Fluss  (leu- 
corrhoea)  noch  immer  in  einem  bedeutenden  Grade 
fortdauert,  und  bereits  eine  solche  Erschöpfung  der 
Kräfte  zur  Folge  hatte,   dass   diese  Patientin  das 
Bett  gegenwärtig  nicht  verlassen  kann,  wie  ich  mich 
so  eben  überzeugt  habe/^ 
§.  24.    Zur  Ersetzung  der  persönlichen  Anwesenheit 
beförderte  die,   durch  Krankheit  behinderte,  Ehefrau,  eine 
unter  dem  6.  März  1842    verfasste   Vertheidigung    ihres 
seitherigen  Handelns  an  den  Kirchenkonvent  in  '*''^^*,  worin 
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Bi6  die  SaeUage  entwickeU,  wie  In  den  seitherigen  $$. 
geschelien  ist,  und  erlclXrt,  dass  sie  sich  nieht  ent- 
sehliessen  kOnne,  wieder  so  ihrem  Ehemanne  eurQclcza- 
kehren,  l>ei  dem  Vorwalten  der  sie  dringenden  VerhUt- 

nisse. 

$•  25.  Bei  diesem  Stand  der  Sache  wnrde  beim  K. 
gemeinschaftlichen  Oberamte  auf  Ehescheidung  angetragen 
und  die  Akten  sofort  an  den  K.  katholischen  Kirchenrath 
eingesandt,  mit  der  Bitte  um  Einholung  der  Erlaabniss 
bei  hoehwQrdigem  bischöflichen  Ordinariate  zur  Scheidung, 
nach  deren  Genehmigung  sodann  das  letztere,  unter  dem 
2.  December  1842  ein  Entferntbleiben  der  Ehefrau  von 
ihrem  Manne,  auf  die  Dauer  ihres  Krankheitszustandes, 
hdchstens  aber  ein  Jahr  bewilligte. 

f  §.  26.  Am  3.  Januar  1.  J.  wurde  von  Seite  der  Ehe- 
frau gegen  ihren  Mann,  beim  K.  Oberamtsgerichte  *** 
Klage,  in  Betreff  einer  Alimentationsforderung,  eingelegt 
und  dieselbe,  nebst  andern  Bedingungen,  auf  jährlich  200  fl. 
berechnet.  Gegen  diese,  von  Prokurator  N«  gestellte  Klag^, 
erwiederte  sodann  der  Rechtsanwalt  des  Beklagten,  das« 
durch  das  Vorbringen  der,  diese  Klage  gegen  den  Ehe- 
mann unterstützenden,  Beschwerden  von  Seiten  der  Ehe<- 
frau,  die  er  als  ^ySehaam^  und  Gewu^ensloBigkeit 
verrat hende  Lüg^^  bezeichnet,  die  Ehre  des  Beklagten 
empfindlich  gekränkt  worden  sei;  sodann  verirrft  er  sieh 
In  das  Oebieth  der  Medicin  nnd  sucht  die  Entstehung 
dieses  Krankheitszustandes  auf  eine,  den  Laien  beurkun- 
dende, Weise  zu  erklären,  und  glaubt  auf  diesen  Grund 
bin,  eine  Klage  wegen  Ehrenkränknng  stützen  zu  kennen, 
wenn  Beklagter  ebenso  gehässig  und  leidenschaftlich  sein 
wollte,  wie  Klägerin ;  hierauf  stimmt  er  sein  Klaglied  Qber 
die  lieiehtgläubigkeit  der  Rechtsanwälte  an,  Insoferne,  Im 
gegebenen  Falle,  ohne  genauere  Prüfung  des  Grundes  oder 
Dngrundes,  der  gute  Name,  die  Ehre  und  Achtung  ver- 
letzt worden  sei;  sucht  hernach  sn  beweisen,  dass  der 
Ehemann,  von  Rechta  wegen,  seiner  Ehefrau  nnd  seinem 
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Kinde  keine  Alimentation  schuldig  sei,  gesteht  aber  nach- 
her selbBt  ein,  daaa  die  geforderte  Summe  zu  hoch  sei, 
im  Verhältnisse  zum  Besitzstande;  verdächtigt  sodann  auch 
die  Redlichkeit  der  Aerzte  und  Apotheker,  insoferne  er  in 
Zweifel  zieht,  ob  nicht  manche,  für  dieses  Personal  ver- 
wendete, Ausgaben  als  yy%töecklo9^^  hätten  unterbleiben 
sollen,  und  nach  diesem  Dmschweif  bietet  er  endlich  den 
Ertrag  ^es  Belbringens  der  Ehefrau  zur  Alimentation  fttr 
sie  und  ihr  Kind  an,  nicht  ahnend,  dass  er  hier  ein  lautes 
Klaglied  ttber  sich  selbst  anstimmt,  insoferne  er  ganz  ub-> 
schuldige  Personen  mit  ins  Spiel  bringt.  —  Erklärung 
auf  den  Vergleichsantrag  in  Betreff  der  Alimentationsfor- 
derung. 

§•  27.  Im  Verlaufe  dieser  Angelegenheit  musste  Nwirth 
N.,  von  seinen  Gläubigen  gedrungen,  um  2460  fl.  von 
seinen  Gtttern  verkaufen,  so  dass  er  nun  nicht  mehr  im 
Stande  sein  soll,  das  Vermögen  seiner  Ehefrau,  wenn  es 
ihm  je  behändigt  werden  wird,  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zu  versichern. . —  Ebdas.  —  Beschwerden  und 
Aeusserung  der  Ehefrau  vom  21.  März  1842. 

%.  28.  Bei  dieser  %.  %—%l  geschilderten  Sachlage 
wirkte  der  Verlauf  der  Schwangerschaft  sehr  nachtheillg 
aof  den  Gesundheitszustand  der,  von  ihrem  Mann  getrenn- 
ten Ehefrau  ein;  der  aus  den  Geschlechtstheileh  Statt  fin- 
dende Ausfluss  (§.  9)  wurde  Immer  stärker  und  stärker, 
und  steigerte  sich  sowohl  in  seiner  In-  als  Extensität; 
die  Schaamlippen ,  das  Mittelfleisch,  die  innere  Seite  der 
Sohenkel  wurden  von  dessen  Schärfe  angefressen,  in  und 
um  die  Geschlechtstheile  bildeten  sich  gegen  Berührung 
schmerzhafte  Geschwttre,  unter  gleichzeitigem  Sinken  der 
körperliehen  Kräfte,  so  dass  die  Kranke  den  grössten 
Theil  der  Zeit  im  Bette  zubringen  musste,  und  man  nnr 
mit  banger  Erwartung  für  das  Leben  der  Schwängern  der 
bevorstehenden  Entbindung  entgegensehen  konnte.  Zu  all 
diesem  gesellten  sich  noch  bedeutende  Schmerzen  im  Halsei 
mit  Schling-  und  Athmungsbeschwerden ,  und  einem  auf- 
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falltnden  nftsdod^n  Tone  der  Stimme,  welche  Eracheinun-' 
gen  sich  scbon  früher,  darch  ein  anbehagliches  Geftthl  im 
Halse,  welches  ssu  häufigem  Räuspern  aufforderte,  ange-* 
kündigt  haben  soll. 

%.  29.  Am  4.  December  1841  trat  Patientin  in  die 
Behandlung  des  Oberamtsarztes  N«  N.,  welcher  zunächst 
gegen  weissen  Fluss  von  spedfischem  Charakter,  durch 
Kubebenpfeffer  hinwirkte.  Unter  dem  7.  December  wirkte 
er  eröffnend  auf  den  Unterleib,  durch  Jalappa  und  Area- 
num  duplicatum;  am  10«  December  ebenso,  nur  durch  an- 
dere Mittel  —  Glaubersalz,  Manna  und  Wiener  Tränkchen, 
am  15.  December  wieder  so  durch  Jalappa,  versQsstes 
Quecksilber  und  Salpeter.  Nachdem  auf  diese,  wahrschein« 
lieh  zur  Herbeiführung  einer  Derivation  des  weissen  Flusses 
auf  den  Darmkanal  eingeschlagene  Behandlungsmethode  in 
der  Hauptsache  nichts  gewonnen  wurde,  so  wurde  der 
Uebergang  zur  örtlichen  Behandlung  gemacht,  in  welcher 
Absicht  adstringirend- narkotische  Species  zu  Einspritzun- 
gen in  die  Scheide,  bestehend  aus  Ratanhra  und  Cicuta  zu 
gleichen  Thellen,  nebst  einer  innerlichen  Arznei,  bestehend 
aus  Elixir.  acld.  Hall.  Drachma  dimidia ;  Extract.  hyoscyam. 
granis  XV;  Syr.  alth.  Unciis  duabus,  Aq.  ceras.  nigr. 
Unciis  quinque,  unter  dem  5.  Januar  1842  verordnet  wurde. 
Am  11.  Januar  wurde  letztere  Arznei  vom  5.  repetirt;  am 
17.  wurden,  mit  geringen  Veränderungen,  dieselben  Mittel 
Innerlich  gegeben,  wie  am  5.  und  11.  Am  21.  Januar 
wurde  folgende  Mischung  Innerlich  verordnet:  Rad.  rhei, 
semin.  phelland.  aquat.  ana  Drachmae  dnae,  Rad.  alth. 
Uncia  dimidia,  Cort.  peruvian.  opt.  Drachmae  sex;  F. 
decoct.  ad  colatur.  Unctarum  Septem,  Sacch.  alb.  Uncia 
una,  Spirit.  nitr.  dulc.  Drachma  dimidia.  Am  29.  wurde 
wieder  Chinadecoct  mit  Hallers  Sauer  verordnet.  Am  20. 
Februar,  6.  März,  4.  und  12.  April,  22.  Mai,  1.  und  12. 
Juni  wurden  von  demselben  Arzte  theils  stärkende  und 
belebende  (China,  Spirit.  nitri  dulcis);  theils  udstritir- 
girende  (Borax,  QuUtensamenschleim),  theils  beruhigende 
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(Morph,  aeet.),  theils  ohführeniB  (Rheam,  Areuuin 
doplicatum  ) ,  theUs  gelind  kühlende  MlUel  (Braasemlx- 
lor)  innerlich  verordnet  mit  den,  unter  dem  5.  Januar 
verordneten 9  Einspritzungen  in  die  Scheide,  welche  alle 
2  Stunden  wiederholt  werden  mnsste,  wurde  bis  zum  22* 
Mai  unausgesetzt  fortgefahren  und  sodann  eise  Losung  von 
Sublimat  und  Opiumextrakt  in  Chamillenwasser  substituirt. 

%.  30.  Unter  der  Einwirkung  dieser  Mittel  besserte 
sieh  der  Krankheltszostand  dieser  Kranken  auch  nicht  im 
Mindesten,  während  der  Verlauf  der  Schwangerschaft  von 
Tag  zu  Tag  sich  immer  mehr  seinem  naturgemässen  Ende 
nSherte,  und  unter  diesen  Umstftnden  wurde  endlich  nach 
zweitägiger  harter  Geburtsarbeit  die  sehr  herabgekommene, 
und  äusserst  entkräftete,  gracile  junge  Frau  am  5.  Juni 
1842,  durch  blose  Naturhillfe,  von  einem  reifen,  lebenden 
Knäbchen  entbunden. 

§•31.  Nach  vollbrachter  Entbindung  fand  sich,  durch 
den  mechanischen  Druck  und  die  Pressung  während  der 
EntWickelung  des  Kindes  nach  aussen,  der  schmerzhafte 
Zustand  der  Genitalien  noch  mehr  gesteigert;  es  stellte 
sich  wirkliche  Entzündung  der  Vulva  ein,  welche  sich  end- 
lich selbst  dem  Uterus  und  den  Unterleibsorganen  mittheilte; 
der  Lochienfluss  und  der  bisher  bestandene  weisse  Finss 
sistirten,  während  die  Schmerzen  im  Halse  und  die  sie 
begleiteten  §•  28  erwähnten  Erscheinungen,  in  Ihrer  gross- 
len  In-  und  Extensität,  zum  Vorschein  traten;  mit  einem 
Worte,  es  stellten  sich  alle  Erscheinungen  einer  vorhan* 
denen  Untcrleibsentzttndnng  ein,  welche  dem  geschwächten 
Leben  Gefahr  drohten,  und  zu  deren  Abwendung  trotz  der 
bestandenen  Schwäche,  eine  Aderlässe  und  Anlegung  von 
Blutegeln  in  Anwendung  gezogen  werden  mnssten. 

§.  32.  Um  die  Milchsekretion  auf  die  natürlichste  und 
gelindeste  Weise  zii  reguliren,  und  um  möglichst  eise 
Milchemtastase  und  die  sie  begleitenden  misslichan  Er- 
scheinungen, bei  diesem  an  sich  schon  kompliclrten  Falle, 
stt  iwkilten,  lless  man  im  ersten  Anfange  das  Kind  durch 
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die  Mutter  Btillen ;  sie  konnte  aber  diese  sttsiie  Motierpfliekt 
Biclit  lange  erfUIleB,  theOs  wegen  vorhandener  Schwäche, 
theils  aas  Furcht,  durch  den  Genusa  einer  kranken  MHeh, 
dem  zarten  Säugling  zu  schaden,  und  unter  diesen  Um- 
ständen verlor  sieh  die  Milch  nach  und  nach,  binnen  acht 
Tagen,  von  selbst  ans  den  Brüsten,  ohne  nachtheillge 
Folgen,  and  das  Kind  wurde  sofort  unter  eine  fcftnstlidie 
A&ffUtterung  versetzt. 

%.  38.  Gegen  die  nach  der  Entbindung  zam  Vorscbeta 
getretenen  krankhaften  Erscheinungen  verordnete  zuerst 
Oberamtsarzt  N.  N.,  unter  dem  12.  Juni  1842  ganz  ein- 
fach eine  Brausemixtur  nnd  übergab  sodann  an  diesem 
Tage  die  Kranke  dem  nun  verstorbenen  Oberamtaarzte  Dr* 
X.  in  N.,  zu  welchem  Behufe  sich  beide  Aerzte  im  Hause 
der  Kranken  einfanden«  Letzterer  brachte  binnen  6  Tagen 
(13. — 18.  Juni)  24  Gran  versttsstes  Quecksilber  (von 
welchem  Mittel  Oberamtsarzt  N«  am  15.  I>ecember  1841 
acht  Gran  reichte)  und  2  Gran  Sublimat  innerlich,  bei 
gleichzeitigem  Verbrauche  von  einer  Unze  grauer  Queck- 
silbersalbe, nebst  andern  innerlichen  und  äufiserlichefi  Mit- 
teln, welche  in  den  Recepten  vom  13.,  14.,  15.,  16«  und 
18.  Juni  enthalten  sind,  in  Anwendung,  worauf  sich  ein 
heftiger  Speichelfluss,  mit  GeachwQrbildung  In  der  Mand- 
und  Schlundhohle,  entwickelte,  anter  dessen  Auftritt  sieb 
die  früher  schon  bestandenen  Halsbeschwerden  bis  zum 
Ersticken  vermehrten,  unter  gleichzeitiger  Verminderung 
der  entzündlichen  Erscheinungen  in  den  Genitalien  und 
Unterleibsorganen  (wahrscheinlich  des  Bauchfells),  wobei 
die  in  und  um  die  Geschlechtstheile  bestandenen  Geachwßrs 
mehr  einen  torpiden  Charakter  annahmen. 

§.  34.  Aus  den  weltern  Recepten  vom  18.,  20.,  21., 
26.  und  29.  Juni  und  vom  3.,  6.  und  13.  Juli  1842  geht 
offenbar  hervor,  dass  sich  Dr.  X.  zur  besondem  and  an- 
gelegentlichen Aufgabe  gemacht  hat,  das  belästigende  Hals- 
Ubel  und  den  geschwQrlgen  Zustand  an  den  Geseklechts- 
tfieilen^  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  herabgekom- 
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menen  Kräfteverhältnisses,  zur  Heilung  20  bringen;  daher 
finden  wir  anch,  In  den  obigen  Recepten,  theils  ad^trin- 
girende  Gurgelwasser  von  verschiedener  Stärice,  von 
einfachem  Sauerhonig,  Rosenhonig  und  Borax,  bis  zu  De- 
eocten  von  Sa! via,  Tormentill  und  Ratanhia;  theils  auf- 
trocknende  Salben,  mit  Bleimitteln,  zum  Bepinseln  der 
GeschwQre  in  den  Gesehlechtsthellen,  mittelst  einer  Feder- 
fahne, und  zum  förmlichen  Verbände  der  ausserhalb  be- 
findlichen; theils  einhüllende  (Decoct.  alth.);  theils 
kühlende  (Elix.  acid.  Hai.  mit  Syr.  rubid.)i  theils 
schweisstreibende  (Spirlt.  Mind.),  theils  eröffnende 
(Fruct.  tamarind.,  magnes.  sulphur.,  aq.  laxat.  vien.,  Senna, 
Tart.  Vitriol.) ;  theils  narkotisirende  (aq.  lauroceras.  und 
Opiate),  theils  stärkende  Mittel  (Chinin).  Uebrigens 
scheint  Dr.  X.,  schon  während  dieser  Zeit,  einen  specific 
sehen  Charakter  in  dem  Zustande  des  Halsleidens  erkannt 
zu  haben,  Insofeme  er  hie  und  da  seinen  Gurgelwassern 
Extr.  cicutae  In  sehr  starken  Gaben  beisetzte. 

%•  85.  Nachdem  nun  die  lästigen  Erscheinungen  des 
HalsUbels,  unter  der  Einwirkung  dieser  Mittel,  beschwich- 
tigt und  mehr  In  den  Hintergrund  getreten  waren,  tauchte 
sich  eine  andere  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  welche  sich 
bisher  noch  nicht  blicken  Hessen,  —  nemllch  äusserst 
schmerzhafte  Anschwellung  auf  den  Schienbeinen,  deren 
Schmerzen  besonders  Nachts  stark  zum  Yorscheln  traten, 
und  nun  erst  schien  Dr.  X.  auf  die  Spur  des  wahren 
Grundes  dieses  Uebels  gekommen  zu  sein,  und  Verdacht 
auf  Syphilis  gehabt  zu  haben,  denn  er  verordnete  am  16. 
Juli  1842  innerlich  Sublimat  mit  Opiumtinktur,  und  unter 
dem  24.  Juli  soll  er  diesen  Verdacht  nicht  nur  offen  aus- 
gesprochen, sondern  auch  geradezu  der  Patientin  auf  das 
Bestimmteste  erklärt  haben,  dass  sie  in  einem  hohen 
Gfade  mit  Syphilis  behaftet  sei,  was  er  auch  ganz 
offenkundig  und  klar  durch  sein  eingeschlagenes  energisches 
antisyphilitisches  Verfahren  an  den  Tag  legte,  insoferne  er 
am  24.  Juli  das  Zittmann'sche  Decoct  verordnete,  und 
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der  Kranken  eine  Gebrauehsanveisnng  In  die  Hände  geben 
liens,  welche,  eigenhändig  genchrieben,  noeh  bei  den  Re~ 
cepten  liegt. 

S*  86.  Unter  dem  Gebrauche  des  Zittmann'achen  De- 
coctea  sistirten  die  lästigsten  Erscheinangen ;  die  Gesohwolst 
und  die  nächtlichen  Schmerzen  in  den  Schienbeinen  ver- 
loren  sich  gänzlich;  der  Ausflnss  aus  den  Genitalien  ver- 
minderte sich  in  bedeutend  hohem  Grade,  ohne  übrigens 
ganz  aufzuhören ,  sondern  pflegte  öfters  in  vermindertem 
Grade  periodisch  wiederzukehren,  namentlich  vor  und  nach 
der  Menstruation;  die  Schlingbeschwerden,  das  Kratzen  im 
Halse,  die  Heiserkeit  und  der  näselnde  Ton  der  Stimme 
verloren  sich,  jedoch  blieb  eine  grosse  Neigung  zu  diess- 
fallsigen  Recidiven,  besonders  nach  vorangegangenen  Er- 
kältungen zurück,  Oberhaupt  trat  auf  dieses  energische 
Mittel  die  beabsichtigte  Umstimmung  der  gesammten  Or- 
ganisation ein,  so  dass  Patientin  als  rekonvalescent  erklärt 
werden  konnte  und  zur  gehörigen  Restauration  ihrer  tief 
gesunkenen  Kräfte  nur  noch  Anordnung  eines  zweck- 
mässigen diätetisehen  Regimens  f&r  noth  wendig  erachtet 
wurde. 

§.  87.  Nachdem  nun  die  Kranke  soweit  wieder  her- 
gestellt war,  dass  sie  die  freie  Luft  geniessen  und  sich 
im  Freien .  aufhalten  konnte,  so  verordnete  ihr  Dr.  X., 
als  stärkende  Nachkur,  den  Besuch  des  Badeortes  F.  und 
den  Gebrauch  der  dasigen  Brunnen,  welchem  Rathe  sie 
auch  wirklich  befolgte,  aber  nicht  in  vollem  Maasse  in 
Ausfahrung  bringen  konnte;  denn  der  Gebrauch  der  Mi- 
neralwasser regte  ihre  gesammte  Organisation  so  auf,  dass 
sie  nur  Tiinf  Tage  in  diesem  Kurorte  verbleiben  und  die 
angeordnete  Kur  gebrauchen  konnte. 

§•  38«  Unter  diesen  Umständen  sah  sich  nun  Kon- 
valescentin  genöihigt  erwähnten  Kurort,  nach  kurzem  da- 
sigen Aufenthalte,  wieder  zu  verlassen  und  zu  ihrer  Mutter 
und  ihrem  Kinde  nach  ***  zurückzukehren,  wo  sie  sich 
seitdem  aufhielt.    Im  Verlaufe  des  Sommers  befand  sie 
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sieh  In  «incm  ziemlidi  ertrSgitelioii  GewiidhcitaniBtandet 
während  des  Debergangs  des  Sommers  In  den  Herbst  and 
vom  Herbst  in  den  Winter  aber  recrutesckten  von  den 
frlllier  vorhandenen  Erscheinungen  mehrere  wieder  in  einem 
hdhern  oder  niedem  Grade,  besonders  aber  Halabeschwer« 
den  und  Fluor  albus,  so  dass  sie  sich  genöthigt  sah,  wie- 
der ärsltehe  Hülfe  in  Anspruch  sa  nehmen.  So  finden  wir 
von  Dr.  X.  vom  6.  November  1842  dann  wieder  einhQl«* 
lende  und  gelinde  schweisstreibende,  und  vom  10.  Nov. 
einhüllende  besänftigende  Mittel,  nebst  Species  so  einem 
Thee  und  am  8*  und  16.  December  Opium  in  kleinen 
Gaben. 

§•  80.  Nachdem  nun  Dr.  X.  mit  Beginn  des  Isafen« 
den  Jahres  gestorben  war,  vertraute  sich  die  in  Rede 
stehende  Kranke  meiner  Besorgung  an,  nicht  so  fast  wegen 
dringender,  als  vielmehr  lästiger  Erscheinungen,  in  Be« 
siehung  ihres  Halses  und  ihrer  Genitalien.  Nachdem  ich 
mich  nun  von  dem  Stande  der  Sache  gehörig  unterrichtet 
hatte,  fand  ich  cur  Sicherstellung  meiner  Diagnose  und 
der  hierauf  sich  stutzenden  ärzlichen  Behandlung,  eine  ge- 
naue Untersuchung  der  leidenden  Theile  durch  Autopsie 
fttr  noth wendig,  wobei  sich  folgender  Erfund  ergab: 

Die  allgemeinen  anatomischen,  physiologischen  und  pa- 
thologischen Erscheinungen,  die  bereits  %.  1  aufgeführt 
wurden;  specifischer  Geruch  aus  dem  Munde,  verschieden 
von  der  gewöhnlichen  sogenannten  Respiratio  mallolens, 
mehr  an  Merkuralgeruch  erinnernd;  Uvula  und  Tonsillen 
etwas  vollkommen,  von  eigenthttmlichem  blaulicht-rothem 
Aussehen,  hie  und  da  mit  gelbröthlichen  Striemen  durch- 
zogen, ohne  deutlich  bemerkbare  Spur  von  bestehenden 
Narben;  lymphatische  Drüsen  am  Halse  und  Schilddrüse 
von  normaler  Beschaffesheit.  Geschleohtstheile  und  ihre  Um- 
gebung deutliche  Spuren  früher  bestandenen  und  jetzt  noch 
bestehenden  weissen  Flusses,  durch  eine  veränderte  Haut- 
farbe der  betreifenden  Theile,  besonders  der  Innenseite  der 
Schenkel  bekundend;  Mittelfleisch  nicht  sonderlich  in  Folge 
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der  Gebart  fingertami;  die  Schleimliaiil  der  Vulva  stark 
absondemd,  von  schlaffer,  asfgelockerler  Beseluiffeiiheift  usd 
zum  Theil  blanrOiblicIiem  Aossehen,  mit  Sj^ren  frQher 
bestandener  kleiner  Gesch vQrcben ;  die  ScUeimdrilsen  die- 
ser Membran  siehlliGh  stark  estwiekelt;  die  hintere  Wand 
der  Vulva  von  Innen  nach  aussen  und  von  hinten  nach 
vorne  umgestülpt  und  so  eine  derbe,  aufgequollene,  dieke 
Hantfalto  bildend,  velehe,  sämmtllehe  Dimensionen  der 
Vulva  beeinträchtigend,  auf  etafachen  Druck  des  Fingers 
sich  nicht  wieder  ausgleichen  lässt  und  bei  stftrkerem  Drucke 
mit  grossem  Schmerzgefilhl  begleitet  ist;  Muttermund  ein- 
gekerbt, ziemlich  tief  In  der  BeckenhOhle  beindllch;  In- 
guinaldrOsen  etwas  aufgelaufen,  ohne  Narben  auf  der  sie 
bedeekenden  Haut,  die  übrigen  organischen  Funktionen  so 
ciemlich  In  Ordnung ^  Appetit  und  Schlaf  gut;  Stuhlgang, 
Urinentleerung  und  Menstruation  geregelt,  lelstere  jedoch 
mit  Kolikschmersen  vor  und  nach  ihrem  Erscheinen,  mit 
brennenden  Schmersen  In  der  Scheide  und  starkem  Scheide- 
schlelmitfss  begleitet;  Respiration  und  Zirkulation  den  Üb- 
rigen Umstünden  angemessen. 

S«  40.  Unter  diesen  Umständen  stellte  ich  nun  fol- 
gende Diagnose,  welche  meinen  planmässigen  äratlichen 
Handeln  cur  festen  Grundlage  und  leitenden  RIchtachnur 
dienen  sollte: 

^.Allgemeiner  herabgekommetier  Kräfie%u^ 
eiandy  tiül  dem  Charakter  der  irrilabeln 
Schwäche  y  beruhend  auf  einer  kakochy^ 
ndeehen  Baeis^  t heile  in  Folge  der  lange 
dauernden  y  mit  beträchtlichem  Säffever-^ 
luete  (leucorrhae)  verbundenen  schmem^H" 
chen  Leiden,  von  tief  teurzelnder,  specific 
scher  (syphilitischer)  Beechaffenheil ,  t heile 
in  Folge  der  ziemlich  harten  Geburt  und 
der  auf  sie  folgenden  krankhaften  Zuetände, 
theiU  in  Folge  dee  ziemlich  starken  Mer^ 
kurialgebrauches  und  der  versc/nedenartigen 


256 

innerlich  und  äu9serl%eh  angewandten  Mittel 
(Anoeikaciwxie) ,   begleitet  von  Srt liehen  Re^ 
flexen  in  den  Sehleimhaut gebilden  dee  Mtmr- 
des  und  der  Genitalien^  mit  theitwei^er  De-- 
etruktion  der  Vulva,  wahrecheinlich  in  Folge 
unmoeckmäeeiger    Vemarbung  früher    hier 
bestandener  Geeehwüre.^^ 
^  41.     Bei   dieser  Sachlage  masate  es  mir  nun  klar 
and  deutlieh  vor  Augen  schweben,  dass  im  gegebenen  Falle 
die  Restauration  des  unter  den  angefahrten  Verhältnissen 
allgemein  cerrQtteten  Organismus   weniger  durch  Arznei-^ 
mittel,  als  vielmehr  durch  eine  zweckmässige  diätetische 
Pflege,  im  Verlaufe  der  Zeit,  erzielt  werden  könne;  stund 
desshalb  auch  von  der  Anwendung  jedes  innerlichen  und 
änsserlichen  Mittels  ab,  und  begnügte  mich,  das  allgemeine 
Regimen,  den  vorhandenen  Umständen  angemessen,  zu  ord« 
nen ,  der  Konvalescentin  genaue  Befolgung  erwähnter  Vor- 
schriften tief  ans  Herz  zu  legen,  und  ihr  aufzugeben,  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  bei  mir  einzufinden,  und  die  Wirkungen 
meiner  Anordnungen  gehörig  beurtheilen  zu  können. 

%  42.  Während  dieser  ärztlichen  Berathungen  machte 
mir  unter  anderm  auch  mehr  erwähnte  Frau  die  MUthei- 
Inng,  dass  im  Verlaufe  ihrer  Krankheit  auch  ihre  Mutter 
von  ihr  angesteckt  worden  sei.  In  den  heissen  Sommer- 
tagen bediente  sich  nemlich  die  Kranke  einige  Male,  statt 
des  für  sie  bereit  gestandenen  Nachtstnhles ,  des  gemein- 
schaftlichen Abtrittes,  und  siehe!  in  wenigen  Tagen  em- 
pfand die  alte  Mutter,  in  der  Umgegend  der  Geschlechts- 
theile,  ein  Prickeln,  und  an  der  Innenseite  der  Schenkel 
entwickelten  sich  mit  Elter  geflUlte  Papeln  (Senren), 
welche  sehr  schmerzhaft  waren,  und  auf  den  Gebrauch 
der,  ihrer  Tochter  verordneten  Salbe  zur  Heilung  gebracht 
wurden.  —  Ein  ander  Mal  kam  ihre  Mutter  ermattet  und 
von  Regen  durchnässt,  von  einem  benachbarten  Orte  her 
nach  Hause.  Ihre  sorgfUtige  Toehter  räumte  ihr  ihr  er- 
wärmtes Bett  ein,  um  sie  vor  den  Folgen  der  Erkältung 


n  flollMieii;  sie  hMM»  Btck  desaelbeii  ohne  Abscheii 
mid  wurde  kurz  nachKer  von  ähallclien  Halsbeftehverden 
aad  einem  Sehieimlusne  aas  den  Genitalien,  wie  ihre  Toeh* 
ter  befallen,  nnr  in  einem  niedern  Grade,  gegen  welehe 
Uebel  nie  ärslUehe  Httlfe  gebraoebto.  Wirklich  finden  nich 
•ach  drei  Reeeple  fdr  sie  vor,  vom  6»  und  10.  November 
nnd  vom  6«  Deeember  1842,  benlebend  aan  einem  Abführ- 
mittel, ans  einem  ktthlend  sehweinatreibenden  Mittel  und 
ans  stark  adstringirenden  Tropfen  (Tincl.  ratanhiae)  nebst 
Thee. 

%.  43.  ZuletEt  sog  mich  auch  mehr  gedachte  Frau 
noch  in  Betreff  ihres  Über  ein  Jahr  alten  Kindes  2u  Rath, 
welches  noch  keinen  Zahn  im  Munde  habe  und  auch  noch 
auf  keinem  Fuss  za  stehen  vermöge.  Zur  gehörigen  Erui- 
rung  dieses  betreffenden  Krankheitszustandes  Hess  ich  er- 
wfthntes  Kind  zu  mir  ins  Haus  bringen,  und  fand  in 
demselben  einen  ziemlich  grossen  und  starken,  heitern  und 
reinlich  gehaltenen  Knaben,  ohne  alle  Spur  irgend  eines 
skrophulösen  Habitus;  der  Mund  gflnzlich  zaimlos,  die 
Fontanellen  vollkommen  verwachsen,  au  keinem  Gelenke 
Auflockerung  des  Knochens,  noch  harten,  gespannten,  un<- 
verhältnissmässig  grossem  Bauch,  somit  auch  keine  An* 
zeichen  ausgesprochener  Rhachttia;  die  Wirbelsäule  gehörig 
entwickelt,  ohne  Spur  von  Spina  bifida;  die  untern  Extre- 
mitäten, im  Verhältnisse  zu  dem  Qbrigen  Körper,  etwas 
abgemagert,  ihre  Muskulatur  schlaff,  so  dass  das  Kind 
durchaus  nicht  vermag,  die  Last  seines  Körpers  mit  sei- 
nen Füssen  zu  tragen;  sondern  es  zieht  letatere  sogleich 
gegen  den  Bauch  an,  sobald  man  diesen  Versuch  machen 
will.  GJeich  nach  der  Geburt  soll  das  Kind  sehr  voll- 
kommen und  aufgequollen  von  Ansehen  gewesen,  einige 
Tage  später  aber  sehr  abgefallen  und  mager  geworden, 
auch  mit  eigenthümlichen  Bläschen  im  Munde  befallen 
worden  sein,  grösser,  als  die  gewöhnlichen  Schwämmchen 
(Aphthae)  bei  Kindern,  so  dass  es  keinen  Brei  mehr  ge- 
niessen  konnte  und  auch  beim  Genüsse  flüssiger  Nahrung 

Amutl.  iL  iiiiuifariniik.  IX.  2.  lleA.  17 


238 

von  Husten  und  Würgen  befallen  worden  nein,  gegen  wel-« 
ches  lästige  Uebel  ärztliche  HUlfe  in  Anspruch  genommen 
werden  niusste.  In  der  •  •  •  sehen  Apotheke  in  ¥•  finden 
sich  wirklich  zwei  Reoepte  mit  Borax  und  Kosenhonig 
zum  Mundsaft  für  das  Kind,  das  eine  vom  1«  das  andere 
vom  10.  Juli. 

Hiemit  hätten  wir  nun,  soweit  es  uns  zweckmässig 
schien,  den  historischen  Theil  zu  seinem  Ende  gefuhrt  und 
wir  kommen  nun  zu  dem  nicht  weniger  wichtigen 

//.  epikritischen  Theile^ 

der  uns  folgende  Fragen  zur  Beantwortung  vorlegt: 

i.  An  welcher  Krankheit  IUI  die  Frau,  de-- 
ren  Geschichte  wir  so  eben  milgelheilt 
halfen  ? 

2.  Wie  entwickelte  sich  diese  Krankheil  und 
bis  zu  welchem  Grade  ihrer  Ausbildung  jfe- 
langte  sie? 

3.  Kann  diese  Krankheit  auf  der  erwähn^ 
ten  Höhe  gründlich  geheilt  werden,  und  im 
Bejahungsfälle  ist  sie  im  gegebenen  Falle 
auch  wirklich  gründlich  geheilt  worden? 
oder  hinter lässt  sie  üble  Folgen,  welche 
sich  auf  einige  Zeit  —  Zeitlebens  hinzu 
erstrecken  vermögen  und  welche?  und  zwar 

a.  in  somalischer  und 

b.  in  psychischer  Beziehung? 

4*  Wie  verträgt  sich  das  Eheleben  mit  diesen 
hinterlassenen  Folgen  dieser  Krankheit? 
Fragen^  welche  wir  nun  sofort  nach  unserm  besten  Wissen 
zu  beantworten,  und  wo  es  nöthig  scheint,  unsere  Aus« 
Sprüche  mit  anerkannten  Auktoritäten  zu  unterstützen  uns 
bestreben  wollen. 

ad  1. 
Zur  geeigneten  Beantwortung  dieser  ersten  Frage  müs- 
sen wir  uns  zunächst  an  die  mündlichen  und  schrift" 


üchen  üeberäeferunffen  y  bernsdi  an  das  ErgeMäs 
der  von  un9  angeitellten  Aulapsie  und  endlieh  an  die 
Erfahrungen  ex  juvantihuM  et  noeenlibus  halten 
nnd  somit  theils  direkte,  theils  indirekte  Quellen  sgr  Be- 
rathung  ziehen. 

Oberamfsant  N.  N.  nennt  In  seinen  beiden  Zeognlnaen, 
vom  4.  Decemher  1841  (S*  ^1)  1"*^  ^^^  ^«  Januar 
1842  (§.  23)  die  hier  in  Rede  stehende  Krankheit  schlicht 
hinweg  y,weu9en  FIhsm  —  leucorrhoef^ ,  ohne  Beisatz, 
liezeichnet  den  Grad  desselben  ^jbedeutend  hoch^^  •  und 
die  Folgen  y,tebensgefährlichf^*  Wenn  wir  indessen  die 
wichtigsten  Erscheinungen  dieses  Uebels,  von  seinem  ersten 
Ursprünge  an,  bis  zu  seinem  fraglichen  Ende,  wie  wir 
$•  9,  10,  28  und  31  im  Wesentlichen  mitgethellt  haben, 
genauer  Ins  Auge  fassen  und  namentlich  ihr  Neben-  und 
Nacheinanderbestehen  gehörig  erwägen,  so  will  es  mehr 
als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  N*  N.  sich  in  seiner 
Dia'gnose  geirrt,  und  bei  Stellung  derselben,  abgesehen  von 
allen  wesentlichen  Zufällen,  sich  blos  von  den  äussern 
Erscheinungen  leiten  Hess,  und  dass  das  benannte*  Uebel 
nicht  80  fast  eine  einfache  Lencorrhoe,  als  vielmehr  einen 
Fluor  albus  virulentus  darstellte,  wie  wir  sogleich  näher 
entwickeln  wollen. 

1 )  Die  gewöhnliche  Leucorrhoe  entwickelt  sich  allinäh« 
Hg  von  den  Innern  Schleimhantgebilden  der  Scheide,  und 
mitunter  auch  der  Gebärmutter  aus,  nach  den  äussern  und 
zieht  erst  sekundär  die  äussern  Schaamtheile  und  ihre 
nächste  Umgebung  In  Mitleidenschaft,  ohne  ftbrigens  Wasser« 
schneiden  (dysurla),  oder  gar  Harnstrenge  (stranguria) 
je  ins  Entstehen  zu  rufen.  Der  Fluor  albus  virulentus 
dagegen  steht  zu  den  äussern  Geschlechtstheilen  (dem 
Räume  zwischen  grossen  und  kleinen  Schaamlippen,  der 
Klitoris  und  der  untern  Kommissur  der  Scheide)  in  nähe- 
rer Beziehung,  und  entwickelt  sich  daher  In  seinem  Yer-^ 
laufe  von  aussen  nach  innen,  wesshalb  wir  auch  bei  diesem 
die  Harnröhre  in  Ihrer  Funktion   weit  frRher  in  patholo- 
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fffschem  Zustande  (reffen,  and  Wasserachneiden ,  Us  lar 
Harnatrenge  und  wirklicher  Harnverhaltung  eintreten  sehen, 
ehe  die  Sehleimhaut  der  Scheide  Ihr  abweichendes  Produkt 
liefert,   wie   dieses  auch    im   gegebenen  Falle   Statt   fand 

2)  Zu  Anfang  der  Leucorrhoe  ist  der  Ausfluss  Immer 
gering^  leicht  velsslich  gefärbt,  keine  örtlichen  Schmerzen, 
höchstens  ein  leichtes  drückendes  Geftthl  in  der  Scheide 
damit  verbunden  u.  s.  w.;  beim  Fluor  albus  virulentus 
dagegen  gehen  der  Absonderung  mehr  oder  weniger  hef- 
tige EntzQndungszufälle  der  betreffenden  Theile  voran,  mit 
einem  lästigen  Drücken  und  Ziehen  in  der  Schaam,  zumal 
wenn  sich  die  Kranke  setzen  will ;  die  gleich  Anfangs  aus- 
gesonderte Materie  ist  beträchtlich,  eiterartig,  stark  grün- 
lich gefärbt,  erregt  durch  ihre  bedeutende  Schärfe  Entzttn«« 
düngen  und  Exkorlationen  im  MlttelBeische,  der  Innern 
Seite  der  Schenkel  —  Zuftlle,  welche  sich  bei  der  Leu- 
corrhoe erst  Im  spätem  Verlaufe,  nur  bei  grosser  Unrein- 
lichkeit  und  organischen  Fehlern  der  Genitalien  einzufinden 
pflegen  (§.  9). 

8)  Bei  der  gewöhnlichen  Leucorrhoe  bilden  sich  zwar 
an.  Stellen,  mit  denen  der  Ausfluss  In  Immerwährende  Be- 
rührung tritt,  unter  den  so  eben  Ziffer  2  angeführten 
Verhältnissen,  grössere  oder  kleinere  Exkorlationen,  aber 
nie  eigentliche  kleine  Geschwüre  in  und  tim  die  Geschlechts- 
theile  (Vulva},  mit  allgemeinem  Sinken  der  gesammten 
Lebensthätigkeit ,  was  nur  in  Folge  einer  allgemeinen 
ieberhaften  Aufregung  als  möglich  erachtet  werden  kann, 
wie  es  in  unserm  Falle  Statt  fand  (§,  28  und  29),  was 
bei  dem  Fluor  albus  virulentus  in  der  Regel  zu  geschehen 
pflegt. 

4}  Bei  der  Leucorrhoe  werden  ferner  nie  Metastasen 
nach  entfernt  gelegenen  Organen  und  namentlich  nie  nach 
den  Schleimhautgebilden  der  Mund-  und  Rachenhöhle  be- 
obachtet, wie  in  unserm  Falle  ($.81)  wohl  aber  bei 
Fluor  albus  virulentus^ 
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6)  Ein*  LHMrrhM,  «elebe  aaf  etaer  lokalm  Baal* 
ia  da*  S«kleiBkautgeblldea  der  Geufaleelitatbellfl  baniht, 
okne  glelelinitlgeD  Bestand  von  krankhafleD  Organfaatlooi- 
verladerungm  danwlben ,  kann  durch  adadiDgirende  £iii- 
•pritzuDgen  Blitirt  varden ,  was  aber  In  anserni  Falla 
durchans  nicht  bexveekt  «erden  könnt«,  obgleich  eines  der 
kräftigsten  adstringirenden  Mittel  —  Ratanhia  hier  iwel- 
stOndlick  elngaspriust  wurde;  wKhrand  Zillmann's  De- 
coct  Heilang  kerbeiruhrte ,  was  liei  gewöhnlicher  einfacher 
Lencorrhoe  nicht  so  der  Fall  zu  sein  pflegt;  —  lauter 
TerhÜllnlsse,  die  deutlich  und  klar  darauf  hindeuten,  dass 
dem  krankhanen  Zustande  der  Geschlechtaibelte,  in  unaerm 
Falle,  eine  specifiache  Ursache  2u  Grunde  liegen  mQsse, 
wie  wir  dieses  beim  Fluor  albus  virulentus  beobachten 
($.  29  und  30). 

fi)  Ea  tat  eine  allgemein  anerkannte  Erfahrung,  dass 
Leucorrhoe,  Im  gewöhnlichen  Sinne,  niemals  unmittelbar 
lebensgefährlich  fat,  sondern  dieses  erst  im  Verlaufe  von 
Jahren,  in  Ihren  Folgen,  durch  VerhArlungen ,  Desorgani- 
aatlonen  verschiedener  Art  In  der  Alutlerschelde  und  der 
Gebärmutter  zu  werden  pflegt,  wir  finden  desshalb  das 
Prädikat  „lebenagefährlick"  nicht  ganz  auf  eine  ge- 
wöhnliche Leucorrhoe  passend,  wie  es  In  dem  Zeugnisae 
%  21  Bufgenihrt  Ist.  Mir  sind  aus  meiner  nun  iwOlf- 
jährlgen  Praxis  Fllle  bekennt,  wo  Frauon  mit  T.eucorrhue 
behaftet,  unter  die  un^iinsligcn  LcbcnsverhiiliuiM 
waren,  Iwrelts  jährlirli  Kintler  gebaren,  und  i 
sem  Hebel  zwar  beläsiigl,  aber  wohl  und  krafU|^ 
und  einem  hohen  Aller  entge^'cnsclien.  BelspiolÄ 
kannten  unzählige  aus  fremden  Erfahrungen 
werden,  wenn  es  derselben  mehr  bcilürftc.  N\ 
daher  den  beiden  ärztlichen  Zeugnissen 
keinen  andern  Werth  vindiciren,  als  den  einer  Rcwal 
für  die  Anwesenheit  einer  krnnkhai 
Huttersckelde. 

Abs  den  Zlflf.  1 — 6  aufgeAl 


ans  nun  vollkommen  berechtigt  2u  fltUen,  den  Krankheita- 
Cttstand  der  Genitalien  der  in  Rede  ntebenden  Frau  fttr 
Fluor  albtis  virulenitis  erkennen  zu  können,  welchem 
Zustande,  wie  allgemein  bekannt,  eine  speci fische  Ur^^ 
Sache  —  syphilitische  Anstechung  xu  Grunde  liegt. 

Es  ist  zwar  früherer  und  zum  Theil  auch  neuerer  Zeit 
viel  darüber  gestritten  worden,  ob  Fluor  albus  virulentus 
(Tripper)  mit  der  Syphilis  einen  gemeinsamen  Stamm 
habe.  Tode^  Balfour^  Duncan^  Bell  u.  m.  a.  Ifiugnen 
zwar  die  Identität  beider  zu  Grunde  liegender  Ursachen, 
während  Hufeland  (dessen  Journal  1823  April),  Walch 
(ausrührliche  Darstellung  des  Ursprungs  etc.  der  veneri- 
schen Krankheit,  Jena  1811  Nr.  266),  Richter  (specielle 
Therapie  Wien  1830  Bd.  IV.  S.  304),  Raimann  (spe- 
cielle Pathologie  und  Therapie  Bd.  II.  §.  1054),  und  noch 
viele  andere  anerkannte  Autoritäten,  auf  Erfahrungen  am 
Krankenbette  und  auf  Versuche  gestützt,  eine  Indentität 
der  diesen  Krankheiten  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  an- 
erkennen, 80  dasB  wir,  unter  diesen  Verhältnissen,  durch- 
aus keinen  Anstand  nehmen  dürfen,  diese  Krankheit  der 
hier  in  Rede  stehenden  Frau  für  syphilitischen  Ursprungs 
anzuerkennen. 

Zu  all  diesem  kommt  nun  noch  die  unumwundene,  vor 
Angesicht  der  Patientin  gemachte  Erklärung  des  Dr.  X. 
dass  man  ea  hier  mit  einem  hohen  Grade  der  Syphilis  zu 
thun  habe  —  (%.  35),  welches  deraelbe  auch  thatsächlich 
dadurch  bestätigte,  dass  er  ein  kräftiges  antisyphilitisches 
Verfahren  —  Zittmann's  Decoct,  mit  günstigem  Erfolge 
anwendete  und  dadurch  sämmtliche  Erscheinungen,  welche 
den  seither  angewandten  Mitteln  hartnäckig  Trotz  boten, 
tnm  Weichen  brachte  (S-  S6).  —  Auf  die  Frage;  y^an 
welcher  Krankheit  litt  die  FraUy  deren  Geschichte 
wir  so  eben  mit  gel  heilt  haben  f^^  vermögen  wir  da- 
her mit  entschiedener  Bestimmtheit  zu  antworten:  ,yan 
Syphilis.^^ 
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Wenn  sieh  nun  nach  den  seitherigen  Untersiiehungen 
nie  Entsehiedenheit  heraosgestelit  hat,  daaa  die  in  Rede 
stehende  Kranke  mit  Syphilis  behaftet  var;  so  handelt  es 
sieh  nnn  bei  der  sweiten  Frage,  um  Bestimmung  der  Art 
und  Weise  ihres  Ursprungs.  Um  in  dieser  schwierigen 
Streitft'age  aber  eine  feste  wissenschaftliche  Grundlage  zu 
haben,  erachten  wir  es  für  nothwendig,  folgende  allge- 
meine Sätze,   gleichsam   als  Einleitung,  vorauszuschicken. 

a.  Ueber  das  Wesen  der  Syphilis  herrscht,  beim 
wahren  Lichte  betrachtet,  unter  den  grössten  Auktoren  der 
Aerzte  älterer  und  neuerer  Zeit,  nur  eine  Stimme,  insoferne 
alle  den  Bestand  eines  eigenthiimlichen  venerischen  Giftes 
—  ein  Contaginm  syphiliticum,  anerkennen;  in  Beziehung 
auf  die  Genese  dieses  Krankheits-Giftes  aber  stossen  wir 
auf  herrschende  Kontroverse.  Die  eine  Partei,  und  diese 
ist  die  gröBBte,  bekennt  sich  zu  der  Ansicht,  dass  sidi 
nnter  günstigen  kosmischen  und  tellurischen  Einflüssen, 
erst  in  der  neuem  Zeit  (gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts) 
dieses  syphilitische  Contaglom  beim  Menschen  genuin  er- 
zeugt und  seit  seiner  Erzeugung,  sich  immer  von  neuem 
produclrend,  aus  der  ersten  Generation  forterzeugt  habe. 
Den  Repräsentanten  dieser  Partei  bildet  Hufeland.  Die 
andere  Partei  dagegen  Ist  der  Ansicht,  dass  unter  günsti- 
gen Umständen,  ohne  praexistirenden  Keim,  durch  eine 
krankhafte  UmstImmung  mittelst  des  Beischlafes,  das  sy«- 
philitische  Gift  sich  zu  entwickeln  vermöge ;  allein  die  Be- 
lege für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  sind  ebenso  sehr 
gesucht,  als  precär,  daher  sie  weit  weniger  Anhänger  fand. 
Als  den  Repräsentanten  dieser  Partei  kdnnen  wir  gewis- 
sermassen  Neumann  betrachten.  Es  kann  zwar  durchaus 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Entzündungen  der 
Genitfdienschleimhaut ,  unter  dafür  günstigen  Umständen, 
durch  jeden  mechanischen,  dynamischen  und  chemischen 
Reiz,  erzeugt  werden  und  in  vermehrte  Schleimabsonderung 
fibergehen  können;  auch  ist  es  eine  allgemeine  bekannte 
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ErfahrangSBache,  dass  bei  sogtoainiter  BcMeiaiiger  Anlage, 
durch  weichliche  Lebensart,  langwierige  UnterdrOckang  der 
Transspiration,  feuchte,  nasskalte  Wohnung,  Qenuss  vieler 
Mehlspeisen  und  dergl.  GenitalienschleimflQsse  zum  Vor- 
schein zu  treten  pBegen,  welche  gewissermassen  dl«  Form 
eines  Trippers  zu  simuliren  vermögen;  allein  in  allen  die- 
sen Fällen  fehlt  dem  abgesonderten  Sekrete  der  speclfische 
Charakter,  der  beim  eigenthfimlichen  Tripper  so  aogenftl- 
llg  hervorsticht,  und  wenn  diese  krankhaften  Absonderun- 
gen, aus  spontaner  Entwickelung,  unter  hinzugetretenen 
andern  Momenten  je  auch  wirklich  kontagiös  M^erden  kön- 
nen, was  noch  nicht  so  sehr  konstatirt  ist,  so  bringen  sie 
doch  niemals  wirkliche  Tripper-  und  noch  weniger  sekun- 
däre und  tertiäre  Erscheinungen  hervor,  wie  wir  in  unserm 
Falle  durch  eine  Metastase  von  der  Genitalien-  nach  der 
Mundschleimhaut  und  nach  dem  Periosteum  zu  beweisen 
vermögen  ($.  ^  und  85). 

b.  Die  Syphilis  ist  entweder  angeboren^  oder 
erworben,  sagt  Peyerl  In  seinen  praktischen  Erfahrun- 
gen der  verschiedenen  Formen  der  Syphilis,  Göttingen  1839» 
Einleitung.  Dass  diese  Krankheit  erworben  werden  kann, 
hierüber  besteht  unter  den  Aerzten  nur  eine  Stimme ;  desto 
verschiedenartiger  aber  lauten  sie,  in  Betreff  des  Ange- 
borenwerdens« J.  P.  Frank  sagt  in  seinem  System  der 
nedicin.  Polizei  Wien  1786  Bd.  I.  S.  298 :  „der  venerisch« 
Vater  steckt  sein  noch  gesundes  Weib,  seine  Kinder  und 
Urenkel  ebenso  an,  als  ihnen  der  LungenschwindsUchtige 
seine  schwache  Brust  und  andere  Uebel  vielleicht  bis  In 
die  f&nfte  Generation  vermacht/^  Für  die  Möglichkeit,  ja 
Wirklichkeit  eines  Angeborenwerdens  der  Syphilis  spre- 
chen die  Erfahrungen  von :  William  Hey  (medico-chirur- 
gieal  Transactions.  Vol.  VII.  Part.  II.  1816  Nr.  XYIU. 
—  Balzbnrger  medicinisch-chlrurgische  Zeitung  1817  Bd.  IV. 
8.  883  ff.),  Zadig,  (Archiv  der  prakt.  Heilkunde  fllr 
Sohlesien  and  Sadpreossen,  von  Dr.  Klose  und  Friese. 
Bd.  I.  1800,  St.  2  Nr.  XI.  —  Salsbnrger  nedieiniseh- 


cUrnrglMlieZeitiuig;  Erglniungtbaiid  VII.  S.  422);  Va$^ 
hU  (Memoire  sor  la  TransmiBsion  da  ▼Irua  veneHea  da 
la  Biire  a  Tenfant«  Paria  1807.  —  Salibarger  medleaDiadi« 
eliirorgiaclie  Zeitung.  1811  Bd.  IL  S.  885  ff.);  JBoam- 
Bt0in  (ttber  Kiaderkrankhelten  ttberaetit  von  Mwray  1774 
S.  646  ff.) ;  Banorden  (medidDiache  Zeitang .  vom  Verein 
fttr  Heilkunde  in  Preuaaen  Nr.  40  1840.  —  Schmidt's 
JabrbQcher  Bd.  XXX.  S.  328)  j  Schriever  (ebdaa.  Nr. 
51  Schmidt's  Jahrb.  ebdaa.  S.  829);  und  noch  viele 
andere;  Ich  rauss  mich  hier  überhaupt  der  Kürze  halber 
auf  Nevermaun^  der  in  Schmidi's  Jahrbücher  Bd. 
XXVil.  S.  86  eine  groase  Zahl  hieher  gehöriger  Be- 
obachtungen, und  auf  J.  D»  W.  Sachie  berufen,  der 
in  Beinen  niedicinischen  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
Bd.  IL  cap.  3.  31  Fälle  aua  (der  Literatur  gesammelt  and 
Bieben  eigene  Beobachtungen  angereiht  hat,  bo  dasB  wir 
dleaen  Meinungskampf,  durch  authentische  Beobachtungen^ 
für  die  Annahme  des  Angeborenwerdena  der  Syphilis  ge- 
Bchilchtet  finden.  —  Erworben  wird  die  Syphilis  dagegen 
theÜB  durch  unmittelbare,  theils  durch  mittelbare  Uebertra- 
gung  des  Kontagluma  auf  eine  hiefttr  empfindliche  Stelle, 
wie  auf  die  Genitalien,  Anus,  Lippen,  Fauces,  wunde 
Stellen  und  dergl.  Neumann  (specielle  Pathologie  und 
Therapie  cap.  III.)  nimmt  noch  die  Möglichkeit  einer  An- 
steckung an,  durch  bloses  Zusammenschlafen  von  Perao« 
nen,  beiderlei,  oder  gleichen  Geachlechta,  wovon  die  eine 
inficlrt  iat,  ohne  innigere  Berührung,  und  sein  Receaseat 
Hauff'  iSchmidr^f  Jahrbücher  Bd.  XXVIL  S.  351) 
stimmt  Ihm  hierin  vollkommen  bei. 

c.  Die  SyphilU  kann  nch  in  ^nem  latenten 
und  in  einem  offenbaren  Zustande  darsteileny  der 
letztere  iat  allgemein  bekannt  und  über  dem  eratem  herr- 
schen Controverae.  „Die  Krankheit  kann  —  sagt  Hufe^^ 
land  In  seinem  Enchiridlum  S.  630  —  eine  Zeit  lang 
Pausen  Ihrer  Wirksamkeit  machen  und  also  gleichsam 
•düafeo  und  kein  Zeichen  ihres  Daaeins  geben;  dann  aber 
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oft  wt«4dr  mit  vermeiirter  Heftigkeit  eraeheineo/^  —  Auf 
fiknliehe  Weise  spricht  sich  Baumes  (Preeis  theoretiqae 
et  practique  sur  ies  maiadies  veneriennes.  JParis  1840 
eap.  I.)  und  mit  ihm  viele  Neuere  aus,  so  dass  wir  auch 
diesen  Zweifelspunkt  für  abgemacht  erachten  dürfen. 

d.  Die  Syphilis  beobachtet  in  ihrem  Verlaufe 
mehrere  Stadien^  und  zwar  hat  man  folgende  drei,  als 
fttr  die  Praxis  besonders  wichtige,  hervorgehoben: 

1)  Die  Wirkung  des  abgesetzten  Giftes  ist  eine  blos 
Ortliche  *-  Stadium  der  krankhaft  gebildeten  Ab-^ 
sofiderungsorgane  ^  nach  Neumann.  Hier  entstehen 
Tripper,  Chanker  etc. 

%)  Durch  Absorption  des  Giftes  wird  eine  allgemeine 
Vergiftung  hervorgerufen,  deren  Folgen  sich  auf  verschie- 
denen Geweben  aussprechen,  welche  wiederum  eigene  Mo- 
difikationen bedingen;  denn  entweder  ist  die  Krankheits« 
Ursache  nicht  umgeändert,  sie  behält  alle  ihre  eigenen 
Kennzeichen,  und  kann  durch  Inokulation  oder  direkte  An- 
steckung fortgepflanzt  werden;  oder  sie  hat  ihre  Infec- 
tionsfähigkeit  verloren,  und  hiefQr  die  EigenthOmlichkelC 
bekommen,  sich  durch  Erblichkeit  überzutragen. 

8)  Stadium  der  Zufälle  im  fibrösen  System  — 
sich  durch  nächtliche  Knochenschmerzen  etc.  bekundend. 
Auf  dieser  Höhe  verliert  nach  Ricord  die  Krankheit  die 
Eigenschaft,  sich  fortzuerben ,  und  wenn  sie  je  noch  auf 
die  Zeugung  einigen  Einfluss  übt,  so  verursacht  sie  Krank- 
heiten, die  der  Syphilis  fremd  sind. 

Nachdem  wir  nun  durch  lauter  klassische  Autoritäten, 
in  den  seither  erwähnten  Sätzen  lit.  a—  c,  wie  wir  glauben, 
beweisend  nachgewiesen  haben,  dass  das  syphilitische  Gift 
sich  in  unsern  Tagen  nicht  mehr  genuin  zu  erzeugen  ver- 
möge, sondern  entweder  von  syphilitischen  Eltern  ange- 
boren, oder  durch  Ansteckung  erworben  werden  müsse; 
BD  wirft  sich  hier  die  wichtige  Frage  auf:  ^^wucherte 
im  gegebenen  Falle  das  syphilitische  Gift  auf 
männliehem^   oder  auf  weiblichem  Boden  f^^  oder 
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mit  Andern  Woffün:  ^jbraehtt  der  Mann  0der  Me 
Frau  diesem  Oift  nät  in9  Ehebett  9^^  Wir  vermögaii 
twar  in  dieser  Besieiiang,  strenge  genommen,  keinen  /o- 
gieehen  Beweis  tu  führen,  um  so  konsequenter  aber  einen 
moralUchen^  der  gleiclie  Anerkennung  verdienen  dQrAe. 

Von  jeher  \i'urde  bei  allen  civilisirten  Nationen  mög- 
lichste Reinheit  des  Geistes  und  Körpers  als  eine  der 
sichersten  Grundlagen  eines  glücklichen  Ehelebens  von 
beiden  Seiten  erachtet;  daher  es  auch  in  unserer  katholi- 
schen Kirche  zum  schönen  festen  Grundsatze  erhoben 
worden  ist,  dem  versprochenen  Paare  Anleitung  zur  reli- 
giösen Reinigung  seines  Geistes  zu  geben,  und  dasselbe 
zu  veranlassen,  vor  dem  Empfange  des  hl.  Sakraments 
der  Ehe,  jenes  der  Busse  und  des  hl.  Abendmahles  vor- 
angehen zu  lassen,  damit  der  Ehestand,  in  welchem  die 
Würde  der  Menschheit  auf  eine  so  augenfällige  Weise 
ausgesprochen  ist,  auf  eine  würdige  Weise  betreten  werde; 
während  in  körperlicher  Beziehung  kein  Theil  es  fehlen 
zu  lassen  pflegt,  bei  der  feierlichen  Handlung  des  Ehe- 
biindnisses,  vom  Fuss  bis  auf  den  Kopf  gereinigt  und 
gesäubert,  in  standesgemässem  Aeussern  aufzutreten  um 
auch  durch  ihr  Aeussercs  die  Wichtigkeit  dieses  ihres 
Schrittes  zu  bekunden ;  daher  der  Putz  der  Brautleute  auch 
sprichwörtlich  auf  andere  aufgeputzte  Perisonen  übergetragen 
zu  werden  pflegt. 

Dass  in  unserm  Falle  die  in  Rede  stehende  Frau,  als 
Braut,  sowohl  in  geistiger,  als  körperlicher  Beziehung,  wie 
es  schon  die  Anständigkeit  und  Sittlichkeit  erheischt,  nacH 
Kräften  sich  bestrebt  haben  wird ,  mit  möglichster  Reinheit 
des  Geistes  und  Körpers  ihrem  Bräutigam  entgegenzutre- 
ten, dürfen  wir  bei  einer  Person ,  von  welcher  öffentlich 
bezeugt  wird,  dass  sie  von  der  Schule  bis  zu  ihrer  Yer«- 
fhelichung  stets  sittlich  fleissig  und  sparsam  gewesen,  sich 
niemals  habe  Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen  las- 
sen, und  dergl.  (§.  3),    welche  in  lauter  rechtschaffenen 
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Häasern  die  YorbUdong  za  einer  würdigen  kttnfdgen  Haos* 
fraa  erlangte  (§.  2)  als  gewiss  voraussetzen  und  unter 
diesen  Yerliähnissen  wob)  auch  annehmen ,  dass  sie  mit 
physischer  Keuschheit  das  Ehebett  betreten  haben  kann 
(S*  ^)*  —  Gf^nz  anders  verhält  es  sich  aber  bei  dem 
Ehemann  —  er  bestieg  mit  einer  Kolonie  von  Filzlfiusen, 
wie  er  es  selbst  nennt,  (§•  7)  das  Ehebett  und  Über- 
pflanzte diese  Parasiten  auf  seine  Ehefrau  durch  den  Akt 
des  Coitus  (§•  6).  Hier  kann  von  körperlicher  Reinheit 
wohl  nicht  die  Rede  sein,  und  ebenso  wenig  von  sittlicher 
Reinheit;  denn  eine  solche  Befleckung  des  Ehebettes  be- 
kundet offenbar,  in  den  grellsten  Zügen,  den  Bestand  der 
grössten  Unverschämtheit,  und  Unverschämtheit  bewährt 
sich  als  zeugende  Mutter  aller  Sittenlosigkeit,  und  bei 
dieser  Sachlage  kann  weder  von  physischer  noch  psychi- 
scher Keuschheit  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  dieser 
Bräutigam  von  Natur  aus  mit  einem  säuischen  Geschlechts- 
triebe ausgestattet  worden  zu  sein  scheint,  wie  er  dieses 
durch  sein  Benehmen  gegen  seine  Frau  offenkundig  an  den 
Tag  legte  (§.  7  und  12).  Paracelsus  j  der  die  Natur 
zwar  in  derben,  aber  wahren  Worten  zu  schildern  pflegt, 
sagt:  „Ein  jeder  Mensch,  der  sich  nicht  menschlich  hält, 
der  ist  ein  natürliches  Thier,  demjenigen  gleich,  dem  er 
gleich  ist  und  hat  auch  billig  seinen  Namen  —  und  wenn 
«s  auch  gleich  eine  San  sein  sollte ,^^  und  wahrlich,  wir 
finden  diesen  Ausspruch  in  unserm  Falle  durch  die  Erfah- 
rung bestättigt.  Von  einem  Manne,  der  die  grosse  Un- 
verschämtheit begehen  konnte,  mit  Filzläusen  ttbersäetem 
Körper  das  Ehebett  zu  besteigen,  kann  In  einem  Falle,  wo 
es  sich  um  Ausmlttelung  von  Anwesenheit  eines  kontagiö- 
sen  Stoffes  handelt,  bei  gleichzeitigem  Mangel  einer  ander- 
weitigen Ableitung  desselben,  nicht  ohne  Grund  angenom- 
men werden,  dass  er  den  lodernden  Zunder  des  betreffenden 
Kontagiums  —  hier  Syphilis,  ebenfalls  mit  ins  Ehebett 
gebracht,  und  seine  Frau,  wie  mit  Filzläusen,  auch  mit 
Syphilis  angesteckt  habe,  und  wenn  wir  dieses  als  richtig 
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annehmen,  bo  wirft  sich  hier  die  weitere  Frage  anf :  ,jiDar 
benagte  Krankheit  angeboren  ^  oder  erworben/^ 

Wenn  es  wirklich  zar  Gewissheit  erhoben  werden  kOnnte, 
dass  der  %.  20  erwähnte  Krankheitazustand  der  Mutter  des 
in  Rede  stehenden  Mannen  syphüftischer  Natur  gewesen 
seif  80  konnte  wohl  von  einer  angebomen  Syphilis  hier 
die  Rede  sein;  da  uns  aber  die  erforderliehen  Beweisqnel- 
len  za  dieser  Annahme  mangeln,  so  sind  wir  vorerst  auf 
die  Annahme  einer  erworbenen  Syphilis  beschränkt,  welche 
unter  diesen  Verhältnissen  wohl  durch  nichts  anders,  als 
durch  vollzogenen  Coittis  mit  inficirten  Personen,  vor  An- 
tritt des  Ehestandes,  angeregt  worden  isein  dürfte.  Die 
Ehefrau  ist  sich  zwar  nicht  bewusst,  irgend  eine  krank« 
hafte  Erscheinung  der  Art,  an  ihrem  Gatten  bemerkt  za 
haben;  allein  ein  Chanker  lässt  sich  leicht  verbergen  und 
erheischt  zu  seiner  Entdeckung  oft  ein  geübtes  Auge.  Ich 
will  zwar  hiemit  keineswegs  behaupten,  als  habe  der 
Chanker,  noch  beim  Besteigen  des  Ehebettes,  in  seiner 
vollkommenen  Gestalt  bestanden,  sondern  blos  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  eine  anzweckmässig  behandelte, 
gewaltsam  unterdrückte  syphilitische  Affektion,  bei  schein-* 
barer  Heilung,  dennoch  Ansteckungsvermögen  entwickeln 
kann,  und  durch  authentische  Beispiele  darthun,  dass  selbst 
längere  Zeit  nach  vermeintlicher  Heilung  noch  Ansteckung 
erfolgte. 

Thomas  Kooke  theilt  uns  einen  Fall  mit,  wo  es 
ziemlich  erwiesen  war,  dass  ein  Mann,  der  früher  vene* 
risch  war,  seine  Frau  ansteckte,  obgleich  er  schon  seit 
mehrem  Jahren  weder  an  primärer  noch  sekundärer  Lues 
mehr  gelitten  hatte.  —  The  London  medical  Repository 
Vol.  XL  Nr.  61  1819.  —  Salzburger  medicin.- Chirurg» 
Zeitung  1820  Bd.  \\l.  S.  6. 

Zedig  erzählt  uns,  a.  a.  0.  einen  Fall,  wo  ein  Mann, 
der  mehrere  Jahre  vorher  einen  Tripper  gehabt  hatte,  mit 
einer  vollkommen  gesunden  Frau  ein  Kind  zeugte,  welches 
alle  Symptome  der  Syphilis  an  sich  trog. 
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Maier  In  Berlin  ersählt  uns  aus  der  neoero  Zeit  ei* 
nen  Fall,  wo  ein  Mann,  der  als  Garcon  nar  einen  Tripper 
gehabt  haben  will,  bei  dem  scheinbarsten  äassern  Wohl« 
befinden,  seine  Frau  mit  Syphilis  angesteckt  hat.  -^  Von 
Gräfe's  und  von  Waither's  Journal  für  Chirurgie  und 
Augenheilkunde  Bd.  XX VIII.  Heft  8.  —  Sckmdi'g  Jahr« 
bttcher  Bd.  XXVI.  S.  200. 

Scharlau  theilt  uns  die  Beobachtung  mit,  wo  ein 
kräftiger  Mann,  wegen  eines  Chankers  mit  Merkur  und 
endlich  mit  Zitlmannf ackern  Decoct  behandelt  wurde, 
und  nachdem  er  geheilt  schien,  vier  Wochen  später  sich 
verhelrathete  und  im  Ehebette  seine  Frau  mit  Syphilis  an- 
steckte. —  Casper'it  Wochenschrift  1841  Nr.  11.  — 
Schmidt's  Jahrbücher  Splbd.  IIL  S.  146. 

Diese  wenigen   Beispiele,    deren  Reihe   wir    noch  mit 
Leichtigkeit  vergrOssern  könnten,  wenn  es  uns  daran  läge, 
mögen  genügen,  unsere  oben  angedeutete  Ansicht,  in  Be- 
treff des  Anstecknngsvermögens  der  Syphilis,  nach  schein-« 
bar  vollbrachter  Heilung,  zu  begründen,  zu  welchem  Be« 
hnfe  wir  uns  endlich  noch   auf  den  Ausspruch   Kapp'9 
berufen,   der   in  seinen    Denkwürdigkeiten   Bd.  IV.  S.  78 
sich   also   vernehmen   lässt:     „Wenn    ein  ganz   gesundes 
Mädchen  mit  einem  Mann  in  die  Ehe  tritt,  der  früher  an 
aligemeiner  Lnes  gelitten  hat,  aber  anscheinend  davon  ge- 
nesen  ist,   so   läuft  sie  Immer  noch   Gefahr,   durch  den 
steten  innigen  Umg;ang  mit  dem  sonst  sich  wohl  befinden- 
den Mann,  nach  längerer  Zeit,  von  eigenthümlichen  Krank- 
heitserscheinungen  befallen   zu  werden.     Falls  er  nemllch 
nur  bis  auf  den  Grad  geheilt  war,  wo   keine  äusserlichen 
Symptome  der  Syphilis   mehr   vorhanden  sind,    und    blos 
der  Keim  des  alten  Uebels  verborgen  bleibt,  welcher  viele 
Jahre  schlafen   kann   und    allein   unter   gewissen  Verhält- 
nissen,   dem   Einflüsse   des    höhern    Alters,    bei    andern 
Krankheitsveranlassungen,    zur  weitern   Entwickelung  ge- 
langt.   Dieser  versteckte  Keim  bringt  dem,  der  ihn  in  sich 
trägt,  Tür  jetzt  noch  keinen  Nachtheil ,  während  er  jedoch 
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durch  dus  eheliche  Leben  uif  die  Gesandheit  der  Frau 
sohftdiJeh  wirkt.  Die  ehemals  Blühende  fängl  an  zu  sie- 
ehen;  «ie  erleidet  Zuflille,  die  ihrer  Konstitution,  ihrer 
frUhem  Gesundheit  und  ihren  natlirlichen  Anlagen  ganz 
fremd  sind,  chronische  und  hartnäckige  Kopfschmerzen, 
GUederreissen,  Halsweh^  langwierigen  weissen  Fluss,  Haut-- 
aossdilag  u.  s.  w.  Diese  Erscheinungen  ähneln  sehr  den 
konsekutiv  venerischen  und  weichen  auch  am  besten  dem 
Merkur.  Ansteckuugszufälle  an  den  Genitalien  bei  der 
Frau  finden  sich  dabei  nicht  vor.  Die  Zeichen  von  dem 
ttbeln  Einfluss  des  ehelichen  Lebens  mit  ihrem  Manne 
äussern  sich  gleich  so,  wie  sie  sonst  in  der  sekundären 
Syphilis  vorkommen,  oder  noch  verkappter,  obschon  sie 
nie  ganz  ihren  ursprünglichen  Charakter  verläugnen.  — > 
Ferner,  dass  solche  Frauen  leicht  abortiren  und  deren 
Kinder  meist  mager,  roth  und  missfarbig  aussehen  u.  s.  w/^ 

Zur  Annahme  der  Möglichkeit  einer  unvollkommenen 
Hellung  irgend  einer  syphilitischen  Afff^ktion,  bei  dem  hier 
In  Rede  stehenden  Manne,  liegt  auch  noch  der  weitere. 
Grund  vorhanden,  dass  derselbe  mit  seiner  Yerehelichung, 
nach  kaum  sechswöchiger  Bekanntschaft  (§•  4),  sich  be* 
eilte,  und  unter  den  vorliegenden  Umständen  sich  beeilen 
musste»  insoferne  er  des  Helrathsgutes  seiner  Frau  sehr 
dürftig  war,  und  er  bei  seinem  Entschlüsse  mehr  jenes^ 
als  diese  im  Auge  gehabt  zu  haben  schien,  daher  ihm  die 
erforderliche  Zeit  zur  gehörigen  Behandlung  seiner  syphi« 
litischen  A£fektion  gemangelt  haben  dürfte,  wenn  dieselbe 
noch  kurz  vor  seiner  Vermählung  Statt  gefunden  hat. 

Bei  dem  Vorwalten  dieser  Verhältnisse,  müssen  wir, 
mit  Berücksichtigung  aller  Umstände,  die  vorgelegte  zweite 
Frage  dahin  beantworten: 

i)  dass  die  Krankheit  der  in  Rede  stehenden 
Frau  aus  irgend  einem  syphilitischen  Krankheits^ 
heerde  ihren  Ursprung  nahm^  ja  nach  den  oben 
ad  2  lit.  a  —  c.  vor  angeschickt  en  altgemeinen 
Sät%en^  nehmen  musste  y 
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2)  dMs  wir  bei  der  bewiesenen  Unoereehämt^ 
heit  und  deren  Folgen^  beim  Beet  eigen  dee  Ehe^ 
betten,  van  Seite  des  Bräutigams ,  bei  gleichzeitigem 
Mangel  eines  andern  nachweisbaren  Ursprungs, 
mit  vollem  Rechte  die  moralische  Ueberzeugung 
aussprechen  können,  dass  dieser  Krankheitsheerd, 
in  irgend  einer  Form,  im  männlichen  Organismus 
eingesenkt  war;  oder  mit  andern  Worten,  dass 
der  Mann  latente  oder  offenbare  Syphilis  mit  ins 
Ehebett  brachte  und  hiemil  seine  Frau  ansteckte; 
und  endlich 

3)  dass  die  Krankheit  bei  besagter  Frau  be^ 
reits  ihr  drittes  Stadium  erreicht  hat,  unter  Ent^ 
Wickelung  tertiärer  Krankheitserscheinungen. 

ad  3. 

Nachdem  wir  iiud  durch  das  Seitherige,  in  möglichster 
KQrze,  die  Krankheit  nach  ihren  wesentlichen  Erscheinun- 
gen bestimmt,  die  Quelle  ihres  Ursprunges  nachgewiesen 
ond  den  Grad  ihrer  Ausbildung  aufgeführt  haben,  so  haben 
wir  nur  nach  unserm  entworfenen  Plane,  die  Heilbarkelt 
derselben  und  Ihr  Yerhftltniss  zur  gesammten  Konstitution 
in  Betracht  zu  ziehen.  Bevor  wir  dieses  aber  auf  eine 
befriedigende  Weise  auszufilhren  vermögen,  Ist  uns  zu* 
nächst  eine  genauere  Kenntniss  über  die  Wirkungswelse 
des  venerischen  Giftes  auf  den  Organismus  und  ihrem  ge- 
genseitigen Verhältnisse  zu  verschaffen  erforderlich,  wie 
wir  In  den  nachfolgenden  Sätzen  darzuthun  uns  bestreben 
werden. 

Baumes  sagt  a.  a.  0.,  ist  das  syphilitische  Gift  ein^ 
mal  in  den  Organismus  eingeführt,  so  bewirkt  es,  auf 
gewisse  Gewebe  vorzugsweise,  einen  besondern  Eindruck 
und  gemeiniglich  auf  das  vegitative  Nervensystem.  Je  nach 
der  Empfänglichkeit  des  Individuums  ist  dieser  Eindruck 
stärker  oder  schwächer.  Es  erzeugt  eine  krankhafte 
Disposition,  woraus  die  syphililische  Diathese  ent-^ 
steht.  Sie  kann  gleich  von  Anfang  gehoben  werden ;  überlebt 
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sie  aber  du  Venidiwiidea  der  Prim&rsyi^ptoBu,  so  kann 
sie  stell  später  kund  geben,  sie  verachwislert  sich  mit  der 
Kunetilation  immer  meiir  und  nielir  und  veruraaclit  gleich 
andern  Krankheiten,  anbalteode  und  aussetzende  Leiden. 
Bei  sehr  inveterlrtea  und  konstitutionellen  Krankheiten  wird 
das  Blut  bisweilen  vüllig  entmischt,  und  unftihig  den  pas- 
senden Stoff  ztir  Narbenbildung  zu  liefern;  desswegen 
bleiben  dann  alle  Geschwürs  stationär,  verschlimmern  sich 
nicht,  aber  hellen  auch  nicht,  bei  sonst  erfolgreicher  Be- 
handlung. Bisweilen  besitzt  das  Blut  seine  volle  Kraft, 
entstandene  GeschwUre  heilen  schnell ;  aber  es  enthalt,  wenn 
man  so  sagen  darf,  einen  syphilitischen  Typus,  welcher 
in  einige  secernirlo  Fllisslgkeiten ,  besonders  den  Samen, 
die  Milch  und  selbst  den  Speichel  Übergebt.  Auf  diese 
Wdse  kann  nun  die  syphilitische  Uebertragung  Statt  fin- 
den einmal  von  der  Mutter  auf  den  FDtus,  durch  das  Blut; 
kemach  von  dem  Vater  auf  das  Kind,  durch  den  Samen, 
nnd  endlich  von  der  Amme  auf  den  Säugling  durch  die 
MUcb  und  omsekehrt  durch  den  Speichel. 

Bunter  stellt  fn  seinem  allgemein  bekannten  Werkt, 
Dber  die  venerische  Krankheiten ,  unter  andern  Behauptun- 
gen, auch  den  Satz  auf,  dass  das  venerische  Gift,  nachdem 
es  einmal  iu  den  Kfirper  aufgenommen  worden  ist,  eine 
Irritation  bewirke,  die,  ohne  eine  fortdauernde  Aufsaugung^ 
dennoch  fortgesetzt  werden  kSnne;  es  Itesitze  aber  die 
Konstitution  nicht  die  Kraft  der  Heiluti^,  vtcsswe(;cti  die 
venerische  Krankheit  fortwührend  zunehme. 

Auf  Sbnliclie  Weise  B|>richt  Bkh  Af/eriU 
observations  etc.  pag.  137)  aus,  wenn  t 
stitulionellen  Symptome' der  venerischen 
der  Regel    progressiv   und    verschwinde 
bis  Medicin  angewendet  wird." 


Hmum  (Nosographie  des  maladies 
nimmt  mit  Swedimier  it.  A*, 
Gift  absorblrt  werde,  und  cfMi 
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dingen  könne,  ohne  dfiss  es  eine  ItafliBere  Eraeheinttag 
iFerursacht. 

Hufeland  sagt  (Endiiridfum  S.  633),  dass  das  vene- 
rische Gift  zuletzt  den  ganzen  Organismus  durchdringe, 
und  auf  das  Innigste  mit  ihm  verwachse,  so  dass  es  schwer 
von  ihm  zu  trennen  sei.  Das  Wesen  der  Krankheit  ist 
also  nicht  als  blos  ein  dynamischer,  sondern  als  ein 
chemisch-organucher  Vergiflungsprozess  zu  betrach- 
ten. Nun  kann  aber,  bei  langer  Dauer,  das  Gift  sich  ge- 
Wissermassen  mit  dem  Organismus  assimiliren,  und  eine 
gelindere  Wirksamkeit,  den  Charakter  der  schleichenden 
Vergiftung  annehmen,  ja  es  kann  eine  Zeit  lang  ganz  ruhen, 
und  Pausen  seiner  Wirksamkeit  machen.  Der  Giftsame 
schläft,  aber  der  Keim  ist  nicht  erstorben,  sondern  er  kann 
durch  Erregung  der  Reaktion  des  Organismus  neues  Leben 
erhalten  und  die  Krankheit  von  neuem  darstellen.  Die 
Ursachen  solcher  Pausen  der  Wirksamkeit  sind  hauptsSch- 
lich  unvollkommene  Merkurialkuren,  bei  denen  das  Uebel 
nur  supprimirt  (nur  die  Wirksamkeit  des  Giftes  aufgeho- 
ben) aber  nicht  exstinguirt  (nicht  der  Keim  des  Giftes 
getddtet)  Ist. 

Hey  spricht  sich  a.  a*  0.  p.  547  dabin  aus,  dass 
ein  Mann  die  venerische  Krankheit  mitthelien  könne,  wenn 
man  schon  alle  Symptome  der  Krankheit  beseitigt  hat  und 
den  ^Patienten  fttr  vollkommen  gesund  hält. 

Aus  dem  Inhalte  dieser,  aus  der  Praxis  der  anerkann- 
testen Autoritäten  entnommener ,  Sätze  geht  nun  klar  und 
deutlich  hervor,  dass  das  venerische  Gift  nach  und  nach 
den  ganzen  Organismus  zu  imprägniren,  die  gesammte 
Konstitution  in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  zu  ziehen 
and  unter  Einwirkung  gUnstiger  Terhältnisse  Zeitlebens 
in  olFener  oder  latenter  Gestalt  im  menschliehen  KOrper 
so  existiren  vermag.  Unter  diesen  Umständen  ist  nun  leicht 
arsiehtlieh,  mit^weleher  Umsicht  and  Vorsicht  die  firstliche 
Behandlnng  dieses  einmd  konstttotiondl  gewordenen  Uebeln 
ta  leiten  und  dnrehsiifllkfen  ist,  wenn  man  ein  beflriedi- 
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gttides  ResulUI  erzielen  will,  weDn  das  syphilitlsehe  Giß 
«Inmal  die  iBnerate  Tiefe  de«  OrganIsmuB  ergriffen  and  In 
Folge  bievon  eis  konslitutionallea  Leiden  ins  Daaein  ge- 
nifen  bat,  ho  ist  eine  wahre  Enlgiftungsmetliode ,  welche 
mit  der  strengslen  Konsequenz  durchgefUhrt  aeln  will,  er- 
forderlich, wenn  die  Krankheit  mSglichst  vom  Grunde  aas 
geheilt  werden  nolt.  Läng««  Zeit  vnrde  das  Quecksilber 
Dir  ein  wahren  Speclficum  gegen  Syphilis  —  fUr  daa  ei- 
gentliche Antidotum  des  syphilitischen  Gifles  gehalten,  und 
desshalb  in  verschiedener  Weise,  lo  Beinen  verschiedenen 
Präparaten  und  auf  verschiedene  Methoden  sowohl  Inner- 
lich als  XoBserlich  angewandt.  Allein  man  kam,  nach 
einer  grossen  Reihe  von  Erfahrungeo  endlich  zu  der  Be- 
obachluDg,  daas  man  durch  die  Anwendung  dieses  Mittels, 
Im  Grunde  genommen,  «in  Gift  durch  das  andere  su  ver- 
giften —  einen  Teufel  durch  den  andern  aoszutrelben  pflege; 
daher  nagt  Murphy  CPractlcal  observatlons,  sbowing  tbat 
Hereur;  in  the  sole  cause  of  what  are  termed  secondary 
Symptoms  Lond.  1839),  dass  es  ein  Mittel  sei,  welches 
mehr  schade,  als  nütze  Cwhieh  bas  destroyed  than  It  has 
ssved),  und  nennt  desshalb  die  Sjphllia  ein  Opproprium 
chlrurgorum.  Hieraus  erkIGrt  sich  auch  die  Beobachtung 
von  Ramaxxim,  welcher  Vergolder,  obgleich  sie  fort- 
während In  einer  Quecksil berat uoepliäre  leben,  dennoch 
syphilitisch  werden  sah.  Suchsc  hu  liic  Wirkungen  (Iva 
Merkurs  von  der  schadlicbeii  und  uützliciien  Seite 
betrachtet  und  in  seinen  nteiliciDischen  llcobacbtungen 
Bemerkungen  Bd.  IL,  aas  eigener  und  fremder  Erfuhrt 
tosammen gestallt  und  hieraus  folgende  Itcsulialc  gew 

1)  dass  die,  welche  schon  einmal  eine  IMerkuriailciir 
dOrchgemacht  habes,  sncb  um  so  leichter  in  den  Zustand 
der  sogenanotea  AuflOsong  der  fealea  Tlicile,  und  ia  Col- 
ll^salton,  ia  Fäaloiss  der  SKftc  vcrseUt  werden  köanen. 

2>  Dass   da,  wo   dem  Merkur 
hallen  die  AnsleemigsTega  verstopft 
nlaUv  s«  grauer  Alassa  in  dea 
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Mcht  ein  Znstand  herbeigeführt  wird,  der  ims  ttberzeagt, 
dass  die  Natur  die  Ausstossung  nicht  beschalFen  könne 
and  den  auflösenden  Kräften  des  Mericurs  erliegen  mttsse. 
8)  Dass  dieser  Zustand  da  am  leichtesten  und  von 
geringen  Dosen  des  Quecksilbers  entsteht,  wo  kakochymi* 
scher  Zustand  der  Sfifte  vorhanden  ist. 

Aus  diesen  und  andern  Gründen  hat  man  sieh  auch 
vielfältig  bemüht, '  die  Anwendung  des  JMerkurs  in  der 
syphilitischen  Praxis  möglichst  zu  beschränken  und  ander« 
Mittel  dafür  zu  substituiren ;  allein  alle  theilen  unter  sich 
das  Schicksal,  dass  sie  Mos  relative  und  keine  absolute 
Heilmittel  sind,  und  desshalb  auch  stets  nur  eine  relative 
Heilung  herbeizuführen  vermögen ;  selbst  von  dem  kräftig- 
sten und  neuerer  Zeit  vielfältig  angewandten  Mittel  —  dem 
Zittmann*9cken  Decocte,  hat  man  häufig  Rückfälle  dieser 
Krankheit  beobachtet,  so  dass  wir  die  Heilung  der  Sypht-> 
lis  noch  als  ziemlich  precär  darstellen  müssen. 

Wenn  wir  nun,  nach  den  gegenwärtigen  Beobachtun- 
gen und  Erfahrungen,  kein  absolut  gegen  konstitutionelle 
Syphilis  wirkendes  Heilmittel  besitzen,  sondern  wir  Mos 
durch  Anwendung  zweckmässiger  Mittel,  in  einer  bestimm- 
ten Ordnung  und  nach  einem  bestimmten  Plane,  ein  mög- 
lichst befriedigendes  Resultat  zu  erzielen  vermögen;  so 
müssen  wir,  da  diese  Kautelen  in  unserm  Falle  nicht  ge- 
hörig berücksichtigt  wurden,  und  wegen  anfänglichem  Ver- 
kennen der  Krankheit  auch  nicht  wohl  berücksichtigt  wer- 
den konnten,  die  dritte  auf  unsern  Fall  sich  bezügliche 
Frage  dahin  beantworten: 

yfda99  die  Krankheit  der  hier  in  Rede  stehen^ 
den  Frau,  welche  sich  als  konslittilionelley 
mit  sekundären  und  tertiären  Symptomen 
begleitete  Syphilis  bewährte,  nicht  wohl  als 
gründlich  geheilt  erachtet  werden  kann  und 
desshalb  mit  vollem  Ghrunde  der  Annahme 
Raum  gibt,  dass  aus  ihr  früher  oder  später 
nac/Uheilige  Folgen,  sowohl  in  somatischer, 
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of «  p^ychiseher  Bemehimfi  entspringen  kün^ 
nen  und  zum  Theil  schon  wirklich  ent" 
eprungen  sind/^ 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  spricht  einDial  der 
sehr  precäre  Zustand  der  Therapie  der  konstitutionellen 
Syphilis  im  Allgemeinen;  hernach  das  längere  Verbleiben 
der  herabgekommenen  Beschaflfenheit  der  Konstitution  der 
in  Rede  stehenden  noch  jugendlichen  Frau,  der  eigenthüm- 
licbe  Geruch  ans  dem  Munde,  das  öftere  Wiederauftreten 
der  Halsbeschwerden,  mit  heiserer  Stimme,  das  bisweilige 
Auftauchen  rheumatisch  Sbnlicher  Schmerzen  und  endlich  die 
noch  fortwährende  vermehrte  Schleimabsonderung  der  Ge- 
nJtalienschleimhaut,  bald  mehr  bald  weniger  stark,  so  dass 
wir  unter  diesen  Verhältnissen  uns  mit  vollkommener 
Ueberzeugung  der  Meinung  hingeben  dürfen,  dass  im  Or^ 
gamsmus  dieser  Frau  noch  der  Keim  des  syphi- 
litischen Giftes  verborgen  liege  y  welcher  früher 
oder  später  wieder  aufzutauchen  vermöge. 

Bichter  sagt  a.  a.  0.  Bd.  V.  8.  193:  „Bei  einer 
sehr  hartnäckigen  und  langwierigen  Syphilis  kann  die  Me» 
lamorphose  des  ganzen  lymphatischen  Geffisssystems  einen 
80  hohen  Grad  erreichen,  ^ dass  dasselbe  niemals  wieder 
zu  seinem  vollkommen  normalen  Verhältniss  znrttckzu* 
kehren  vermag,  für  immer  eine  gewisse  Atonle  und  Schwäche 
desselben  zurückbleibt.  Ist  auch  bei  solchen  Menschen 
namentlich  durch  Herkur  das  venerische  Gift  vollkommen 
getilgt,  so  wird  bei  ihnen  dessen  ungeachtet,  eine  Neigung 
zu  Affektionen  des  lymphatischen  Systems  zurückbleiben, 
wodurch  sich  bei  leichten  äussern  Veranlassungen  Krank-r 
heitszufälle  ausbilden,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Sy- 
philis haben,  leicht  dafür  gehalten  werden,  zu  denen  be* 
sonders  Anschwellungen  und  Entzündungen  der  Drüsen, 
vermehrte  und  veränderte  Schleimabsonderungen,  Hautaus-- 
schlage  manigfaltiger  Art,  Entzündungen  und  Versehwärun- 
gen  im  Halse  gehören,  und  die  dann  bei  Vernachlässigung  und 
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uDgüiiBtigeii  UmsiändM  mlhat  fn  bedoulendere  Krankheils- 
formen  ttbergehen.^^ 

Im  ähnlichen  Sinne  spricht  sich  Hufeland  aus,  wenn 
er  a.  a.  0.  S.  634  und  651  sagt:  ,,Die  mannigfaltigsten, 
ja  entgegengesetztesten  Krankheiten  können  nichts  als  Wir- 
kungen  und  Formen  einer  versteckten  Syphilis  sein.  Auf 
diese  Weise  und  durch  dieselben  Ursachen  kann  die  Krank- 
heit das  Nervensystem,  die  Lungen  und  Unterleibsorgane 
angreifen,  und  ungewöhnliche  Zufälle,  die  Erscheinungen 
von  ganz  andern  Krankheiten,  Lähmungen,  Krämpfe,  Hy- 
pochondrie, Profluvien  und  Obstruktionen,  Hektik  und 
Wassersucht  erzeugen.^^ 

Allein  dieses  im  Organismus  versteckt  liegende  Gift 
wirkt  auch  auf  andere  Welse  noch  nachtheilig,  nemlich 
auf  den  Akt  der  Zeugung^  wie  wir  bereits  früher  schon 
angedeutet  haben.  FF.  Hey  spricht  a.  a.  0.  die  Ueber- 
Zeugung  aus,  dass  wenn  ein  Kind  mit  angeborner  Syphilis 
zur  Welt  komme,  so  soll  es  auch  bei  den  folgenden  leicht 
der  Fall  sein,  selbst  wenn  die  Mutter  keine  Spur  mehr  des 
Cebels  an  sich  trägt*  Auf  ganz  analoge  Weise  spricht 
sich  auch  Vassal  a.  a.  0.  aus,  und  theilt  uns  folgende 
specielle  Beobachtungen  mit:  „Ein  von  Ihrem  Mann  mit 
der  Lnstseuche  angesteckte  Frau  wurde  ebenso,  wie  er 
selbst,  regelmässig  behandelt  und  die  Krankheit  bei  beiden, 
bis  auf  das  unbedeutendste  Symptom,  allem  Anschein  nach, 
vollkommen  getilgt.  Die  Frau  wurde  einige  Zeit  nachher 
seh  wanger,  hatte  nicht  die  mindeste  Unpässlichkeit  während 
der  Schwangerschaft,  und  gebar  glQcklich;  allein  nach 
Yerfluss  von  einem  Monate,  zeigten  sich  bei  ihrem  Kinde 
die  unzweideutigsten  Symptome  der  wahren  Syphilis  an 
der  es  auch  einige  Zelt  nachher  starb.  —  Eine  junge  Wittwe 
wurde  venerisch,  und  bei  einer  guten,  aber  komplicirtea 
Behandlung  geheilt.  Sie  heirathete  wieder  und  ftthlte  nicht 
das  mindeste  Unangenehme  während  der  Schwangerschaft; 
jedoch  starben  ihre  beiden  Kinder,  jedesmal  ungefähr 
sechs  Wochen  nach  ihrer  Geburt,  als  Opfer  der  venerischen 
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Krankheit  Ein  Nenreafleber  rattbte  der  Frau  den  Mann^ 
nie  heiratliete  sam  drUten  Male,  und  gebar  bei  der  bltthend- 
nfen  Gesondheit  noch  drei  Kinder,  wovon  zwei  Zwillinge 
waren,  welche  Insgenamnil  an  der  Ycneriachen  Krankheit 
starben  n.  s.  w/^ 

Dieses  wfiren  nun  die  Zostände,  welche  in  Redo  stehende 
Fratt,  von  der  somatischen  Seite  ans,  nicht  ohne  Grund  sii 
befürchten  hat,  während  sie  Folgen  bereits  erstandener 
Leiden  schon  erlitten  hat  und  nock  uavcrkennbare  Spuren 
hlevon  an  sich  trägt,  wie  wir  namentlich  die  Destruktion 
ihrer  Scheide,  die  krankhafte  Beschaffenheit  Ihrer  Schleim- 
haut, mit  vermehrter  Sehleimabsonderung  und  dergl.  bereits 
froher  schon  erwähnt  haben  §•  39» 

Allein  das  venerische  Gift  beschränkt  seine  Wirkung 
nicht  allein'  auf  den  Körper,  sondern  es  sieht  sich  auch 
hinüber,  in  stark  markirten  Zügen,  auf  die  Sphäre  des 
Geist! gen,  insofeme  diese  Krankheit  mit  einer  Art  Diffa^ 
malion  verbunden  Ist,  welche  nothwendig  einen  lähmenden 
Eindruck  auf  die  Stärke  des  Selbstvertrauens  und  auf  die 
Wirkung  der  moralischen  Kraft  nach  aussen  ausübt,  da 
eine  venerische,  oder  venerisch  gewesene  Person  stets  mit 
schiefen  Augen  angesehen  und  in  allen  ihren  Handlungen 
verdächtigt  wird,  was  möglicher  W^eise,  beim  Bestände  von 
lebhaftem  Ehrgefühle  und  im  Bewnsstseln  der  Unschuld 
sur  Melancholie ,  geistiger  Verstimmung  überhaupt  Veran-- 
lassung  geben  kann. 

Wir  können  daher  die  aufgeworfene  dritte  Frage,  Im 
Zusammenhange,  dahin  beantworten: 

y,da99  die  Syphilis  im  Allgemeinen  in  ihrem 
dritten  Stadium  nicht  immer  mit  Sicherheit 
%ur  Heilung  gebracht  werden  kann,  da»M^ 
sie  im  gegebenen  Falle  nicht  wohl  ah  gründe 
lieh  geheilt  erachtet  werden  kann,  sondern 
stete  noch  mit  den  im  Texte  erwähnten  Fol-- 
geny  welche  in  mancher  Beziehung  wohl  Zeit- 
lebens bestehen  dürften^  im  ^  Hintergründe 
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wieder  jauf tauchend  y  sti  befürehlen  stehen^ 
welche  sowohl  die  somatische  als  psychische 
Seite  des  Menschen  in  augenfällige  patho^ 
logische  Mitleidenschaft  »iehen/^ 

ad  4. 
Bei  der  Beantwortung  der  hier  aufgeworfenen  Frage: 
.yWie  verträgt  sich  das  Eheleben  mit  diesen  hin-- 
f erlassenen  Folgen  dieser  Krankheit  ?^^  mlläsen  wir 
zunächst  den  Zweck  der  Ehe  im  Allgemeinen  einer  beson- 
dem  Erörterung  würdigen  und  auf  diese  allgemeinen  Er- 
örterungen sodann  unsere  besonders  auf  diesen  Fall  sich 
beziehende  Antwort  zu  begründen  suchen* 

Die  bürgerlichen  und  religiösen  Gesetze  haben  im  In- 
teresse des  gesellschaftlichen  Verbandes  und  der  Fortpflan- 
zung der  Species  selbst  den  gebieterischen  Instinkt,  welcher 
den.  Menschen  sich  fortzupflanzen  antreibt,  indem  sie  ihm 
eine  zweckmässige  Richtung  zu  geben  suchen,  geheiligt, 
insofeme  sie  die  edlere  Liebe,  gegenseitige  Achtung  und 
unbedingte  Hingebung  zur  Grundlage  machten,  und  das 
Gesetz  der  Selbstbeherrschung,  namentlich  der  Enthaltsam- 
keit des  Sinnesgennsses,  mit  jedem  andern,  das  gegensei- 
tige Dulden  und  Ertragen,  das  treue  Ausharren  bei  einan- 
der in  Noth  und  Tod  hinzufügen.  Diese  Selbstbeherrschung 
hat  der  Mensch  vor  dem  Thiere  voraus  und  in  ihr  liegt 
das  wesentliche  Menschliche  —  die  \lflrde  der  Menschheit. 
Die  Ehe,  oder  die  gesetzliche  Verbindung  des  Mannes  und 
des  Weibes,  welche  zusammentreten,  um  ihre  Art  fortzu- 
pflanzen, und  sieh  wechselseitig  beim  Tragen  der  Lebens- 
lasten zu  unterstutzen,  gehört  daher  unstreitig  den  poli- 
tischen und  moralischen  Wissenschaften  an,  denn  die  Ehe 
Ist  der  Anfang  der  Familie  —  jenes  heiligen  Kreises,  von 
welchem  die  Erziehung,  die  Entfaltung  der  Anlagen  und 
Kräfte,  vorzüglich  der  moralischen  und  geistigen  beginnt, 
und  in  welchem  der  Charakter,  durch  ihn  aber  das  Schick- 
sal und  der  sittliche  Werth  der  Völker  bestimmt  wird. 
Allein  diese  Einrichtung  hat,  wie  alle,  welche  den  Meu- 
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Bclieii  betreffen,  geviBsernlasBen  rein  phytisehe  Besiehungen« 
auf  die  sich  beinahe  alle  seine  politischen  and  moralischen 
grOnden;  aus  der  Kenntniss  des  Organismus  geschöpfte 
Principlen  mussten  su  Rathe  gesogen  werden,  um  mehrere 
Punkte  der  diessfalisigen  Gesetzgebung  festzustellen,  oder 
um  In  manchen  FKlIen  die  gegebenen  Gesetze  in  Anwen«- 
düng  zu  bringen.  Die  Principlen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Ehe  direkte  von  der  Arzneikonde  ausgehen,  beziehen 
sich  auf  die  physikalischen  Bedingungen,  welche  Ehegatten 
zu  erfüllen  haben  und  zwar 

a.  auf    die    Erfüllung    der    Verrichtungen, 

welche  die  Ehe  erfordert; 
fr«    auf  die  Erhallung    der   Geeundheit   der 

Ehegatten  y  itimitten  der  Beziehungen ,  in 

denen  eie  mit  einander  Hehen; 
c.   auf  die  Konstitution  der  Kinder,  welctie 

durch    ihre   Verbindung    erzeugt    werden 

sollen, 
a.  Nach  dem  natOrlichen  Zweck  der  Ehe,  mQssen  die 
auf  die  Vollziehung  der  erzeugenden  Yerrlchtungen  bezüg- 
lichen Vermögen  in  die  erste  Linie  gestellt  werden.  In 
dieser  Beziehung  haben  wir  unter  den  (JmstAnden,  welche 
am  unmittelbarsten  auf  diese  Vermögen  Einfluss  haben, 
das  Aller  und  die  für  die  verschiedenen  Akte,  aus  denen 
die  Zeugung  bei  beiden  Geschlechtern  besteht ,  günstige 
allgemeine  Konstitution  u.  anatomische  Disposition 
der  Geschlechtsorgane  m  betrachten.  Den  ersten  Punkt 
können  wir  hier  fttgllcfi  übergehen,  Insoferne  er  In  nnserm 
Falle  nicht  wohl  in  Betracht  kommen  kann,  desto  mehr  Auf- 
merksamkeit müssen  wir  dagegen  auf  den  zweiten  verwenden. 
Die  regelmfissige  Bildung  der  Geschlechtsorgane  muss 
der  Gegenstand  von  Betrachtungen  sein,  die  um  so  wich- 
tiger sind,  als  sie  sich  mehr  und  mehr  auf  den  unmittel- 
baren Zweck  der  Ehe  beziehen.  Eine  ärztliche  Untersuchung 
dieser  Organe,  vor  dem  Akte  des  EhebUndnisses,  ist  Hach 
unsern  Gesetzen  nicht  zulässig  und  Märe  auch  gegen  das 
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Sittengefbhl  des  Menseben;  allein  en  länst  nieli  erwarten, 
dass  ea  im  Intereaae  eines  jeden  liegt,  sieb  in  dieser  Be- 
tiehung  selbst  za  untersucben,  weil  er  in  die  Gemeinscbaft, 
in  die  er  eingeben  will,  alle  Elemente  des  GIQekes,  die  er 
darin  erwartet,  mitbringen  mnss.  Von  diesen  Elementen 
des  GlQckes  bildet  aber  eine  normale  Disposition  und  re-* 
gelmfissige  Beschaffenheit  der  Geschlechtsorgane,  bei  gleich- 
jEeltigem  Abgang  aller  abweichenden  Bildungen,  die  den 
Coitus,  oder  die  Befruchtung  verhindern,  oder  die  Sinne 
unangenehm  afficiren,  und  den  Zeugungstrieb  unterdrttcken 
kannten,  ein  Haupterforderniss  einer  glQckliehen  Ehe. 

fr*  Die  verschiedenen  Krankheiten,  an  denen  einer  der 
Ehegatten  leidet,  fuhren  mehrere  l$[achtheile  mit  sich,  in- 
sofeme  sie  nicht  blos  durch  die  Verrichtungen  des  Ehe- 
lebens eine  Zunahme  der  sie  begleitenden  ZufiUle  herbei- 
führen, sondern  auch  demjenigen  Theile,  der  nicht  davon 
afficirt  ist,  gewisse  Vorurtheile  einflösen  können.  Im  AU-- 
gemeinen  werden  alle  chronischen  Entzündungen,  alle  Ge- 
webeentartungen, Vorfälle,  UmstUlpungen  der  Wandungen 
der  Scheide  und  die  mit  ihren  gesetzten  vermehrten  Schleim-» 
absonderungen  und  dergl.  durch  den  Beischlaf  vermehrt, 
und  manche  andere,  im  Körper  verborgen  liegenden  schlum- 
mernden Krankheitskeime,  durch  die  allgemeine  Aufregung, 
mit  welcher  der  Akt  des  Coitus  verbunden  ist,  zum  neuen 
Leben  angefacht  und  in  dieser  Kategorie  ist  ganz  beson* 
ders  der  schlummernde  Keim  einer  verborgenen  Syphilis 
befindlich,  womit  zugleich  die  Gefahr  verbunden  Ist,  das 
neu  erwachte  Kontagium  dem  andern  unschuldigen  Theile 
mitsutheilen. 

c.  Die  Erzeugung  gesunder  und  gut  konstituf rter  Kin- 
der interessirt  ebenso  sehr  das  Glück  der  Familie,  als  das 
Gedeihen  des  Staates.  Die  Untersuchung  der  Umstände, 
welche  dieses  Resultat  herbeiführen  können,  bietet  somit 
ein  doppeltes  Interesse  dar.  Es  ist  eine,  durch  vielfältige 
Erfahrungen  bewährte  Thatsache,  dass  sich  Krankheiten 
und    krankhafte  Dispositionen   von    den   Eltern   auf    die 
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Kittder  fortor^,  wie  vir  dieses  mebrfSMIig  im  Verlaufe 
dieser  Blätter  von  der  Syphilis,  in  offener  und  latenter  Ge- 
stalt,  nachgewiesen  haben. 

Umstände,  welche  in  irgend  einer  dieser  drei  Beziehun- 
gen (lit.  a— c}  vorwalten  und  das  Glück  der  Ehe  und 
das  Gedeihen  des  Staates  beeinträchtigen,  ja  wiriclich  stö^ 
rend  entgegentreten  sollten,  von  dem  Rechte,  in  das  eheliche 
Blindniss  einzugehen,  ausschliessen ,  und  wenn  eine  Ehe 
in  Folge  hievon  aufgehoben  werden  soll,  die  Eheleute  nicht 
mit  Zwangsmassregeln  wieder  vereinigt  werden,  weil  eine 
solche  Vereinigung  gegen  die  weisen  Plane  der  Natur  und 
gegen  die  Interessen  des  Staates  spricht. 

Wenden  wir  nun  diese  drei  allgemeinen  Gesichtspunkte 
speciell  auf  unsern  Fall  an,  und  benutzen  wir  dieselben, 
als  Grundlage  zur  Beantwortung  dieser  vierten  Frage,  so 
können  wir  uns  unumwunden  dahin  aussprechen: 

y,das9  da9  Eheleben  sich  mit  den  bereits 
hint erlassenen  und  später  noch  zu  befürch- 
tenden Folgen  der  Krankheit  bei  der  in  Rede 
stehenden  Frau  durchaus  nicht  verträgt  y 
da  wir  hier  keine  der  drei  allgemeinen  Be- 
dingungen  %u  einem  glücklichen  Eheleben 
und  zur  Förderung  des  Stcmtswohles  aus- 
gesprochen finden^^^  denn 

a.  es  sind  die  Geschlechtstheile  der  Frau  destrulrt  und 
in  einem  Zustande  befindlich,  der  dem  Gatten  eckelhaft 
werden  kann  ($.  39); 

b.  es  liegt  im  Organismus  der  Frau  noch  ein  Krank- 
heitskeim schlummernd,  der  durch  die  Ausübung  des  Coi- 
tns  zu  erneuertem  Leben  angefacht,  neues  Kontagium  ent- 
wickeln, dieses  sich  auf  ihren  Gatten  überpflanzen  und  so 
dem  letztem  Veranlassung  geben  konnte»  seiner  unschul- 
digen Frau  die  Beschuldigung  zu  machen,  diese  Krankheit 
anderswoher  mitgebracht  zu  haben  (ad  2); 

c.  es  ist  aus  vielen  Gründen  za  befürchten,  dass  die 
In  dieser  Ehe  erzeugten  Kinder  entweder  als  Abortus  ab- 


284 

gehen,  und  dadurch  das  Leben  der  Frau  nutElon  anfs  Spiel 
setzen,  oder  verkümmerte  und  verkrüppelte  Miesen  dar- 
stellen, welche  das  Familiengiack  durchaos  nicht  vermehren 
und  die  Staatsinteressen  fördern  können. 

in.   Schlusstheil. 

Aus  der  seitherigen  Betrachtung  der  wichtigsten  auf  nn- 
sern  Fall  sich  beziehenden  Momente  hat  sich  nun  ergeben: 

i.  da9s  die  Frau  unzweifelhaft  an  Syphili9 
litt  —  vergl.  ad  1; 

g.  dasM  die  Krankheit  ihr  von  ihrem  Manne 
mitgetheilt  worden  9ein  mue^te,  und  bereite 
ihr  drittes  und  höchstes  Stadium  erreicht 
hat  —  vergl.  ad  2; 

S.  dass  die  Krankheit  auf  dieser  Höhe  nicht 
wohlj  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  gründ- 
lich geheilt  werden  kann  und  im  gegebenen 
Falle  entschieden  nicht  gründlich  geheilt 
worden  isty  sondern  dass  sie  bereits  schon 
wirklich  ausgeprägte^  bereits  später  noch  zu 
befürchtende  Folgen,  sowohl  in  somatischer, 
als  psychischer  Beziehung  hinterlassen  hat 
—  vergl.  ad  S; 

4.  dass  sich  das  Eheleben  mit  diesen  bereits 
hinterlassenen  und  später  noch  zu  furche 
tende  Folgen  durchaus  nicht  verträgt ,  in- 
soferne  dadurch  das  Glück  der  Familie 
weder  beßrdert ,  noch  die  Interessen  des 
Staates  vermehrt  werden  —  vergl.  ad  4,  dass 
somit 

0.  eine  Ehe  unter  den  angegebenen  Verhält" 
nissen  weder  in  moralischer,  noch  staats- 
bürgerlicher, noch  ärztlichforensischer  Be- 
ziehung zu  billigen,  sondern  Oegentheils  als 
zwecklos  und  für  sämmtliche  Verhältnisse 
als  gefährlich  zu  erachten  ist. 
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Unter  diesen  Umstfinden  können  wir  daher,  auf  all- 
gemein gQltige  Gründe  gestützt,  unser  Gutachten,  hinsicht- 
lich der  Zulässiglcelt  der  Ehescheidung,  im  gegel>enen  Falle, 
▼om  Standpunkte  des  Naturforschers  und  forensischen 
Arstes  aus,  dahin  abgeben: 

yjdas9  im  geaebenen  Falle  gewiss  alle  Um- 

stände f  sowohl  in  sittlicher ^  als  moralischer y 

als  in  politischer  und  in  medidnisch^foren^ 

sicher  Beziehung  vorliegen^  welche  sehr  na-- 

turgemäss  eine  Trennung  der  beiden  Ehe-- 

leute  erheischen  y  und  dass  die  Kirche  ^  bei 

einem  so  wichtigen  Lebensakte^  wo  die  voll-^ 

kammenste    moralische   Freiheit    herrschen 

solly   den  Aussprüchen  der  Natur  —  der 

offenbarenden  Mutter  der   Macht   Gottes  j 

welche  hier  mit  so  lauter  und  vernehmbarer 

Stimme  beiderseitige  Trennung  fordert,  kei-* 

nen   Zwana    entgegensetzen   dürfte;    denn 

was   die  jSiatur  getrennt  haben   will  y    soll 

auf  Erden  nicht  mit  Gewalt  gebunden  wer^ 

denJ' 

J.  P.  Frank  sagt  in  seinem  System  der  medicinischen 

Polizei   Bd«  L  S.  324  in   dieser  Beziehung:     „Im   Falle, 

Vfo    ein    mit    der    venerischen   Seuche    behafteter  Mensch, 

welchem    seine    Umstände    vor    der   Ehe    nicht 

verborgen  sein  konnten ,   sich   dennoch  unterstanden, 

eine  unschuldige  Person  zu  heirathen;    wenn  es   möglich 

ist,  sogleich   auf  derselben   erstes  Begehren,   die  Ehe  zu 

trennen    und    einen    ansehnlichen    Xheii    des    männlichen 

Yermögens   der  Beleidigten  zuzuschreiben  und  so   umge« 

kehrt/* 

Dieses  Gutachten  nach  den  besten  Quellen  und  mit 
bestem  Wissen,  gewissenhaft  und  treu,  pflichtgemäss 
abgefasst  zu  haben,  beurkundet  Rottenburg  den  20ten 
August  1843.  Dr.  R. 
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xni. 

Kann  der  Arzt  oder  Gerichtsarzt  verwei- 
gern, in  einem  Untersuchupgsfalle  Gut- 
achten abzugeben? 

Von 

Herrn  Dr.  K*  H*  SchÜrmayer 

Grossherzogl.    Badischem    Medicinalratlie    und    Oberanits  -  Physikus 

zu  Emmendingen. 


Der  Zweck  der  BeweisfUlirüDg  im  Strafprozesse  kann 
kein  anderer  sein,  als  Herstellung  Yon  Gevissheit,  und 
die  Mittel,  welche  zu  dieser  Oewissheit  zu  ftthren  Termtf- 
gen,  sind  Beweismittel.  Als  Beweismittel  im  gesetzliehen 
Sinne  mnss  jede  Quelle  von  Gründen  betrachtet  werden, 
welche  nach  dem  Gesetze  fttr  den  Richter  genOgen  können, 
um  daraus  die  erforderliche  Ueberseugung  abzuleiten,  nach 
welcher  der  Richter  die  in  Bezug  auf  die  UrtheilsfUiung 
relevanter  Thatsachen  als  gewiss  annehmen  darf  ')•  Un- 
streitig gehört  daher  im  Strafprozesse  zu  den  höchst  wich- 
tigen Beweismitteln  der  Beweis  durch  Sachverständige,  der 
insbesondere  im  Inquisitionsprozesse  von  besonderer  Be- 
deutung wird,  weil  da  von  einer  Beweislast  weder  für  den 
Inquirenten  für  die  Schuld,  noch  fttr  den  Angeschuldigten 


1)  Yergictche  Mittermtier  Lehra  vom  Beweise.    DarmttadI  1834. 

S.  lae. 
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fttr  die  tlnsehnld  obltogt.  Im  la^ateitiottsprocesae  Mgl 
Mittermaier  ')  tritt  der  vom  Staate  mit  der  Erfontchaog 
der  Wahrheit  beaoftragte  Beamte  nar  leise,  immer  zwei- 
felnd, nicht  unmittelbar  beseholdigend  aof,  well  er  sonst 
dem  Ineolpaten  an  nahe  cu  treten  befttrehten  mQsste;  die 
ganze  Inqaisition  ist  eine  bestfindige  Thätigkelt,  alle  Ma- 
terialien zu  erforschen,  welche  die  entscheidenden  Richter 
In  den  Stand  setzen,  ein  gerechtes  Drtheil  zu  ftllen;  nie 
betrachtet  sich  der  Inquirent  nur  als  den,  mit  der  Erfor- 
schung der  Schuld  beauftragten ;  mit  gleicher  Sorgfalt  wird 
Jede  Spur  benutzt,  weiche  ein  dem  Angeschuldigten  gan- 
stiges  Resultat  zu  gewähren  verspricht ,  da  sich  eine  Ge- 
wlsshelt  der  Schuld  gar  nicht  denken  llsst,  so  lange  noch 
Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Thatsachen  obwalten^  welche 
man  für  wahr  annehmen  will. 

Der  Beweis  durch  Sachverständige  ist  nnzwelblhaft  ein 
figenthfimllcher,  von  dem  Zengenbeweise  durchaus  ver- 
schiedener; er  kommt  Überall  zur  Anwendung,  wo  bei  der 
Beurthellung  einer  Strafsache  Fragen  etnfluasreich  werden, 
die  nur  von  Personen,  welche  gewisse  technische  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  besitzen,  auf  eine  f&r  den  Richter 
Überzeugende  Welse  beantwortet  werden  können.  Zu  dem 
Beweise  durch  Sachverstündlge  gehOrt  anch  der  Beweis 
durch  gerichtsfirztllche  Ghrtachten«  In  der  Eigenthttmlich- 
keit  des  Beweises  dnrch  Sachverständige,  liegt  aber  auch 
der  Grund  der  eigenthamlidien  Stellung  des  Gerichtsarztes 
dem  Richter  und  Untersuchungsrichter  gegenQber«  Man 
hat  den  Gerichtsarzt,  so  wie  iberbaupt  den  Sachverstän- 
digen als  Gehllfim  des  Richters  erklären  wollen;  allein 
diese  Ansicht  ist  offenbar  eine  Irrige,  da  der  Beweis  durch 
Sschverstfndige  nie  als  eine  Art  des  richterlichen  Augen- 
scheins angesehen  werden  kann.  Der  Richter  zieht  die 
Sachverständigen  nickt  bei,  um  In  den  Stand  gesetzt  zu 
werden,  selbst  die  Thatsachen  beobachten  zu  können,  son- 


1)  Ebendanelbüt  S.   140. 
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dam  er  will  die  Thatsaoben ,   za  deren  Eriiebung  in  der 
Regel  schon  teehniBclie  Kenntnisse  gehören,  In  der  Absieht 
und  zu  dem  Zwecice  erhoben  haben,  damit  ein  (echniscbea 
Urtheii  über  das  mOgiicb  wird,  was  er  za  wissen  nöthig 
hat.     Die    technische  Untersuchung  ist  also  nur 
Mittel  zum  Zweck.    Ebensowenig  ist  der  SachverstSn«- 
dige  und  beziehungsweise  der  Gerichtsarzt  als  Zeuge  an- 
zusehen.   Da,  wo  etwa  ein  Thell  seiner  Stellung  in  der 
Wahrnehmung  und  Aussage  gewisser  Thatsachen  besteht, 
die  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  mit  der  Natur  des  Zeugen, 
besitzt,  da  verliert  er  seine  Eigenschaft  als  Sachverständiger 
und  die  zu  beobachtende  Thatsache  Ist  von  der  Art,  dass 
sie  auch  ohne  technische  Kenntnisse  beobachtet  nnd  wahr- 
genommen werden  konnte.     Wenn  der  .Gerichtsarzt  z.  B. 
aussagt:  es   befinden  sich  am  Kopfe  des  Verletzten  oder 
des  GetOdteten  zwei  Wunden;  so  Ist   dies  eine  Thatsache« 
die  wohl  auch   der  Richter  erheben    oder  sonst   jemand 
wahrnehmen  konnte.    Wenn   es  sich  aber  darum  handelt, 
ob  diese  Wunden  Quetsch-  oder  Schnitt-  oder  Stichwun- 
den sind,  so  hört  die  Natur  des  Zeugen,  der  nie  urthellend 
auftreten  kann  und  darf,  auf,  dagegen  tritt  in  der  befragten 
Peraon  die  Eigenthttmlichknit  des  Sachverständigen  hervor, 
der  vermöge  seiner  technischen  Kenntnisse  ilber  den  Zu* 
sammenhang  gewisser  Thatsachen  und  Ihr  Yerhältnlss  za 
einander  eine  Disquisition   einleitet  und  als  Resultat  ein 
technisches  Urthell  gibt.    Pratobevera  ')  sieht  in   dem 
Gutachten  der  Sackverständigen  theils  ein  Zeugniss,  theils 
ein  Urthell  and  nennt  in  ersterer  Hinsicht   den  Sachver* 
ständigen   einen  gelehrten  oder  sachverständigen  Zeugen» 
JBirnfraum  •*)  hat  seine  Ansicht  von  der  wahren  Beschaf- 
fenheit der  Gutachten  der  Sachverständigen,  besonders  der 


1)  MtleriaUen  fflr  Gefetakunde  und  Rechlspflege  in  den  ösirei- 
chiscken  Stiiaten.  Wien.  1824.  Bd.  8.  S.  218. 

2)  lieber  den  Beruf  der  Sackverstfindigen  im  Kriminalprozesse. 
Im  neuen  Archiv  dei  Kriminalrechts  Bd.  U.  St  2.  pag.  182  ff. 
und  240. 
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äritlichen,  mit  dem  Verlangen  verbunden,  dass  der  Ge- 
setzgeber in  Yerbindung  mit  gewissen,  zu  fiesem  Behufe 
nffthigen  Einrichtungen,  sie  theilweise  als  Zeugenaussagen, 
theilweise  als  wirklich  richterliche  Urtheile  gelten  lasse. 
Ahegg  ')  betrachtet  die  Zeugen  im  engern  und  weitem 
Sinne,  ond  rechnet  in  letzterer  Beziehung  auch  die  Sach- 
und  Kunstverständigen  dazu.  Auch  Marlin  ')  nnter-^ 
scheidet'  die  Zeugenaussagen  nur  im  engern  Sinne  des 
Wortes  von  dem  Gutachten  der  Sachverständigen.  Mit 
allen  diesen  Distinktionen  und  Bezeichnungen,  mit  gelehrtem 
und  rationellem  Zeuge  u.  s.  w.,  ist  aber  in  der  Haupt** 
Sache  nichts  gewonnen,  immer  geht  die  Wirksamkeit  des 
Sachverständigen  und  die  Absieht,  aus  welcher  man  ihn 
in  einer  peinlichen  Untersuchung  zuzog,  auf  ein  kunstver- 
ständiges Urthetl.  Mit  Recht  sagt  daher  auch  der  scharf- 
sinnige Mitlermaier  ^) :  „I>urch  die  Anwendung  der 
Analogie  der  Zeugen,  würde  man  auch  zn  irrigen  Folge* 
rungen  kommen;  denn  bei  dem  Zeugen  liegt  der  Grund, 
AUS  welchem  wir  ihm  trauen,  in  dem  Vertrauen  auf  seine 
Sinne;  wir  verlangen  von  dem  Zeugen  keine  Angabe  von 
Orllnden,  ohne  welche  wir  dagegen  dem  Sachverständigen 
nkht  trauen.  Der  Zeuge  kann  in  jeder  Zeit  seine  Erfah- 
rungen angeben,  man  gestattet  ihm  dazu  keine  Bedenkzeit, 
während  man  dem  Sachverständigen,  der  die  Wahrnehmung 
mit  antlern  Erfahrungen  und  mit  den  wissenschaftlichen 
Gesetzen  vergleichen  soll,  nie  verweigern  wird,  ttber  seine 
Aussage  und  das  zu  erstattende  Gutachten  länger  nach- 
zudenken. Während  jeder  Zeuge  einzeln  aussagen  muss, 
gestattet  man  mehrern  Sachverständigen,  mit  einander  zu 
berathen  und  ein  gemeinschaftliches  Resultat  ihrer  For- 
schung anzugeben.^^  — 

Die  alten  Juristen  betrachteten  die  Sachverständigen  als 


1)  Im  neuen  Archiv  des  Kriminalrechts.  Btl.   14.  St.  3.  S.  449. 

2)  l^hrbuch  des  Kriminalprozesses.  $.  77. 

3)  Im  a.  W.  S.   185. 

Aitnal.  (I.  SlAitlfarsneik.  IX.  3.  lieh.  10 
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Arten  von  Schiedsrichter,  worin  die  Ansicht  enthaiCen  ist, 
dasR  man  be^  der  UrtheifsfRllung  yon  einer  Theilang  der 
Geschäfte  ausging,  so  dass  einigen  Personen  das  Geschäfk 
ttberlassen  wird,  Qber  gewisse  faktische  Vorfragen,  la 
deren  Beurtheiiung  technische  Kenntnisse  gehOren,  zu  enl«* 
scheiden,  während  die  Richter,  indem  sie  auf  diesem  Ut^ 
theil  Über  die  Vorfragen  fortbauen,  dasselbe  zur  Entschei- 
dung aber  die  Hauptsache  anwenden.  Diese  Ansicht  ist 
wohl  die  richtige,  and  wollte  man  eine  Analogie  P^v  die 
Sachverständigen  aas  neuerer  Zeit  haben,  so  könnte  man 
die  der  Geschwornen  aofstellen  und  die  Sacliverständigen 
als  jndices  facti  betrachten.  Denn  Überall,  wo  Sachver- 
ständige von  dem  Kriminalrichter  gerufen  werden ,  ist  es 
eine  faktische  Vorfrage,  deren  Entscheidung  nach  techni* 
sehen  Verhältnissen  der  Richter  bedarf,  ehe  er  das  Urdieil 
in  der  Hauptsache  aussprechen  kann;  z.  B.  um  über  das 
Dasein  des  Kindermords  artheilen  zu  können,  mass  der 
Richter  wissen,  ob  das  Neugebome  gelebt  hat.  Der  Riebler 
baut  auf  den  Aussprach  der  Sachverständigen  ttber  die 
präjudizielle  Frage  fort,  in  so  ferne  nicht  besondere  Um- 
stände vorhanden  sind,  welche  Zweifel  gegen  die  Zuver- 
lässigkeit des  Ausspruchs  der  Sachverständigen  begrün- 
den *). 

So  wie  die  Natur  uni  Stellung  des  Sachverständigen 
Im  Kriminalprozess  eine  eigentbQmliehe  ist,  eine  eigenthlln- 
liche  auch  dem  Richter  gegenüber,  so  ist  aach  die  Stellung 
des  Arztes  als  Geriohtsarzt  eine  eigenthQmliche  dem  Arzte 
gegenüber.  Der  Gerichtsarzt  tritt  ganz  aus  seiner  Richtung 
als  Heilarzt  und  nimmt  von  diesem  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Stellung  ein.  Der  Gerichtsarzt  setzt  daher  eine  be- 
sondere Fachbildung  voraus  und  indem  diese  Voraussetzung 
gemacht  wird,  muss  auch  der  Grundsatz  anerkannt  werden, 
dass  in  foro  nur  der  Gerichtsarzt,  der  als  solcher  Fachbil- 
dung genossen,  oder  seine  Fähigkeit  und  Qualifikation  als  sol- 


I)  MiUennaier  ebenda».  S.  186. 
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eher  praktiseh  bewfthrl  hat^  als  Saehversländiger  aner- 
kannt werden  kann.  Der  praktisehe  Arzt  (Heilarzt)  der  sich 
die  Mtthe  nimmt,  auch  nur  oberflächlich  das  Gebiet  der  ge- 
richtlichen Medicin  —  wie  man  diese  wenigstens  in  Deutach- 
Ittid  knitivirt  hat  —  zu  fibersehauen,  wird  sieh  wohl  ge- 
stehen mOssen,  ohne  näheres  Vertrautsein  mit  dem  um- 
fangreichen Gebiete  der  forensischen  Medicin,  ausser  Stand 
SU  sein,  eine  rlcblfge  und  schwierige  gerichtlich -medi- 
rinische  Ootersuebung  ohne  Gefährdung  des  strafrechtlichen 
InterpMes  und  seiner  Ehre  zu  fllhren.  Ist  aber  schon  die 
Untersuehang  und  Erhebung  der  Materialien  des  Corporis 
delicti  In  Gefahr  su  verunglücken,  so  ist  es  noch  mehr 
das  Urthell,  welches  auf  die.Species  facti  gebaut  werden 
soll.  Es  erfordert  immer  eine  gewisse  Fertigkeit  bei  guter 
Fachbildung,  das  Urthell  (Gutachten)  richtig  und  im  Geiste 
der  ricbterlicben  Frage  zu  bilden.  Wie  übel  solche  ge- 
riebtlldi*medieinlBche  Untersuchungen  und  Gutachten  ttbrir- 
gemi  ausfallen,  wenn  die  Inquisitoren  sich  geradezu  an 
Uose  Aerzte  und  sogar  ohne  Distinktion  wenden,  darüber 
llafem  uns  diejenigen  Staaten  die  besten  und  zahlreichsten 
Belage,  wo  die  Untersuchungsrichter  nicht  an  geordnete 
Qericbtsirzte  gebunden  sind.  In  der  eigenthilmiichen  Natur 
des  Sackveivtftndjgen  dem  Gerichte  gegenttber  und  dem  bc- 
MBdem  Verhältnisse  zwischen  Arzt  und  Gerichtsarzte,  liegt 
aber  im  Interesse  der  Strafreehtspfiege  die  Befugniss  des 
Artles,  der  im  fitaale  seine  Kunst  blos  als  Heilarzt  aus- 
ilbl,  ein  von  Ihm  gefordertes  gerichtsärztliches  Gutachten 
Mwohl,  als  die  Untersuchung  zum  Behufe  eines  solchen, 
sa  vsrwalgern  und  der  Staat  ist  desshalb  auf  die  Noth- 
weBdIgkelt  vsrwlesen,  zum  Behufe  der  Strafrechtspflega 
bisondere  Aerzte  als  GerichUärzle  aufzustellen,  welche 
vermöge  Ihrer  geprüften  oder  bewährten  Fachbildung  und 
ihivr  StaatsanateUnng  dem  verpflichtet  sind,  jede  gerichts- 
IfStH^  Untenwehnng  zu  führen  and  das  geforderte  Gut- 
aobten  sa  geben,  beziehungsweise  jeder  an  ihn  als  Sach- 
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verständigen  gesteliten  untersucbangsrichterlieben  Frage  zu 
genGgeo* 

Es  entsteht  aber  nun  die  Frage  ob  der  so  aufgestellte 
Gerichtsarzt  auch  in  den  Fall  kommen  könne,  die  Abgabe 
eines  Gutachtens  aus  zu  rechtfertigenden  oder  probabeln 
Gründen  zu  terweigem?  Die  Antwort  wird  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben. 

Diejenigen,  weiche  die  Sachverständigen  als  Zeogen 
betrachtet  wissen  wollen,  kommen  mit  ihrer  Ansicht  nie 
mehr  in  Verlegenheit,  als  bei  den  Outachten  der  OeriehtB*- 
ärzte;  sie  mUssen  nämlich  die  auf  die  richterliche  Frage 
gestellte  Antwort  des  Gerichtsarztes  ohne  weitere  Begrün- 
dung annehmen.  Der  Gerichtsarzt  braucht  in  diesem  Falle 
z.  B.  bei  Tödtungen ,  nur  zu  sagen :  „ich  halte  die  vorlie- 
gende Verletzung  für  tödtlich'S  oder  bei  der  Frage  über 
Zurechnungsfähigkeit  oder  der  der  ZurechnungsfiLhigkelt  zu 
Grund  liegenden  Frage  über  diese  oder  jene  Form  von 
Geisteskrankheit:  „ich  halte  den  N.  N.  für  nicht  zurech- 
nungsfiShig  oder  für  tobsüchtig,  blödsinnig  u.  s«  w.^^  Der 
Richter  wird  aber  hiedurch  schlecht  befriedigt  sein  und 
verliert  in  dem  Mangel  einer  ausführlichen  Begründung 
des  gutachtlichen  Ausspruches  eine  Menge  Materialien,  die 
für  den  subjectiven  Thatbestand  einflussreich  werden  könne» 
und  Aufschlüsse  zu  geben  vermögen.  Ueberdiess  müssle 
man  dem  Richter  bloses  blindes  Vertrauen  auf  die  Gat-> 
achten  der  Sachverständigen  überhaupt  zumuthen  und  würde 
dadurch  den  Inculpaten  gewiss  nicht  selten  beträchtlich 
gefährden.  Denn  ohne  dass  sich  Richter  oder  Inquirenl 
die  Prüfung  des  Gutachtens  der  Sachverständigen  in  Form 
eines  Superarbitriums  anmassen  dürften,  und  so  sich  be« 
rechtigt  glaubten,  den  materiellen  Gehalt  des  Gutachtens 
selbst  einer  artistischen  Prüfung  zu  unterwerfen,  so  darf  sich 
doch  der  Inquirent  oder  Richter  nicht  von  der  Pflicht  enl» 
hoben  erachten,  das  Gutachten  des  Gerichtsarztes  dahin,  zu 
prüfen,  wie  weit  es  dem  Zwecke  der  UrtheiisfäUnng  ent- 
spricht oder  nicht.    Es  wird  daher  das  Gutachten  nach 


seiner  Form  und  Begründung  zu  untersuchen,  mit  andern 
aktenmässigen  Nachrichten  so  wie  mit  andern  Forschungen, 
deren  Inhalt  der  Inquirent  nicht  ignoriren  kann,  zu  ver- 
gleichen sein  und  endlich  wird  die  Vollständigkeit  des 
Gutachtens  geprüft  werden  müssen  ')•  Das  Gutachten  muss 
den  Richter  befriedigen,  es  muss  ihm  die  Deberzeugung 
Ton  der  Wahrheit  und  Richtigkeit  des  Ausspruches  des 
Sachverständigen  so  weit  als  möglich  gewähren,  dann  nur 
kann  der  Richter  Vertrauen  darauf  setzen ,  dann  nur  kann 
er  dieses  Beweismittel  ohne  Gefährde  für  sein  Gewissen 
und  den  Incnlpaten  anwenden,  und  dann  nur  kann  man 
ihm  zumuthen  sein  Urtheil  darauf  zu  bauen. 

Diese*  Ponkte  nuss  der  Gerichtsarzt  im  Auge  haben, 
er  muss  wissen,  in  wie  weit  sein  Gutachten  den  richter- 
liehen Anforderungen  entsprechen  kann,  und  welche  ge- 
wichtigen Folgen  daraus  hervorgehen  können;  insbesondere 
wie  verwerflich  und  zweckwidrig  es  Ist,  sein  Gutachten 
ftossehlfessllch  nach  subjectiver  Ueberzeugung  oder  Ansicht 
zu  geben ;  wie  es  im  Gegentheile  seine  höchste  Aufgabe  ist, 
den  conereten  Fall,  den  objectiven  Gründen  der  Wissen- 
sehaft  zu  snbsnmiren,  wobei  seine  ueberzeugung  nur  soweit 
in  die  Waagschale  tritt,  als  sie  selbst  nur  das  Resultat 
einer  vorurtheilsfreien  Prüfung  und  sorgfältiger  Erwägung 
aller  Verhältnisse  ist.  Ein  solches  Urtheil  oder  Gutachten 
ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  1)  der  Gerichtsarzt  in 
den  Stand  gesetzt  Ist,  entweder  alle  Materialien,  die  er 
zor  Bildung  seines  Drtheils  in  Concreto  bedarf,  selbst  zu 
sammeln  oder  gesammelt  vor  sich  hat;  3)  diese  Materia- 
lien nach  Form  und  Materie  so  vorliegen,  dass  er  ihre 
Wahrheit  nicht  zu  bezweifeln  verlanlasst  sei.  Beide  Punkte 
bilden  die  wesentliche  Grundlage  der  Species  facti,  aus 
welcher  aliein  das  Gutachten  geschöpft  werden  kann.  Sind 
iian  die  Materialien  unvollständig,  oder  sind  dieselben  von 
der  Art,  dass  sie  z.  B.  durch  Widerspruch  mit    blolo- 


1)  Vffl,  Mittormaier  im  b.  W.  S.  207. 
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gischeii  Gesetzen  sich  äas  Vertrauen  von  Wahrheit  rauben, 
soll  und  kann  da  einem  gewissenhaften  und  mit  seiner 
Stellung  wohl  vertrauten  Gerichtsarzte  zugemuthet  werden, 
ein  Drtheil  zu  geben,  von  dessen  Wahrheit  und  Richtig- 
keit er  nie  ganz  durchdrungen  sein  kann,  weil  die  PrS-« 
missen  des  Urtheils  schwankend  und  ohne  Vertrauen  sind, 
ein  Urtheil,  das  dem  Gerichtsarzte  nicht  aus  voller  Seele, 
aus  ganzer  Ueberzeugung  hervorgeht!  Nimmermehr  kann 
eine  solche  Forderung  an  den  Gerichtsarzt  gestellt  werden, 
ohne  gegen  den  Grundsatz  der  materiellen  Wahrheit  im 
Kriminal prozesse  zu  sündigen  und  dem  Geiste  des  Inqui* 
sitionsprozesses  entgegen  zu  handeln,  der  fUrInculpat  und 
Ankläger  mit  gleichem  Interesse,  die  Wahrheit  zu  erfor- 
schen, handelt.  So  wenig  man  einem  Richter  zumuthen 
kann,  jemals  gegen  seine  Ueberzeugung  zu  venirtheilen,  so 
wenig  kann  dem  Gerichtsarzte  zugemuthet  werden,  auf  ge- 
wisse Materialien  oder  Thatsachen,  die  nicht  das  OeprSge 
der  entschiedensten  Wahrheit  an  sich  tragen,  gegen  seine 
Innere  Ueberzeugung,  ein  Crtheil  zu  föllen.  Der  Gerichts- 
arzt, und  wenn  er  selbst  vom  Staate  aufgestellt  Ist,  muss 
daher  unwidersprechlich  berechtigt  sein,  ein  Gutachten  in 
verweigern,  wo  die  Specles  facti  sich  nicht  vollstän- 
dig, befriedigend  und  ihrem  materiellen  Gehalte  nach  als 
richtig  aufstellen  Ifisst.  Beruhten  z.  B.  die  Materialien, 
aus  denen  der  Thatbestand  einer  Körperverletzung  (Ver- 
wundung) erwiesen  und  hergestellt  werden  sollte,  auf  An- 
gaben von  einem  aussergerichtlichen  Arzte  oder  Wundarzt« 
und  mehrern  Zeugen ;  der  Wundarzt  wQrde  die  Verletzung 
fllr  eine  Verrenkung  des  Oberschenkels  erklären  und  die 
Zeugen  wQrden  aussagen,  dass  sie  den  Verletzten  nach 
einigen  Tagen  schon  wieder  hätten  herumgehen  sehen ;  wes- 
sen Angaben  sind  in  solche^  Falle  die  richtigen  und 
wahren  1  Auf  welche  soll  der  Gerichtsarzt  entscheidend 
vertrauen)  Er  hat  aus  GrUnden  der  Wissenschaft  Ursache 
in  das  Vorhandensein  einer  Luxation  des  Oberschenkels 
Misstrauen   in  setzen;   wie  soll   er  aber  das  Gegentbeil 
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MMfcvefaeB  t  Wie  BaDte  er  überhaupt  in  seiner  eigentlilm- 
Heiieii  SlelltiDg  als  SaehTeretändiger  liandeln ,  wenn  er  ge- 
swaagen  sein  müsste,  gegen  seine  Einsieht  und  Ueberzeo- 
gong  etwas  aassuspreelien!  Er  wird  daher  nur  im  Falle 
sein,  hier  ein  Gataehten  cn  verweigern. 

Es  iiegt  schon  in  der  Natur  der  Sache,  dass  derjenige, 
welcher  über  den  ursachlichen  Zusammenhang  und  das 
VerbSItpiss  gewisser  Thatsachen  oder  Über  deren  spezielle 
Beschaffimheit  ein  Urtheil  Allen  soll,  dieses  um  so  richtiger 
und  begründeter  ausfallen  werde,  wenn  der  Beurtheilende 
die  Untersuchung  selbst  pflegt  und  er  Alles  selbst  sehen 
und  Überhaupt  sinnlich  wahrnehmen  kann.  Den  Werth  der 
Information  durch  Selbatanschauen  und  Hören  nimmt  auch 
die  neuere  Kriminalpraxis  wieder  auf.  Indem  man  deshalb 
die  Abhdmng  der  Zeugen  in  Gegenwart  des  Gerichts  als 
eisen  wesesttlchen  Punkt  einer  guten  Kriminalprozessord- 
Bung  ansieht.  Sollte  bei  dem  Judex  facti ,  bei  dem  Sach* 
verständigen  dieser  Yortheil  in  den  Hintergrund  treten? 
Mit  nichtea,  wird  mir  jeder  erfahrene  Gerlohtsarzt  ent* 
gegen  rufen« 

Es  ist  darum  fllr  die  Bildung  der  gerichtsärctiichen  Gut- 
sehten qnoad  materlam  Ton  erheblicher  Wichtigkeit,  dass 
der  Geriehlsarzt  den  Fall,  den  er  begutachten  soll,  auch 
seihst  unlersache  und  so  die  Mittel  zum  Zwecke  selbst 
sammle,  wobei  sich  das  Urtheil  gewissermassen  schon 
liaiwillkfihrlich  und  getreu  nach  dem  Sachverhalte  vorbe-« 
leüet.  Auch  ist  es  unmöglich,  dass  man  alle  Einzelheiten, 
VerhUlsisse,  Sehattimngen  und  Nuancen,  die  der  Fall 
darbietet,  zu  den  Akten  bringen  kann,  wenn  man  auch 
des  Zeitaufwand  und  die  enorme  Papleraofschichtung  nicht 
scheuen  wollte.  Und  doch  hat  es  oft  Werth  fttr  die  M-» 
duag  des  Urthells,  dieses  Alles  selbst  gesehen  und  den 
Totaleindnick  aller  Verhältnisse  empfangen  zu  haben.  Wenn 
daher  den  Kriminaljustizstellen  an  Gewinnung  solcher  ge-» 
ricfclaftrztlicher  Gutachten  gelegen  ist,  welche  dem  Geiste 
der  Strafnehtspflege  der  Neuzeit  entsprechen  sollen ,  und 
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welche  dem  urtheilenden  Rfchler  Vertrauen  einfuftiBe» 
und  den  Wertfa  des  Beweises  dureh  Sachverständige  su 
erh(Uien  vermögen  sollen,  so  werden  sie  Sorge  tragen, 
dass  der  urtheilende  Gerichtsarzt  nicht  von  dem  unter* 
suchenden  getrennt  werde,  so  ferne  dieses  nur  immer  mög- 
lich ist.  Ja  es  kann  Fälle  geben,  wo  ein  verlässiges  Ur- 
theil  ohne  Autopsie  gar  nicht  zu  Stande  kommen  kann. 

Wo  der  Gerichtsarzt  zur  Bildung  des  ihm  abverlangt 
werdenden  oder  abverlangten  Urtheils  (Gutachtens)  Ein- 
sicht in  die  Thatverhältnisse  durch  Autopsie  fordert,  da 
darf  sie  ihm  nicht  verweigert  werden,  oder  er  ist  berech- 
tigt, Abgabe  seines  Gutachtens  zu  verweigern.  Diese  Ver- 
weigerung geschieht  dann  lediglich  zu  Gunsten  des  Straf- 
prozesses, indem  der  Prozedur  ein  Weg  verschlossen 
wird,  wodurch  mindestens  keine  Gewissheit  erreicht  wird. 
Der  Inquirent  soll  dann  entweder  einen  andern  Weg  er- 
öffnen,  damit  er  zu  dem  beabsichtigten  Beweismittel  ge- 
langt, oder  er  soll  auf  die  Forderung  des  Gecichtsarztes 
als  Bedingung  zur  Erreichung  der  Wahrheit  und  Gewiss- 
heit eingehen. 

Wenn  das  Vertrauen  des  Richters  zum  Ausspruche  des 
Sachverständigen  (Gerichtsarztes)  nicht  ein  blindes  sein 
soll,  so  muss  der  Gerichtsarzt  in  seinem  Gutachten  Mo- 
mente entwickeln,  die  vermögend  sind,  dem  Richter  wahres 
Vertrauen  einzufiösen.  Dieses  Vertrauen  wird  aber  vor- 
züglich durch  den  Innern  Zusammenhang  und  das  Gewicht 
der  Gründe  hervorgebracht,  welche  der  Gerichtsarzt  seinem 
Gutachten  unterstellt  hat,  woraus  Überall  die  umsichtige  Ab* 
wägung  aller  Umstände,  sowie  die  Reife  und  GrUndlichkeU 
der  Berathung  hervorleuchtet.  Ohne  eine  sorgfältige  und 
kritische  Eruirung  aller  Thatsachen  und  Verhältnisse,  welchs 
auf  den  Thatbestand  eines  Verbrechens,  soweit  dessen  Be- 
urtheilung  in  die  Kompetenz  des  Gerichtsarztes  greift,  Ein- 
fiuss  Üben,  kann  aber  der  Boden  zu  diesem  Vertraueni 
das  dem  Richter  eingeflöst  werden  soll,  nicht  errungen 
Verden,    wenn    dem  Oerichtsarzte   nicht  Einsicht   in  die 


(MIO  richterliehe  Uotenutolmog  offiBn  stehl.  D«r  lofiiiiwl 
kann  ntciit  immer  wissen,  welche  Yerhältnisse  und  Um- 
stände von  Einfluss  auf  den  Tliatbestand  sind;  ein  Aussog 
aus  den  Aisten  zu  machen  und  ihn  dem  Qericbtsarcte  zur 
Species  Cacti  f^r  sein  Gutachten  siü  geben,  ist  daher  als 
etwas  Unvolitcommenes  unzulässig,  vielmehr  müssen  dem 
Gerichtsarzte  nicht  nur  alle  im  Wege  richterlicher  Untersu- 
chung erhobenen  Thatsachen,  folglich  die  sämmtlichen  Unter- 
suchuagsakten ,  sondern  auch  etwaige  Instrumente,  wie  z. 
B.  Prügel,  Waffen  u.  s.  w.  die  bei  der  Untersuchung  in 
Anfrage  kommen,  zur  Verfügung  und  beziehungsweise  Be- 
nützung stehen.  Der  Gcrichtsarzt  hat  andernfalls  Grund, 
das  geforderte  Gutachten  zu  verweigern.  Ich  wenigstens 
würde  mich  in  keinem  Falle  zwingen  lassen,  ohne  die  voll- 
ständigste Akteneinsicht,  ein  Gutachten  abzugeben,  so  sehr 
habe  ich  mich  von  der  Nothwendigkeit  und  Wesentlichkeil 
der  Einsichtsnahme  der  Akten  überzeugt 

Ein  jedes  Gutachten  setzt  bei  der  Einsichtsnahme  aller 
ihatsächlichen  Verhältnisse,  je  nach  Umfang  und  Wichtig- 
keit des  Falles,  längere  oder  kürzere  Zeit  Ueberlegung 
voraus«  Diese  Zeit  muss  man  dem  Gerichtsarzte  gönnen, 
wenn  er  ein  reifes  und  gründliches  Gutachten  fertigen  soll. 
Ein  gesetzlicher  Termin  nach  Stunden  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, jedenfalls  verräth  es  praktische  Unkenntniss,  wenn 
man  in  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  liest,  dass 
dem  Gerichtsarzte  zur  Fertigung  des  gerichtlich*medicini- 
schen  Gutachtens  wenigstens  Zi  Stunden  Zeit  eingeräumt 
werden  müssen.  Wer  dieses  als  Minimum,  worauf  also 
jedenfalls  der  Inquirent  in  allen  Fällen  eingehen  kann, 
festsetzt,  der  hat  noch  nicht  viele  und  wichtige  Gutachten 
gefertigt.  Nicht  viele  Gerichtsärzte  haben  solche  Uebung 
und  sind  ihrer  Sache  so  Meister,  dass  sie  ihre  Gutachten 
gleich  in  Mundo  niederschreiben.  Wer  also  zuvor  kon- 
zipirt,  hat  nachher  das  Vergnügen,  zn  einem  nur  einiger» 
massen  umfangreichen  Gutachten,  einen  Tag  Zeit  zum  Ab- 
schreiben zu  verwenden.    (Die  Gerichtsärzte  sind  in  den 


ikvtsdien  Slaatan  nicht  so  gltteklieb  Dekopisten-Qeiiak  zu 
beziehen^  der  Vorstand  eines  Pbjrslkats  Iflsst  sieh  das 
Boreau  Tom  praktischen  Arzt  mlethen,  wärmen  und  b^ 
leuchten;  er  ist  Aktuar,  Dekopist,  Expeditor  und  sogar 
Kanzleidiener,  alles  In  einer  Person!  — )  In  allen  FAllen, 
wo  dem  GericKtsarzte  nicht  eine  angemessene  Frist  zur 
Erstattung  des  Gutachtens  gegeben  wird,  kann  er  die  Er-* 
slattung  Terwelgem. 

Eine  noch  wichtige  Frage  Ist  die:  ob  der  Gerichtsarzt 
berechtigt  ist,  das  abgeforderte  oder  in  Aussicht  stehende 
Gutachten  zu  venxeigern ,  wenn  ihm  nicht  gestatte  wird, 
zu  Yerlangen,  dass  der  Inpuirent  noch  Qber  solche  Punkte, 
welche  dem  Gerichtsarzte  f&r  Herstellung  des  Corpus  de« 
licti  einflnssrelch  scheinen,  Zeugen  oder  den  Angeschul- 
digten vernehme  oder  über  gewisse  Lokalitllten  Augenschein 
einnehme,  oder  wenn  ihm  nicht  selbst  die  Einvernahme 
von  Zeugen  oder  Inculpaten  Über  solche  Verhältnisse  ge- 
stattet werde,  die  nur  durch  artistische  Einsicht  geleitete 
Fragen  gehörig  erhoben  werden  kffnnei  Es  kann  kdnem 
erfahrenen  Gerichtsarzte  mehr  unbekannt  sein,  dass  Fälle  vor- 
kommen, wo  man  nicht  im  Stande  ist,  die  richterliche  Frage 
gründlich  und  entsprechend  zu  beantworten,  beziehungsweise 
den  Forderungen  der  Strafrecbtspflege  genügendes  Gutachten 
zu  geben,  wenn  man  nur  auf  die  vom  Inqulrenten  vorge- 
legten und  als  geschlossen  erachteten  Untersnchungsakten 
oder  gar  nur  auf  die  gerichtsärztliche  Inspektion  des  Ver- 
wundeten, GetOdteten  u.  s.  w.  verwiesen  ist.  Es  kann  dem 
Richter  nur  um  Wahrheit  und  zwar  materielle  Wahrheit 
so  thun  sein,  und  folgerichtig  wird  auch  jedes  Mittel  fBr 
den  Gerichtsarzt  gewährt  werden  müssen,  welches  zu  dieser 
Wahrheit  zu  führen  vermag,  so  ferne  damit  nicht  eine 
Reehtsverletzung  begangen  würde.  Ich  sehe  aber  nicht 
•In,  wie  eine  Rechtsverletzung  begangen  werden  sollte,  wenn 
der  Geriehtsarzt  vom  Inqulrenten  Qber  diese  oder  jene 
Thatverbältntsse  nähere  AnfschMsse  verlangt,  oder  wenn 
er  einem  Zeugen  oder  dem  Angeschuldigten  Fragen  stellt. 
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Die  Basorgnlss.  dass  der  Oeriehteant  durdi  Antwortra 
oder  DeposiUonoD,  die  er  dureh  seine  Fragen  veranlasst, 
in  seinem  Gmaehten  irre  geleitet  werden  könnte,  ist  ohne 
sllen  Grand;  denn  stützt  der  Gerichtsarat  ein  Urtheil  ant 
die  Zengenaosaage,  so  liat  dieses  Urtbeil  nur  eventuelle 
Riebtigkeit  Der  Richter  oder*  Inquirent  hat  nidit  Mos  die 
Befsgniss,  sondern  die  Pflicht,  das  geriehtsärztliche  Gut* 
sditen  in  dieser  Hinsicht  zu  prttfen,  weil  die  Prämissen 
von  der  Art  sind,  dass  der  Richter  wenigjstens  vom  recht* 
liehen  Standpunkte  aus  beortheilen  kann,  in  wie  weit  ihnen 
Glaubwardlgkelt  zugethellt  werden  darf. 

Wie  wir  bereits  oben  ausgesprochen  haben,  so  geoQgt. 
es  nicht,  wenn  der  Gerichtsarzt  Mos  seine  Ansicht  Im  con- 
crelen  Falle  auf  die  von  der  Strafrechtspflege  aufgestellte 
Frage  ohne  weitere  Begrtlndung  hinstellt.  Das  Urtheii  soll 
nicht  aus  einer  abstrakten  Ansicht  oder  nach  individuellem 
Dafttrhalten,  sondern  durch  die  Ergebnisse  einer  umsich- 
tigen und  dem  Bedürfnisse  entsprechenden  Untersuchung 
geblld«^  werden.  Was  dem  Bedürfnisse  der  Vollständig- 
keit des, Untersuchung  entspricht,  darüber  kann  als  einem 
artistischen  —  gerichtlich  -  medicinischen  —  Objekte ,  nur 
der  Gerichtsarzt  kompetent  entscheiden.  Die  sprechendsten 
Beispiele  geben  die  Untersuchungen  Über  KindestOdtung. 
Mit  demselben  Grund  und  Recht  man  dem  Gerichtsarzte 
gestattet,  die  Leichenöffnung  zu  machen,  um  über  die  Frage 
der  gewaltsamen  Todesart  entscheiden  zu  können,  mit  dem- 
selben Recht  und  Grund  mnss  man  dem  Gerichtsarzte  ge- 
statten, zur  Ermittelung  der  Ursächlichkeit  der  gewalt- 
samen Todesart  an  die  Inquisitln  Fragen  über  den  Ge- 
bnrtsvoi^ng  zu  richten  und  diese  Fragen  je  nach  den 
Antworten  der  Inquisitln  Im  weltern  Verlaufe  zu  modi- 
lisiren.  Es  lassen  sich  diese  Fragen  alle  unmöglich  Im 
Voraus  entwerfen ,  daher  diese  Art  der  Untersuchung 
durch  Vernehmung  der  Inquisitln  lediglich  nur  durch  den 
^Gerichtsarzt  mit  zweckentsprechendem  Erfolge  ausAlhr- 
bar  ist 


Mag  man  den  Sachveratändigen  ala  in  der  von  uns 
aagedeoteten  elgentbQmlichen  Stellung,  oder  al«  GehUfe 
des  Richters,  oder  als  Zeuge  anseilen,  immerhin  Icann  er 
£ur  SelbstperhorreszensE  dieselben  Gründe  fttr  sich  gehend 
machen,  wie  ein  Richter.  Er  kann  also  wegen  naher  Ver-» 
wandtsehaft  und  andern,  durch  gesetzliche  Bestimmungen 
erlaubte  Verhältnisse  sich  bei  einer  vorliegenden  Unter- 
suchung fttr  betheiligt  erklären  und  die  Abgabe  eines  Gut- 
achtens sowohl  als  die  hiedurch  vorausgesetzte  Unterso^ 
chung  verweigern. 
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XIV; 

Gerichtsärztliches  Gutachten  über  eine  tödt- 
liehe  Verletzung  der  Arteria  intercos 
talis. 

Von 
praktiscbem  Arzte  in  Triberg. 


In  der  Nacht  vom  15,  auf  den  16.  Januar  d*  J.  kam 
dar  ladtge,  20  Jahre  alte  Uhrenmacher  Amand  Ldffler  von 
Sehdnwald  um  MIttemaehtaceit  vor  seiner  Wohnung,  dem 
s.  g.  obern  Gutenhofe  an.  Da  er  die  Thüre  des  Hauses  t 
dessen  vordere  HAlfte  von  der  Christian  Strats'schen  Fa- 
aiiUe  bewohnt  war,  sehon  geschlossen  fand  und  man  ihm 
solche  auch  nicht  in  erwQnschter  Bälde  geöffnet  hatte,  so 
fOab  er  nach  seinem  Eintritte  in  den  gemeinschaftlichen 
Hausgang  seinen  Unwillen  darüber  laut  zu  erkennen,  wor- 
auf er  zuerst  mit  dem  aus  seiner  Wohnstube  hervorkom- 
menden Christian  Stral2  und  dann  auch  mit  dessen  Sohn 
Isidor  in  Wortwechsel  gerleth,  welcher  asugleich  in  wechsel- 
seitige Schimpfereien  ausartete*  Im  Verlaufe  des  Streites 
kam  es  auch  noch  £u  thätlichen  Angriffen  und  in  dieser 
Besiehong  gibt  Amand  LtffDer  an,  dass  ihm  Isidor  Strat2 
In  dem  untern  Hausgange  zuerst  mit  der  Faust  einen  Stoas 
an  die  Nase  und  auf  gleiche  Weise  einen  derben  Stoss 
auf  die  Brust  versefat  habe,  dass  ferner  nachdem  er^  Amand 
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LOffler  unter  Schimpfreden  die  vordere  Stiege  hinauf  in 
den  ol>em  Hausgang  gesprungen,  war  derselbe  Isidor  Stralz 
von  der  entgegengesetzten  Seite  her,  nemlich  über  die  hintere 
Stiege  hinaufgesprungen  und  auf  ihn  zugestürzt  sei,  ihm 
zwei  Stiche  in  den  HQclcen  versetzt  und  darauf  sich  wieder 
in  den  untern  Hausgang  fortgemacht  habe. 

Diesen  Hergang  bestätiget  im  Wesentlichen  auch  der 
Vater  und  der  Bruder  des  Yulneraten;  zum  Theil  aneh 
der  Vater  des  Ineulpateü,  indem  er  wenigstens  zugiebt, 
dass  sein  Sohn  die  Stiege  hinauf  und  dem  Amand  LOflIer 
bis  in  den  obern  Hausgang  nachgelaufen  seL 

Auch  die  Aeussernngen ,  welche  der  vor  Gericht  Ifing* 
nende  Ineulpat  den  in  den  Untersuchungsakten  genannten 
Zeugen  gemacht  hat,  stimmen  mit  dieser  Angabe  ttberein 
und  insbesondere  geht  auch  aus  diesen  Zeugendepositionen 
hervor,  dass  Isidor  Stratz  den  Amand  LöfBer  mit  einem 
s.  g.  Brod-  oder  Sackmesser  gestochen  habe. 

Nachdem  nun  Joseph  LSflier,  der  Vater  des  Vulnera- 
leB  am  16.  Januar  in  der  Nacht  frtth  om  halb  8  Uhr  die 
Verwundung  seines  Sohnes  Amand  angezeigt  und  insbe-* 
sondere  angegeben  hatte,  dass  derselbe  in  den  Hal$ 
gestochen  »ei,  Qberdiess  diese  Anzeige  mit  der  Bemeiv 
kung  verbunden  war,  dass  der  Verwundete  in  Folge  dner 
^ehr  Harken  Blutung  bereits  bewusstlos  geworden  imd 
in  einem  Äusserst  gefahrdrohenden  Zustande  bei  seinem 
Weggange  von  ihm  verlassen  worden  sei;  so  begab  sfeh 
der  unterfertigte  Amtschimrg  sogleich  auf  den  Weg,  mn 
den  Verwundeten  zu  besuchen. 

Nach  dem  an  das  Grossh.  Bezirksamt  sogleich  erstst* 
teten  Erfundfberichte  fand  nun  der  unterfertigte  Amt»-* 
Chirurg  zwar  keine  Verletzung  am  Halse,  wohl  aber 

1.  eine  7  Linien  lange,  In  der  Mitte  2  Linien  wsil 
klaffende  und  %  Linien  tiefe  Schnittwunde  in  der  Gegend 
vom  untern  Winkel  des  linken  Schulterblattes; 

t.  etwa  SV«  Zoll  unter  der  Unken  AehselhOfcle  und  in 
gerader  Richtung  von  dieser  abwärts  und  zwar  %y%  Zoll 
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von  der  voriges  Winde  oetllieh  etttfeml  seigte  sieh  am 
fUidere  der  vorigen  ganz  ähnliche  Wunde ,  and  nnr  darin 
von  Ihr  verschieden,  dann  ihre  Tiefe  in  der  Mitte  3  Linien 
betrog. 

Diene  beiden  Wanden  hatten  eine  mehr  horisontale 
Richtung  und  es  konnte  nur  wahrgenommen  werden,  dass 
dkaelben  die  Haut  und  einen  Theil  des  onterllegendett 
Bettes  und  Zellgewebes  betrafen;  ein  Eindringen  in  die 
Brusthöhle  oder  eine  Verleteung  der  arteria  intercostsUs 
wurde  nicht  ermittelt.  Zugleich  z^gte  sich  während  der 
Untersuchung  keine  Spur  von  Blutung;  jedoch  ergab  sich 
ans  den  besonders  Im  RQckenthelle  wie  im  Blut  getränkt 
aussehenden  Kleidungsstücken,  dass  vorher  eine  ziemliche 
Blutung  (vermeintlich}  aus  den  oberflächlich  liegenden 
Venen  etc*  stattgefunden  habe.  Der  Puls  des  Yulneratea 
war  jedoch  noch  sehr  kräftig  und  zeigte  keineswegs  einen 
beträchtlichen  Blutverlust  an.  Sein  Bewusstaein  war  voll-* 
kommen  und  auch  das  übrige  Befinden  erschien  gut;  die 
Bchmerasen,  Schwäche  etc.,  welche  er  zeigte,  schienen  (aus 
später  SU  berttcksiehtigeaden  Qrftnden)  mehr  anf  Simula- 
tion zu  heroben  und  die  Verletzung  ttberhaupt  wurde  nur 
als  eine  leiehte  betrachtet. 

Schon  am  Abend  desselben  Tages  jedoch  wurde  von 
der  Familie  des  Verwundeten  die  Anzeige  gemacht,  dass 
derselbe  zu  wiederholten  Malen  von  einem  heftigen  Blitf- 
Sturze  aus  Mund  und  Nase  befallen  worden  sei  und  sich 
in  einem  lebensgefthrllchen  Zustande  befinde«  Nachdem  jo- 
doch  inzwischen  bald  Wieder  einige  Besserung  eingetreten  war 
verfügte  sich  die  Legallospectlons-Commissiun  am  darauf- 
folgenden Tage  (den  17.  friih  8  Uhr)  zu  dem  Yulneraten 
nnd  erhob  die  im  bezüglichen  Protokoll  angeführten  Um* 
stände. 

Bs  zeigte  sich  nämlich 

a.  in  objectiver  Beziehung 
rohige,  wagefsohte  Rackenlage  des  Vulneraten   in  seinem 
Bette  (Kr.  1  und  4) ;  die  Temperatur  des  Ki^rpers  durch- 
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gSagig  varoi,  die  Haut  trocken,  ohne  Sehweiss  (Nr.  2), 
der  Puls  gereizt,  90  Schläge  in  der  Minute  zählend,  dabei 
einigen  Blutverlust  andeutend,  jedoch  hinreichende  gere- 
gelte Kraft  besitzend  (Nr.  3);  das  Athmen  ganz  ruhig* 
und  regelmässig,  nur  hie  und  da  von  einigem  HQsteln 
unterbrochen  (Nr.  4) ;  ganz  frische  Sprache  und  Fähigkeit 
ohne  Anstrengung  laut  zu  reden;  Brustton  (bei  der  Per- 
kussion) hell,  nirgends  dumpf  (Nr.  5);  viel  beengteres 
absatzveises  Athmen  als  man  den  Yulneraten  sich  auf 
die  rechte  Seite  legen  liess  (Nr.  7);  etwas  trockene  und 
zur  Spur  weisslich  belegte  Zunge  (Nr.  12).  An  den  Na- 
senöffnnngen ,  wie  auch  in  dem  Gesichte  überhaupt  einige 
Spuren  vertrockneten  Blutes  (Nr.  10). 

An  den  oben  bezeichneten  Wunden  konnte  durchaus 
keine  Richtung  nach  den  Rippen  oder  dem  Brustkorbe  zu 
aufgefunden  werden.  Die  eine  (1)  zeigte  damals  In  der 
Richtung  gegen  den  Rückgrat  bin  eine  Tiefe  von  7%''' 
nnd  im  Verlaufe  dieser  Vertiefung  eine  Breite  von  8%''' 
in  ihrem  Grunde  sich  völlig  zuspitzend.  Die  andere  (2) 
drang  ebenfalls  in  horizontaler  Richtung  gegen  den  Rück- 
grat bin  1"  8'"  tief  unter  der  Haut  ein.  Ebenso  zeigte 
sich  während  der  Untersuchung  durchaus  keine  Blutung 
aus  diesen  Wunden. 

b.  In  snbjectiver  Beziehung 
klagte  Vnlnerat  vom  in  der  Gegend  der  5.  und  6.  linken 
Rippe  Ober  ein  Geftthl  von  Beengung  und  Schmerz  beim 
Athemholen  und  ebenso  Aber  vermehrte  Beengung^  wenn 
er  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite,  legte  dann  Ober 
Schmerzen  in  der  linken  Schultergegend,  welche  sich  bis 
zur  Mitte  des  Vorderarmes  erstreckten  ^  Ober  Schmerz 
an  der  Nase  und  an  den  obem  Schneidezihnen ,  angeblich 
davon  herrührend,  dass  er  an  diese  Stellen  einen  Faost- 
streich  erhalten  habe  —  femer  darüber,  dass  er  seit  der 
ihm  zugegangenen  Verwundung  noch  nie  habe  schlafen 
kdmien  nnd  namentlich  auch  den  verflossenen  Tag  über 
Frost    verspürt  und   dabei    seine  FUsse   fast    nicht    habe 
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erwännen  können;  aoch  habe  er  immer  Sehmenen  and  Be* 
engiing  in  der  Brust  namentlich  in  der  linken  Seite  deiw 
Beiben  empfunden,  nebstdem  hfttten  ihn  auch  seine  Wunden 
'mehr  geschmerzt;  gegen  Abend  (etwa  4  Uhr)  sei  es  ihm 
zuerst  ganz  heiss  geworden  und  es  sei  Ihm  gewesen,  als 
wollten  gewisse  KnöUele  zur  Brust  heraus,  worauF  er 
naeh  eisen  genommenen  Trünke  Wassers  in  einen  be- 
wusstlosen  Zustand  gerathen  and  von  den  schon  erwähn- 
ten heftigen  Luogenblutungen  mit  daranf  folgender  Schwiebe 
bebllen  worden  sei. 

Da  somit  auch  diese  Untersachnng  das  Resoltat  ge- 
liefert hatte,  dass  die  linkerseits  am  RQcken  befindlichen 
2  Wunden  keine  mehligen  TheUe  betroffen  haben,  so 
worden  dieselben  aach  bei  Benrtheilung  des  Charakters  der 
Verletzang  nicht  berücksichtiget  nnd  die  unterfertigten  Ge- 
richtsärzte  erklärten  nur,  dass  ärztliche  Hülfe  jetzt  aller- 
dings nothwendig  sei  und  zwar  wegen  der  Statt  gehabten 
Blutung  durch  den  Mund,  deren  Ursprung  in  den  Lungen 
oder  der  Brusthöhle  ttberhaupt  begründet  schien  und  muth- 
masslicher  Weise  durch  den  erwähnten  heftigen  Stoss  auf 
die  Brust  des  Vulneraten  und  die  dadurch  erlittene  Brost- 
erschOtternng  veranlasst  sein  konnte. 

Am  darauf  folgenden  Tage  (den  18.)  zeigte  sich  ein 
mehr  beengter  nnd  gereizter  Zustand  der  Brustorgane,  Auf- 
regung des  Gefitassystems  etc.  und  aus  einzelnen  Symp* 
tomen  war  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  schliessen,  dass 
eine  Longenverletzung  mit  Extravasat  in  der  linken  Brust- 
höhle und  einiger  Kompression  'der  linken  Lunge  vorhan- 
den sei.  Am  20.  hatte  sich  der  Zustand  wieder  betrachte 
lieh  gebessert  und  auch  bis  zum  2S.  waren  besonders 
auffallende  gefahrdrohende  Zufälle  nicht  mehr  eingetreten; 
nur  der  Puls  war  fortan  klein,  häufig,  gereizt;  Vulnerat 
klagte  Qber  beengten  Athem,  Durst,  Mangel  an  Schlaf;  in 
den  folgenden  Tagen,  namentlich  vom  28.  an  stellte  sich 
regelmässig  gegen  Abend  eine  vermehrte  Beengung  auf  der 
Brust  ein  und  am  Abend  des  28.  erfolgte  der  Tod  anter 

Annal.  d.  St«Aliarnicik.  IX.  2    Heft.  20 
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den  ZafiUlen  der  Eraliekaiig*  Hierauf  ward«  miiemi  80. 
Januar  die  Legalinspection  *  und  Seclion  des  Leichnams 
vorgenommen,  und  ergab  sicli  liiel>ei  folgender 

ObduclionS"  Er f und. 
I.  Legalinspection. 

1.  Bei  der  Ankunft  der  amtliclien  CommiftBion  hat  man 
den  Leichnam  des  Amand  Löffler  in  der  Wohnstube  seinen 
Vaters,  auf  der  Banic  Und  zwar  den  Kopf  gegen  den 
Stubenofen  gekehrt  und  vom  Stubenofen  ungefähr  3  Schub 
entfernt  liegend  angetroffen; 

2.  Der  Leichnam  ist  bekleidet  mit  einer  schwarzen 
baumwollenen  Zipfelkappe,  mit  einer  schwarztuchenen  kur« 
zen  Jacke,  mit  schwarzbeinernen  Knöpfen,  mit  alten  lan- 
gen, schon  ziemlich  geflickten  Hosen  von  weiss  nnd  blau 
gestreiftem  Sommerzeug  mit  weissbeinernen  Knöpfen,  mit 
blau  baumwollen«!,  alten  und  geflickten  Strümpfen  und 
einem  Hemd  von  Perkai. 

8«  Der  Leichnam  wurde  sofort  entkleidet  und  auf  ein 
Brett  gebracht,  welches  auf  zwei  entgegenstehenden  Hand-» 
werksbfihken  aufgelegt  wurde. 

4.  Der  Leichnam  misst  5'  8%^'. 

5.  Seine  Körperbeschaffenheit  im  Allgemeinen  ist  ge- 
sund, der  Körper  ziemlich  wohlgenfihrt. 

6.  Die  Gliedmassen  sind  in  Folge  der  schon  weiter 
gediehenen  Fäulniss  schon  nicht  mehr  steif,  sondern  nach 
allen  Richtungen  bin  leicht  beweglich. 

7.  Der  Eintritt  der  Fäulniss  bestättigt  sich  auch  durch 
einen  in  hohem  Grade  eingetretenen  Verwesungsgeruch. 

8.  Lftngs  des  RQckens  an  den  Hinterbacken  sowie  auch 
an  der  Rückseite  der  obem  Extremitäten  sind  Todten- 
flecken. 

9.  Der  ganze  Körper  ist  kalt  anznftthlen. 
10.  Das  Antlitz  des  Verlebten  hat  ein  völlig  blasses, 
eingefallenes  Aussehen. 

IL  Die  Augen  sind  geschlossen  nnd  beim  Entfernen 


m 

der  Aagwlider  tob  einaadir  sefgl  sieh  die  Honikaul  ging 
dsnktl  «od  trübe. 

12.  Aus  den  beiderseitigen  Mondwinkeln  fliesst  eine 
dunkle,  rOthlichbraone  Fltlssigkeit,  welelie  aum  Tkeil  mtt 
Sehaumblased  vermischt  ist« 

13«  Avdi  in  der  recliten  Nasenböhle  leigt  sich  eine 
«hnliche  rothbraune  mit  Schleim  vermischte  Flttsaigkeil, 
welche  auch  aas  derselben  ausffesst« 

14.  Dib  untere  Kinnlade  Ist  vMlig  steif  und  iMsst  sieh 
nur  mit  grdsster  Anstrengung  abwärts  ziehen;  nachdem 
diese  Entfernung  der  untern  Kinnlade  bewerkstelligt  war, 
seigt  sich  die  Zunge  gegen  die  Zfthne  und  inm  Theil  swf« 
sehen  dieselben  vorgeschoben. 

15.  Auf  der  Oberfliche  der  Zunge  seigt  sich  ein  brian« 
lieber  Beleg. 

16.  Der  Hals  ist  in  sehr  hohem  Grade  aufgetrieben 
und  gewissermassen ,  wie  flnctuirend  aDEumhien;  beim 
Drttcken  an  denselben  sowohl  vom  als  seitwärts  fliesst 
die  obenerwähnte  rothbranne  mit  dunkclm  Blut  vermischte 
Flüssigkeit  in  vermehrtem  Grade  aus. 

17.  Die  den  Brustkorb  umgebenden  Weichthelle  sind 
ebenfalfai  aufgetrieben  und  ganz  teigig  anzufühlen. 

18.  Bei  der  Perkussion  der  Brust  zeigt  sich  In  der 
Mitte  in  der  Gegend  vom  Brustbein  ein  mehr  heller  To», 
während  der  zn  beiden  Seiten  mehr  dompf  ist 

19.  Auf  der  Unken  Seite  über  dem  Brostkorbe  von  der 
AehselbOhle  an  vier  Zoll  entfernt  anfangend  und  in  schie- 
fer Richtung  naeh  vornen  abwärts  laufend,  zeigen  sich 
mehrere  nnregelmässlggeformte,  tbeils  länglichte,  theils 
rundliehe  Blasen,  wie  solche  durch  die  Application  eines 
Vesikatorpflasters,  Cantharlden  oder  blasenziehende  Mittel 
überhaupt  bewirkt  werden. 

Die  kleinem  nnd  grossem  zusammengerechnet,  sind  es 
dieser  Blasen  etwa  S4— 26. 

aa  Beim  Aofstechen  dieser  Blasen  üiesst  eine  tbeils 
gräuliche,  theils  bräonliehe  Flüssigkeit  ans. 

20* 
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21.  Die  onterBlen  deraelben  sind  etwa  1%"  onterhalb 
am  Winkel  der  letzten  falschen  Rippe  3" — ü*  seklleh  vooi 
Nabel  entfernt. 

22.  In  der  Breite  erstrecken  sie  sich  längs  der  Seite 
herab  von  1"— 3". 

23.  Auf  der  rechten  Seite  befinden  sich  drei  ähnliche 
solcher  Blasen  and  zwar  die  oberste  2"  unterhalb  der 
Achselhöhle  mit  einer  Länge  4'"  und  einer  Breite  von  1". 

24.  Von  diesen  nach  unten  zu  2%"  entfernt  und  mehr 
in  schräger  Richtung  nach  vorn  gerichtet,  ist  eine  grossere 
Blase,  welche  eine  unregelmässige,  zackige  Fi>rm  hat,  in 
ihrer  Länge  etwa  12  Linien  und  in  ihrer  Breite  ungeftbr 
Im  Durchschnitt  6'"  misst.  Dieselbe  ist  mehr  mit  einer 
braunröthlichen  Flüssigkeit  angefUlt. 

25.  Vornen  und  eiwas  unterhalb  dieser  letztbeschriebe- 
nen Blase  und  etwa  IVs"  von  ihr  entfernt  zeigt  sich  noch 
eine  etwa  8'"  lange  und  im  Durehsehnitt  8'"  breite  nn- 
regelmässig  geformte  mit  einer  mehr  grQnlicben  Flüssigkeit 
gefüllte  Blase. 

26.  Auf  der  linken  Seite  des  Thorax  und  zwar  nahe 
gegen  den  RQcken  bin  zeigt  sich  eine  Wunde;  wenn  man 
den  linken  Arm  in  ganz  horizontale  Richtung  bringt,  so 
ist  dieselbe  6"  von  der  Achselhdhle  und  3"  von  dem 
nntem  Winkel  des  Schulterblattes  entfernt. 

Eine  Bestimmung  der  Localität  dieser  Wunde  nach  den 
Rippen  lässt  sich  wegen  Anfgetriebenheit  und  teigiger  Be- 
schaffenheit der  Weichtheile  nicht  geben,  und  es  wird  nur 
noch  beigefügt,  dass  dieselbe  sich  5"  über  dem  Ende  der 
untersten  falschen  Rippe  befindet.  Die  Wunde  misst  jetzt 
6'"  in  die  Unge  und  8'"  In  die  Breite;  Ihre  Winkel  sind 
rundlich  und  die  Wunde  überhaupt  hat  mehr  ein  ovales 
Aussehen;  ihr  Aussehen  ist  missfarbig  in  ihrem  Grundei 
Übrigens  dieselbe  so  verhikUt,  dass  man  mit  der  Sonde 
nicht  tiefer  eindringen  kann,  als  soweit  sie  sich  dem  Ge- 
sichte darbietet  und  ihre  Tiefe  In  dieser  Beziehung  beträgt 
nur  noch  eine  Linie. 
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Die  Weichth<^ile  in  der  Umgebung  dieser  Wunde  Jiaben 
•in  mehr  bläuliches  Aussehen. 

27.  Von  dieser  letzt  beschriebenen  Wunde  entfernt  etwa 
2'/9"  zeigt  sich  mehr  nach  hinten  auf  dem  RUcken  und 
etwa  1''  mehr  nach  oben  eine  andere  Wunde,  welche  in 
ihrer  Heilung  noch  mehr  voraugeschritten  ist;  dieselbe 
misst  ihrer  Länge  nach  8"'  und  ihrer  Br^eite  nach  4'''; 
die  Wundwinliel  haben  ebenfalls  mehr  eine  Kreisform  und 
die  Gestalt  Ist  somit  auch  eine  ovale. 

Wenn  man  im  Mittelpunkt  dieser  Wunde  die  Sonde 
in  gerader  Richtung  gegen  die  Mitte  der  Wirbelsäule  hin 
einfuhrt  so  dringt  dieselbe  8"'  ein  und  lässt  sich  mit  ihrer 
Spitze  etwa  5'''  nach  oben  verschieben.  Eindringen  in  die 
Brusthohle  kann  man  trotz  wiederholter  Versuche  nicht. 

28.  Die  Umgebung  auch  dieser  Wunde  ist  in  einem 
durchschnittlichen  Umfange  von  2—3"  bläulich  gefärbt. 

29.  Nachträglich  wird  bemerkt,  dass  diese  beiden 
Wunden  mit  Charpie  und  Heftpflasterstreifen,  woran  sich 
eine  geringe  Menge  Eiter  oder  Jauche  befand,  bedeckt 
waren. 

80.  Der  Unterleib  zeigt  sich  ganz  trommelartig  auf- 
getrieben. 

81.  Der  After  ist  in  seiner  Oeffnung  etwas  weniges 
entzQndet  und  der  Mastdarm  steht  in  der  GrOsse  einer 
Haselnuss  in  demselben  hervor. 

82.  Der  Hodensack  hängt  schlaff  h^ab  und  ebenso 
das  männliche  Glied. 

88.   Im  Uebrigen  lässt  sich  in  Bezug  auf  die  ausser- 
liehe  Besichtigung  Nichts  mehr  bemerken. 
Somit  schritt  man  zur 

II.  Seclion 
des  Leichnams,  worüber  das  ärztliche  Personale  folgenden 
Erfund  zu  Protokoll  gibt. 

A.  Section  der  Brust 
und  zwar  desswegen  zuerst,  weil  man  glaubt,    dass  die 
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Ursadie  des  Todes  vorx&güch  in  der  Brusthöhle  aufge- 
funden  werden  könne. 

'84.  Es  worden  zuerst  die  allgemeinen  Integuniente  von 
der  Halsgrube  bis  zur  Herzgrube  längs  des  Brustbeins, 
dann  oben  quer  über  die  Brust  oberhalb  der  Schlüssel- 
beine und  dann  unten  von  der  Herzgrube  über  die  rünfte 
falsche  Rippe  auf  beiden  Seiten  durchschnitten,  darauf 
zuerst  die  Haut  und  dann  die  einzelnen  Muskelschichten 
abpräparirt  und  zurückgelegt.  Schon  bei  Durchschneidung 
dieser  Integumente  zeigte  sich  überall  eine  Menge  Serum 
in  das  Zellgewebe  ergossen. 

35.  Auf  der  linken  Seite  zeigte  sich  nach  zurück- 
BcUagung  des  Hautlappens  die  OberBäche  der  Muskulatur 
ganz  bläulich,  in  dem  Zellgewebe  eine  grössere  Menge 
einer  blutig  seröser  Flüssigkeit  und  beim  Drücken  auf  das 
viele  Luftblasen  enthaltende  Zellgewebe  verspürt  man  so- 
wohl mit  Gefühl  als  Gehör  ein  deutliches  Knistern,  be- 
sonders war  dies  zuerst  der  Fall  über  der  untern  seitlichen 
Gegend  des  grossen  Brustmuskels. 

Nachdem  dieser  entfernt  und  auch  der  kleinere  ßrust- 
mnskel  loepräparirt  wurde,  zeigte  sich  unter  letzterem  eine 
grosse  Menge  von  seh  warzblutiger  Flüssigkeit  und  zum 
Theil  auch  zähe  Massen  von  geronnenem  Blute. 

86.  Hierauf  wurden  an  beiden  Seiten  zwischen  dem 
Bweiten  und  dritten  Rippenknorpel  die  Intercostalmuskel 
von  der  vordem  Extremität  dieser  Rippen  von  dem  Brust- 
fell abgenommen,  dieses  dann  mit  der  Pincette  in  die  Höhe 
gehoben  und  in  dasselbe  einen  Einstich  gemacht.  In  diesen 
dann  den  Zeigfinger  der  linken  Hand  gebracht,  mit  dem* 
selben  die  Lungen  zurückgehalten  und  die  Adhäsionen  ge- 
löst, dann  auf  dem  Finger  den  Rippenknorpel  der  dritten 
Rippe  an  der  vordem  Extremität  diese  Rippen  von  Innen 
nach  aussen  durchschnitten  und  hierauf  zwischen  dem 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  nach  oben  und 
unten  alle  Rippenknorpel  der  wahren  Hippen  auf  beiden 
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Setten  dbeftfUIa  von  der  vordero  Exlrendtttt  dieser  Rippen 
abgescliniiteii. 

Zuerst  gescliah  dieses  auf  der  recliten  Seite  und  naeh 
der  in  dßs  Brostfeil  gemachten  Oeffaung  kam  unter  Ge- 
räuscli  eine  Menge  Luft  lieraus  und  die  Lunge  drängte 
sieli  sogleich  in  die  gemaclite  Oeffnung  hervor;  auch  beim 
Cemern  Durchschneiden  der  Qbrigen  Rippenknorpel  drängte 
sich  jedesmal  wieder  ein  neuer  Theil  der  Lunge  in  die 
erveiterte  Oeffnung  hervor,  und  sogleich  quoll  eine  Menge 
einer  bräunlich -rothen  Flüssigkeit  hervor,  welche  in  einem 
untergestellten  GeCSsse  aufgefangen  wurde. 

Dieses  Hervordringen  der  Lungen  und  der  gleichzeitige 
Ausfluss  der  genannten  Flüssigkeiten  wurde  dadurch  be* 
wirkt,  dass  der  sehr  stark  aufgetriebene  trommelartige  Un- 
terleib, das  Zwerchfell  und  somit  auch  die  Organe  der 
Brusthohle  in  die  Höhe  drängte. 

37.  Beim  Oeffnen  der  linken  Brüsthöhle  auf  die  schon 
angegebene  Weise  strömte  auch  eine  Menge  Gas  (Luft} 
aus  derselben  hervor,  dagegen  drängte  sich  die  Lunge 
nicht  in  die  gemachten  Oeffnungen  hervor;  vielmehr  zeigte 
sieh  die  linke  Lunge  mehr  susammengefallen  und  ihre 
superficies  costalis  war  mehr  von  den  Rippen  zurückge- 
drängt. 

S8.  Die  Schlüsselbeine  wurden  an  ihren  äussern  Enden 
durchsägt  und  das  Brustbein  mit  den  daran  befindlichen 
Rippenknorpeln  zurückgeschlagen,  so  dass  nunmehr  beide 
Brusthöhlen  offen  waren. 

89.  Die  ganze  Oberfläche  der  linken  Lunge  bietet  von 
oben  bis  unten  ein  missfarbig,  grünlich  grauliches,  bran- 
diges Aussehen  dar  und  ist  so  zu  sagen  auf  ein  ganz  ge- 
ringes Volumen  zusammengeschrumpft;  ein  ähnliches  miss- 
farbiges Aussehen  hat  auch  überall  das  Rippenfell  (pleura) 
in  dieser  linken  Brusthöhle.  .^ 

40.  Im  Grunde  der  linken  Brusthöhle  befand  sich  eine 
sehr  grosse  Quantität  dunkelflüssigen  und  mit  jauchigen 
Flocken  untermischten  Blutes.    Dasselbe  wurde  theils  mit 
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einem  LOifel  aasgeschOpft,  theils  mit  dem  Schwämme  auf- 
getaucht  und  nach  und  nach  in  ein  porzellanenes  Men- 
BorirgefäsB  gethan ,  wobei  sieh  die  Menge  auf  35  Unzen 
belief. 

41.  Man  reinigte  sofort  die  Concavität  des  Thorax 
von  den  anklebenden  Jauchfleclcen  und  bemerlcte  innerlich 
am  Rippenfelle  eine  Oeffnong,  welche  zwischen  der  9ten 
und  lOten  Rippe  in  die  linke  Brusthl^hle  einmündete;  die- 
selbe hat ,  ungefähr  eine  Länge  von  4  ^  5'"  und  klafft 
etwa  8'".  Als  man  durch  diese  innere  Oeffnung  eine  Sonde 
einführte,  gelangte  man  mit  dieser  Sonde  durch  einen  Wund- 
kanal, weicher  in  der  sub  Nr«  27  des  Inspectionsproto- 
kolls  beschriebenen  äussern  Wunde  ausmiindete.  Wenn 
man  die  I^änge  dieses  \lundkanals  von  seinem  äussern 
Eindringen  an  bis  zu  seiner  Ausmttndung  in  der  Brust- 
höhle misst,  so  ergibt  sich  eine  Länge  von  2%",  wobei 
jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  durch  die  beträchtliche  In- 
filtration von  einer  grossen  Menge  Blut  und  Serum,  welches 
sich  längs  der  ganzen  linken  Seite  des  RQckens  und  des 
Brustkorbes  vorfindet,  die  Weichtheile  aus  einander  gedehnt 
and  somit  auch  der  Wundkanal  eine  scheinbare  Verlän- 
gerung erlitten  hat.  Diess  ergibt  sich  daraus  auch,  dass 
dieser  Wundkanal  in  seiner  Länge  nur  noch  V  T**  mass, 
nachdem  ein  Theil  des  infiltrirten  Serum  aus-  und  abge- 
flossen nnd  das  infiltrirte  Blut  in  der  Umgebung  dieses 
Wundkanals  entfernt  war.  Die  Richtung  dieses  Wund- 
kanals geht  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten. 

42.  An  den,  wie  schon  bemerkt  wurde,  äusserst  zu- 
sammengeschrumpften Lungen  und  zwar  am  untern  Flügel 
derselben  befindet  sich  ebenfalls  eine  entsprechende  Wunde 
die  an  der  Superficies  costalis  dieses  Lungenflttgela  ein- 
dringt, einen  etwa  8"'  langen  Kanal  bildet  und  nach  unten 
an  einer  mehr  dem  Zwerchfell  zugewendeten  Stelle  mit 
einer  7'"  langen  zweiten  Oeffnung  ausmQndet,  so  dass 
darnach  im  besagten  LungenflQgel  ein  Wundkanal  mit  zwei 
Oeffnungen  besteht,  zwischen  denen  sich  eine  5—6'"  lange 
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und  2"*  dicke  Briickc  befindet  und  die  oberste  dieser  Loo« 
genwunden  hat  eine  Länge  von  8^''. 

£b  wurden  sofort  die  ZwischenrippenmuskeJn  zwischen 
der  neunten  und  zehnten,  zwischen  welchen  die  innere 
Oeffnung  von  der  Brusthöhle  ausmündet,  durschschnitten 
und  die  Stelle  genau  lospräparirt,  worauf  sich  ergab,  dass 
die  neunte  Rippe  an  Ihrem  untern  Rande  einen  2'"  tiefen 
Einschnitt  hat  und  die  Arteria  Intercostaiis  an  der  betref- 
fenden Stelle  völlig  getrennt  war. 

Die  beiderseitigen  Gefässmöndungen  dieser  verletzten 
Arterie,  nämlich  sowohl  das  vordere,  als  das  hintere  Lumen 
waren  jedoch  obiiterirt,  die  Umgebungen  des  Wundkanals 
aber  in  einem  brandähnlichen  Zustande. 

43.  Die  snb  Nr.  26  der  äussern  Inspection  beschrie- 
bene Wunde  dringt  nicht  in  die  Brusthöhle  sondern  nur 
von  vorn  nach  hinten  durch  die  betreffenden  W^eichtheile; 
ihr  Wundkanal  ist  grössicntheils  verheilt  und  beim  Auf- 
reissen  desselben  zeigt  sich  eine  Tiefe  von  etwa  1". 

44.  Die  Lunge  der  rechten  Brust  hat  eine  biassbläu-» 
liehe  Farbe  und  der  obere  Flügel  oder  Lungenkegel  ist 
stellenweis  mit  dem  Brustfell  verwachsen. 

Die  Menge  des  im  Grunde  der  rechten  Brusthöhle  be- 
findlichen mit  viel  Serum  vermischten  und  mehr  hellröth- 
lieh  aussehenden  Blutes  mag  ungefähr  20  —  25  Unzen  be- 
tragen. Eine  Entzündung  oder  anderweitige  Entartung  ist 
am  Rippenfelle  oder  sonstwo  ni^ht  zu  bemerken. 

45.  Die  Schilddrüse  ist  sehr  stark  entwickelt. 

46.  Bei  Oeffnung  des  Herzbeuteis  finden  sich  genau 
gemessen  3  Unzen  röthllche  Flüssigkeit. 

47.  Das  Herz  selbst  ist  ganz  welk,  die  Kranzgefasse 
desselben  leer,  der  rechte  Yorhof  und  die  Herzkammer 
vom  Blut  völlig  leer,  die  Fleischwärzehen  blass  aussehend, 
dagegen  Ist  in  der  linken  Herzkammer  und  besonders  auch 
in  der  Vorkammer  eine  beträchtliche  Masse  geronnenen 
Blutes  vorhanden. 

48.  Es  wurde  sofort  noch  der  Kelilkopf  und  die  Luft^ 
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rOlm  lo8präparirt  und  geOffnet  und  die  Bescbaflbiiheic  der 
Schleimhaut  bis  .in  die  einzelnen  Bronchien  und  ihre  Ver- 
«weigungen  verfolgt;  dieselbe  hatte  durchweg  ein  livldes 
missfarbiges  Aussehen  und  an  Ihrem  untersten  Theile 
oberhalb  ihrer  Trennung  zur  Bildung  der  Bronchien  war 
eine  etwa  baumnussgrosse  ganz  brandige  Stelle. 

49.  An  den  grössern  Herz  -  und  Lungengefässen,  sowie 
auch  an  den  im  hintern  Mittelfellsraunie  befindlichen  Ge- 
issen konnten  an  und  für  sich  keine  Abnormitäten  be- 
merkt werden,  dagegen  waren  dieselben  in  ca?o  mediastini 
posterioris  mit  einer  bedeutenden  Masse  in  dem  Zellge- 
webe daselbst  angesickerten  Blutes  umgeben. 

B.  Section  der  Bauchhöhle. 

50.  Das  Mesenterium  ist  in  normalem  Zustande. 

51.  Sämmtliche  Gedärme  besonders  der  Dünndarm  sind 
stark  mit  Blut  injicirt. 

52.  Die  Milz  hat  mehrere  Incisionen,  wodurch  sie  in 
mehrere  Lappen  getheilt  wird,  sie  ist  etwas  grösser  als 
im  normalen  Zustand  und  die  Substanz  derselben  ist  et- 
was mürbe. 

53.  Der  Magen  enthält  etwas  weniges  Speisebrei,  die 
Sehleimhaut  desselben  ist  etwas  gefleckt  und  geröthet  be- 
sonders in  der  grossen  Quratur. 

54.  Die  Leber  ist  von  blassgrau  röthlicher  Farbe  und 
normaler  Konsistenz. 

55.  Die  Gallenblase  ist  mit  safrangelber  flüssiger  Farbe 
angefüllt. 

66.  Das  Zellgewebe  in  der  Umgebung  der  linken  Niei'e 
ist  etwas  mit  Blut  Infiltrirt,  sonst  von  normaler  Kon- 
sistenz. 

67.  Die  Vena  cava  ascendens  ist  mit  Blut  gefüllt. 
58.  Die  filarnblase  ist  leer/ sonst  normal. 

C.   Section  des  Kopfes. 
69.  Die  Schädelhöhle  wurde  kunstgerecht  eröffnet  und 
nach  Abnahme  der  knöchernen  Schädeldecke,  Trennung  des 
Sichelfortsatzes  und  Zurttckschlagung  der  harten  Hirnhaut 
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erschien  die  GefSsBhaut  mit  einem  ntarken  GeOssnetse 
durcliVoi)en  und  zwischen  den  Windungen  des  Gehirns 
war  eine  theils  serOse,  theils  suizartige  Masse  aber  nur 
in  geringer  Menge  angesammelt. 

60.  Das  Gehirn  wurde  sofort  Itunstgereeht  herausge- 
nommen und  es  zeigte  sich  im  Grunde  der  Schädelhohle 
etwa  eine  Unze  mit  Blut  vermischtes  Serum« 

61.  Die  Substanz  des  Gehirnes  ist  der  Farbe  und  Kon- 
shstenz  nach  normal« 

62.  In  den    einzelnen  Gehirnhöhlen   zeigt  sich  etwas 

ganz  wenig  Serum. 

68.  Die  Adergeflechte  sind  nicht  Im  beträchtlichem  Grade 
mit  Blut  angefttUt  und  überhaupt  erscheinen  alle  übrigen 
Theile  des  grossen  und  kleinen  Gehirnes  im  geregelten, 
gesunden  Zustande. 

Somit  schiiessen  wir  die  Section,  nachdem  ohnehin  die 
Nacht  angebrochen  ist. 

Auf  Vorlesen  beurkundet. 

Mit  Hinblick  auf  den  %.  24  der  Legalinspections-Ord* 

nung  erklären  wir  nun 

A. 

dass  die  bei  Amand  Löffler  vorgefundenen  und  Im  Ob- 
ductionsprotokoll  beschriebenen  Verletzungen  lediglich 
aus  äu*»erlichen  Ursachen  ihren  Ursprung  haben, 
indem  solche  auf  keinerlei  Weise  einem  Innern  Krankheits- 
zustande zugeschrieben  werden  können. 

B. 

Dass  diese  Verletzungen  nach  ihrer  Beschaffenheit  mit 
etnetn  sowohl  stechend  als  schneidend  einwirkenr- 
den  dabei  flach  gestalteten  und  ssiemlich  scharfen 
Instrumente  beigebracht  worden  sein  müssen* 

Nach  Inhalt  des  Anzeigeberichtes  vom  16.  Januar  und 
des  Legalinspectionsprotokolls  vom  17.  ejusdem  hatten  die 
beiden  seitlich  am  Rikken  vorgefundenen  Wunden  ausser- 
lieh  eine  lünge  von  6  —  7  Linien,  glatte,  ebene  Ränder, 
und  überhaupt  die  Eigenschaften  einer  reinen  Schnittwunde 
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Insbesondere  fand  man  bei  der  erstem  Iiispection,  dass 
die  im  bezllgliehen  Protokolle  bemerkte  Wunde  nur  in  der 
Richtung  nach  dem  Rückgrate  zu  eine  Tiefe  von  7  !/a  Linien 
und  eine  Breite  von  2/9  Linien  hatte;  bei  der  Section  der 
linken  Bnisthdhle  ergab  sich  aber,  dass  sich  innerlich  am 
k  Rippenfelle  eine  4—5  Linien   lange, ^8  Linien   klaffende 

Oeffnung  zeigte,  und  eine  durch  diese  eingeführte  Sonde 
durch  einen  Wundkanal  gelangte,  welcher  äusserlich  in  der 
des  Obductionsprotokolles  beschriebenen  äussern  Wunde 
ausmündete:  die  innere  Ausmttndung  am  Rippenfelle  be- 
fand sich  zwischen  der  neunten  und  zehnten  Rippe,  wo- 
selbst der  untere  Rand  der  nennten  Rippe  einen  2  Linien 
tiefen  Einschnitt  hatte.  Durch  die  beträchtliche  Infiltration 
von  Blut  und  Serum  in  das  den  Wundkanal  umgebende 
Zellgewebe  und  die  dadurch  bewirkte  Ausdehnung  der  be- 
treffenden Weichtheile  mochte  dann  die  in  Frage  stehende 
Wunde  sich  derart  verändert  haben,  dass  im  Obductions- 
protokolle  Ihre  Länge  auf  8''^  und  ihr  Klaffen  der  Breite 
nach  auf  4  Linien  angegeben  ist,  während  sie  bei  den 
frühern  Untersuchungen  nur  als  6/4  Linien  lang  und  % 
Linien  weit  klaffend  erschien. 

Die  Länge  des  Wundkanals  von  seinem  Eindringen 
auf  der  Oberfläche  des  Körpers  bis  zur  Ansmündnng  in 
der  linken  Brusthöhle  betrug  nach  Entfernung  der  in  das 
umgebende  Zellgewebe  in  filtrirten  Flüssigkeiten  nur  noch 
1"  T**  und  an  dem  untern  Lungenlappen  befand  sich  zu- 
gleich eine  entsprechende  Wunde,  welche  an  der  superficies 
costalis  eindrang,  daselbst  eine  8'"  lange  Oeffnung  zeigte, 
in  ihrem  Verlauf  durch  die  Lungensubstanz  einen  etwa  8'^' 
langen  Kanal  bildete,  and  nach  unten  an  einer  mehr  dem 
Zwerchfell  zugewendeten  Stelle  mit  einer  T'*  langen  zweiten 
Oeffnung  ausmündete.  Rechnet  man  nun  die  angegebene 
Länge  des  Wundkanals  im  Thorax  und  die  des  Wund- 
kanals in  den  Lungen  zusammen,  so  ergibt  sich  eine  zu- 
sammenhängende Tiefe  der  Gesammtrichtung  des  Wund- 
kanals von  sy,  Zoll,  vorausgesetzt,  dass  die  linke  Lunge 
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im  Momenle  der  Yerletzang  die  BruathöMe  voIlkoinineB 
aasgefttlit  habe.  Dieser  Länge  des  Wundkanals  sowohl, 
als  aaeb  der  6  —  8'"  betragenden  Länge  der  einzelnen 
Wundöflfnangen  entspricht  aber  auch  die  iLänge  von  der 
Klinge  eines  gewöhnlichen  Sackmessers  einerseits  and  die 
Breite  einer  solchen  anderseits. 

Da  nun  auch  die  in  den  Untersuchnngsakten  erwähnten 
V4 — 1  Zoll  langen  Löcher  oder  Einschnitte  in  den  Klei- 
dungssttteken  (Rock,  Oilet,  Hemd)  sich  als  solche  charao- 
terisiren,  welche  darch  ein  schneidendes  Instrument  beige- 
bracht wurden,  und  auch  ihre  Lage  an  der  linken  Seite 
des  Rockens  in  der  Gegend  unterhalb  des  Aermels  mit 
der  Region  des  Körpers  correspondirt,  in  welcher  sich  die 
äusserlichen  Wunden  darboten,  so  ergibt  sich  hieraus,  dass 
sowohl  ersterere  (Löcher  in  den  Kleidern)  als  letztere 
(d.  i.  die  Wunden)  mit  einem  und  demselben  Instrumente 
verursacht  worden  seien. 

Ueberhaopt  dUrfte  wohl  nach  dem  bisher  Gesagten  der 
Annahme  nichts  entgegenstehen,  dM9  das  in  den  Un- 
tersuchung9akten  erwähnte  Sackme9$er  von  Uidor 
Stratz  bei  der  Verletzung  des  Amand  Löffler 
teirlclicli  gebraucht  worden  eei. 

Wenn  man  nämlich  voraussetzt,  dass  eis  solches  Messer 
ausser  der  gewöhnlichen  Länge  und  Breite  zugleich  auch 
eine  spitze  Beschaffenheit  und  einige  Schärfe  gehabt  habe 
nnd  mit  hinreichender  Kraft  auf  den  Brustkorb  des  Amand 
Löffler  hingeführt  worden  sei,  so  lässt  sich  sowohl  die 
schon  angegebene  Beschaffenheit  des  Wiindkanals,  als  auch 
der  weitere  Umstand,  dass  in  ihm  ein  mehr  harter  TheiLi 
Dämlich  die  nennte  Rippe  an  ihrem  untern  Rande  einen  Z" 
tiefen  Einschnitt  erhielt,  leicht  erklären. 

Wenn  nun  ferner  von  der  äussern  Oeffnung  dieser  Wunde 
ans  noch  ein  anderer  7— 8'"  tiefer  und  etwa  3— 5"'  breiter 
Wundkanal  in  der  Richtung  gegen  die  Mitte  der  Wirbel- 
säule hin  sich  vorfand,  so  lässt  sich  die  Entstehung  des- 
selben in  der  Art  denken,  dass  entweder  durch  eine  Seiten- 


i 


318 

bewegung  des  angegriffeDen  Amaod  Ltt£fler  oder  dareh  eine 
Wendang  der  Hand  des  Angreifers,  die  Messerlüinge 
während  des  Aossiehens  mehr  nach  hinten  gegen  den 
RQcicgrat  gewendet  wnrde  und  diese  Wnnde  dadurch  die 
angegebene  Gestaltung  und  Doppelrichtung  erhielt.  In  Be- 
zug auf  die  Entstehung  der  Lnngenwunde  und  ihre  eigen- 
thumliche  Beschaffenheit  denken  wir  uns  den  Hergang  fol- 
gendermasaen :  Beim  Anprellen  des  Instrumentes  auf  die 
Rippe  mochte  letztere  vermffge  ihrer  Elastizität  mehr  nach 
innen  auf  die  Lunge  gewichen  und  die  Oberfläche  der  letz- 
tem während  des  Einstiches  in  eine  Art  Falte  gelagert 
worden  sein.  Da  nun  das  Instrument  ohnehin  in  ganz 
schiefer  Richtung  von  oben  und  aussen  nach  unten  und 
Innen  eindrang,  so  konnte  jene  Lungenfalte  In  der  Art 
durchstochen  worden  sein,  dass  der  beschriebene  Kanal 
mit  einer  obern  und  untern  Oeffnnng  entstand.  —  Auch 
mochte  die  harte  Rippe  und  der  an  ihr  vorfindliche  Ein- 
schnitt beim  Ausziehen  wieder  einige  Aenderung  in  der 
Lage  des  Instrumentes  veranlasst  haben,  was  sich  zum 
Theil  aus  der  den  Akten  beillegenden  verletzten  Rippe  er- 
gibt, an  welcher  sich  eigentlich  zwei  Einschnitte  zeigen, 
von  denen  der  minder  tiefe  wahrscheinlich  erst  beim  Aus- 
ziehen des  Instrumentes  entstand.  Die  Beschaffenheit  jener 
Einschnitte  deutet  aber  noch  ttberdless  an,  dass  das  ver- 
letzende Instrument  mit  der  Schneide  gegen  den  untern 
Rand  der  Rippe  gerichtet  war. 

Ebenso  ungezwungen  dürfte  hiebei  die  weitere  Annahme 
erscheinen,  dass  Isidor  Stratz,  bei  welchem  sich  nach  In- 
halt der  Akten  vorn  am  Ballen  seiner  rechten  Hand  eine 
7"*  lange  leichte  Schnittwunde  vorfand,  solche  während  der 
Handhabung  seines  Messers  beim  Zuschlagen  oder  Stechen 
damit  sich  wahrscheinlich  selbst  zugefttgt  habe,  wobei  nur 
die  Schneide  jenes  Instrumentes  gegen  die  Hohlhand  ge- 
richtet sein  dürfte. 

C. 

In  Bezug  auf  den  bei  dem  Vulneraten  am  18.  Tage 
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naeh  erltttener  yerletsong  eingetrctenon  Tod  haben   wir 
nun  ferner  haaptsftcUich  zn  ermttlelo. 

Ob  die  an  dem  Verlebten  vorgefundenen  Ver-^ 
letzungen  die  Ursache  des  erfolgten  Todes  ent^ 
halten  f 
«    Zu  diesem  Behofe  ziehen  wir  nun  in  ErwSgung: 

/.  Die  Korperbeechaffenheit  des  Verlebten. 

Dieselbe  wurde  im  Allgemeinen  als  gesond  und  der 
Kdrper  ziemlich  wohlgenährt  befunden«  Ebenso  deutete  der 
Seetionserfund  auf  keinerlei  auffallende  Abnormitäten  oder 
krankhafte  Zustände,  die  schon  vor  der  Yerletzung  exiatirt 
hätten,  und  die  wenigen,  welche  sich  darboten,  sind  von 
keinem  Belange. 

Die  Stellenwelse  Verwachsung  des  rechten  obem  Lun- 
genkegels mit  dem  Brustfelle  kann  mit  dem  eingetretenen 
Tode  in  keine  ursächliche  Beziehung  gebracht  werden,  denn 
eine  solche  partielle  Verwachsung  findet  sich  in  vielen 
Leichen,  ohne  dass  bei  Lebzeiten  deutliche  Beschwerden 
dadurch  begründet  waren. 

Die  gefleckte  und  geröthete  Beschaffenheit  der  Magen- 
schleimhaut, die  in  den  Geftssen  des  Darmkanals  wahrge- 
nommene Blotanfttllung  und  der  trommelartig  aufgetriebene 
Unterleib  deuten  zwar  einen  gereizten  Zustand  dieser  Or- 
gane bei  Lebzeiten,  jedoch  keinen  eigenthlimlichen  fdr  sich 
bestehenden  Krank heitszustend  an,  und  es  dürften  diese 
Erscheinungen  vielmehr  entweder  in  Folge  des  den  Ge« 
sammtorganiamua  ergreifenden  entzündlich  traumatischen 
Fieberreizes  aufgetreten,  oder  zum  Theil  den  vom  Vulnera- 
ten  verbrauchten  antiphlogistischen  und  auf  den  Darmkanal 
ableitenden  Arzneimitteln  zuzuschreiben  sein. 

Die  geringe  Blutinfiltration  im  Zellgewebe  in  der  Um- 
gebung der  linken  Miere,  ist  wahrscheinlich  durch  Senkung 
des  in  die  linke  Brusthöhle  ergossenen  und  in  das  cavuA 
mediastini  posterioris  übergetretenen  Blutes  entstenden. 

Auf  der  Oberfläche  des  Gehirnes  zeigte  sich  ferner  eine 
geringe  Menge  von  Serum  und  sulzartiger  Masse  zwischen 
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den  Windongen  desselben,  sodann  im  Grand  dei*  Schädel- 
hohle  etwa  eine  Unze  mit  Blut  vermisehtes  Serum  und 
ebenso  eine  Quantität  des  Letzteren  in  den  Gehirnhöhlen« 
Diese  pathologischen  Erscheinungen  finden  sich  jedoch 
häufig  und  in  noch  viel  höherem  Grade  vor,  ohne  im  Le- 
ben das  körperliche  Befinden  getrttbt  und  also  auch  ohne 
den  Tod  als  solche  herbeigeführt  zu  haben ;  zudem  können 
dieselben  auch  als  mittelbare  Folgen  des  Verletzungszu- 
Standes  selbst  betrachtet  werden. 

Nach  diesen  Erörterungen  bietet  sich  also  uns  kein  so 
auflfallender  Krankheitszustand  dar,  welchem  wir  die  Ur- 
sache des  Todes  zuschreiben  können ;  wir  mttssen  dieselbe 
vielmehr  aufsuchen  in  der 

//.  Beschaffenheit  der  vorgefundenen  Ver^ 
letfdungen. 

Von  den  äusserlich  an  der  linken  Seite  des  Thorax 
vorgefundenen  Wunden  fand  man  nemlich  nach  Inhalt  der 
Nr.  4t  des  Obductionsprotokolls  die  ibidem  Nr.  27  be- 
zeichnete in  die  Brusthöhle  eindringend  und  im  Verlaufe 
derselben  sowohl  die  9.  arteria  iniercostalie  durch- 
schnitten als  auch  die  Lunge  selbst  in  der  schon  ange- 
gebenen Weise  verletzt. 

Die  Verletzungen  dieser  beiden  Organe  mQssen  nun 
vorzugsweise  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln,  wesshalb  wir 
nunmehr  die  ihnen  nothwendig  folgenden  Erscheinungen 
in  Betracht  ziehen  wollen. 

Dieselben  sind  nemlich  : 

a.  Primitive  Erscheinungen. 

1.  Die  unmittelbarste  Folge  einer  derartigen  Verletzung 
ist  jederzeit  eine  heftige  Blutung  aus  den  verletzten  Theilen 
selbst.  —  Eine  solche  Blutung  aber  hatte  auch  in  dem 
uns  vorliegenden  Falle  auf  verschiedenen  Wegen  stattge- 
funden und  mit  grosser  Heftigkeit. 

a.  Aus  der  an  der  Oberfläche  des  Körpers 
liegenden  Wunde^  wie  diess  durch  die  am  Rttckentheile 
wie  mit  Blut  getränkt  aussehenden  Kleidungsstücke  und 
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Betltnclier^  durch  die  Blutflecken,  welche  sich  auf  dem  Bo-* 
den  des  obern  Hausgangea  vorfanden,  bestätiget  wird. 

b.  Ah  Blulinfiliration  im  Zellgewebe  der  ati#- 
seren  Bru9lwandungen. 

c.  Blutung  aus  der  Lungenwunde^  und  von  dieser 
ans  durch  die  Bronchien  etc.  nach  Aussen*  Diess  bestä- 
tiget die  sogleich  nach  erlittener  Verletzung  eingetretene 
starke  Blutung  aus  Mund  und  Nase  und  ebenso  wieder 
die  andere  gegen  Abend  desselben  Tages  vorgekommene. 
Während  dieser  Blutungen  hatte  sich  ein  äusserst  unruhi- 
ges Verhalten,  ein  ohnmachtähnlicher  bewusstloser  Zustand 
und  grosse  Schwäche  des  Vulneraten  gezeigt. 

d.  Als  Blulergiessung  unmitlelbar  in  die  linke 
Brusthöhle^  und  dadurch  erwirktes  primitives  Extra^ 
vasat.  Die  Entstehung  dieses  Letztern  musste  aber  sehr 
rasch  auftreten*  Einmal  nemllch  entsprang  die  Bluf ung  aus 
doppelter  Quelle  (Lunge  und  arterla  intercostalls )  und 
war  schon  vermOge  der  Lage  der  verwundeten  Tbeile  un- 
vermeidlich; sodann  wurde  die  Blutung  aus  der  Lungen- 
wunde durch  den  Umstand  begUnstiget,  dass  ihr  nicht  in 
centripetaler  Tiefe  eindringender,  sondern  mehr  die  convexe 
Oberfläche  derselben  betrefiender  Kanal  mit  zwei  ziemlich 
grossen  Oeflfnungen  in  die-  Brusthöhle  ausmUndete»  Sodann 
hatte  auch  der  Wundkanal  an  und  für  sich  eine  sehr 
schiefe  Richtung  und  gieng  durch  eine  Parthie  von  Mus- 
kein,  z.  B.  (nach  der  Lage  der  äussern  Wunde  zu 
schliessen )  latissimus  dorsi,  serratus  posticus  inferior  etc. 
welche  je  nach  der  Stellung  eines  Individuums  eine  be- 
trächtliche Verschiebung  und  Lageveränderung  erleiden, 
wodurch  die  Richtung  desselben  abermals  leicht  verschoben, 
in  der  Continuität  unterbrochen  und  partiell  geschlossen 
werden  konnte;  auch  lässt  sich  annehmen,  dass  die  an 
ihrem  untern  Stande  verletzte  9.  Rippe  beim  Andringen 
des  Instrumentes  mehr  nach  innen  und  beim  Nachgeben 
der  äussern  Gewalt  wieder  mehr  nach  aussen  zurückge- 
wichen sei  und  eben  dadurch  auch  zum  Tbeil  die  gerade 

AqiuiI.  A.  Sl:iul<ftrBni.ik.  IX.  9.  lieh.  %\ 
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Ricbtung  des  Wundkanals  verändert  habe«  Wegeo  dieser 
Beschaffenheit  des  Wundicanals  und  des  an  ihm  aufgeho- 
benen PareUelismus  zwischen  der  äussern  und  innern 
Wunde,  wurde  das  Blut  auch  an  seinem  Austreten  nach 
Aussen  behindert  und  desshalb  vorzugsweise  nach  der 
Brusthöhle  geleitet.  Dass  aber  wirlilich  eine  beträchtliche 
Blutergiessung  in  die  linke  Brusthöhle  stattfand,  ergibt 
sich  sowohl  aus  den  bei  Lebzeiten  des  Vulneraten  bemerk- 
baren Zufällen  von  Beengung  und  Compression  der  Lunge 
als  auch  aus  der  grossen  Quantität  des  bei  der  Section 
in  ihr,  sowie  auch  in  cavo  niediastini  posterioris  vorge- 
fundenen Blutes« 

2.  Eine  andere  unmittelbare  Erscheinung  bei  Verletzun- 
gen der  Lunge  Ist,  dass  aus  dem  verleimten  Zellulosen 
Gewebe  derselben  Luft  austritt  und  sich  in  der 
Brusthöhle  ansammelt.  Die  erwähnte  Lungenwunde 
war  aber  jedenfalls  so  gross  und  Überhaupt  von  der  Be- 
schaffenheit, dass  sogleich  eine  Menge  Luft  aus  ihr  in  den 
Saccus  pleurae  ausströmen  und  gleichzeitig  mit  dem  aus 
den  Wunden  sich  ergiessenden  Blute  die  Brusthöhle  aus- 
fiUlen  musste. 

Bei.  der  Section  nun  zeigte  sich  wirklich  eine  Menge 
Luft  in  der  linken  Brusthöhle  angesammelt«  Zwar  Ist  zu 
bemerken,  dass  sich  dieselbe  auch  erst  später  In  Folge 
der  Zersetzung  des  Blutes  und  der  eintretenden  Fäulniss 
Überhaupt  entwickelt  haben  könnte,  zumal  auch  in  der 
rechten. Brusthöhle  ebenfalls  eine  grosse  Menge  Luft  ent- 
halten war«  Wenn  nun  allerdings  auch  zugegeben  werden 
kann,  dass  die  in  beiden  Brusthöhlen  vorgefundene  Luft 
theilweise  auf  diesem  Wege  entstanden  sei,  indem  die 
In  der  linken  Brusthöhle  der  Flüssigkeit  beigemischten  jau- 
chigen Flocken  eine  wirkliche  Zersetzung  des  Blates  da- 
selbst beweisen;  so  muss  doch  wieder  vorzugsweise  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  in  der  rechten  Brusthöhle 
angetroffene  Luft  ebenso  gut  durch  Resorption  der  in  die 
linke  Brusthöhle  ausgetretenen  dorthin  gelangt  sein  konnte« 
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Rfis  Letidre'tel  jedenMI^  dis  WahrseheinllfliiBte ,  indMn 
die  Luft  ala  elastiseiier  Kdrper  dfe  Gewebe  des  Organto- 
mus  mit  Leichtigkeit  dttrchdrjngt  and  eiieB  desaiialb  aueli 
leieiit  reaorbirt  wird. 

b.  Conaectttive  Eraeheinungen« 

8.  Wie  bei  jeder  Wunde  ein  gewiaaerGrad  von  vitaler 
Reaction  —  Entzündung  —  auftritt,  ao  konnte  aoiehe 
aueh  bei  der  in  Frage  atehenden  Yerletaung,  am  Heerde 
der  BlutUldung  aelbat,  nicht  ausbleiben. 

Auaaerdem  daaa  die  Entz&ndung  bei  einer  penetriren- 
den  Brustwunde  primitiv  in  den  verletzten  und  zunächst 
angränzenden  Theilen  aelbat  haftet,  wird  doch  auch  die 
plenra  polmonalia  und  coataiia  oder  überhaupt  die  ganze 
Oberfläche,  mit  welcher  die  in  der  BniathdhJe  angesam- 
melte Blut-  und  Luftmasae  in  Berührung  kommt,  In  einen 
gereizten  entsllndlichen  Zuatand  versetzt,  indem  diese  ex- 
travaairten  Flüaslgkeiten  in  der  Eigenschaft  als  fremde 
Kttrper  überhaupt  und  durch  ihren  Druck  insbesondere 
einen  vermehrten  Reisuagszastand  ihrea  abnormen  Be- 
häitaisses  (des  Pleurasackea)  begründen. 

Solche  Entzündungsphänomen  hatten  aich  aber  schon 
bei  Lebzelten  des  Vulneraten  kund  gegeben,  und  beurkun- 
deten sich  auch  bei  der  vorgenommenen  Section.  Die  Um- 
gebung des  Wundkanales  befand  aich  nämlich  In  einem 
brandähnlichen  Zustande  und  auch  die  ganze  Oberfläche 
der  anf  ein  geringes  Volumen  zusammengeachrumpften  lin- 
ken Lunge  bot  ein  missfarbiges  grünlich  grauliches  bran-> 
diges  Aussehen  dar.  Die  gesammte  Schleimhaut  der  Ltf ft- 
rOhre  und  der  Bronchien  zeigte  eine  livide,  missfarbige 
Beschaffenheit  und  ebenso  hatte  auch  das  Rippenfell  In  dieser 
linken  Brusthöhle  überall  ein  ähnlichea  miaafarbiges  Aus- 
sehen» 

Diese  in  Folge  einer  intensiven  Entzündung  aufgetretene 
Beachaffenheit  der  ao  eben  erwähnten  Organe,  characterisirt 
sieh  aber  nach  phystoiogisch-pathologiachen  Gmndsätzea 
ahi  jenen  Ausgang  von  Entzttndong,  wdehen  man  mit  dem 
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Naoien  Brand  beceiehnet«  In  Folge  der  so  eben  iiaeft-* 
gevfeseneD  EntzQndung  der  Lunge  and  des  Rippenfelle« 
trat  aber  auch  noch  ein  anderer  sehr  zu  berücksichtigender 
Umstand  auf,  nämlich 

4.  die  seröse  ÄusMckwitznng  oder  das  konsekuiive 
Extravasat  y  welches  bei  der  Section  sich  auf  die  ent-* 
schfedenste  Welse  offenbarte. 

In  der  linken  Brusthöhle  varen  nftmllch  85  Unzen  eine» 
dQnnOQssigen  mit  jauchigen  Flockea  untermischten  Blute» 
enthalten,  in  der  rechten  Brusthohle  fand  sich  eine  be- 
trächtliche Menge  einer  braunrOtblichen  Flüssigkeit  vor, 
welche  als  eine  Vermischung  von  Blut  mit  vielem  Serum 
erkannt  wurde  und  nach  ungefährer  Messung  20 — 25  Unzei» 
betragen  haben  mochte;  femer  zeigte  sich  serOsfr  Infiitra-* 
tlon  des  Zellgewebes  der  äusssrn  Brustwandungen  In  be- 
trächtlichem Grade;  endlich  auch  war  äusserlich  an  der 
Brust  die  Oberhaut  stellenweise  in  Blasen  erhoben,  in  denen 
eine  seröse  Flüssigkeit  enthalten  war  und  es  zeigte  sick 
spontaner  Ausfluss  einer  röthlioh  braunen  mit  dunklem  Blut 
und  Schaumblasen  vermischten  Flüssigkeit  aus  Mund-  nnd 
Nasenöffnung  des  Cadavers. 

Diese  seröse  Ausschwitzung  hatte  wohl  In  der  linkei» 
Brusthöhle,  an  deren  Oberfläche  die  Merkmale  der  stattge- 
habten Entzündung  nachgewiesen  sind,  begonnen,  die  Flüs- 
sigkeit des  primitiven  Extravasates  sowohl,  als  die  des 
konsekutiven,  sowie  auch  die  in  der  linken  Brusthöhle  an- 
gehäufte Luft  wurde  allmählig  aufgesogen,  gelangte  anf 
diese  Weise  mit  dem  Farbstoffe  des  Blutes  geröthet  In  die 
rechte  Brusthöhle,  vertheilte  sich  bei  fortdauernder  Reitzung 
der  Brustorgane  auch  auf  andere  Stellen  (z.  B.  In  die  Höhle 
des  Herzbeutels)  und  sogar  nach  Aussen  in  das  Zellge- 
webe Im  Umfange  des  Thorax  und  erhob  zuletzt  sogar  die 
Oberhaut  an  der  Oberfläche  des  Körpers  In  Blasen. 

Während  nun  ursprünglich  nur  die  linke  Lunge  dareh 
das  primitve  Extravasat  comprimirt  und  in  ihrer  Funktion 
gebindert  war,  vermochte  doch  die  unversehrte  rechte  Lunge 
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m>oh  Iftiigere  Zeit  der  Funktion  -des  Athniens  vorzusteken 
und  selbst  für  die  Enttere  zu  vikariren.  .  Durch  die  all- 
mählii^e  Auairfldung  des  konsekutiven  Extravasates  aber 
nussten  gleichen  Schrittes  anoh  die  Zuftllle  von  Druck  auf 
die  reckte  Lange  and  im  Gefolge  der  Tod  durch  Erstickung 
sieh  elastsilen« 

Nachdem  nun  ausser  den  mehrfach  erwähnten  Ver^ 
letzungen  bei  Amand  Lnffler  keinerlei  krankhafte  Zu* 
stSnde  wichtiger  Art  vorgefunden  wurden,  so  muss  den 
Erstem  wegen  ihrer  unmittelbaren  und  mittelbaren  Folgen, 
die  wir  bei  Darstellung  der  bezliglichen  Thatsachen  bisher 
gewQrdiget  haben,  die  Ursache  des  Todes  unbedingt  zuge- 
schrieben werden. 

D. 

Es  fragt  sich  nun  weiter: 

Ob  diese  Verletzungen  von  der  Art  seien,  dass.  sie 

41«  UBter  allen  Umständen,  also  bei  jedem  Individuum, 
Bothwendig,  d.  b.  ohne  MOgllchIceit  einer  Heilung 
den  Tod  bewirkt  hätten,  oder 

6.  ob  dieselben  nur  durch  Ihre  eigenen  mittelbaren  oder 
unmittelbaren  Wirkungen  den  Tod  hervorbrachten, 
oder 

c.  ob  sie  erst  durch  hinzugekommene  (von  der  Ver- 
letzung selbst  unabhängige)  positive  Umstände  tödt- 
lieh  wurden? 

Wir  wollen  nun  diese  Verletzungen  in  Bezug  auf  die 
Möglichkeit  einer  Heilung  berücksichtigen  und  die  einzelnen 
Zufälle  derselben  der  Reihe  nach  durchgehen. 

Zu  diesem  Zwecke  erwähnen  wir  wieder 

1.  die  Blutung ,  welche  bei  derartigen  Verletzungen 
als  unvermeidlich  zu  erachten  und  im  eooereten  Falle  auch 
wirklich  mit  grosser  Heftigkeit  unmittelbar  aufgetreten  ist. 

Wenn  nun  dieae  primäre  Blutung  nicht  In  dem  Grade 
profus  jst ,  dass  sie  zur   wirklichen  Verblutimg  wird  und 
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als  solche  rasch   den  Tod  zur  Folge  hat:  so  slellen  sieh 
aJlmähli^  die  sogenannten 

a»  Naturoperationen  zur  Blutstillung 
ein.  Die  Energie  des  Kreislaufes  wird  nämlich  durch  das 
Uebermass  des  Uebels  d.  i.  den  Blutferlust  selbst  hinrei- 
chend geschwächt  und  das  innerlich  in  die  Bnisthfihle  er- 
gossene Blut  übt  eine  mechanisch  obturircnde  Wirkung  auf 
die  mit  ihm  In  Berührung  tretenden  Gefässmttndungen  aus; 
dabei  stellt  sich  in  der  WundhOhle  und  in  den  verletzten 
Gefässen  selbst  eine  Blutgerinnung  (coagulum)  ein,  die 
Durchschnittsenden  der  verletzten  Gefäase  ziehen  sich  zurück 
und  verengern  sich  und  tragen  eben  hiedurch  zur  Blut- 
stillung bei. 

,,Niehts  desto  weniger  (sagt  v.  Wahrer  im  seinem  System 
der  Chirurgie  %.  370)  ist  die  so  bewirkte  Blutstillung  nur 
provisorisch.  Die  Verkürzung  und  Verengerung  der  Ar«- 
terlen  dauert  eine  gegebene  Zelt,  später  verlängern  «und 
Offnen  sie  sich  wieder«  Wird  der  Kreislauf  wieder  kräf- 
tiger, so  kann  durch  verstärkten  Blutandrang  das  Coagulum 
ausgestossen  und  die  Hämorrhagie  erneuert  wcrden.^^ 

Diess  Ereigniss  hat  wohl  auch  bei  der  in  Frage  ste- 
henden Verletzung  stattgefunden.  Nachdem  nämlich  die 
unmittelbar  auf  sie  eingetretene  Blutung  bald  aufgehört  und 
auch  den  Tag  Über  sistirt  hatte,  erfolgte  (nach  etwa  15 
bis  16  Stunden)  gegen  Abend  wieder  eine  profuse  Lungen- 
blutung, welche  sich  nach  allen  Anzeichen  als  eine  lebens^ 
geführllche  kund  gab  und  einen  beträchtlichen  Schwäche- 
grad zur  Folge  hatte. 

«,Um  aber  die  Hämorrhagie  definitiv  zu  stillen  (fthrt 
V.  Walther  loco  citato  fordet)  wendet  die  Natur  neue  Hilfs- 
mittel an,  welche  sind:  die  veränderte  Gefftssform  —  die 
entzündliehe  Aosschwitzung  —  die  Verdickung  der  Ge- 
ffashäute  und  die  Fortbildung  des  Pfropfes  —  Vorgänge, 
welche  gegen  den  dritten  und  vierten  Tag  wahrnehmbar 
beginnen  und  gegen  den  einundzwansigstsn  ihre  Beendl* 
gung  erhailen.^^ 
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Diwe  so  eben  erwäkoteii  Naturoperationen  hatten  sich 
aber,  wie  wir  aus  dem  Verlaufe  der  Verwundung  und  dem 
Seodonserfunde  entnehmen  kOnnen,  ebenfalls  wieder  (we- 
nigstens theiJweise)  angestellt.  Wirkliehe  Blutungen  waren 
naeh  Verfluss  des  ersten  Tages  keine  mehr  aufgetreten 
und  die  DitrchsGhnittsendfn  der  arteria  intercostalia  wurden 
bei  der  Seetion  sogar  obliterirt  angetroffen. 

Da  nun  die  Blutung  nicht  unmittelbar  als  solche  den 
Tod  zur  Folge  hatte,  sondern  vielmehr  die  erwähnten  Na- 
torvorgSnge  allein  dieselbe  in  dem  erwähnten  Grade  gestillt 
hatten,  so  wollen  wir  dessungeaehtet  a«eh  untersuchen 

b.  ob  die  Kunst  etwas  zur  Blutstillung  hätte 
beitragen  können  und  sollen,  und  mit  wel- 
chem Erfolget 

Abgesehen  davon,  dass  die  bei  Amand  LOffler  beste^ 
hende  Art  der  Verletzung  nicht  erkannt  wurde,  so  gilt  im 
Allgemeinen  bei  Behandlung  derselben  als  erste  Regel 
die  Stillung  der  Blutung.  Ein  direktes  sicheres  IVlÜtel  hin- 
gegen kennt  aber  die  Chirurgie  bei  Verletzung  der  Lungen 
und  der  arteria  intercostalia  nicht,  und  es  wird  in  beiden 
Fällen  nur  die  Schliessung  der  äussern  Wunde  anem- 
pfohlen, um  das  Blut  in  der  Brusthöhle  zurückzubehalten 
und  in  den  verletzten  tiefössen  die  Bildung  eines  Blut- 
propfes zu  unterstutzen.  Diese  Schliessung  wurde  jedoch 
In  dem  fraglichen  Falle  durch  die  Besehaffenheit  des  Wund- 
kanales  selbst  eingeleitet  und  somit  von  der  Kunst  nicht 
mehr  erfordert,  dennoch  aber  durch  die  Bedeckung  mit 
einem  Heftpflasterverhande  gesichert.'' 

Auch  die  zur  Stillung  der  Blutung  aus  den  %'erletzterf 
Lungen  anempfohlenen  nur  fndirekte,  durch  Herabstiininung 
*der  Kraft  des  Kreislaufes  wirkenden  künstlichen  Blutent- 
ziehungen, die  Ableitung  und  Revulsion  von  den  verletzten 
Organen  durch  üeberschläge  von  kaltem  Wasser  auf  die 
Brust,  die  Anwendung  von  ableitenden  antiphlogistischen 
und  solchen  Arzneimitteln,  denen  man  eine  tonisch  adstrin- 
girende  Wiilcung  auf  die  organische  Faser  und  somit  auch 
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auf  das  Ijingengcwebo  zusehreibt,  hätten  gewiss  im  We- 
sentlichen die  Sache  in  Nichts  gettndert,  da  die  so  eben 
erwähnten  Naturvorgänge  doch  eingetreten  und  nothwendig 
gewesen  wären« 

Alle  diese  Bestrebungen  sind  jedoch  unsicher  und 
konnten  zum  Theil  sogar  schädlich  wirken.  So  z.  B.  würde 
durch  künstliche  Blutentziehungen  die  ohnehin  eingetretene 
Inanition  nur  vermehrt,  durch  nasskalte  UeberschJäge  ein 
Erethismus  der  Brustorgane  mit  Husten  und  vermehrter 
Beengung  herbeigerufen  worden  sein,  während  man  bei 
wiederkehrender  Energie  des  Kreislaufes  und  dem  durch 
die  Verletzung  selbst  bedingten  Blutandrange  nach  den 
Langen  die  primitive  Blutung  keineswegs  gehindert  oder 
vermindert  hätte  und  vor  einer  abermaligen  nachfolgenden 
Blutung  dennoch  keineswegs  gesichert  gewesen  wäre. 

Zur  Stillung  der  Blutung  aus  der  arteria  intercostalis 
sind  ausser  den  so  eben  erwähnten  auch  gegen  sie  an- 
wendbaren Verfahrungsweisen  noch  eine  Menge  anderer 
Mittel  vorgeschlagen  worden,  ohne  dass  sich  nur  eines 
derselben  durch  die  Erfahrung  als  befriedigend  bestätiget 
hätte»  Die  tiefe  verborgene  Lage  des  unmittelbar  aus  der 
Aorta  entspringenden  Gefässes,  die  eben  desahalb  schwie- 
rige höchst  unsichere  Erkenntniss  der  Blutung  und  ihrer 
Quelle,  der  zwischen  den  Rippen  äusserst  bebchränkto 
Raum  zur  Ausführung  einer  Maoualoperation  etc.  sind  Hin- 
dernisse, w*odurch  jedes  operative  Verfahren  zu  einem 
höchst  gefährlichen  Eingriffe  umgestempelt  wird  und  dessen 
Wirkung  ttberdiess  immer  als  eine  unsichere  betrachtet 
werden  muss. 

Wir  erwähnen  nun  ferner 

2.  dM  in  der  Brusthöhle  befmdliche  Extravasat. 

Da  ein  solches  auf  die  Brustorgane  einen  nachtheiligen 
Druck  ausübt,  so  gilt  die  Entleerung  desselben  als 
»weite  Regel  y  damit  der  Kranke  nicht  an  Erstickung 
oder  Hemmung  der  Blutzirkulation  sterbe.  Diese  Entleerung 
kann  aber  auf  zweierlei  Weise  geschehen,  nämlich  entweder 
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dareb  (Usorption  d«r   erfOBsenen  PlllBBigkeit  oder  doreli 
klliuitltelie  KntleeruDg. 

A.  Die  Resorption  Bon  ist  grOsatenthells  wieder  ein 
Werk  der  Nalur;  man  kann  swar,  wie  dieaes  auch  Im 
vorliegenden  Falle  getN^keken  ist,  durch  gewisse  Arzneimittel 
dieselbe  zu  betkäUgen  und  zu  unterstützen  suchen,  allein 
nnr  bei  nicht  gar  bedeatendem  Extravasate  und  anderwei- 
tigen mitwirkenden  Umständen  einen  gßnstigen  Erfolg  er« 
warten.  Bei  Amand  Löfffer  kam  diese  Resorption  trotz 
seines  jugfndllcken  Alters  und  seiner  gesunden  OrganP 
satiott  nicht  zu  Stande;  sie  konnte  aber  nicht  zu  Stande 
kommen,  einerseits  wegen  der  durch  die  Art  der  Ver- 
letzung und  den  erlittenen  Blutverlust  geschwächten  Lebens- 
tbätigkeit  und  andererseits  wegen  der  allzu  beträchtlichen 
Quantität  des  extravastrten  Blutes. 

In  beiden  Brusthöhlen  zusammen  waren  nämlich  circa 
60  Unzen  Flüssigkeit  enthalten.  Nimmt  man  nun  an,  dass 
das  primäre  (blutige)  Extravasat  in  der  linken  Brust- 
höhle auch  nur  die  Hälfte  dieser  Gewichtsmenge  betragen 
habe,  so  war  auch  schon  diese  Quantität  zu  beträchtlich, 
als  AßBB  die  ohnehin  davon  belästigten  Organe  die  Re- 
sorption dieser  Flüssigkeitsmenge  und  der  in  unbestimmter 
Menge  vorhandenen  Luft  hätten  bewerkstelligen  können, 
zumal  die  gleichzeitig  dadurch  bedingte  Irritation  des  Pleura- 
sackes und  der  Brustorgane  immer  wieder  eine  Vermehrung 
des  Inhaltes  durch  sekundäre  Ausschwitzung  hervor- 
rief, und  die  successiv  resorbirto  Menge  fortan  gleichzeitig 
wieder  ersetzte. 

Nachdem  also  die  Natnrthätlgkeit  aus  den  angeführten 
Gründen  das  Extravasat  nicht  zu  entfernen  vermochte,  so 
fragt  sich 

B.  Was  hatte  man  Im  concreten  Falle  von  der  Para^ 
centesie  Ihorade  zu  erwarten  ? 

Der  Erfolg  dieser  Operation  muss  nun  verschieden  sein, 
je  nach  dem  Zeitpunkte  In  welchem  sie  vorgenommen  wird, 
und  Im  Aligemeinen  stimmen  die  Chirurgen  darin  überein, 
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dass  man  dieselbe  wo  möglich  verachieben  soll^  bis  die 
innere  Bliitnng  sicher  aufgehört  hat,  und  sie  überhaupt  aaeb 
nur  dann  vornehmen  solle,  wo  die  Zufftlle  daeu  nSthigen« 

Für  den  ersteren  Umstand  nämlich  das  sichere  Auf^ 
hSren  der  Innern  Blutung  kennt  man  keinen  genau  be- 
stimmten Zeitpunkt.  Macht  man  die  Operation  dann,  wenn 
die  Arterie  und  die  Wundhtthle  nur  durch  ein  lockeres 
Blutcoagulum  verstopft  ist,  also  etwa  in  den  erstes  zwei 
Tagen  nach  geschehener  Verwandung,  so  wird  durch  die 
Entfernung  der  Flüssigkeit,  deren  Ansammlung  in  der 
Brusthohle  zur  Zeit  noch,  als  ein  wesentliches  Hilfsmittel 
der  Blutstillung  dient,  die  Blutung  sicher  erneuert  Die 
Lange  nftmlich,  welche  von  der  angesammelten  Blutmasse 
bewirkte  Kompresston  und  Zusammenschrumpfung  eine 
dichtere  Beschaffenheit  erhalten  hatte,  zunächst  der  Luft 
und  sofort  auch  der  Injectlon  ihrer  KapillargefKsse  immer 
mehr  unzugänglich  geworden  war,  dehnt '  sich  beim  Auf- 
hören des  sie  umgebenden  Druckes  in  Folge  der  neuer- 
dings einströmenden  Luft,  wieder  aus,  die  Cireuiation  durch 
die  grösseren  sowohl  als  durch  die  Kapillargefiisse  stell! 
sich  wieder  ein,  und  M  dem  ohnehin  gereizten  Zustande 
der  verletzten  Lunge  vermehrt  sich  auch  wieder  der  Blut- 
andrang nach  derselben;  in  Folge  hievon  wird  der  Blut- 
propf  von  der  Gefässwunde  wieder  losgestossen  und  die 
Bitttang  somit  erneuert. 

Denselben  Krfolg  mQsste  eine  zu  frühe  Ausleerung  des 
Extravasates  auf  die  verletzte  arterla  intercostalis  haben, 
indem  nach  Entfernung  des  als  wohlthätig  zu  erachtenden 
Oraekes  auf  die  Geiitesmttndungen  sich  sogleich  wieder 
eine  neue  Blutergiessung  aus  der  noch  offenen  (oder  nur 
locker  verschlossenen)  Arterienwunde  einstellen  würde. 

Der  Erfolg  dieser  Operation  würde  sonach  unter  den 
angeführten  Bedingungen  nicht  nur  ein  höchst  nachtheiliger, 
sondern  sogar  ein  todbringender  sein. 

Es  entsteht  desshalb  die  weitere  Frage,  06  und  wai 
die  Paraceniese  gefruchtet  hätte,  wenn  sie  in  tpdf- 
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tmrer  Zeit  vorgenommen  worden  ware^  nämltch  dann, 
alB  man  annehmen  luinnte  (vgl.  Blashis  Akiurgie  Bd.  III. 
S.  43}$  daas  die  bedeutenden  GeCäsae  schon  seit  zwei 
Tagen  geaobJoaaen  aeien,  oder  als  man  Überzeugt  aeia 
durfte«  daaa  die  Resorption  des  Extravasates  nicht  mehr 
SU  erwarten  stehe  und  £ratickungszufiUle  dazu  ndthigten. 

Behufs  dieser  Disquisition  wollen  wir  die  beiden  vor- 
gefundenen wichtigen  Verletzungen  vorerst  von  einander 
gesondert  betrachten« 

Dia  arteria  intercostalis  fand  man  (am  Ende)  obliterirt^ 
und  eise  Blutung  aus  diesem  Gefässe  stand  demnach, 
wenn  die  Operation  einige  Tage  vor  dem  Tode  unternommen 
worden  wäre,  nicht  mehr  zu  befürchten. 

Aus  diesem  Grunde  mochten  wir  uns  auch  nicht  für 
absolute  TOdtllchkelt  einer  Verletzung  der  arteria  inter^ 
co^lulis  aussprechen ,  wiiev  der  Bedingung  ^  daet 
die»eibe  allein  verletzt,  die  Lunge  aber  unversehrt 
gewesen  wäre. 

Eine  Blutung  aus  diesem  obliterirten  Qeßtsse  wttre 
selbst  mehrere  Tage  vor  dem  eingetretenen  Tode  nicht 
mehr  zu  befürchten  gewesen,  und  es  hätte  sich  nach  Ent- 
leerung des  primitiven  Extravasates  und  Aufhebung  des 
dadurch  bewirkten  Druckes  auf  die  l4inge  nur  noch  um 
die  konsekutiven  Erscheinungen  gehandelt.  Als  solche 
wären  aber  hOchst  wahrscheinlich  aufgetreten 

a.  eine   vorzugsweise  von  dem  Wundkanale  und  der 
pleura  costalia  ausgehende  Entzündung  und 

b.  ein    durch   Letztere   bedingtes  konsekutives  Extra- 
vasat. 

Nachdem  nämlich  bei  der  gesundheitgemässen  Orga- 
nisation des  Amand  LOffler  sich  zugleich  eine  wohlthätlge 
Heilkraft  der  Natur  bei  Stillung  der  Blutung  überhaupt 
und  bei  Obliteration  der  arteria  intercoatalln  Insbesondere 
beurkundete,  so  steht  auch  zu  erwarten,  dass  dieselbe  Im 
fernem  Verlaufe  der  Verletzung  ihre  Thätigkeit  nicht  ver- 
sagt haben  würde. 
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Durch  eise  angfoiefisene  Örtliche  uad.  allgemeine  Be- 
kämpfung der  nachfolgenden  KntzQndung  häUen  sieh  die 
nach  geschehener  Paracentese  noch  als  mOglich  su  erach- 
tenden schwierigem  ZufUle  z«  B«  Supparation  und  dadurch 
bedingte  Nachblutungen  dte.  möglicherweise  yerhttten  lassen, 
und  selbst  dann,  wenn  sich  die  Entzündung,  (sei  es  direkt 
▼on  dem  Wundsitze  und  der  pleura  costalis  aus  oder  durch 
die  vorangegangenen  Zuftile,  als :  Kompression  der  Lunge, 
Zersetzung  der  Blutmasse,  LufUnhalt  der  Brusthöhle  etc.) 
auf  die  I^unge  Übertragen  hätte,  so  kannte  weder  vom 
theoretischen  noch  vom  praktischen  Standpunkte  aus  die 
.Möglichkeit  einer  Heilung  In  Abrede  gestellt  werden,  da 
man  einzelne  Folgezustände  z,  B,  das  konsekutive. Extra- 
vasat ebenfalls  wieder  künstlich  hätte  entfernen  und  in 
anderweitiger  Beziehung  Überhaupt  wieder  auf  die  zuweilen 
snermQdliche  Wirksamkeit  der  Naturheilung  hätte  vertrauen 
dürfen. 

Der  Hauptgrund,  aus  welchem  von  den  meisten  Ge^ 
richtsärzten  bisher  die  Verletzung  der  arteria  intercostalis 
als  allgemein  tOdtlich  aufgenommen  wurde,  bezieht  sich 
vorzugsweise  auf  die  Schwierigkeit  durch  Unterbindung 
oder  Kompression  etc.  die  unmittelbare  Blutung  zu  stillen« 
Jene  Schwierigkeit  wird  in  dem  Falle,  wenn  die  Verletzung 
diese  Arterie  ganz  nahe  an  ihrer  Ursprungsstelle  aus  der 
Aorta  betrifft,  sogar  zur  Unmöglichkeit  erhoben.  Aus  dem 
uns  vorliegenden  Falle,  in  welchem  die  arteria  intercostalis 
kaum  etwa  4  Zoll  von  der  Wirbelsäule  entfernt  also  ihrer 
Ursprungsstelle  ziemlich  nahe  verletzt  wurde,  ersehen  wir 
aber,  dass  die  Natur  selbst  diese  Blutung  ziemlich  sicher 
binnen  1%  Tagen  gestillt,  und  nur  das  in  der  Brusthöhle 
vorfindliche  Extravasat,  welches  theils  ein  primitives,  theils 
ein  konsekutives  war,  den  Tod  vorzugsweise  veranlasst  hat. 

Wir  gehen  sofort  über  zur  Berücksichtigung  der  Ltin- 
genwunde  ^  bei  welcher  sich  uns  die  Verhältnisse  ganz 
anders  zu  gestalten  scheinen. 

Bei  der  Section  nämlich  zeigte  sich  die  Lunge  in  der 


Itoken  BrasÜiliUe  ta  eiaeni  ganz  nmamneiigtfSillcBe»,  so^ 
••■laMttgesehrainpfteD  Zustande  und  ihre  Baperiides  eonUilis 
var  durcli  das  Extravasat  sekr  von  den  Rippen  zurück-» 
gedrängt.  liire  BeselMffenkeit  glicii  sonack  dem  von  Rch- 
kllansky  ( Handkuck  der  Pntkolog.  Anat.  Bd.  III.  S.  71  > 
bei  der  Kompression  der  Lunge  beschriebenen  Zustande 
und  mAchte  ebenfalls  als  Carniicatio  pulmonla  bezeichet 
werden  dürfen. 

Bei  der  durch  diese  Kompression  bedingten  vMligen 
Hemmung  ihrer  Funktion  und  der  gleichzeitig  in  ihr  be- 
hinderten Circulation  mussten  nothwendig  auch  ihtt  I^e* 
benstkfttigkeit  in  dem  Grade  sinken«  dass  die  Wandungen 
ihres  Wundkanales  und  seiner  Rftnder  ungeacktet  der  ver- 
OMkrten  AnnSkerung  in  der  langen  Zeit  von  13  Tagen 
nickt  einmal  durck  eine  adkSsive  Entzündung  unter  sich 
eine  organiscke  Verbindung  einzugehen  und  die  Oeffnun- 
gen  sick  zu  sckllessen  vermockten,  während  dock  in 
der  arteria  intercoatalis  eine  Obliteration  zu  Stande  ge- 
kommen war. 

Wäre  nun  unter  so  bewandten  Umstanden  die  Pars- 
centese  auck  in  einer  spätem  Zelt  gemacht  und  die  extra* 
vasirte  Flüssigkeit  entfernt  worden;  so  wQrde  entweder 
die  Lunge,  wegen  ihres  komprimirten  lähmungsartigen  Zu- 
standen nickt  mekr  vermockt  kaben,  sIck  auszudehnen, 
oder  es  würde  aus  der  noch  offenen,  durch  keine  Natur- 
keilung  veränderten  Lungenwunde  in  Folge  des  wieder  be- 
ginnenden Athmungsprozesses  und  der  dadurch  bewerk- 
stelligten Ausdehnung  der  Lunge  eine  abermalige  Blutung 
sich  eingestellt  und  nebst  der  mit  gleichem  Grunde  aus 
der  Lungenwunde  ausströmenden  Luft  die  Bwisthdble  bald 
wieder  angefüllt  haben,  so  dass  derselbe  Zustand,  welchen 
man  durch  die  Operation  entfernt  hatte,  auf  demselben  Wege 
auch  wieder  herbeigerufen  und  somit  im  Ganzen  Nichts 
gewonnen  worden  wäre.  (Vgl.  Chelius  Haodb.  d.  Chirurg. 
IV.  AuO.  Bd.  L  %.  443,  458  und  454.) 

Wenn  wir  nun  gleich  den  so  eben   berührten  Punkt 
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bohnfs  unseres  Gatachtens  festhalten  y  so  wollen  wir 
doch  auch  noch  supponiren,  dass  die  Möglichkeit  eines 
günstigeren  Erfolges  dieser  Operation  existirt  hätte.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  finden  wir  noch  einige  Klippen,  an 
welchen  die  ärztliche  Kunst  wahrscheinlich  gescheitert  sein 
wQrde.     Wir  zählen  hieher 

3.  die  Entzündung. 

Dass  den  In  Frage  stehenden  Verletzungen  ein  gewisser 
Grad  yon  EntzUndung  der  Lunge  und  des  Brustfells  noth- 
wendig  folgen  mttsste  und  auch  wirklich'  gefolgt  ist,  glauben 
wir  schon  nachgewiesen  zu  haben. 

Nach  dem  Inhalte  des  Sectionsprotokolles  war  sie  je- 
doch mehr  auf  die  Oberfläche  der  vom  Extravasate  be- 
rührten Theile  beschränkt  und  theilweise  durch  Letzteres 
bedingt.  Eine  vollkommenere  Entwicklung  derselben  na- 
mentlich in  der  Lunge  konnte  sich  wegen  des  Druckes  vom 
Extravasate  und  wegen  der  dadurch  gehemmten  Circnlation, 
nicht  wohl  ausbilden.  Nach  Entfernung  des  Extravasates 
und  wiedererfolgender  Ausdehnung  und  Funktionirung  der 
Lunge  wOrde  aber  die  EntzQndung  derselben  gewiss  in 
einem  viel  intensivem  Grade  sich  eingestellt  und  von  der' 
Wunde  aus  auch  tiefer  in  das  erethisch  gewordene  Paren^ 
chym  erstreckt  haben.  Einer  solchen  Intensivem  Entzün- 
dung der  Lunge  hätte  aber  auch  wieder  eine  energische 
Antiphlogose  entgegengesetzt  werden  müssen. 

Wenn  wir  aber  den  schon  mehrfach  erwähnten  dureh 
die  Verletzung  selbst  bedingten  Blutverlust  des  Vulneraten 
und  die  dabei  erschienenen  Zufälle  von  Ohnmacht  und 
Schwäche,  denen  ein  anderes  gegen  Blutverlust  mehr  em- 
pfindliches Individuum  allein  schon  unterlegen  sein  würde, 
in  Erwägung  ziehen,  so  konnte  man  sich  nicht  mehr  wohl 
ftlr  berechtigt  erachten,  den  antiphlogistischen  Apparat  in 
extenso  anzuwenden,  indem  durch  abermalige  wenn  auch 
mir  relativ  starke  oder  wiederholte  Blutentziehungen  etc. 
eine  allzu  grosse  Erschöpfung  der  Kräfte  und  lebensge- 
(khrliche  Depletion  herbeigeführt  worden  sein  würde,   und 
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4km  aeUiBt,  ükm  dass  »an  im  SUmtk  gAweseo  wjire, 
die  EntzAnduDg  und  eiofdoe  ihrer  Folgen  nach.  Wunsch 
SU  bemeintem. 

Eine  der  gewöhnlichsten  durch  die  Entzündung  be- 
dingten und  auf  eine  derartige  Verletzung  folgenden  Er- 
seheinungen  aber  ist 

4.  das  konsekutive  Extravasat. 

Dieses  hatte  sich,  wie  wir  frtther  schon  nachgewiesen 
haben»  neben  dem  bestehenden  primitiven  Ejitravasate  aus- 
gebildet und  durch  Reserptloo  sich  sogar  auf  die  rechte 
Brusthöhle  übertragen.  Dans  es  auf  diesem  Wege  an  letz- 
tern Ort  gelangt  sei,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass 
daselbst  keine  Entzündung  oder  anderweitige  Entartung  sich 
wahrnehmen  liess,  in  deren  Gefolge  es  hfitte  auftreten  können. 

In  Folge  der  Entzündung  würde  sich  aber  ein  kon- 
sekutives Ejitravasat  auch  nach  Entfernung  des  primitiven 
'  wieder  eingestellt  habend  wenn  nicht  gar  die  schlimmem 
Ausgänge  Eiterung  oder  Brand  in  ihrem  Gefolge  aufge- 
treten oder  dazu  gekommen  wären;  das  Auftreten  eines 
konsekutiven  Ejitravasates  würde  eine  abermalige  Paren- 
eetese  erheischt  haben,  die  entzündliche  Reizung  der  Lunge 
und  des  Brustfells  würde  dadurch  neuerdings  vermehrl 
und  In  Folge  dieser  wiederholten  Eingriffe  sowohl  als  wegen 
der  durch  die  Verletzung  an  sich  bedingten  unmittelbaren 
und  mittelbaren  Zufälle  der  Tod  endlich  notb wendig  her- 
beigeführt worden  sein. 

•Erwägen  wir  nun  diese  vielen  ZußUle  und  KompUkS' 
tionen  und  diese  sich  selbst  wiederholenden  Schwierigkelten, 
welche  sich  bei  einer  Doppel -Verletzung,  wie  die  in  Frage 
stehende,  sowohl  der  Naturthätigkeit  als  auch  den  Heil- 
maximen  der  Kunst  darbieten,  so  halten  wir  uns  mit  voll- 
kommener Individueller  Ueberzeugung  zu  dem  Ausspruohe 
ermutbiget,  dass  dieselbe  für  absolut  iödllich  erklärt 
werden  müsse. 

Zwar  sagt  Brach  in  seiner  Cbirurgia  forensis  specialis 
(Köln  1843)  S.  263! 
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,,Eine  Yerletsang  der  arteria  iatereoalaliB  ao  ihfem 
kintero  Ende  wird  nur  dann  fttr  absolut  lethal  erklär! 
werden  können,  wenn  die  Blutung  ao  bedeutend  tat,  daas 
der  Kranke  bald  nackher  oder  in  den  nächateo  Tagen  am 
Blulverlüit  stirbt,  ferner,  wenn  er  an  den  Folgen  des 
Extravasates  und  des  Druckes  auf  Herz  und  Lungen  frUber 
stirbt ,  als  man  boffen  kann ,  dass  die  Arterienwunde  sich 
geschlossen  habe,  bevor  man  also  die  Paracentese  2U 
machen  berechtiget  ist/^    Ferner  S.  269: 

,,Eine  Lungenverletzung,  die  eine  so  bedeutende  Hä- 
morrhagie  erregt,  dass  trotz  Anwendung  der  möglichen 
Kunsthttlfe  der  Tod  rasch  darauf  erfolgt,  ist  für  absolut 
tödtlich  zu  erklilren,  indem  die  Chirurgie  kein  direktes  und 
zuverlässiges  Mittel  besitzt,  der  Blutung  Einhalt  zu  thun« 
Desgleichen  ist  eine  solche  Verletzung  für  absolut  tödtlich 
zu  erklären,  wenn  der  Verwundete  nicht  sowohl  an  der 
Verblutung,  als  an  Erstickung  durch  den  Druck  des  blu« 
tigen  Extravasats  zu  einer  Zeit  stirbt,  wo  die  innere  Ver- 
blutung noch  fortdauert,  wo  eine  Schliessung  der  Blutge- 
flKsse  noch  nicht  zu  erwarten  steht,  indem,  wenn  auch  in 
diesem  Falle  die  Paracentese  versucht  wQrde,  diese  doch 
nur  einen  sehr  zweifelhaften  Erfolg  haben  könnte.^^ 

Da  nun  aber  im  vorliegenden  Falle  der  Verwundete  erst 
am  13.  Tage  somit  längere  Zeit  nach  der  Verletzung  an  den 
mittelbaren  Folgen  derselben  und  zu  einer  Zeit  und  unter  Um- 
ständen starb,  wo  allerdings  eine  Schliessung  der  arteria 
intercostalls  statt  gefunden  hatte;  und  da  auch  in  Bezug  auf 
die  Lungenwunde  mit  Grund  zu  erwarteii  war,  dass  die 
innere  Blutung  bereits  aufgehört  habe  und  die  Blutge- 
ftsse  schon  dauernd  geschlossen  seien,  die  Operation  der 
Paracentese  aber  nicht  gemacht  worden  war;  so  mQssten 
wir  demnach  diese  uns  zur  Begutachtung  vorliegenden  Ver- 
ätzungen nur  fttr  zufällig  tödtlich  erklären. 

So  richtig  nun  an  und  fQr  sich  die  Brach^schen  Fol- 
gerungen sind,  so  erlauben  wir  uns  dennoch  fttr  unsern 
Fall  einige  Einwendungen  und  Bemerkungen« 
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Erstens  neoilicb  würde  jener  vage  Begriff  von  zu^ 
fälliger  TödilicUseit  im  Sinne  dea  %.  73  unseres  Straf- 
edikia  jedenfalia  als  an  4tich  lödtlich  übersetzt  werden 
müssen ,  da  im  eonereten  Falle  licine  erst  iiinzugekomme- 
nen  von  der  Verletaung  selbst  unabhängigen  positiven 
Umstände  ausfindig  gemacht  werden  können,  wodurch  der 
Tod  etwa  verursacht  worden  wäre.  Namentlich  diirfte  un- 
seres Eracbtens  die  ärztliche  Behandlung  wenigstens  facht 
als  eine  positiv  nacht heUi§e  erscheinen  \  wenii  nemlich 
auch  der  Vorwurf  gemacht  werden  sollte,  dass  einzelne 
HQlfs versuche  z..B.  Blutentziehungen  und  Parazentese  unter- 
lassen blieben,  so  mOsste  dieses  Unterlassen  doch  nur  als 
negativer  Umstand  in  Betracht  kommen,  und  die  Ver- 
letzung bliebe  desshalb  immerhin  eine  an  sich  tödtliche. 

Insbesondere  tragen   wir  rttcksiehtlich  der  Behandlung 
noch  Folgendes  nach: 

Die  Art  der  Verletzung  selbst  wurde  nemlich  bei 
Lebzeiten  nicht  erkannt  ^  ein  Eindringen  In  die  Brust- 
höhle wurde  nicht  ermittelt,  Blutung  aus  der  Wunde  zeigte 
sich   bei  den   Untersuchungen  keine   und  das  Leiden  des 
Vulneraten  trat  Anfangs   überhaupt   mit  keinen  so  auffal- 
lenden ,  die  wirkliche  Gefahr  objectiv  andeutenden  Erschei- 
nungen auf.     Bei  der  ersten  Legalinspection   am   17.  Jan, 
vermuthete  man  allerdings ,  dass  die  stattgehabten  profusen 
Blutungen  ihren  Ursprung  in  den  Lungen  gehabt  haben) 
am  18.  ejusd.  deuteten  mehrere  Symptome  mit  ziemlicher 
Sicherheit   an,    dass   bei    dem  Vulneraten    eine    Lungen- 
verletzung nebst  Extravasat  in  der  linken  Brusthöhle  und 
einiger  Kompression   der  Lunge  vorhanden  sei;  allein  es 
waren  keine  ErstickungszufSUe  da,  welche  zur  Vornahme 
der  Parazentese  nöthigten,   vielmehr  hatte  sich  schon  am 
darauffolgenden  Tage  wieder  eine  beträchtliche  Besserung  ein- 
gestellt und  man  durfte  desshalb  füglich  mit  Anwendung  von 
antiphlogistischen  und  ableitenden  Arzneimitteln  sich  begnU- 
gea  und  zugleich  erwarten,  dass  das  vorhandene  Extravasat 
in  der  Brusthöhle  durch  Resorption  entfernt  werden  könne« 

Annftl.  d.  St«at9nmieik.  IX.  «.  Heft.  2% 
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DasB  einige  der  BabjeeUven  SympCome  zun  TMl  auf 
Rechnong  von  Slmalation  gestellt  worden,  mag  damit  ent- 
schuldigt  Verden,  dass  schon  im  ersten  Augenblicke  Bad» 
der  Verwundung  der  Yater  des  Yulneraten  sich  zuerst  ai> 
die  Gendarmerie  wendete ,  um  den  Thäter  verhaften  an  las-* 
sen ,  und  dann  erst  arztliche  HDlfe  nachsuchte,  wobei  auei» 
die  unrichtige  erste  Angabe,  dass  Amand  LOffler  In  den 
Hals  gestochen  worden  sei,  mitwirkte;  dieser  Verdacht 
wurde  ferner  begrOndet  durch  die  zwischen  der  Kratz'schen 
und  I^ffler*8chen  Familie  bestehenden  Feindseligkeilen , 
sodann  auch  durch  den  Umlauf  des  Gerlkbtes,  dass  Vul- 
nerat  sich  mehrenthells  verstelle  und  die  Aerzte  nur  zum 
Besten  habe. 

Eine  ganz  genaue  sichere  Diagnose  des  liCidens  würde 
aber  nach  den  eigenthnmlichen  Verhältnissen  bei  dieser 
Verletzung,  zu  deren  Beobachtung  ohnehin  äusserst  selten 
sich  Gelegenheit  darbietet,  wahrscheinlich  auch  einem  In  der 
Kunst  erfahrenen  Meister  schwer  geworden  sein  und  selbst, 
wenn  dieselbe  wirklich  gestellt  worden  wäre,  aus  den  mehr- 
fach erörterten  GrDnden  dennoch  zur  Heilung  Nichts  ver- 
mocht haben. 

Zweiten*  bezieht  sich  jene  Anerkennung  von  nur 
zufklliger  TOdlichkelt  schon  auf  die  einzeln,  d.  h*.  isolirt 
oder  für  sich  allein  bestehende  Verletzung  des  einen  oder 
des  andern  Theiles,  nemllch  der  arteria  intercostalis  oder 
der  Lunge,  nicht  aber  auf  das  gleichzeitige  Bestehen  einer 
Verletzung  dieser  beiden  Organe  zugleich* 

Wenn  nun  aber  die  eine  oder  die  andere  dieser  Yer« 
letzungen  fQr  sich  allein  schon  eine  zuftlllge  Tffdilchkeit«—- 
resp.  TOdllchkeit  an  sich  — -  begründet  und  somit**;  das* 
Laben  wenigstens  In  sehr  hohem  Grade  bedroht,  so  muss 
durch  die  Verletzung  beider  Theile  zugleich  jedenfalls  diese 
Gefahr  im  Superlativ,  also  im  höchsten  Grade  bestehen. 
Ein  Addiren  im  mathematischen  Sinne  kann  freilich  in 
derartigen  Füllen  nicht  stattHnden,  d.  h.  man  kann  die 
beiden  Verletzungen   sirkomniende   Bestimmmig  „an  sich 
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« 

todilioli  Bidit  BTMOj»  mit  dar  Braelisahl  V,  betraekieii 
und  «Iwa  sagen  V^  -|-  V,  t=z  1,  oder  die  Somme  von  swei 
an  Bicli  tddtlielien  Verietiaagen  aei  eine  gan»  d.  h.  a6- 
Mlui  töäiliehe.  Berllckaiehtigung  aber  verdient  dieae 
Doppelverletcung  gewiaa  In  hOehaten  Grade  und  die  An- 
reehnungeinea,  wenn  auch  tinbeatlmmbaren  plua  lat  jeden* 
falla  keine  nnatatthafte« 

Drittent  aber  mQaaen  wir.  aelbat  in  Bezug  auf  den 
sogenannten  Tfldtilehkeitagrad  dieaer  einxdnn  Verletzungen 
vorerst  noch  das  ^adhne  aub  judice  IIa  eat^^  anerkennen, 
indem  die  Erfahrung  noch  keineswegs  eine  allgemein  gOl* 
tige  aichere  Entacheidnng  gegeben  hat,  letztere  vielmehr 
aich  nach  dem  apeciellen  Falle  und  seinen  Erscheinungen 
richten  muss«  Dieser  Ansicht  Ist  auch  Henke,  wenn  er  In 
seinem  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  sagt: 

,,Da8  Urtheil  Qber  den  Grad  der  Lethalität  bei  tOdtlick 
gewordenen  Brust-  und  Lnngenverletzungen  kann  immer  nur 
nach  der  Beschaffenheit  dea  gegebenen  Fallea  bestimmt  werden/^ 
Diese  Ansicht  machen  aber  auch  wir  hier  geltend,  denn  In 
Bezug  auf  dte  Lungenwunde  durfte  der  Zelt  nach  allerdings 
mit  Recht  erwartet  werden,  dass  dieselbe  sich  geschlossen 
und  die  Blutung  somit  aufgehört  *  habe.     Die  Blutung  nun 
hatte   in  Folge  dea  auf  die  Lunge  einwirkenden  Druckes 
allerdings   sistirt,  aber   nach  Aufhörung  dieaes  Druckes, 
Wiederauadehriong  der  Longe,  wiederbeginnender  Circulation 
und  vermehrtem   Blutendrange  nach   derselben,  hätte  sich 
unseres  Erachtens  auch  gewiss  die  Blutung  und  I^ftaus- 
tritt  wieder  eingeatellt.  Indem  aich  die  Wunde  in  dem  sehr 
eomprimirten ,  der  Circulation  anzogSnglichen,  lebenaachwa- 
chen  Organe  noch  nicht  geachloaaen  hatte. 

Indem  wir   nun    daa    biaher  MItgetheilte  reassumlren, 
schliessen  wir  mit  Nachstehendem 

Judicium  medico  forense. 
!•  Die  bei  dem  verlebten,  Amand  Löffler  vorgefundenen 
Yerletenngen  haboi  ihren  Ursprung  lediglich  aaa  äussern 
Ursachen. 
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2.  Dtese  Verletzungen  massten  mit  einem  sovokl  nto« 
chend  als  schneidend  einwirkenden,  dabei  flach  gestalteten, 
ziemlich  scharfen  und  spitzen  Werkzeuge  beigebracht  wor- 
den sein,  und  es  ist  desshalb  höchst  wahrscheinlich,  das« 
das  in  den  Untersuchungsaclen  erwähnte  Sackmesser  von 
Isidor  Stratz  bei  der  Verletzung  wirklich  gebraucht  wnrde« 

3.  Die  an  dem  Verlebten  vorgefundenen  Verletzungen 
enthalten  allein  die  wirkende  Ursache  des  erfolgten  Todes. 

4.  Diese  Verletzungen  sind  allgemein  iöätlich,  d«  h* 
von  der  Art,  dass  sie  unter  allen  Umständen,  bei  jedem 
Individuum  und  ohne  Möglichkeit  einer  Heilung  den  Tod 
bewirkt  hätten. 


311 


XV. 

S taatsärztliclie  Notizen. 


Die  Medicinal-Verfassung  des  Königreichs  B a i e r n  hat 
in  einigen  Pimklen  eine  wesentliche  Yerftnderung  erlitten.  1)  Durch 
eine  atterhöchste  Yerordnnng  vom  90.  Mai  d.  J. ,  das  Studium  der 
Medicin  betreffend ,  sind  die  seitherigen  Prüfungs-  und  Receptions- 
Verhältnisse  der  Aerzte  abgeöndert.  Jeder  Inländer,  welcher  bei 
einer  der  drei  Landes  -  Universitäten  den  Doctorgrad  aus  der  ge- 
sammten  Arzneikuade  erlangt  hat,  erhält  hiemit  die  Zulassung  zur 
firithdien  Praxis  und  die  Anwartschaft  auf  einen  Staatsdienst.  Znr 
Erlangung  des  Grades  mfissen  drei  Prüfungen  erstanden  werden: 
r)  die  Admissions -Prüfung  aus  den  naturwissenschaftlichen 
Fächern  unmittelbar  nach  zweyährigem  Lehrcur^  der  allgemeinen 
Wissenschaften;  b)  die  theoretische  Prüfung  aus  der  ge- 
sammten  Medicin  nach  dregährigem  Fachstudium  und  c)  die 
Schlussprüfung  aus  der  gesammten  Medicin  in  vorzugsweise 
praktischer  Richtung  nach  weiterer  zweijähriger  praktischer  Aus- 
bildung, die  in  der  Regel  auf  einer  Universität  erlangt  werden 
soll ,  nur  ausnahmsweise  kann  durch  besondere  Erlaubniss  gestattet 
werden,  höchstens  die  Hä'fle  dieser  Zeit  in  Privatpraxis  zuzu- 
bringen. Bei  der  theoretischen  muss  ein  anatomisches  Präparat  ge- 
fertiget und  mehrere  solche  demonstrirt  werden;  bei  der  Schluss- 
prfifung  wird  die  Ausführung  von  drei  wichtigen  chirurgischen 
Operationen  an  der  Leiche ,  die  Anlegung  dreier  Verbände  und  die 
Vornahme  von  drei  wichtigen  geburtshilflichen  Operationen  am 
Phantome  gefordert.  „Ausgezeichnet^^  «iS^^^  befähigtes  „genügend 
befähigt*^  und  „ungenügend  befähigt^*  sind  die  nach  dem  Prüfungs- 
Resultate  zu  ertheilenden  Prädikate.  (Med.  Correspond. -Blatt  baier. 
Aerzte  vom  1.  Juli  1813,  Nro. ;^.)  —  2) Eine  „Bader-Ordnung 
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für   dap  Königreich   Baiern^^    vom  21.  Juni  d.  J.    bestimmt 
ab  Befugnisse  und  Zuständigkeiten   der  Bader,  a)  die  Verrichtun- 
gen des  eigentlichen  Badergewerbes,    als  Haar-  und  Bartscheeren^ 
Bereitung  einfacher  B«der ;   b)    die  Vornahme    chirurgischer  Hilfs- 
leistungen   (Aderlassen,    Blutegel-,  Blasenpflaster-,  Sinapismen-» 
Fontaneir-Setsen ,  Schröpfen ,  Klystieren  u.  dgl.)  O  die  ersten  Vor» 
kehrungen  in  Erkranknngs-  oder    sonstigen   Nothfällen   (gewöhn- 
liche  Wiederbelebungsversuche ,   chirurgische   Hilfsleistungen  ,    die 
wegen  Dringlichkeit  der  Fälle  nicht  bis  xum  Eintreffen   des  Arztes 
verschoben   werden  können,    diätetische  Anordnungen   mit  unbe- 
dingtem Ausschlüsse  aller  innern  pharm aceutischen  Mittel);  d)  den 
Krankenwärterdienst;  e)  die  Leichenbeschau,  und  f)  die  Assistenz 
bei  Leichenöffnungen.      „DieAusäbung    der    Arznei kundo 
mit  Inbegriff  der  gesammten  Chirurgie  und   der   ope- 
rativen Geburtshilfe   soll  fortan  ausschliesslich    nur 
wissenschaftlich  gebildeten    und     förmlich    promo- 
virten   Acrzten    zugestanden,     und    von   d^m   Bader- 
gewerbe gänzlich   getrennt  werden.*'      lieber  Erlernung 
und  Ausbildung  des  Badergewerbes    enthält    diese   Bader-Ordnung 
eben   so  bestimmte   als    zweckmässige   Feststellungen;    mit   ihrer 
Einfdhrung  (vom  1.  Oktober  d.  J.  an)  hört  die  Anstellung  chirur- 
gischer Magister,  Landärzte,  Chirurgen  und  Bader,  nach  den  seit- 
herigen  Normen,   anf,   bezüglich   der  bereits    approbirten    hat  sie 
jedoch  keine  rikckwirkende  Kraft.    Die  Bader-Schulen  zu  Landshut 
und  Bamberg  sind  mit    dem   1.  Oktober   ebenfalls   aufgelöst  wor- 
den. —  So  sieht  Baiern  der  Zeit  entgegen,  wo  —   nach  v.  Wal- 
thers  Wunsch    —    das   Heilpersonal    nur   aus    wissenschaftlichen 
Acrzten  und  Badern  bestehen  wird.  (Med.  Corrospond.-Blatt  baier. 
Aerzte  vom  22.  Juli  1848,  Nr.  29.)  >-  3)  Eine  allerhöchste  Verord- 
nung vom  23.  Augnst  d.  J.  befiehlt   die  Auflösung   der  Medicinal- 
Comiteen  zu  MAnchen   und  Bamberg,    und   überweist   die  Abgabe 
ton  Obergutachti  n   in   medicinjsch-gerichtlichen   Fällen^    wTe  selbe 
•either  in   der  Zuständigkeit   der  Medicinal-Comiteen   lag,  künftig 
den  medicinischen  Fakultäten   der  drei  Landes-Uni- 
▼  ersitäten.    Zur  Besorgung  der  betreffenden  Geschäfte  tritt  bei 
Jeder  Fakultät  unter  dem  Vorsitze  des  zeitlichen  Dekani  ein   aus 
vier  Beisitzern   bestehender  Senat  als  Medicinal-Comit6  in  Wirk- 
samkeit.  Die  Ernennung  der  Beisitzer,  wozu  auch  dem  Fakultäta- 
Verbande  nicht  angehörige  Aerzte  von  Auszeichnung  berufen  wer- 
den können,  geschieht  unmittelbar  allerhöchsten  Orts. 
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Im  Unigreiche  Württemberg  ist  eine  Verfugung  (vom  28.  Sep- 
tember 1843)  x  u  wirksamer  Ausübung  der  denOberamti- 
arzten  in  ihrer  Amtsinstruktion  aufgetragenen  Auf- 
sicht über  die  Apotheken  erschienen.  Die  Oberamtsfirzto 
haben  hiernach  die  Apotheken  ihres  Amtsbezirkes  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  besuchen ,  um  sich  in  steter  Kenntniss  des  Zustandes  der- 
selben nach  allen  Richtungen  zu  erhalten,  die  Abstellung  etwaiger 
Mfingel  UBverweilt,  und  nöthigen  Falls  durch  Zuziehung  des  Polizei- 
amtei,  au  bewirken.  Die  gleiche  Verpflichtung  haben  die  Unter- 
amtiirate  für  ihren  Bezirk.  Einmal  im  Jahre  haben  die  Oberamts- 
arzte jede  Apotheke,  mit  Ausnahme  der  durch  den  Kreismedicinal- 
rath  schon  visitirten,  einer  speciellen  Prüfung  unter  protokollarischer 
Aufnahme  der  Ergebnisse  vorzunehmen;  dem  wn  dem  Apotheker 
mitzuunterzeiohnenden  Protokolle  sind  am  Schlüsse  die  vom  Ober- 
amtsarste  vorzuschlagenden  Recesie  anzufügen,  dem  Bezirks- 
polizeiamte zur  Verfügung  zu  übergeben,  und  von  diesem  nach 
erfolgter  Erledigung  der  Kreisregierung  zur  Einsicht  vorzulegen, 
von  welcher  dem  Medicinalkollegium  Mittheilung  desselben  gemacht 
wird.  Die  Oberamtsfirzte  haben  von  den  im  Laufe  des  Verwaltungs- 
jahres  vorgenommenen  Visitationen  in  ihren  Jahresberichten  beson- 
ders zu  erwähnen,  und  die  Kreismedicinalräthe  von  den  oberamts- 
ärztlichen Revisionsprotokollen  geeignet  Kenntniss  zu  nehmen  etc. 
(Med.  Corresp.-Blatt  des  vrürttemb.  ärztl.  Vereins,  1843.    Nr.  35.) 


lieber  Super fötation  und  die  Uenke'schc  Ansicht  davon  sagt 
Dr.  Carl  Schwabe,  grossherzogl.  sächsischer  Amtsphysikus,  dass 
er  vorerst  gegen  Henke  Ueberschwingerung,  superfäcun- 
datio, und  Ueberfruchtung,  superfötatio,  streng  scheide.  Erstcre 
(zwei  Früchte  durch  zwei  bald  und  zwar  vor  Bildung  der  mem- 
brana  decidua  Hunteri  aufeinander  folgende  Beiwohnungen  eines 
oder  verschiedener  Minner  gezeugt)  hält  er  selbst  bei  normalem 
Uterus  in  seltenen  Fallen  für  möglich;  die  andere  aber,  als  Vor- 
kommen zweier  Früchte  bei  normalem  Uterus  in  Folge  zweier 
Beiwohnungen,  wovon  die  eine  nach  vollkommener  Ausbildung  der 
membrana  decidua  Hunteri  statthatte,  erklart  er  bei  normalem 
(einfachem)  Uterus  für  unmöglich.  Die  Gegenwart  der  membrana 
decidua  Hunteri  begründe  diese  Unmöglichkeit.  Die  von  Henke  in 
seinen  Abhandlungen  über  gerichtliche  Medicin,  Bd.  0.  angeführten 
Beweise  anlangend,  verwirft  Schwabe  den  ersten  ans  der  ver- 
gleichenden Physiologie  hergenommenen  als  irrig,  da  die  Stute  kei- 
nen einfachen,  sondern  einen  Uterus  bioornis  habe;  von  den  drei 
uhrigen  weist  er  die  Unhaltbarkeit  nach.    Er  nimmt  hiernach,  und 
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wie  ans  scheint  mit  Recht ,  Superfötation  nur  bei  doppeltem  Uterus 
als  möglich  an.  (Casper,  Wochenschrift  1843,   Nr.  41.)     Sehr  ver- 
schieden von   Dr.   Schwabens    Ansicht  ist  die  eines    französischen 
Gelehrten,    des  Dr.  A.   Raeiborski,     welche   derselbe  in  einer 
interessanten  Abhandlung:   „de  la  ponte   p^riodique    spontanöe    et 
des  epoques  de  la  reproduction  chez  la  femme^*  (l'Experience  184JI, 
Nr.  33i)  darlegt.      Raciborski  geht  von    der  physiologischen  An- 
nahme aus ,  dass  zur  Befruchtung  die  Reife  eines  Eichens  im  Eier- 
stocke nothwcndig  sei,   dass  bei  zufällig  gleichzeitiger  Reife  zweier 
Eichen  entweder  durch  einen  Beischlaf  oder  durch   zwei  bald  anf 
einander   gefolgte    Zeugungs-Akte    eine    doppelte   Befruchtung  — 
Zwillingsschwangersehaft  —  entstehe,  dass  aber,  sobald  ein  Eichen 
befruchtet  und  in-  oder  ausserhalb  des  Uterus  in  seiner  Entwicklung 
zum  Fötus  begriffen   sei,    ein   anderes  Eichen   im  Eierstocke  nicht 
zur  Reife  gelangen,  und  somit  während  der  Daner  einer  Schwanger- 
schaft eine  neue  Befruchtung  auch  nicht  stattfinden   könne.       Ra- 
ciborski hält  daher  auch  Ueberfruchtnng  (superfetation)  bei  dop- 
peltem Uterus  für  unmöglich.  Die  nicht  zu  bestreitende  Thatsache 
(Verfasser   führt   zwei  solche  Fälle   als  Beispiele  an)    der  Geburt 
eines   ausgetragenen   Kindes  4,  5,  selbst  6    Monate,   nachdem  die 
Nutter  eine  ebenfalls  ausgetragene  Leibesfrucht  zur  Welt  gebracht 
hatte,    erklärt  er    als   Zwillingsschwangerschaft,    wobei    der   eine 
Fötus  in   seiner  Entwicklung   zurückgeblieben  sei  und  zur  Ergän- 
zung derselben  um   so  viel  länger   als   der  andere  im  Uterus  ver- 
weile, was  besonders  durch  die  Beobachtungen   bewiesen  werden 
soll,    in    welchen    man   neben   einem    ausgetragenen    Kinde    einen 
todten  Fötus    von  3— i  Monaten   ohne   Fäulnissspuren  finde, 
was  nicht  der  Fall  sein    könnte,    wenn  der  Tod  dieses  Fötus  vor 
so  langer  Zeit    erfolgt  wäre,  woraus    vielmehr  hervorgehe,    dass 
derselbe  erst  kurz  vor  der  Geburt  erfolgt  sei. 


Zeichen  des  Todes.  Das  sicherste  Zeichen  des  wirk- 
lichen Todes  ist  nach  Dr.  Deschamps  die  grüne  Färbung  des 
Bauches.  (Frorieps  Notizen  1843,  28r.  Bd.  Nr.  17.) 


Geheilte  Herzwunde,  mittelst  eines  Dolches  beigebracht, 
wird  von  Henri  mitgetheilt.  Die  vorhandene  Opression  forderte 
bis  zum  neunten  Tage  bei  der  athletischen  Constitution  des  ver- 
wundeten jungen  Soldaten  bedeutende  Blulentsiehungen ,  wobei 
ein  Klebecompressiv-Yerband  angelegt  war ;  am  27sten  Tage  zeigte 
die  Wunde  sich  geschlossen ,   der  matte  Fraecordialton  vermindert, 
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ixe  (invoT  gestörten)  Herzbewegungeii  normal.  Wach  §ech«  Wochen 
war  die  Heilung  vollständig.  (Recueü  de  memoires  de  medecine 
mililaire  V.  49.  —  Käsers  Repertoir.  1848,  November.) 

H. 


XVL 

Literatur    und   Kritik, 


Ueher   die    Vorzüge    der    einsamen    Einkerkerung,     als   Mittel 
zur  Besserung  der  Ferbreeher    in  den  StrafanstuUen ,   von    ' 
Carl   August  Diez,    Dr,   der    Medicin    und    Vorstand  der 
Strafanstalten  zu  Bruchsal.     Karlsruhe,  1812^). 

Wenn  wir  mit  der  kritischen  Anseige  dieses  Schriftchens  bis 
jetzt  gezögert  haben,  so  geschah  dieses  hauptsächlich  in  der  be- 
scheidenen Erwartung,  dass  es  einer  andern,  mit  Erfahrung  und  Ge- 
wandtheit besser  ausgerüsteten  Feder  gefallen  werde,  diess  Geschäft 
zu  übernehmen.  Da  diese  Erwartung  aber  unseres  Wissens  nicht 
in  Erfüllung  gegangen  ist,  der  von  dem  Schrifichen  behandelte 
Gegenstand  uns  aber  viel  zu  wichtig  erscheint,  als  dass  dasselbe 
unbeachtet  vorübergegangen  werden  durfte,  so  glauben  wir  uns 
der  aufgeschobenen  Arbeit  nicht  langer  entschlagen  zu  dürfen. 
Mag  der  geehrte  Hr.  Verfasser  uns  die  Verzögerung  aus  dem  an- 
geführten Grunde  freundlich  nachsehen. 

Allgemein  bekannt  ist  es,  welche  grosse  Aufmerksamkeit  man, 
in  unserer  Zeit  der  hochwichtigen  Angelegenheit  der  Strafanstalten 
zuwendet,  dass  man  in  diesen  Anstalten  nicht  mehr  wie  früher  nur 
die  Bestrafung  des  Verbrechens,  sondern  auch  die  Besserung  des 
Verbrechers  im  Auge  hat,  und  dass  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
dieselben  auch  grossen  Veränderungen  unterworfen  werden  müssen. 
Als  erstes  Erforderniss  die  Verbrecher  in  den  Strafhäusern  zu 
bessern,  erkannte  man  bald  die  Nothwendigkeit ,  der  gegenseitigen 
Verschlechterung  derselben,    dem  moralischen  Catagium,    erzeugt 


1)  Die  ansfÜhrUcherc  Kritik  einer  Schrift,  deren  Gegenstand 
streng  genommen  der  Staatsarzneikunde  nur  zum  klein ern 
Thcile  angehört,  in  diesem  Journale  wird  sich  durch  das 
Zeit-Interesse  für  diesen  Gegenstand  hinlänglich  rechtfertigen. 
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durch  das  Zusammenlreiren  uad  die  forlwihrend  enge  Berührang 
•o  vieler  verbrepherischer  Elemenle  in  den  Strafhäusern  des  alten 
Regimes  (Zuchthäuser,  Raspelhäuser  u.  s.  w.)  entgegenzuwirken; 
am  lebhaftesten  erhob  sich  die  üeberseugung  von  dieser  Noth- 
wendigkeit  in  den  nordamerikanischen  Freistaaten,  und  es  wurde 
dor^  die  Idee  der  Trennung,  der  Absonderung  der  einselnjen  Straf- 
gefaflgenen  zuerst  auf  die  Weise  zu  verwirklichen  versucht,  dass 
jeder  seine  eigene  Schlafzelle  erhielt  und  am  Tage,  bei  gemein- 
schafUicher  Beschäftigung  in  Arbeitssälen  unter  fortwährender  stren- 
ger Beaufsichtigung  die  Absonderung  durch  moralischen  Zwang» 
mittels!  absoluten  Stillschweigens,  dessen  Bruch  augenblicklich  von 
dem  Aufseher  durch  körperliche  Züchtigung  bestraft  wird,  bewerk- 
stelligt werden  sollte.  Nachdem  das  moralische  Mittel  zur  Errei- 
chung des  vorgesteckten  Zweckes  unzureichend  schien,  ergrüT  man 
ein  physisches,  indem  man  die  zuvor  nur  nächtliche  Absonderung 
auch  auf  den  Tag  ausdehnte,  jeden  einzelnen  Gefangenen  in  eine 
besondere  Zelle,  —  zuerst  ohne,  dann  aber  mit  Beschäftigung — , 
einsperrte  und  so  durch  Mauern  und  Riegel  ihre  Berührung  zu 
verhindern  trachtete. 

Man  benannte  nach  den  Orten,  wo  diese  Verfahren  zuerst  in 
Anwendung  kamen,  das  erste  das  Auburn'sche  und  das  zweite 
das  Philade  Iphi  ansehe  oder  gewöhnlicher  das  pensy  Ivanische 
System.  Diese  amerikanischen  Systeme,  die,  im  Vorübergehen 
gesagt,  ihre  erste  Wurzel  auf  europäischem  Boden  haben,  zogen 
bei  dem  Streben  nach  wahrer  Verbesserung  der  Strafanstalten  in 
Europa  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  sie  fanden,, 
bald  mehr  das  eine,  bald  mehr  das  andere,  in  verscjiiedenen  Staaten 
ihre  Anwendung,  und  es  wurde  hiemit  der  ursprünglich  in  Amerika 
begonnene  Streit  über  die  Vorzüge  des  einen  dieser  Systeme  vor 
dem  andern  auch  nach  Europa  verpflanzt  und  um  so  leb|^cr 
fortgeführt,  je  mehr  gerade  hier  der  Gegenstand  durch  das  Bcdurf- 
niss  neu  zu  errichtender  Strafanstalten  in  vielen  Staaten  von  prak* 
tischer  Wichtigkeit  sich  zeigte. 

Noch  ist  der  Streit  nicht  entschieden,  ja  es  dürfte  sogar  schwer 
sein  zu  sagen,  welche  Seite  sich  nur  im  Vortheile  gegen  die  an- 
dere befinde,  vielweniger  auf  welcher  einstens  der  durch  gereifte 
Erfahrung  zuerkannte  Sieg,  wenn  überhaupt  ein  solcher  einem  der 
Systeme  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  je  zufallen  sollte,  er- 
blickt werden  wird.  Auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  ste- 
hen Männer,  die  vermöge  ihrer  wissenschaftlichen  Bildung,  vermöge 
ihres  Eifers  für  die  gute  Sache,'  vermöge  ihrer  Bekanntschaft  mit 
dem  Streitobjecle  vollen  Anspruch  auf  unser  Vertrauen  haben;  den 
Kämpfern  für  das  System  fortwährender  Isolirung   reibt 
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•kii  auch  der  Verfaiier  Torltegenden  {»ckriftcheiii  tn.  Die  Angriflb 
und  Angchwflnungen,  welche  dieses  System,  namentlich  seit  sich  die 
königlich  preussische  Regierung  ihm  geneigt  zeigte,  in  öffentlichen 
Blftttern  erfahren  hahen  soll,  und  die  Besorgniss,  es  könnte  hiedurch 
die  Öffentliche  Meinung  und  durch  diese  die  Regierungen  sich  zu 
Ungunsten  dieses  System  es  stimmen  lassen,  haben  dem  Verfasser, 
wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  die  Veranlassung  gegeben,  seine  lieber- 
Zeugung  von  den  grossen  Vorzügen,  ja  von  der  alleinigen  Anwendbar-* 
keit,  des  pensylvanischen  Systems,  „welche  ihm  seine  psychologischen 
und  irztlichen  Studien  und  seine  Erfahrungen  ab  Vorstand  zweier 
nicht  unbeträchtlicher  Strafanstalten  aufgenöthiget  haben,'*  in  sei- 
nem Schriftchen  niederzulegen.  Verfasser  schmeichelt  sich,  dass 
seiner  Stimme  um  so  mehr  einiges  Gehör  geschenkt  werden  möge, 
als  er  durch  frühere  Studien  und  gegenwärtige  Stellung  mehr  als 
viele  Andere  in  den  Stand  gesetzt'  ist,  seine  Ansichten  zu  berich- 
tigen und  festzustellen  etc.  —  Gewiss !  Verfasser  hat  volles  Recht, 
sich  für  competent  in  dem  obwaltenden  Streite  zu  erklären,  und 
wir  räumen  ihm  Stimmfähigkeit  in  der  Sache  ein,  so  gut  ab  Einemi 
^  wenn  wir  ihn  aber  mit  solcher  Entschiedenheit,  mit  solcher  zu««» 
versichtlichen  Gewissheit  in  einer  noch  zweifelhaften,  durch  Erfah- 
rung nicht  genügend  festgestellten  Sache  auftreten  sehen,  wenn 
wir  ihn  dem  pensylvanischen  Systeme  in  so  kategorischer  Weise 
die  Palme  zuerkennen  sehen,  dass  er  die  Einführung  der  Aubum- 
schen  Systemes  (wir  verstehen  unter  dieser  Bezeichnung  immer 
nur  das  modificirte,  inabesondere  der  körperlichen  Züchtigung  mit- 
telst der  Peitsche  sich  nicht  bedienende)  in  der  gegenwärtig  im 
Aufbaue  begriffenen  Centrabtrafanstalt  für  Männer  in  unserm  Vater- 
tande für  einen  unverbesserlichen  Missgriff  erklärt,  so 
wird  es  uns  nicht  zu  verübeln  sein,  wenn  ein  Zweifel  in  uns  dar- 
über erwacht,  ob  er  sich  auch  von  allem  Vorurtheile,  von  jeder 
Einseitigkeit  frank  und  frei  zu  erhalten  gewusst  habe.  Referent, 
der  denselben  Strafanstalten,  in  welchen  der  Hr.  Verfasser  seine 
Erfahrung  sammelte,  als  dessen  Vorgänger  15  Monate  hindurch  ab 
Direktor  vorstand,  und  sich  seit  seinem  Rücktritte  von  dieser  Stelle 
(im  August  1840)  fortwährend  sowohl  für  die  literarbchen  Lei- 
stungen bezüglich  des  Gefängnisswesens  interessirte,  als  auch  meh- 
rere Pönitentiar-Anstalten  selbst  besuchte,  kann  sich  wenigstens 
von  solch  unzweifelhaftem  Vorzuge  des  pensylvanischen  Systems 
nicht  überzeugen,  ohne  deshalb  ein  entscheidendes  Urtheil  für  sich 
in  Ansprach  nehmen  zu  wollen. 

In  der  Einleitung  (Seite  1)  stellt  der  Hr.  Verlisser  ab  Grund- 
satz auf,  dass  der  zur  Beraubung  der  Freiheit  Verurtheilte  durch 
die  Strafanstalt  so  wenig  moralisch  verschlechtert  oder  vermcktet 
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werden  dürfe«  «Is  er  durch  dieselbe  an  Gesundheit  und  Leben  be- 
schädiget werden  darf.    Verhinderung  der  Verschlechterung  genügt 
aber  nicht,   sondern   Besserung  des   Bewohners  der   Strafanstalten 
sei  die  Aufgabe,  der  zu  Gefallen   man   sich   in   neuerer   Zeit  be- 
strebt, die  Strafanstalten*in  Besserungsanstalten   umzu- 
wandeln.   Die  Mittel  zur  Besserung  sind:    Arbeit,   Unterricht 
und  Absonderung.     Was  Verfasser  über  die  Arbeit  als  Besse- 
rungsmittel sagt,  dass   die   Gewöhnung  an   regelmassige,   zweck- 
mässige,   einträgliche  Beschäftigung   für  Viele   das   sicherste  Mittel 
zur  Verhütung  eines  Rückfalles  sei,  llass  die  Arbeit  der  Gesundheit 
des  Gefangenen  nothwendig  sei  und  dazu  beitrage,  demselben   die 
Gefangenschaft  erträglicher  zu  machen,  dass  in  einer  Besserungs- 
anstalt der   finanzielle  Zweck   der  Arbeit   dem    moralischen   nach- 
stehen müsse,  kann  nur  beifallig  aufgenommen  werden.    „Gelingt 
es,^'  sagt  Verfasser,    „einem  Verbrecher   durch   seinen   Aufenthalt 
in  der  Strafanstalt  eine  regelmässige  fleissige  Arbeit  und 
eine  ordentliche  tadellose  Aufführung   zur   Gewohn- 
heit zu  machen,  so  ist  für  seine  Besserung  schon  sehr  viel 
gethan.**     Referent  glaubt,  dass  hiemit  in  der  Regel  Alles  zu 
leistende   gethan   ist,    und    nur    in    seltenen  Ausnahmsfällen   mehr 
gethan   werden    kann.     Er   glaubt  in  dieser  Beziehung    dem  Aus- 
spruche  eines   sehr    erfahrenen  Gefangniss-Dircctors,    Elen   Linds, 
beistimmen   zu  müssen.      ,flch   glaube   nicht    an    die   vollkommene 
Besserung,  ausser  bei  jungen  Leuten;  ich  glaube   nicht,    dass  die 
Lehren  der  Geistlichen    und  die  eigenen  Meditationen    des    Gefan* 
genen  ihn  zu  einem  guten  Christen  machen;  aber  meine  Mei- 
nung ist,  dass    ein   grosser    Theil    derselben   nicht  in   Recidive 
verfällt,  dass  sie  gute  Bürger  werden,    wenn    sie    im  Gefäng-» 
nisse  einen  Erwerb  erlernt  und  die  Gewohnheit  der  Arbeit  erlangt 
haben.     Dies  ist  die  einzige  Besserung,    die  man  hoffen  darf 
und  die  einzige,  welche  die  Gesellschaft  verlangen  kann:  Gehor- 
sam gegen  die  Gesetze.*^     Geben  wir  bezüglich  des  Unter- 
richts daher  auch  gerne  zu,    dass   der   religiöse    das   wichtigste 
Erforderniss  zur    wahrhaft   sittlichen    Besserung    der    Straf- 
gefangenen  ist,    so   können  wir  dem   Elementar-   und    Gewerbs- 
Unterrichte  doch  keine  so  untergeordnete  Stellung  einräumen ,    als 
Verfasser  thut.     Mangelnde   Fertigkeit    im    Lesen,   Schreiben    und 
^      ,         Rechnen  an  sich  führt  allerdings  so   wenig   zum   Verbrechen    ala 
^er  Besitz   dieser  Fertigkeit  an  sich  einen   Schutz  vor  demselben 
gewährt,  allein  diese  Fertigkeit  gehört,  wie  Verfasser  p.  5    selbst 
zugibt,  zu  den  Mitteln  eines  rechtlichen  Broderwerbes,  und  ist  in 
«ofern  von  Einfluss   auf   Erzeugung    und   Verhinderung   von    Ver- 
brechen. 
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Wie  Verfasser  die  religiöse  Belehrung  derSirilUnge  ala  Schliuf- 
stein  und  Krone  jeder  pönitentiiren  Erziehang  ansieht,  so  bezeich- 
net er  die  Absonderung  als  Grundstein  derselben,  und  da  ihm 
nur  die  absolute  Absonderung  genügend  erscheint^  so  stellt  er 
folgende  Sitze  auf: 

1]  „Das  Aubum'sche  System  vermag  nicht  zu  leisten,  was  es 
yerspricht ; 

Z)  das  pensylvanische  System  gewährt  sehr  viele  Yortheile, 
welche  weder  in  der  Absicht  noch  in  der  Leistung  des  auburn'schen 
liegen ; 

3)  Die  Vorwürfe,  welche  man  dem  pensylvanischen  Systeme 
macht,  sind  theils  völlig  unbegründet,  tkeils  übertrieben.'^ 

Diese  Sitze  führt  der  Verfasser  in    den    folgenden  Abschnitten 
aus,  und  zwar  in  L  die  Unzulänglichkeit  des  auburn'schen  Systems. 
Der  Beweis  hiefur   reducirt  sich  einfach  auf  die  Behauptung,  das« 
es  unmöglich  sei,  das  von  diesem  Systeme  geforderte  Stillschwei- 
gen zu  handhaben,   dass   es    selbst  bei  der  im   Gefängnisse  von 
Aubum  eingeführten  augenblicklichen,  so  sehr  verwerflichen  Züch- 
tigung, nicht  möglich  sei,  Hittheilungen   unter   den  Gefangenen  zu 
verhüten,  wie   dies  in  Aubum  sowohl  ab  in  Genf,  wo  ein  modifi- 
cirtes  aubum* sches  System,    das  sogenannte    europäische,    befolgt 
wird,    vorgekommene    Thatsachen  unleugbar  darthun;   dass  dem- 
nach   ein    System,    das   die  Verhütung    aller  Communikation   der 
Sträflinge  als  nothwendig   für  seine  Zwecke,    die  Besserung   der- 
selben, anerkenne,    diese  Communikation  aber  zu  verhüten  nicht 
vermöge,  in  sich  selber  zusammenfallen  müsse. 

Es  lässt  sich  gegen   dieses  Argument,  wie  es   vom   Eztremen 
hergenommen  dasteht,  nichts  Erhebliches  einwenden;   denn  in  der 
That  wird  kein  Erfahrener  behaupten  wollen,  dass  sich  unter  allen 
Umständen  das  Stillschweigen  erzwingen   lasse,    es  muss   vielmehr 
zugegeben   werden,     dass   die   Durchführung  eines    absoluten 
Schweigsystems  eine  Unmöglichkeit  ist.  Allein  damit  ist  noch  nicht 
die  Unzulänglichkeit  des  Systems  und  sein  Verfallen  in  sich  selber 
dargethan.    In  einer  Note  (Seite  \ZV)  gesteht  Verfasser   zu,    dass 
auch  in  Cherry-Uill  nach  der  dortigen  Beamten   eigenem  Ge- 
ständnisse Commnnikationen   unter  den  Sträflingen   vorgekommen 
seien ;    „allein  ,**   f&gt  er  rechtfertigend  hinz« ,  „diese  sind   durch 
Fehler  des  Baues  und  nicht  durch  die  Unzulänglichkeit  des  Systems 
möglich  geworden.*'     Wir  wollen   diese  Entschuldigung   zugeben, 
fragen  aber,  wird  es  jemals  gelingen,  einen  Bau  aufzuführen,    der 
alle  Communikation    unmöglich   macht?  —  Haviland,   der  er- 
fahrenste   Gefängnissbaumeister  in   Amerika,   der,    wie  er  selbst 
sagt,  sn  zwölf  grossem  und  kleinem  Gefängnusen  nach  pensylva- 
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niscliem  Systeme  die  PKne  entworfen  hat,    und  mit  den  Anforde« 
rangen  an  die  bauliche  Einrichtung  dieter  Gebinde  xur  Erreichung 
ihres  Zweckes  genau  vertraut  sein  musf,  legt  das  Bekenntniss  ab 
dass  Niemand    alle    die  MAngel   in  seinem    Plane  im 
voraus  erkennen  kann,   welche   ein  schlauer   Gauner 
entdecken  wird*).  Den  englischen  Mustergefingnissen,  welchen 
Dr.  Julius  in  neuerer  Zeit  den  Vorzug  giebt  vor  den  amerikanischen, 
macht  er  zum  Vorwurfe,  dass  ihre  Einrichtung  för  die  Ventilation 
und  Erwfirniung  und  ihre  UnrathsrOhren  den  Gefangenen  leicht  als 
Sprachrohr  dienen  können.    Er  selbst  glaubt  nun  durch   seine  Er* 
fahrungen   zu  einem  Baupläne   gelangt    zu  sein,  der    diese  Nach- 
Iheile   ausschliesse ,  —   aHein  wer   steht  dafOr,   dass  dennoch  ein 
schlauer  Gauner  auch  bei  dieser  Einrichtung  Mftngel  entdeckt,   die 
er  ebenfalls  wieder  zur  Herstellung  der  Communikation  benfitzen 
kann  ?  —  So  viel  geht  jedenfalls  aus  Haviland's  Mittheilung  hervor, 
dass  in  keinem  der  von  ihm  erbauten  pensylvanischen  Gefängnisse 
die  Communikation  ginzlich  verhindert  ist.  •—   Was  nun  die  Com- 
munikation der   Sträflinge  in    den  Arbeitssilen  (bei  dem  aubum- 
schen  Systeme)  betrifft,  so  vrird  dieselbe  in  dem  Maasse  verringert 
werden ,    als   die  Zahl   der   Sträflinge   in  jedem     einzelne^   Saale 
vermindert  und  die  Tüchtigkeit   der  Aufseher  erhöht  wird.    Wo  in 
einem  Saale  nur  10,  höchstens   1%  Sträflinge    sind  und  der  Auf- 
seher tOchtig  ist,  wird  das  Stillschweigen    so  zu   handhaben   sein, 
dass    eine    nachtheilige   Communikation   unter    den  Strtflingen  in 
Wahrheit  nicht  vorkommen  kann.  Auch  die  Gelegenheit  der  Com- 
munikation unter  den  StrAflingen,  wihrend  sie  in  die  ArbeitssAle, 
cum  Spaziergange  etc.  gefllhrt  werden,  kann  durch  weise  Anerd- 
nnngen  und  zweckmlssige  Bauart,  der  Ginge  und  Stiegen   iuBbe-* 
sondere,  auf  ein,  kaum  mehr  als  nachtheilig  zn  erachtendes,  Mini« 
mum  zurückgeführt  werden.  Wenn  nun  aber  in  einem  Gefängnisse 
nach   pensylvanischem   Systeme    etwa   mmt  Vermeidung  der   von 
Haviland  erwähnten  Commnnikatienswege,  oder  cur  Kostenerspamisi 
oder  aus  was  immer  f&r  einem  Grunde   sich  in  den  Zellen  weder 
Wasserleitung,  noch  Unrathsröhren  beAnden  ^  wie   dies  in   der  zn 
Bruchsal  im  Bau  begriffenen  Anstalt  nach  gegenwärtigem  Plane  der 
Fall  sein  wird;    wenn  also  hi  einem  selchen  Gefängnisse  ein  oder 
seihst  mehrmab  des  Tagt  die  Zellen  von  den  Aufsehern  auljge- 
schlossen  werden  mflssenf  «n  Wasser  an  tragen  und  die  Unnühs« 


>)  Allg.  Zeitung  vom  6.  Sept.  d.  J.,  Nr.  2i9,  Beilage.  Ueber 
die  Verbesserunff  des  Gefängnisswesens  tn 
Dentschland  nach  dem  Muster  Nordamerika's 
und  Englands,   von  Dr.  J.  L.  Teilkampf. 
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gefitse  wef^iunehmen,  wird  sicii  Uebei  nicM  ebesfalb  CMegMUl 
snr  Commanikation  ergeben  t  Wird  die  Vermeidwig  dieter  Ge» 
legenheil  weniger  von  der  TOchtigkeil  der  Anfoeker  nkhiBgen? 
ifthiebei  die  Möglichkeit  nicht  denkbtr,  daüzwei  oder  mehrere  Sol- 
len gleichzeitig  offen  sind,  und  die  Bewohner  derteiben  die  gegebene 
Gelegenheit  benfitzen  ?  Es  dürfte  hier  eintreten ,  ww  Yerfaflier 
bezüglich  der  aubum'schen  Anstalten  sagt,  „Wi  1 1  ein  Strifling  eine« 
andern  etwas  mittheilen,  was  ihm  wichtig  genug  ersdieini,  um  die 
Strafe  nicht  zu  scheuen ,  so  gibt  es  kein  Mittel^  diess  ifi  yerhia«» 
dem.** 

Die  MAglichkeit  der  Communikation  unter  den  StrAflingen  wfiro 
sonach  in  einer  pensylvani sehen  Anstalt  so  gut  vorhanden  als  ia 
einer  aubum'schen  ;  ob  durch  Unzulänglichkeit  oder  Unausführbar-» 
keit  des  Systems,  wird  in  der  Anwendung  auf  Eines  herauskom- 
men. Man  mache  nicht  den  Einwurf,  dass  bei  dem  pensylyanischen 
Systeme  die  Communikation  mehr  Schwierigkeiten  unterworfen  sei; 
für  die  Erfindungsgabe  eines  abgefeimten  StrAflings  gibt  es  solche 
Schwierigkeiten  nicht,  —  sie  zu  beseitigen  ist  Lust  für  ihn'  und 
reizt  ihn  zu  frevelndem  Beginnen  nur  noch  mehr  an.  Dagegen 
wird  diese  Communikation  immer  gefihrltcherer  Natur  adln, ^  weil 
sie  schwerer  zu  entdecken  ist  und  sich  so  der  Aufmerksamkeit 
des  Aufsichtspersonals  lange  Zeit  entziehen  kann. 

Im  II.,  den  „Vorzügen  des  pensylvaniachen  Systems*^  gewid« 
meten  Abschnitte  sagt  Verfasser :  ausser  dem,  dass  die  vollst  in* 
dige  Absonderung  die  Verhütung  der  Communikation  vollstAn* 
dig  zu  bewirken  vermöge  ,  gewähre  das  vollständige  (wie 
vollstündig  dasselbe  ist,  werden  wir  unten  sehen,)  Allem* 
aein  eines  StrüfKngs  auch  noch  manche  andere  wesentlieheVortheile« 
die  das  aubum*sche  System  weder  beabsichtige,  noch  au  leisteD 
vermöge.  Als  solche  Vortheile  führt  er  an:  1)  Durch  die  humane 
Behandlung,  welcher  die  Gefangenen  in  den  Strafanstalten  in  neuerer 
Zeit  sich  zu  erfreuen  haben,  hat  die  (Freiheit!*)  Strafe  ihren  we* 
aentlichen  Charakter,  namentUcb  für  den  Bestraften  ein  Uebel 
SU  sein,  grösstentheils  verloren;  soll  die  Absicht  des  Stra^eaetaes 
nun  nicht  vereitelt  werden,  soll  die  Strafanstalt  wirklich  strafen 
und  abschrecken,  so  muss  der  erwihnte«  Erleichterung  der  Gefan- 
genen ein  Gegengewicht  gesetzt  werden,  eine  SckArfung  der  Strafe, 
und  diese  biete  das  pensylvanische  System  in  der  Einsam- 
keit dar. 

Mit  diesen  Ansichten  des  Herrn  Verfassers  können  wir  uns  — 
wenigstens  bezüglich  der  badischen  Strafanstalten  —  nicht  einver- 
standen erkliren.  Dadurch  dass  der  Stra%efangene  statt  seiner 
•onsl  schmutzigen,  ungesunden  Wohnung  nun  eine  helle,  reinliche 


erhsHf  iovst  reinlieh  gehalten  wird ,  eine  geniesbare ,  niciit  unge- 
sunde KoBi  erhält,  und  nicht  mehr  wie  ehemals  misshandelt  wird, 
dörften  die  Strafanstalten  eben  noch  nicht  ein  Gegenstand  der  Be- 
gehrlichkeit geworden  sein;  die  Giite  der  Betten  und  die  Schniack- 
haftigkett   der    Speisen   sind  wahrlich   nicht  von    der    Art  *),    dass 
sie  eine  Lockspeise  für  die  Sträflinge   abaugeben   geeignet  wären. 
Wenn   sich  Einzelne   unter    Vielen  wieder  in    die   Strafanstalt 
zurücksehnen  nach  ihrer  Entlassung  aus  derselben,    und  es  selbst 
absichtlich  darauf  anlegen,  wieder  in  dieselbe  zurückzukommen,  so 
geschieht  diess  gewiss  nicht  desshalb,  weil  as  ihnen  in  dieser  An- 
stalt zu  wohl   ergangen  ist,    denn  Fälle  der  Art  sind  auch  —  und 
wohl  häufiger  noch  als  jetzt  —  zu  der  Zeit  vorgekommen,  wo  die 
Behandlung  noch  nicht  den  Fehler   zu  grosser  Humanität  an  sich 
hatte;  sondern    weil    diese  bedauernswürdigen   Menschen  aus  der 
Strafanstalt  zurückgekehrt,  in  einer  weit  schlimmem  Lage  sich  be- 
finden, als  in  irgend  einem  Zuchthause,  habe  es  auch  die  strengste 
Verfassung;  indem  diese  Unglücklichen  hier  doch  wenigstens   eine 
Unterkunft  haben ,     die  sie  schützt  gegen  die  Unbilden  der  Witte- 
rung,   und   eine  Nahrung,    die    sie  vor   dem   Verhungern   sichert, 
während  sie ,    als  Geächtete ,    als  Ehrlose  in  ihre  Heimath  zurück- 
gekehrt, aller  Subsistenzmittel,  welche  gewöhnlich  durch  die  lang- 
wierige, kostspielige  Untersuchung  und  die  Unterhaltungskosten  in 
der  Strafanstalt    selbst  noch    vor   Ablauf   der   Strafzeit   aufgezehrt 
sind,    beraubt,   weder  Arbeit   noch   Erwerbszweig   finden  und  so, 
oft  obdachlos,  dem  tiefsten  Elende  Preis  gegeben  sind. 

Unter  solchen  Umständen  hört  die  Strafanstalt  allerdings  auf, 
ein  Uebel  zu  sein;  allein  es  kann  diess  nicht  als  Regel  ange- 
nommen werden  und  ist  auch  nicht  im  Zustande  der  Strafanstalt, 
sondern  in  äussern  Verhältnissen  begründet. 

Wäre  aber  eine  Schärfung  der  Strafe  nöthig,  so  lässt  sich  nicht 
einsehen«  wamm  das  Stillschweigen  bei  gemeinsamer  Arbeit 
(vom  Verfasser  selbst  ab  grausam  bezeichnet,)  nicht  eben  so  gut 
als  eine  solche  sollte  können  betrachtet  werden  als  die  Einsamkeit. 
Wohl  zu  erwägen  wäre  hiebei  auch  noch,  dass  die  Einsamkeit 
nicht  für  jeden  Sträfling  eine  Schärfun  g  der  Strafe,  für 
manchen  sogar  eine  Milderung  derselben  ist,  wodurch  eine 
Ungleichheit  in  der  Strafe  begründet  wird,  welche  der  Idee,  stren- 
ger Gerechtigkeit  zuwiderläuft.  Wie  Hr.  Verfasser  die  Einsamkeit 
als  Strafschärfungsmittel   um  so  geeigneter  halten    kann,     als 


1)  Man  vergl.  im  VIO.  Jahrg.,  3ten  Hefte,  pag.  402—468  dieser 
Annalen  die  Darstellung  der  Einnchtung  in  den  Strafanstalte» 
zu  Bruchsal. 


•ie  nicht  als  eine  wülkfiriiche,  sur  Ohrif en  Strafe  haangefülfte 
Quileret,  welche  immer  Erbitterung  des  Str&flings  veranlagse,  er- 
scheine, Usst  sich  nicht  deuten,  wenn  man  betrachtet,  dass  das 
als  allgemeines  Ilausgesetz  eingeführte  Schweigen  eben  so 
wenig  als  willkürliche  Qullerei  von  den  Sträflingen  angesehen 
werden  kann;  ein  Anderes  wflre  es,  wenn  Stillschweigen  etwa  als 
Disciplinarstrafe  oder  sonst  als  Strafschärfung  nur  einzelner 
Gefangener  auferlegt  würde,  w&hrend  ihren  Mitgefangenen  die 
Rede  frei  gegeben  wtre. 

2)  Die  Einsamkeit  soll  »  wo  nicht  eine  nothwendige,  und  un- 
erlassliche  Bedingung  —  doch  jedenfalls  ein  sehr  kräftiges  Beför- 
derungsmittel der  Besserung  des  Verbrechers    sein    (Seite  26),  es 
soll  nämlich  die  Einsamkeit  das  Gemüth  des  Sträflings   in  die  zum 
Besserungszwecke    am   meisten    geeignete    Stimmung     versetzen. 
„Der  sinnliche  rohe  Mensch  beherrscht  seine  geistigen  Funktionen  * 
nicht  selbstthätig  und   schöpferisch,    sondern   lässt  sich   den   Stoff 
seiner   Geistesthätigkeit  von  Aussen   bieten;   was  ihn   umgibt  und 
sinnlich  berührt,  bildet  den  Stoff  seiner  Gedanken  und  Empfindun- 
gen,*^ sagt  der  Herr  Verfasser  und  fugt  weiter  an :   „wird  nun  ein 
solcher  durch  einsame  Einkerkerung  von  der  Aussenwelt,  die  seither 
alleiniger  Gegenstand  seiner  Seelenthätigkeit  gewesen ,  abgeschnit- 
ten, so  wird  anfänglich   ein  Stillstand,  eine  Leere  dort 
eintreten;    aber  die   Unbehaglichkeit    und  Unnatürlichkeit 
dieses  Zustandes  lässt  ihn  nicht  lange  dauern.    Das  Bedürfniss  des 
Nachdenkens  wird  mit  erneuerter  Kraft  erwachen,  und  der  eigene 
Zustand,  das  vergangene  und  künftige,  innere  und  äussere  Leben 
des  Eingekerkerten  bieten  sich  als  nächster  und  wichtigster  Gegen- 
stand  desselben    dar.      Die  Reue  über   die  verübten    Laster    und 
Verbrechen ,  seither  übertäubt  von  den  Lockungen  der  Sinnenwelt, 
unterdrückt  und  überhört  im  Geräusche  des  Lebens,    wird  sich  nun 
Gehör  zu  verschaffen  wissen.**   Diese  Demonstration,  die  einen  der 
wichtigsten  Vorzüge  des  pensylvanischen  Systems  darthun  soll,  be- 
ruht auf  der  irrigen  psychologischen  Voraussetzung,  dass  der  Ver- 
brecher, den  wir  uns  hier  immer  als  einen  moralisch  verdorbenen 
und  tief  versunkenen  Menschen  zu  denken  haben,  durch  Meditation 
über  sein  seitheriges  Leben  sich  bemühen  werde,  durch  dieErkennt- 
niss  des  Schlechten  in  demselben  zur  Einsicht  des  Guten  und  Rechten 
zu  gelangen;    als   ob   die  Einsamkeit  plötzlich  eine  gänzliche  Um- 
kehrung des  Ideenganges  zu  setzen   im  Stande  wäre!    Wir  hal- 
ten  diess    der   menschlichen   Natur,    die   in   der  Ge- 
wohnheit so   mächtig  herrscht,   zuwiderlaufend.    Ein 
Mensch,  der  sich  gewöhnt  bat,  das  Schlechte  lieb  zu  haben,  wird 
durch  die  Einsamkeit  von   dieser   Gewohnheit  nicht  abgeleitet 
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werden ,  vielmehr  wird  er  in  ihr  eine  Begflnsligang  im  Verfolgen 
seiner  Lieblingsgedanken  finden,  und  auf  diesem  Wege  wohl  kaum, 
—  wenn  er  nicht  durch  besondere  Gnade  von  Oben  erleuchtet 
wird,  —  cur  Reue,  diesem  aus  innerer  Erkenntniss  des  begange- 
nen Bdsen  hervorgehenden  Schmerze,  gelangen. 

3)  Als  ein  weiterer  Vorzug  des  pensylvanischen  Systems  wird  von 
dem  Herrn  Verfasser  angeführt,  dass  die  Gefangenen  sich  an  die 
Arbeit  nicht  nur  gewöhnen ,  sondern  sie  durch  die  Unertrfig- 
Uchkeit  des  Müssigganges  in  der  Einsamkeit  (d.  h.  durch  die  Lange- 
weile) als  eine  grosse  Wohlthat ,  als  etwas  Erfreuliches  und 
Wänschenswerthes  erkennen  lernen  (p.  27,  28). 

Diese  Erkenntniss  wird  beim  auburn'schen  Systeme  ebenfalls, 
nur  auf  andere,  es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  auf  bessere,  Weise 
geweckt.  Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  den  Verbrecher  an 
Arbeitsamkeit  und  Thätigkeit  zu  gewöhnen  (was  auch  Verfasser 
ab  den  vorzüglichen  Zweck  der  Arbeit  im  Pönitentiarsysteme  be- 
zeichnet p.  27).  Dann  erst,  nachdem  sich  der  Mensch  an  Arbeit- 
samkeit gewöhnt  hat,  kann  er  Geschmack  an  der  Arbeit  und  Liebe 
SU  derselben  gewinnen.  Es  fragt  sich  nun,  welches  von  beiden 
Systemen  am  sichersten  und  schnellsten  zu  diesem  Zwecke  führt, 
das  pensylvanische ,  welches  Menschen,  die  an  Nichtsthun  und 
Mflssiggang  gewöhnt,  die  Arbeit  von  jeher  wie  ihre  grösste  Fein- 
din geflohen  haben,  durch  den  Ueberdruss  am  Müssiggange,  Men- 
schen, die  in  ihrer  eingefleischten  Faulheit  den  wirksamsten  Talis- 
man besitzen  gegen  die  Langeweile,  durch  diese  selbst  zum  Ver- 
langen nach  Arbeit  und  so  zur  Arbeitsamkeit  bringen  will,  oder 
das  aubern'sche,  welches  den  arbeitsscheuen  Menschen  geradezu 
zur  Arbeit  anhAlt  und  nöthigenfalls  auch  dazu  zwingt  ?  —  Bei  Men- 
schen von  der  bezeichneten  Art  scheint  es  uns  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dass  die  Q^wöhnung  an  Arbeit  eher  und  sicherer  auf 
dem  zweiten  als  auf  erstem  Wege  erfolgen  wird.  Für  den  Fau- 
len, für  den  Arbeitsscheuen,  für  den  aus  Widersetzlichkeit  die 
Arbeit  Verweigernden  gibt  es  in  der  Einzelzelle  kaum  eine  ent- 
sprechende Strafe,  kaum  einen  wirksamen  Zwang.  Oder  glaubt 
man  vielleicht,  die  Langeweile  übe  diesen  Zwang?  —  Zum  TAn- 
deln  mit  der  Arbeit,  zum  schnöden  Zeitvertreibe  führt  wo)il  die 
Langeweile,  aber  nimmermehr  zum  ernsten,  angestrengten  Arbeiten, 
wie  es  von  Sträflingen  gefordert  werden  soll  und  mnss.  Es  mag 
vorkommen,  dass  einer  oder  der  andere  in  der  Einsamkeit  die  Ar- 
beit für  wünschenswerth  ansehe,  wahrs rheinlich  aber  nur  so  lange 
ihn  die  Langeweile  plagt. 

4)  Als  ein  wetterer  wichtiger  Vorzug  des  pensylvanischen  Sy- 
stems  wird   die  grössere  Unabhängigkeit    von    den  persönlichen 
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RifeiBchafteii  derAnfseher  anfpefllhit.  Zam  Beweise  wird  kenror- 
fehoben,  dast  beim  anbnrn'Bchen  Syiteme  in  Ftilen  yon  Dicci- 
plinar- Vergehen  der  Vorstand  der  Anstalt  in  die  unangenehme  Lage 
versetzt  werden  kdnne,  der  Anzeige  eines  Anfsehers,  weil  der  Ver- 
dacht der  Parteilichkeit  auf  ihm  ruhe ,  nicht  unbedingtes  Vertrauen 
schenken  zu  können,  und  femer  auf  das  Zeugniss  des  Aufsehers 
hin,  entweder  einen  unschuldig  Angeklagten  bestrafen  oder  durch 
Ifichtbestrafung  desselben  dem  Ansehen  des  Aufsehers,  und  somit 
seiner  fernem  Wirksamkeit  schaden  zu  müssen.  Dies  könne  beim 
pensylvanischen  Syteme,  da  hier  durch  die  einsame  Einsperrung 
Disciplinarvergehen  völlig  iinmöglich  gemacht  worden,  und  weil 
Aufseher  und  Sträflinge  in  weniger  Berührung  mit  einander  kftmen 
und  desswegen  weniger  Freundschaften  und  Feindschaften  sich 
unter  denselben  entspännen,  die  Au&eher  daher  leidenschaftloser 
und  unparteiischer  wären,  nicht  vorkommen. 

Was  nun  die  persönlichen  Eigenschaften  der  Aufseher  betrifft, 
so  muss  zugegeben  werden,  dass  von  denselben  sehr  viel  abhängt 
und  dass  deSshalb  auch  die  Wahl  derselben  sowie  ihre  Entfernung 
viel  unbeschränkter  in  die  Hände  des  Vorstandes  der  Strafanstalt 
gegeben  sein  sollte.  Dieser  muss  sich  sein  Aufseherpersonal  zu 
den  Zwecken  der  Anstalt,  die  Niemand  so  genau  kennen  kann, 
als  er,  heranbilden  können,  er  muss  durch  eine  hemmende  Ober- 
•nfiiicht  einer  Staatsbehörde  nicht  gezwungen  sein,  Aufseher  auch 
nur  einen  Tag  länger  im  Dienst  zu  behalten,  als  es  mit  dem  Inter- 
esse der  Anstalt  verträglich  ist;  er  muss  insbesondere  die  Befug- 
aiss  besitzen ,  Aufseher,  die  „durch  bestimmte  Thatsachen  Grund 
cum  Verdachte  der  Parteilichkeit'*  gegeben  haben,  ohne  erst  mit 
grosser  Weitläufigkeit  nnd  nachtheiligem  Zeitverluste  höhere  Er- 
mächtigung einzuholen  (unter  Vorbehalt  der  geeigneten  Rechtfer- 
tigung bei  der  hohem  Behörde)  aus  dem  Dienste  zu  entlassen.  Die 
Ifothwendigkeit  dieser  Vollmacht  des  Vorstandes  der  Strafanstalt 
ist  aber  fUr  das  pensylvanische  System  so  gut  vorhanden,  als  für 
das  aubura'sche,  da  bei  jenem  die  persönlichen  Eigenschaften  der 
Aufseher  eben  so  wichtig,  ja  noch  wichtiger  sind  als  bei  die- 
sem. Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  bei  dem  pensylvanischen 
Systeme  nicht  Disciplinarvergehen  vorkommen  können,  vielmehr 
sind  wir  der  Ansicht,  dass  in  der  einsamen  Zelle  mit  Ausnahme 
des  Vergehens  gegen  das  Gebot  des  StiUschweigens  und  der  Un- 
verträglichkeit gegen  Mitgefangenen,  alle  vorkommen  können,  wie 
bei  dem  aubura'schen  auch;  so  z.  B.  das  Verderben  des  Arbeits- 
materiales,  die  Weigerung  der  Arbeit,  Unarten  gegen  den  Aufseher, 
Widersetzlichkeit  u.  s.  w.  Die  Ermittlung  der  Wahrheit  wird  aber 
hier  um  so  schwieriger  sein ,  als  bei  den  etwaigen  Anzeigen  ausser 
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den  beiden  Betheilig>ten  Niemand  über  den  SaokTerhall Ter« 
nommen  werden  kann.  Ein  parteiischer ,  leidenschaftlicher  Auf« 
seher  wird  daher  hier  gewiss  weit  dreister  mit  unbegründeten 
Beschuldigungen  auftreten,  als  wenn  er  denken  muss ,  dass  sich 
Zeugen  gegen  ihn  erheben  könnten,  wie  diess  der  Fall  ist,  wenn 
mehrere  Striflinge  in  einem  Lokale  sich  befinden.  Falsche  Zeug- 
nisse dieser  gegen  den  Aufseher  werden  sich  immer  noch  leichter 
erkennen  lassen.  Sehr  in  Zweifel  zu  ziehen  ist  femer,  dass  bei 
einzelner  Einsperrung  eine  grössere  Parteilosigkeit  der  Aufseher 
vorausgesetzt  werden  könne,  weil  sich  zwischen  diesen  und  den 
Sträflingen  weniger  Freundschaft  oder  Feindschaft  ergebe;  denn 
gerade  hier,  wo  beide  so  hiufig  unter  vier  Augen  nothwendig  zu- 
sammentreffen müssen,  ist  das  Entstehen  eines  solchen  VerhAlt- 
nisses  um  so  leichter  möglich,  und  die  Stimmung  des  Aufsehers 
gegen  den  Sträfling  von  dem  Benehmen  dieses  um  so  abhängiger. 
Dem  Einschmeichelnden  wird  der  Aufseher  (wenn  er  nicht  tüchtig 
und  verlässig  ist)  sein  Wohlwollen  und  seine  Nachsicht  nicht  ver- 
sagen, so  wenig  er  erfahrene  Beleidigung,  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Geringschätzung  u.  dgl.  nicht  beachten  oder  vergessen 
wird. 

Das  pensylvanische  System  ist  demnach  nicht  weniger  abhängig 
von  den  persönlichen  Eigenschaften  des  Aufseherpersonals ;  es  lässt 
•ich  Gegentheils  behaupten,  dass  diess  bei  ihm  mehr  als  beim 
anbum'schen  der  Fall  ist,  aus  dem  schon  angegebenen  und  dem 
weitem  Grunde,  dass  der  Vorstand  bei  jenem  weit  schwerer  jeden 
einzelnen  Aufseher  in  seinen  Verrichtungen  beaufsichtigen  kann 
als  bei  diesem.  Auch  sind  die  Aufseher  diejenigen  Personen,  mit 
welchen  die  Sträflinge  tagtäglich  in  die  häufigste  Berührung  kom- 
men und  mit  welchen  sie  sich  auch,  des  im  Allgemeinen  zwischen 
ihnen  obwaltenden  geringem  Standes-  und  Bildungsunterschiedes 
wegen ,  am  liebsten  abgeben  werden. 

6)  Was  (p.31)  von  der  sichern  Verwahmng  der  Sträflinge,  von  der 
leichtem  Durchfuhrung  zweckmässig  erachteter  Maassregeln  u.  s.  w. , 
als  angeblicher  Vorzug  des  pensylvanischen  Systems  gesagt  ist, 
kann  auf  Beachtung  keinen  Anspruch  machen.  Die  Durchführung 
solcher  Maassregeln,  und  seien  sie  auch  ifoch  so  sehr  den  Sträf- 
lingen zuwider,  wird  bei  einem  energischen  Charakter  des  Vor- 
standes und  consequentem  Verfahren  niemals  misslingen,  wofür  sich 
Beispiele  aus  Strafanstalten  des  alten  Regimes  genug  anführen  lies- 
sen ;  die  Sicherheit  der  Verwahmng  hängt  aber,  neben  den  zweckmäs- 
sig baulichen  Einrichtungen,  von  gehöriger  Beaufsichtigung  und  be- 
sonders von  sorgfältiger  Ueberwachung  auch  des  kleinsten  Vorganges 
durch  den  Vorstand  der  Anstalt  ab.    Referent  ist  hievon  so   sehr 


Qberzeugl,  das«  er  keinen  Anstand  nehmen  würde,  für  jedes  sum 
Ausbruche  kommende  Complott,  für  jeden  Aufstand  der  Striflinge 
in  einer  sonst  gut  eingerichteten  Strafanstalt ,  den  Director  persön- 
lich verantwortlich  zu  machen. 

Bemerken  müssen  wir  übrigens,  dass  die  -von  dem  Verfasser 
zu  20  —  30  angenommene  Anzahl  von  in  einem  Saale  vereinigten 
Sträflingen  nach  unserm  Dafürhalten  um  die  Hälfte  zu  gross  ist^ 

6)  Dem  als  Vorzug  der  pensylvanischen  Anstalten  angeführten 
seltenen  Vorkommen  der  Disciplinarstrafen ,  weil  Disciplinar-Ver- 
gehen  nicht  vorkommen  können,  muss  entgegengestellt  werden, 
was  schon  oben  erinnert  worden  ist,  dass  hier  wie  bei  dem  auburn- 
schen  Systeme,  mit  wenigen  Ausnahmen  dieselben  Vergehen,  und 
eben  so  häufig  vorkommen  können  und  werden,  dass  also  auch 
hinsichtlich  der  zu  verhängenden  Disciplinarstrafen  ein  erheblicher 
Unterschied  nicht  stattfinden  wird. 

7)  Als  letzter  Vorzug  des  pensylvanischen  Systems  wird  nam- 
haft gemacht,  dass  die  Sträflinge  sich  durch  die  Absonderung  nicht 
kennen  lernen,  woraus  der  öffentlichen  Sicherheit  sowohl,  als  den 
gebesserten  Sträflingen  wesentlicher  Nutzen  erwachse.  Wir  wollen 
diesen  Nutzen  nicht  in  Abrede  stellen,  obgleich  er  nur  in  einem 
grossen  Staate  fühlbar  und  immer  von  dessen  socialer  Einrichtung 
abhängig  sein  wird.  Offenbar  findet  aber  Moreau-Christophs  Schil- 
derung, auf  welche  Hr.  Verfasser  sich  beruft  und  in  welcher  von 
ungehinderter  Unterredung,  wechselseitigem  Ein- 
impfen böser  Handlungen  und  Absichten,  Verabre- 
dung von  Wiedererkennungszeichen  u.  s.  w.  gesprochen 
wird,  nur  auf  schlecht  eingerichtete  Gefängnisse  ihre  Anwendung, 
niemals  aber  kann  dieselbe  das  aubum'sche  System  in  Schatten 
stellen. 

Der  Nutzen  für  den  (entlassenen)  gebesserten  Sträfling  bestehe 
darin ,  dass  er  von  einem  frühem  Mitgefangenen  *  nicht  ,die  Entde- 
4;kung  der  überstandenen  Strafe  zu  fürchten  habe,  dass  er  also 
an  unbekanntem  Orte  sich  wieder  das  Vertrauen  der  Gesellschaft 
erwerben  und  durch  Fleiss  und  Arbeitsamkeit  fortbringen  könne, 
wogegen  er,  sobald  er  von  einem  Genossen  aus  der  Strafanstalt 
erkannt  werde,  von  diesem  durch  die  Androhung,  seine  Schande 
zu  entdecken,  gendthiget  werden  könne,  auf  die  frühere  Bahn  des 
Verbrechens  zurückzukehren.  ^  Dieser  von  Nordamerika  aus  gel- 
tend gemachte  Vorzug  kann  ohne  Zweifel  für  jene  Freistaate,  wo 
nach  Entlassung  aus  dem  Gefängnisse  jedem  frei  steht,  aus  einem 
Staate  in  den  andern ,  oder  aus  einer  grossen  Stadt  in  die  andere 
zu  ziehen,  wo  die  Sträflinge  so  häufig  aus  heimath-  und  familien- 
^osen  jMenscheu  bestehen,  nicht  in  Abrode  gestellt  werden;  er  fällt 
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aber  weg  in  Staaten,  in  welchen  im  Allgemeinen  geringere  persön-« 
Üche  Freiheit  stattfindet,  in  weichen  der,  gesetzlich  seiner  bürger- 
lichen Ehre  verlustige  Entlassene  wieder  an  seine  Heimathsgemeinde 
abgeliefert  wird,  und  sich  von  dieser  ohne  einen  legalen  Ausweis  nicht 
entfernen  kann,  will  er  nicht  Gefahr  laufen,  als  Vagabund  wieder 
zurückgeschoben  zu  werden,  wie  diess  namentlich  in  Baden  der 
Kall  ist,  und  wo  somit  der  gebesserte  Sträfling  sich  in  einen  Ort,  wo 
er  gfinzlLch  unbekannt  ist,  nicht  wohl  begeben  kann.  Dieses  Mittel, 
welches  der  Hr.  Verf.  als  das  einzige  ansieht,  den  gebesserten 
Entlassenen  auf  gutem  Wege  zu  erhalten,  entbehren  wir  daher  fast 
ganz;  als  sicherere  Mittel  zum  erwähnten  Zwecke  glauben  wir 
aber  auch  nennen  zu  m&ssen  1)  die  Aufhebung  der  mit  der 
Zuchthansstrafe  verbundenen  und  ihr  nachfolgenden 
Ehrlosigkeit,  2)  und  diess  erachten  wir  für  das  beste  und  wich- 
tigste —  die  Errichtung  eines  zweckmässig  organisirten 
Vereins  zur  fortgesetzten  Besserung,  Ueberwachung 
und  zweckdienlichen  Unterstützung  der  Entlasse- 
nen. Ohne  solchen  Verein  wird  keine  Strafanstalt,  ihr  System  sei 
das  hochgepriesene  pensylvanische  oder  das  auburn'sche,  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  einen  wesentlichen  Nutzen  bringen ;  ohne  ihn 
wird  die  in  der  Strafanstalt  mühsam  eiTungene  Besserung  nicht 
Stand  halten,  und  trotz  der  schweren,  auf  diese  Anstalten  verwen- 
deten Kosten  wird  der  beabsichtigte  Zweck  unerreicht  bleiben. 
Ueberhaupt  hat  man,  wenn  von  Besserung  der  Verbrecher,  von 
Verminderung  der  Verbrechen  und  Verhütung  der  Rückfälle  die 
Rede  ist,  viel  zu  einseitig  nur  die  Strafanstalten  im  Auge  und 
streitet  sich  über  deren  Einrichtung  auf  eine  Weise  herum,  ab  ob 
von  ihr  allein  alles  Heil  abhienge,  was  doch  keineswegs  der  Fall 
ist.  Wir  wollen  nicht  einmal  des  mächtigen  Einflusses  der  häus- 
lichen Erziehung  und  der  Nothwendigkeit  einer  umfassendem  Ob- 
sorge für  sittlich  verwahrloste  Kinder  erwähnen,  sondern  nur  an 
den  hier  näher  liegenden,  heillosen  Zustand  unserer  Untersuchungs- 
Gefängnisse  erinnern,  welche  gegenwärtig  weit  gefährlichere  Laster- 
schnlen  sind,  als  selbst  die  Strafhäuser  des  alten  Regimes. 

Wir  glauben  in  Vorstehendem  dargethan  zu  haben,  dass  die 
dem  pensylvanischem  Systeme  von  dem  Hm.  Verfasser  beigelegten 
Vorzüge,  wenigstens  nicht  so  unbestreitbar  sind,  als 
derselbe  zu  überzeugen  wünscht,  und  zum  Schlüsse  dieses  Ab- 
Schnittes  (p.  35)  behauptet.  Unsere  Absicht  gieng  hiebei  nicht  da- 
hin, das  pensylvanische  System  gänslich  zu  verwerfen,  sondern  zu 
zeigen,  dass  durch  dessen  Einführung  der  Staat  vor  einem  Miss- 
griffe ebenfalls  nicht  sicher  ist;  ¥rir  werden  unsere  Ansicht  hier- 
über noch  auszusprechen  Gelegenheit  haben,  wenn  wir  zuvor  noc^ 


dioim  drillen  AbtchBÜle  enthaltene  Widerlegung  der  „Ein-* 
Wfirfe  gegen  das  pensylvanische.System^^  gewürdigt  haben  werden. 

Als  ersten  Einwurf,  der  dem  pensylvanischen  System  gemacht 
werde,  fährt  der  Hr.  Verfasser  den  Kostenpunkt  an.  Es  sei  su 
t heuer,  behaupte  man,  was  jedoch  nur  auf  den  Bau  sich  be- 
ziehe und  zwar  nur  dann,  wenn  der  Bauplan  von  Cherry-Hill 
zum  Muster  genommen  werde,  weil  hiebei  der,  jeder  einzelnen 
Zelle  zugetheilten ,  Höfchen  wegen  nur  einstöckig  gebaut  werden 
könne;  da  aber  diese  Höfe  stets  feucht  und  ungesund  .seien,  so 
•ei  ein  etwas  grösserer  Hof,  in  welchem  den  Tag  hindurch  20  bis 
80  Sträflinge  nach  einander  die  freie  Luft  geniessen  könnten ,  und 
wozu  fQr  jeden  %  bis  '/^  Stunde  genfige  (?),  vorzuziehen,  und 
man  könne  sodann  dem  Gebiude  so  viele  Stockwerke  geben,  alt 
man  wolle.  Es  stellten  sich  hierdurch  die  Baukosten  bei  beiden 
Systemen  wieder  wenigstens  gleich,  da  der  Aufwand  für  die  grös- 
sere Anzahl  von  Höfen  durch  die  Erspamiss  der  ArbeitssAle  auf« 
gewogen  weide,  die  Zellen  aber  bei  dem  pensylvanischen  Systeme« 
wenigstens  aus  diätetischen  Rücksichten  nicht  grösser  zu  sein 
brauchten  als  die  Schlafzellen  beim  aubum' sehen. 

Voraus  will  Referent  bemerken,  dass  er  den  Kostenpunkt  be- 
züglich des  Baues  nicht  für  einen  wesentlichen  halt,  sofern  ein 
Hehraufwand  die  vollkommenere  Erreichung  des  vorgesteckten 
Zweckes  sichert.  Einige  tausend  Gulden  mehr  können  bei  einer 
so  wichtigen  Sache  keinen  Ausschlag  geben«  Allein  die  vom  Hrn.  Ver- 
fasser aufgestellte  Versicherung,  dass  bei  beiden  Systemen  die  Bau- 
kosten sich  wenigstens  gleich  stellen  werden,  können  wir  nicht 
so  geradehin  annehmen.  Ausser  dem  Mehraufwand e,  welchen  die 
Höfe  bei  dem  pensylvanischen  Systeme  fordern,  sind  bei  diesem 
auch  noch  sonstige,  bei  dem  aubum'schen  Systeme  ganz  oder 
theilweise  entbehrliche,  bauliche  Einrichtungen  erforderlich,  die 
nothwendig  zur  Vertheuerung  des  Baues  beitragen  müssen.  Wir  er- 
innern an  die  Vorrichtungen  zur  Luftverbesserung  in  den  Zellen, 
der  Wasserleitung  für  dieselben,  der  Latrinen.  Die  beiden  letzten 
Vorrichtungen  sind  zwar,  wir  geben  es  zu,  nicht  unumgänglich 
nöthig  und  können,  wie  dies  auch  bei  dem  in  Bruchsal  projectirten 
Baue  der  Fall  sein  soll,  zur  Noth  durch  andere  Einrichtungen  er- 
setzt werden,  —  aber  auch  nur  zur  Noth,  und  gewiss  nicht  zum 
Vortheile  des  pensylvanischen  Systems;  die  erstere  aber  ist  abso- 
lut nöthig,  wfihrend  sie  beim  aubum'schen  Systeme  in  dieser  Aus- 
dehnung wegfällt,  da  die  Schlafzellen  durch  Oeifoen  der  Fenster 
und  Thüren  den  Tag  über  hinreichend  mit  frischer,  gesunder  Luft 
versehen  werden  können.  Dass  die  Zellen  bei  einsamer  Einsper- 
rung nicht  grösser  sein  müssen  als  die   aubnrn'scjien    Schlafzellen* 
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kann  gerade  aui  diätetischen  Rücksichten  nicht  zugegeben  werden,  da 
dieselben  schon  desshalb  einen  grössern  Raum  erfordern,  weil  sie 
gleichzeitig  zur  Arbeitsstätte  dienen  müssen,  und  desshalb  einen 
grössern  Raum  erfordern,  da  theils  das  Arbeitsmaterial,  theils  manche 
Arbeiten  selbst,  zur  Verunreinigung  der  Luft  durch  Ausdünstung, 
durch  Verbreitung  fremdartiger,  feinzertheilter  StofiTe  (z.  B.  beim 
Zubereiten  und  Verarbeiten  von  Hanf,  Flachs,  Wolle  u.  dgl.)  bei- 
tragen. 

Was  übrigens  den  Vergleich  des  Hm.  Verfassers  betrüft,  dass 
in  der  Einzelzelle  immer  noch  bessere  Luft  sein  werde  als  im 
Arbeitssaale,  wo  HO — 30  Sträflinge  sich  aufhalten,  so  wiederholen 
wir  auch  hier  die  schon  oben  gemachte  Bemerkung,  dass  wir  diese 
Zahl  um  die  Hälfte  zu  hoch  erachten ,  indem  nach  unserer  Ansicht 
in  keinem  Saale  mehr  als  10  — 12  Sträflinge  vereinigt  sein  sollten. 
Im  Uebrigen  bescheiden  wir  uns  gerne,  in  diesem,  nur  dem 
Bauverständigen  zur  Benrtheilung  zustehenden  Punkte,  ein  gülti- 
ges Urtheil  nicht  zu  haben  und  wollen  nur  nochmals  erwähnen, 
dass  wir  ihn  nicht  für  wesentlich  halten  können. 

Was  nun  aber  die  Verwaltuugskosten  betrifft,  welche  der  Herr 
Verfasser  bei  dem  pensylvanischen  Systeme  eher  etwas  geringer 
annehmen  zu  dürfen  glaubt,  weil  man  weniger  Aufseher  und, 
weil  weniger  Ansprüche  an  sie  gemacht  würden,  auch  geringer 
besolden  dürfe,  so  muss  dieser  Minderbedarf  gar  sehr  in 
Zweifel  gezogen  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Verrich- 
tungen des  Aufsichtspersonals  sehr  vervielfältigt  werden  durch 
das  tägliche  Geleiten  der  Gefangenen  in  die  Höfe  und  wieder  zu- 
rück in  ihre  Zellen,  durch  das  dreimalige  Zutragen  von  Speisen 
und  die  Hinwegnahme  der  Unrathsgefässe ,  endlich  durch  den,  je- 
dem einzeln  zu  ertheilenden ,  gewerblichen  Unterricht.  Es  muss 
hierdurch  die  Zahl  der  Aufseher  im  Vergleiche  mit  dem  auburn- 
achen  Systeme,  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen,  jedenfalls 
vergrössert  werden.  —  Die  Besoldung  wird,  da,  wie  wir  oben 
nachgewiesen  haben,  beide  Systeme  gleich  tüchtige  Aufseher  for- 
dern, auch  bei  beiden  gleich  sein  müssen. 

Dass  die  Einrichtung  nach  pensylvantschem  Systeme  hinsicht- 
lich der  Heizung  und  Beleuchtung  grössern  Kostenaufwand  nöthig 
macht,  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

Das  Vermiethen  der  Arbeitskräfte  widerstreitet  so  gut  dem  auburn- 
schen  als  dem  pensylvanischen  Systeme,  und  ist  unzulässig  und 
verwerflich  bei  jenem  wie  bei  diesem,  auch  bei  dem  einen  so  we- 
nig ab  bei  dem  andern  ausführbar,  soll  das  Wesen  des  Systems 
nicht  ganz  bei  Seite  gesetzt  werden.  Es  kann  daher  in  dieser  Be- 
ziehung von  einem  Vorzuge  des  pensylvanischen  keine  Rede  sein. 


Die  Behavpliiiig,  daiB  die  Arbeit  der  Strfiflinge  imtar  der  ein- 
tamen  Einspemiiig.  JYoth  leide,  sucht  derVerfasser  durch  eine  an- 
dere SU  entkräften,  dass  nämlich  bei  allen  (in  der  einsamen  Zelle 
XU  betreibenden)  Arbeitsgattungen  mehr  und  bessere  Arbeit  eraiell 
werde.  Den  Beweis  hiefür  suchen  wir  vergebens.  Soli  derselbe 
in  der  Annahme  liegen,  „dass  Einsamkeit  und  Langeweile  mäch- 
tig zum  Fleisse  anspornen,  so  ist  hiebei  vergessen,  von  welchen 
Menschen  die  Rede  ist;  wir  verweisen  auf  das  schon  oben  gegen 
den  dritten  Vorzug  des  pensylvanischen  Systems  Gesagte. 

Die  Erschwerung  des  Schulunterrichts  durch  das  pensylvanische 
System  fertigt  Hr.  Verfasser  kurz  damit  ab,  dass  er  zwar  das  Er- 
forderniss  von  mehr  Zeit  und  Mühe  zugibt,  dafür  den  Unterricht 
aber  auch,  da  er  immer  nur  einem  Einzelnen  ertheilt,  und  dieser 
von  Einsamkeit  und  Langerweile  zum  Fleisse  gespornt  wird,  von 
schnellerem  und  vollkommenerem  Erfolge  glaubt. 

Bekanntlich  fehlt  dem  Einzel-Unterrichte  immer  eine  schwer  zu 
ersetzende  Eigenschaft  des  gemeinschaftlichen,  die  gegenseitige 
Aneiferung  der  Schüler;  diess  wird  wahrscheinlich  bei  einsamer 
Einkerkerung  nicht  anders  sich  verhalten  als  im  gewöhnlichen  Le- 
ben auch.  'Auf  den  angeführten  Sporn  zum  Fleisse  wird  aber  nicht 
viel  zu  halten  sein  bei  Menschen,  die,  wie  gerade  die  verwahr- 
losesten und  des  Unterrichtes  am  meisten  bedürftigen  Sträflinge, 
den  grössten  Widerwillen  hegen  gegen  alles,  was  Unterricht  heisst 
und  gewöhnlich  eben  so  sehr  der  Fähigkeit  ermangeln,  aus  sich 
selbst  etwas  zum  Vorschub  des  Unterrichtes  beizutragen;  Wille 
und  Fähigkeit  fehlt  aber  bei  vielen  um  so  mehr,  als  sie  sich  schon 
in  einem  Alter  befinden,  welches  der  Aufnahme  des  Elementar- 
unterrichtes nicht  mehr  günstig  ist.  Der  Hr.  Verfasser  legt  auf 
den  Schulunterricht  kein  gar  grosses  Gewicht  (Einl.  Seite  4 — 5), 
woher  es  kommen  mag,  dass  er  auch  ihm  hier  keine  grössere 
Beachtung  schenkt.  Wir  sind  anderer  Meinung  und  wollen  dess- 
halb  zur  Begründung  des  Vorwurfs  der  Unzulänglichkeit  des  Unter- 
richtes beim  pensylvaniächen  Systeme  noch  anführen,  dass  bei  00 
Schulpflichtigen  (unter  200  Sträflingen  dürfte  diese  Zahl  nicht  zu 
hoch  sein),  und  zwei,  täglich  6  Stunden  Unterricht  ertheilende 
Lehrern,  jeder  Schüler  nur  alle  fünfTage  einmal  eine  Stunde 
erhalten  würde.  Bei  dem  auburn^schen  Systeme  dagegen  würde 
unter  gleichen  Verhältnissen ,  wenn  man  in  jeder  Unterrichtsstunde 
nur  fünf  Sträflinge  vereinigen  würde,  jeder  täglich  eine 
Stunde  Unterricht  geniessen.  —  Es  wird  kaum  nöthig  sein,  aus- 
einander zu  setzen,  auf  welcher  Seite  hier  der  Vortheil  und  der 
Vorzug  ist. 

Als  wichtiger  mnsste  Hr.  Verfasser  nach  seinen   in  der  Einlei- 
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lang  ans^esprochenen  GrandsfitEen  die  HindeniiBse  in  den  Jeligions- 
Uebungen  bezeichnen.  Er  ist  gendthiget  znsngeben,  dass  sich 
gemeinschaftlicher  öffentlicher  Gottesdienst  mit  dem  pensylvanischen 
Systeme  nicht  verträgt,  und  dass  die  bekannten  Einrichtungen  in 
den  amerikanischen  Pönitentiar  -  Anstalten  jenen  nicht  ersetzen 
können.  —  Diess  ist  aber  nach  unserm  Dafürhalten  ein  auf  keine 
Weise  zu  ersetzender  Mangel  der  religiösen  Erziehung  der  Sträf- 
linge ,  deren  verhärtetes  Gemüth  nur  durch  äussere  lebhafte  Sinnes- 
Eindrücke  zu  bewegen  ist.  Der  gemeinsame  Gottesdienst,  mitWfirde 
gefeiert,'  hat  etwas  so  Erhebendes,  dass  selbst  die  roheste  Seele 
nicht  unbewegt  bei  demselben  bleiben  kann  und  den  öfters  wieder- 
holten Eindruck  endlich  zu  ihrem  Frommen  bewahren  wird.  Die- 
sen Nutzen  des  öffentlichen  Gottesdienstes  kann  der  dem  Einzelnen 
ertheilte  Religions  -  Unterricht  nicht  ersetzen.  Uebrigens  ist  dieser 
kein  ausschliesslicher  Vorzug  des  pensylvanischen  Systems,  da  er 
in  aubum' sehen  Anstalten  eben  so  gut  ertheilt  werden  kann.  Was 
ist  einfacher  und  leichter,  ab  einen  Sträfling  in  ein  zu  diesem 
Unterrichte  bestimmtes,  abgesondertes  Lokal  zu  dem  hier  befind- 
lichen Geistlichen  zu  fähren?  — 

Wir  wollen  zwar,  worauf  der  Hr.  Verfasser  das  grösste  Ge- 
wicht legt,  zugeben,  dass  die  vom  Geistlichen  empfangene  Lehre 
bei  Einzelnen  besser  wurzelt,  wenn  sie  unmittelbar  nadi  Empfang 
derselben  der  Einsamkeit  übergeben  werden ;  auf  der  andern  Seite 
aber  könnte  auch  Ein  iür  die  Wahrheit  und  das  Gute  einmal  Ge- 
wonnener durch  sein  Beispiel  anf  alle  Uebrigen  im  gleichen  Ar- 
beitssale  befindlichen  Sträflinge  einen  vortheilhaften  Einfluss  üben. 
Unter  dem  Schutze  des  Stillschweigens  und  einer  guten  Beaufsich- 
tigung wird  auch  beim  auburn* sehen  Systeme  keiner  gezwungen 
sein,  seine  bessere  Empfindung  zu  verhehlen.  —  Dass  aber  auch 
der  Einzelunterricht  in  einer  etwas  grössern  Anstalt  (wozu  die  in 
Aussicht  stehende  in  Bruchsal  ohne  Zweifel  gerechnet  werden  muss) 
nur  mangelhaft  ertheilt  werden  kann,  fällt  bei  den  seltenen  Be- 
suchen, die  jedem  Einzelnen  vom  Geistlichen  zu  Theil  werden 
können,  in  die  Augen,  und  der  Hr.  Verfasser  giebt  diess  selbst 
zu,  indem  er  (p.  42)  sagt,  dass  der  Geistliche  jedem  ein- 
zelnen Sträflinge  unmöglich  die  er  fo  rderliche  Zeit 
widmen  könne.  Die  von  dem  Hrn.  Verfasser  hierwegen  ange- 
sprochene Aushilfe  und  Unterstützung  des  Geistlichen  durch  fromme 
Laien  halten  wir  einerseits  dem  Wesen  des  pensylvanischen  Sy- 
stems nicht  angemessen,  und  andererseits  dürfte  es  sehr  schwer 
sein,  hiezu  geeignete  Männer  allenthalben,  wo  eine  Strafanstalt 
ist,  zu  finden.  Die  Anstalt  in  Genf  scheint  sich  in  dieser  Bezie- 
hqng  eines  besondern  Glückes  lu  erfreuen. 


Jeder  Unbefiiigene  wird  hiernach  «ib  beipflichlen  müMeii,  dui 
daf  pensylvanigche  SyBtem  der  religiösen  Erziehung  der  Sträflinge 
nicht  Torsugsweise  günstig  ist ,  dass  es  derselben  sogar  theilweise 
hindernd  im  Wege  steht.  Diesen  Vorwurf  hat  auch  der  Hr.  Ver- 
fasser nicht  EU  entkräften  vermocht  und  er  allein  sollte  genügeUf 
dessen  entschiedenen  Eifer  für  dieses  System  zu  massigen. 

Den  Vorwurf,  dass  das  pensylvanisehe  System  nicht  fähig  sei, 
den  Verbrecher  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  bilden,  be* 
kämpft  Hr.  Verfasser  (ausser  einiger,  in  dieser  ernsten  Sache,  wie 
uns  bedünken  wiU,  nicht  wohl  angebrachten  Ironie)  mit  bekann- 
ten Waffen,  die  schon  anderwärts  zu  gut  abgewiesen  worden  sind, 
'als  dass  wir  diess  nochmals  nöthig  hätten,  doch  glauben  wir  einen 
Widerspruch  des  Verfassers  mit  sich  selbst  nicht  unerörtert  lassen 
zu  dürfen.  „Fertigkeit  in  Bekämpfung  und  Unterdrü- 
ckung böser  Neigungen  und  Angewöhnungen,  und 
Uebung  im  guten  und  rechtlichen  Handeln  unter  dem 
Beistande  des  Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Liebe,  und  durch 
die  Macht  der  Gewohnheit*'  gehört  nach  dem  Verfasser  zu 
dem,  was  die  pönitentiare  Erziehung  erzwecken  soll.  Der  Ge- 
wohnheit räumt  er  hiebei  eine  grosse  Bedeutung  ein.  Nun  ge- 
hört es  nach  mehrmaliger  Behauptung  des  Verfassers  zn  den  Vor- 
zügen der  pensylvanischen  Anstalten,  dass  der  Gefangene  nicht« 
Unrechtes  begehen  kann;  wenn  er  aber  nichts  Unrechtes  begehen 
kann,  d.  h.  gar  nicht  die  Gelegenheit  hat,  dasselbe  zn  begehen» 
folglich  auch  nicht  desshalb  in  Versuchung  geräth,  so  hat  er  auch 
keine  Veranlassung,  seine  bösen  Neigungen  etc.  zu  bekämpfen; 
er  kann  daher  auch  niemab  eine  Fertigkeit  darin  erlangen,  und 
vielweniger  die  Gewohnheit,  das  Gute  zu  thun  und  das  Schlechte 
zn  lassen,  erlangen.  Eine  solche  Gewohnheit  beruht  auf  Selbst- 
beherrschung, und  diese  kann  nur  erreicht  werden  im  Kampfe  mit 
dem  Innern  Antriebe  und  der  äussern  Anreizung  znm  Bösen;  wo 
die  Möglichkeit,  Böses  zu  thun,  gar  nicht  vorhanden  ist,  wie  kann 
da  die  Fertigkeit,  dasselbe  zu  vermeiden  und  die  Gewohnheit,  gut 
zu  handeln  (wie  von  dem  Hrn.  Verfasser  selbst  .die  Tugend  genannt 
wird),  erlangt  werden?  Wo  keine  Gefahren  sind,  da  ist  die  Tu- 
gend freilich  leicht,  aber  es  ist  auch  keine  Garantie  gegeben,  dass 
sie  die  Probe  bestehen  wird,  wenn  einst  die  Versuchung  wieder 
lockt.  „Oportet,  ut  discas  te  ipsum  in  multis  frangere,  si  vis  pa- 
cem  et  concordiam  cum  aliis  teuere,*'  lehrt  ein  eben  so  frommer 
als  weiser  Mann*). 


1)  Thoni.  a  Kempis,  Opera  selecta  C.  17. 


364 

Verstellnng  und  Henohelei  ist  bei  einselner  Abipermng  weit 
leichter  möglich,  wo  der  Sträfling  sein  Benehmen  ganz  eigent- 
lich berechnen  kann ,  indem  er  sich  immer  im  gewohnten  Kreise  be* 
wegt  und  grösstentheils  nur  mit  denselben  Personen  zusammen- 
trifft, deren  Eigentbümlichkeiten  er  leicht  wird  zu  seinem  Yortheile 
benutzen  leimen,  als  bei  dem  aubum'schen  Systeme,  wo  die  Be- 
rührungspunkte vielfacher,  verschiedener,  weniger  vorhergesehen 
und  berechenbar  sind,  wo  mit  einem  Worte  mehr  Gelegenheiten 
sichergeben,  welche  den  Menschen  veranlassen,  so  sich  zu  zei- 
gen, wie  er  ist.  —  Auf  die  Frage  des  Hrn.  Verfassers,  „ob  eine 
Enthaltung  vom  Bösen,  durch  die  Unmöglichkeit  es  zu  thun  vcrv- 
anlasst,  weniger  Werth  haben  sollte,  als  eine  solche  durch  die 
Furcht  vor  der  Strafe?*^  kann  hier  unbedenklich  mit  ja  geantwor- 
tet werden ,  da  im  bürgerlichen  Leben ,  in  welches  doch  die  mei- 
sten Sträflinge  wieder  zurücktreten  sollen ,  jene  Unmöglichkeit  nicht 
mehr  existirt,  der  andere  Abhaltungsgrund,  die  Furcht  vor  der 
Strafe,  aber  in  voller  Kraft  fortbesteht. 

„Sollte  nicht ,'^  fragt  Hr.  Verfasser,  „vielmehr  für  den  Ver- 
brecher, der  sich  als  Feind  der  Gesellschaft,  als  Verletzer  ihrea 
heiligsten  Bandes,  des  Gesetzes,  gezeigt  hat,  die  Erziehung  für 
die  Gesellschaft  gerade  darin  bestehen,  dass  man  ihn  den  Werth 
und  die  Bedeutung  derselben  durch  die  Leiden  und  Lasten  jihrer 
Entbehrung  fühlen  und  erkennen  iässt,  dass  man  ihm  in  seiner 
einsamen  Zelle  sagt:  siehe  nun  zu,  wie  du  ohne  sie  (die  belei- 
digte Gesellschaft)  zurechtkommst,  wie  es  sich  ausserhalb  dersel- 
ben leben  lAsst*^  etc.  —  Eine  solche  Frage  Hesse  sich  wohl  stel- 
len ,  wenn  man  den  Verbrecher  in  einsamer  Zelle  sich  selbst  über- 
liesse,  wenn  man  ihn  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  auf  seine 
eigenen,  alleinigen  Kr&fte  verwiese,  wenn  man  ihn  nur  von  sei- 
nem Verdienste  kleidete  und  n&hrte  u.  s.  w.;  Der  aber  hat  ohne 
die  Gesellschaft  gut  zurechtkommen,  der  von  ihr^ gefüttert,  ge- 
kleidet und  sonst  besorgt  wird.  Die  Einsamkeit  betreffend  dür- 
fen wir  von  derselben  die  Erkenntniss  der  Unentbehrlichkeit  der  Ge- 
s ellschaft  nicht  erwarten,  wenn  sie,  wie  Hr.  Verfasser  (p.  54)  zur 
Feststellung  eines  richtigen  Begriffes  von  derselben  ausdrücklich 
anführt,  von  den  täglich  wenigstens  dreimaligen  Be- 
suchen des  Aufsehers,  der  Beamten,  Geistlichen  und 
A  erzte  der  Anstalt  und  anderer  dazu  autorisirter 
Personen  unterbrochen  wird.  Ist  diess  die  Einsamkeit,  die 
eine  für  Busse  und  Besserung  geeignete  Seelen  Stimmung  (p.  26) 
herbeizuführen  vermag? 

Bei  so  häufigen  Besuchen,  die  keinen  geringen  Thcil  des  Tages 
ausfüllen  müssen,  kann  von  Einsamkeit  nicht  mehr  im  Ernste 


die  Rede  sein  und  alle  tob  derselben  gerflhmteii  Vortheile  dürften 
am  Ende  auf  Illnsion  benihen  f 

Gegen    die,    dem   pensylTanischen  Systeme  zum  Vorwurf  ge- 
machte, Härte  der  Strafe  erblickt  Verfasser  in  Abkürzung  der- 
selben ein  parates  Mittel,  und  schreibt  diesem  mancherlei,  sowohl 
den  Sträfling  als  die  Verwaltung  angehenden  Vortheilen  zu.     Wir 
wissen  wohl,   dass  diese  Abkürzung  der  Strafzeit  als  ein  wesent- 
licher Vorzug  des    pensylvanischen   Systems  betrachtel  wird,    es 
dfirften   aber   doch  auch  mancherlei  Bedenklichkeiten   sich  gegea 
dieselbe  erheben.    Schon  oben  haben  wir  erwähnt,  dass  die  Härte 
der  einsamen  Einsperrung  relativ  ist;    durch   die  noch  hinzukom- 
mende Abkürzung  der  Strafzeit  könnte   daher  leicht  ein  Sträfling 
doppelt  begünstiget  werden,  was  in  der  Absicht  des  Strafgesetzes 
wenigstens  nicht  liegen  kann.     Den   erwähnten  Vortheilen  stelle« 
sich  ausserdem  auch  Nachtheile  gegenüber,  welche,  besonders  vom 
pönitentiären  Gesichtspunkte   aus   betrachtet,  jene  jedenfalls   auf- 
wiegen; je  kürzer  die  Strafzeit,  —  desto  weniger  wird  eine  Besse- 
rung zu  erzielen   sein,   eine  Besserung,  die  vorzüglich    auf  dem 
Vergessen  der  bösen  Gewohnheiten  bei    dem  pensylvanischen 
Systeme  beruhen  soll,   und  wobei,   wie  Verfasser  (p.   10)   selbst 
sagt,  „immer  eine  ziemlich  lange  Beobachtung  dazu  gehört,    um 
den  moralischen  Zustand  eines  Sträflings  zu  erkennen^^  (ohne  wel- 
ches Erkennen  auch  kein  Bessern  möglich  ist);  desto  weniger  auch 
wird  es  möglich  sein ,  dem  Sträflinge  diejenige  gewerbliche  Fertig- 
keit beizubringen,    welche  nöthig  ist,    ihn  ausser   der  Strafanstalt 
zu  einem   ehrlichen  Fortkommen  zu  verhelfen  oder  ihm  dasselbe 
zu  erleichtem. 

Das  häufigere  Vorkommen  des  Geist  und  Körper  aufreibenden 
Lasters  der  Onanie  in  den  pensylvanischen  Anstalten  wird  vom 
Hm.  Verfasser  widersprochen.  Es  stehen  uns  keine  aus  einem 
Vergleiche  von  Thatsachen  sich  ergebende  Beweise  zu  Gebot  und 
allerdings  ist  es  leider  nur  zu  wahr,  dass  man  keine  Strafanstalt 
finden  wird,  welche  von  diesem  schweren  Uebel  frei  wäre;  für 
die  Häufigkeit  desselben  in  pensylvanischen  Anstalten  scheint  in- 
dessen ein  vor  uns  liegender  amtlicher  Bericht  über  die  Anstalt 
in  Philadelphia  ^)  vom  Jahr  1838  hinlänglich  zu  zeugen.  In  dem 
von  dem  Arzte  der  Anstalt,  Dr.  Darrach,  erstatteten  ärztlichen  Be- 
richte wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  die  weniger  verstandigen 
Gefangenen ,  besonders  die  Farbigen ,  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Ein- 
sperrang  übermässig  Onanie  treiben  (that  the  less  intelligent 


1)  Tenth  annual  repurt  of  the  inspectors  of  the  eastern   State 
Penitentiary  of  Pensylvania.  —  Philadelphia  183P. 
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of  the  priioners,  psrticnlarly  the  coloiired^  doring  Ihaearly  period 
of  their  imprisonment ,  practice  excessive  miisturbation  p.l8).  Dass 
dies9  aber  niclit  allein  in  der  ersten  Zeit  der  Gefangenschaft, 
wie  Dr.  Darrach  besonders  hervorsuheben  bemfiht  ist,  sondern 
anch  später  noch  geschieht,  beweisen  die  Tabellen  über  die  Ge- 
storbenen (p.  19  —  20),  welche  in  7  Fällen  Manustupration  '  als 
Krankheitsursache  anfahren  nach  einer  Gefangenschaftsdauer  von 
1  Jahr  3  Monate  bis  zu  4  Jahren.  Unter  die  hfinßgsten  Ursachen 
der  tödtlich  geendeten  Körper-Krankheiten  zfihlt  Dr.  Darrach  selbst 
das  genannte  Laster  (the  most  common  canses  are  masturba- 
fion  etc.);  auch  bei  den  Geistesstörungen  kommt  sie  bei  zwölf 
Pillen  unter  18  als  veranlassende  Ursache  vor. 

Es*  sind  diess  unzweifelhafte  Thatsachen,  dass  Onanie  in  einer 
pensylvanischen  Anstalt  häufig  sein  könne ;  eben  so  unzweifelhaft 
scheint  es  uns,  dass  dieselbe  durch  die  Einsamkeit  und  die  mit 
ihr  verbundene  Langeweile  begünstiget  werden  müsse,  denn 
nichts  ist  ftkr  den  diesem  Laster  ergebenen  Menschen,  wie  bekannt, 
gefährlicher  als  Einsamkeit. 

Um  so  gefährlicher  wird  aber  hier  die  Einsamkeit,  als  das 
wirksamste  Mittel  gegen  die  in  Rede  stehende  lasterhafte  Gewohn- 
heit, anhaltende,  bis  auf  Ermüdung  fortgesetzte,  körperliche  An- 
strengung in  der  Arbeil  —  zum  grössten  Theile  wegfällt,  indem 
eines  Theils  die  meisten  in  den  Zellen  anwendbaren  Beschäftigungs- 
arten so  sind,  dass  sie  nur  wenig  die  Körperkräfte  in  Anspruch 
nehmen  und  folglich  nnr  wenig  ermüden,  andern  Theils  aber  die 
Sträflinge  za  ermüdenden  Arbeiten  nioht  angehalten  werden  kön- 
nen. —  Dass  sich  die  Sträflinge  durch  die  Furcht,  jeden  Augen- 
blick beobachtet  werden  su  können,  von  Ausübung  der  Manu- 
stupration abhalten  lassen,  wird  nur  der  glauben,  der  mit  diesem 
Laster  und  seiner  unbedingten  Herrschaft  über  den  ihn  Ergebenen 
nicht  bekannt  ist. 

Den  Vorwurf  des  Nachtheiles  für  die  geistige  und 
körperliehe  Gesundheit  der  Sträflinge  sucht  der  Verfasser 
so  gründlich  als  möglich  zu  widerlegen.  Der  Streit  hierüber,  ge- 
genwärtig von  beiden  Seiten  am  hitzigsten  geführt;  beruht  bis  jetzt 
noch  auf  unsicherer  Basis,  von  einer  wie  von  der  andern  Seite 
fehlen  noch  su  sehr  die  statistischen  Beweise,  als  dass  er  vorerst 
in  einem  ersprieslidien  Ziele  führen  könnte ;  die  Akten  sind  In 
dieser  Beziehung  noch  bei  weitem  und  lange  nicht  spruchreif.  Wir 
können  desshalb  auch  der  Vertheidigung  des  Hm.  Verfassers  kei- 
nen entscheidenden  Werth  beimessen  und  wollen  nur  das  noch  be- 
merken, dass  der  erwähnte  Vorwurf  uns  nicht  als  der  wichtigste 
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«mlMiBl*)«  WArie  das  p«B8ylv«Disehe  SyMen  wirUicIi  und  so 
siclier  leisten,  was  von  ihm  erwartet  wird,  Besserung  der  Yer* 
brecher,  Verhütong  der  Rückffille  a.  s.  w.  —  so  würden -wir  kei- 
nen Anstand  nehmen ,  demselben ,  auch  auf  die  Gefahr  hin ,  das« 
ihm  Einzelne  unterliegen  m&ssten ,  den  Yorsug  vor  jedem  andern 
luxuerkennen. 

Gleicher  Ansicht  ist  der  Hr.  Verfasser  bezuglich  der  Geistes- 
krankheiten Q».  65)  9  wahrend  er  im  Widerspruche  damit  (p.  50) 
behauptet,  es  müsste  dieses  System,  wenn  sein  Nachtheil  auf  kör- 
perliche und  geistige  Gesundheit  erwiesen  wäre,  ungeachtet  seiner 
obigen  Vorzüge  aufgegeben  werden.  ^ 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Einwand  gegen  das  pensylvani- 
sche  System  vorbringen,  dessen  der  Herr  Verf.  nicht  Erwähnung 
gethan  hat,  obgleich  es  uns  nichts  weniger  als  unerheblich  er- 
scheint; es  betrifft  die  Verpflegung  der  Kranken.  Soll  das 
Isolirungs-System  streng  und  konsequent  durchgeführt  werden,  so 
kann  es  ein  gemeinschaftliches  Krankenzimmer  natürlich  nicht  ge- 
statten,   die  Kranken  müssen  also  in  ihrer  Zelle  verbleiben.    So 


1)  Im  4ten  Hefte  des  8ten  Jahrgangs  dieser  Annalen  p.  881  sagt 
Hr.  Director  Diez  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  Jahr- 
bücher der  Gefängnisskunde  und  Besserungs- 
anstalten von  Julius  etc.:  „Gegenwärtig  hat  sich  die 
£osse  Controverse  über  den  Vorzug  der  verschiedenen  zur 
«serung  der  Strafgefangenen  bis  jetzt  befolgten  Systeme, 
die  die  Geffingnisskundigen  so  lange  and  heftig  besckiftigel 
hat,  auf  die  rein  medicinische  Frage  reducirt:  ist  es,  und 
auf  welche  Weise  ist  es  möglich,  mit  dem  Systeme  der  stren- 
gen Isolirung  der  Strafgefangenen  die  noth wendigen  Rücksichten 
rar  die  Gesundheit  derselben  zu  vereininen  ?^^  —  Wenn  hie- 
mit  gesagt  sein  soll,  dass  dio  hygicinische  Seite  des  isoliren- 
den  Systems  in  neuerer  Zeit  vorzugsweise  zum  Streitpunkte 
geworden  sei,  so  kann  nichts  dagegen  erinnert  werden,  da 
diess  wirklich  der  Fall  ist;  soll  aber  iamit  angedeutet  wer- 
den, dass  alle  bisher  gegen  das  pensylvanische  System  ge- 
machten Einwendungen  und  Bedenken  bis  auf  das  einzige 
bezüglich  der  Gesundheit  gehoben  und  beseitiget  seien,  und 
desshalb  weiter  nicht  mehr  darüber  gestritten  werde,  so 
müssen  wir  dem  widersprechen  und  wollen  zum  Beweise  nur 
anführen ,  dass  sich  gerade  in  der  neuesten  Zeit  wieder  eine 
sehr  gewichtige  Stimme  zur  Bestreitung  aller  angeblichen 
Vorzüge  des  genannten  Systemes ,  namentlich  auch  hinsicht- 
lich der  Kostenpunkte,  des  Arbeitsertrages,  der  Zahl  der 
Rückfalle  u.  s.  w.  erhoben  hat;  man  sehe  Dr.  Verdeil,  de 
la  reclusion  dans  le  canton  de  Vaud  et  du  p^nitentier  de  Lau- 
sanne etc.  Laus.  1843.  (Karlsr.  Zeitung  vom  2.  Mai  d.  J.  im 
Feuilleton.) 
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lange  die  Krankheti  nur  leicht  iat,  geht  dies  recht  gut  an;  man 
denke  sich  aber  einen  schwer  Erkrankten,  so  wird  dessen  Pflege 
entweder  taliter  qualiter  besorgt  werden,  oder,  er  nimmt  dieThä- 
tigkeit  eines  Wärters  ^ür  sich  allein  in  Anspruch ;  treffen  nun 
mehrere  solcher  Erkrankungsfälle  zusammen,  was  bei  einer  Anzahl 
von  200  Gefangenen  doch  sehr  leicht  möglich  ist,  wo  sollen  dann 
die  nöthigen  Warter  hergenommen  werden? —  Die  Administration 
wird  hierdurch  in  eine  Verlegenheit  versetzt  werden,  die  wahrlich 
nicht  als  geringfügig  erscheinen  kann. 

Verf.  beantwortet  nun  noch  die  auf  dem  Gelehrten-Congresse 
in  Florenz  1841  bezüglich  des  pensylvanischen  Systemes  und  sei- 
ner Wirkung  und  Folgen  auf  die  Sträflinge  aufgeworfenen  9  Frar 
gen  nach  Maassgabe  seiner  bisher  aufgestellten  Grundsätze  und 
Ansichten,  wesshalb  wir  dieselben,  um  nicht  schon  Gesagtes  wie- 
derholen zu  müssen ,  übergehen  können. 

Wenn  in  dem ,  was  wir  gegen  das  pensylvanische  System 
vorgetragen,  weder  Neues  ist,  —  auf  Neuheit  machen  unsere  Ein- 
reden so  wenig  Anspruch,  als  der  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift 
selbst  (m.  s.  Vorrede  III)  — ,  noch  auch  das  pensylvanische  Sy- 
stem gänzlich  widerlegende  und  zernichtende  Argumente,  so  ist 
doch  genug  darin  enthalten,  was  Bedenken  gegen  Einführung  des- 
selben. Misstrauen  gegen  seine  Erfolge  und  grosse  Zweifel  gegen 
seine  allgemeine  Anwendbarkeit  zu  erwecken  geeignet  ist  und  bei 
kalter,  unparteiischer  und  vorurtheilsfreien  Prüfung,  wird  wenig- 
stens zagegeben  werden  müssen,  dass  die  Vortheile  dieses  Syste- 
mes so  entschieden  und  unzweifelhaft  nicht  sind,  dass  es  so  un- 
bedingt, wie  der  Verf.  es  thut,  zur  Annahme  und  Befolgung  em- 
pfohlen werden  könnte. 

Eine  solche  Empfehlung  muss  aber  um  so  bedenklicher  er- 
scheinen ,  als  dieses  System  an  gewisse  bauliche  Einrichtungen 
nothwendig  gebunden  ist,  die,  sollte  sich  das  System  in  der  Er- 
fahrung nicht  bewahren,  nur  m^t  bedeutendem  Aufwand  ander- 
weitig abgeändert  werden  können. 

Seiner  ganzen  Natur  nach  stellt  das  pensylvanische  System 
sich  als  ein  Extrem  dar  und,  wie  alle  Extreme,  als  etwas  Einsei- 
tiges; nach  nur  zu  häufig  in  der  Erfahrung  vorgekommenen  Ana- 
logien lässt  sich  mit  ziemlicher  Zuversicht  erwarten ,  dass  die  Zeit 
kommen  wird,  wo  man  seine  Nachtheile  einsehen  und  seine  Vor- 
theile nicht  mehr  überschätzen  wird;  —  ja  darf  man  Nachrichten 
Öffentlicher  Blätter  trauen,  so  wäre  diese  Zeit  für  ein  Busshaus 
nach  pensylvanischem  Systeme  auf  europäischem  Boden,  für  das 
des  Cantons  Waadt  in  Lausanne  nämlich,  schon  angebrochen. 
Was  soll  nun  aber  geschehen,  wo  in  einem  Staate  das  Bedfirfniss 
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der  Gefängnissverbesserung   so  dringend  sich  ausspricht,    das«  das 
Endresultat,  des  noch  schwebenden  Streites  Aber  die  Vorzfige  der 
Verschiedenen  Gefängniss-Einrichtimgeft,    nicht  abgewartet  werden 
kann  ?    Soll  ein  oder  das  andere   fertige  System ,    vielleicht  nach 
Abwägung  der  Autoritäten,  angenommen  werden?  —  wir  glauben 
nicht,    sondern  erachten   es  der  Staatsweisheit  für  angemessener, 
von  jedem  Systeme   das  zu  nehmen,    was   es  unbezweifelt  erfah« 
rungsgemäss  Gutes  bietet,   —  sich  aber  an  kein  System    einseitig 
nnd   ausschliesslich    zu  binden.    Bei   der   grossen  Verschiedenheit 
der  Individualität  der  Sträflinge  kann  bei  dem  Einen  pensylvanische 
Isolirung  nöthig  sein,  während  bei  dem  Andern  aubum'sches  Still- 
schweigen zur  Erreichung  desselben  Zweckes  genügt,  und  bei  dem 
dritten,  sogar  weise  geleitete  und  wohl  beaufsichtigte  Conversation 
mit   einem   oder  mehrern  Mitgefangenen  zweckdienlich    erscheint. 
Kein  starres  System !  hier  wie  nirgends  vermag  es  sich  ein  solches 
in   die  vielgestalteten  Formen  des  Lebens  zn   fügen ,    und  werden 
diese  in  jenes  gezwungen,  so  erstarren  sie.  mit  und  werden  dem 
Leben  entfremdet. 

Vor  Allen  müsste  daher  in  dem  erwähnten.  Falle  bei  Errichtung 
des  Baues  auf  die  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Systeme  Rücksicht 
genommen  werden  und  hiebei  ist  es  offenbar,  dass  der  auburn'sche 
Bauplan  der  geeignetere  ist.  In  einem  Baue  nach  panoptischem 
Plane  mit  getrennten  Schlafzellen  und  Arbeitsälen,  wobei  natürlich 
auch-  die  nöthigen  Höfe,  die  dienlichen  Falls  in  einzelne  kleinere 
abgctheilt  werden  könnten,  nicht  fehlen  dürfen,  sind  beide  Systeme 
praktikabel  und  der  Staat  wird  somit  bei  seiner  Aufführung  am 
besten  allen  Anforderungen  entsprechen. 

■ Hergt. 

r 

J,  ß,  J^riedreich,  Handbuch  der  gerichtlärztlichen  Praxis, 
mü  Einschluss  der  gerichtlichen  yeterin'ärkunde^  Begen*' 
bürg,    bei  Joseph   Manz,    J,  Bd,  i84d,    IL  Bd.  1844,  8., 

1662  .y.  — 

Ausgehend  von  der  Ansicht,  dass  die  gerichtliche  Medicin  mit 
der  Natur-  und  Arzneiwissenschaft  in  ihrem  Entwicklungsgange 
gleichen  Schritt  halten  müsse,  dass  sie  hinter  den  Fortschritten 
dieser  nicht  zurückbleiben  dürfe, .  dass  somit  auch  das  Erscheinen - 
eines  den  Fortschritten  jener  Wissenschaften  entsprechenden  Werkes 
über  gerichtliche  Medicin  von  Zeit  zu  Zeit  nothwendig  sei,  hat 
Herr  Friedreich,  der  rühmlich,  bekannte  Verfasser  mehrere  psy- 
chiatrischen Schriften^  namentlich  des  mit  grossem  Beifalle  aufge- 
nommenen  systematischen  Handbuches,  der   gerichtli- 

Amal.  a.  StMlsamtA.  IX.  2.  Htft.  24 
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rhen  Psychologie,  es  übernommen,  durch  das  Torliegende 
Werk  jenem  Bedürfnisse  entgegenzukommen. 

Mit  der  Rechtfertigung  neuer  literarischer  Erscheinungen  darf 
man  es  bekanntlich  so  genau  nicht  nehmen.  Nicht  leicht  wird 
ein  Autor  um  eine  solche  verlegen  sein,  es  wird  wohl  jeder  sein 
Werk  für  zeitgemäss,  nothwcndig  oder  wenigstens  nützlich  halten, 
^  sonst  würde  er  die  Herausgabe  unterlassen.  Wenn  aber  Herr 
Friedreich  nun  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  das  Erscheinen 
eines  neuen  Handbuches  der  gerichtlichen  Medicin  für  gerechtfer- 
tiget erachtet,  so  dürfte  es  sich  fragen,  ob  sich  dies  auch  wirklich 
so  verhalt,  nachdem  uns  erst  im  Jahre  1841  von  Nicolai  ein  nach 
dem  damaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  (der  sich  bis  daher 
im  Wesentlichen  nicht  geändert  hat)  bearbeitetes  Handbuch  über- 
liefert worden  ist.  Doch,  wie  gesagt,  derlei  Rechtfertigungen  un- 
ierliegen keiner  strengen  Controle,  und  ohnehin  ist  die  beste  die 
Tüchtigkeit  des  Werkes  selbst. 

Zur  Hauptaufgabe  hat  sich  der  geehrte  Herr  Verfasser  bei  Be- 
arbeitung seines  Buches  die  praktische  Brauchbarkeit  desselben 
gesetzt.  Eine  Uebersicht  seines  Inhaltes  wird  unsere  Leser  am 
besten  in  den  Stand  setzen  über  den  Werth  dieses  Werkes  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden. 

In  der  Einleitung  (S.  6 — 98)  stellt  der  Verf.  den  Begriff  der 
gerichtsarztlichen  Praxis  (die  Definition  der  gerichtlichen  Medicin 
ist  umgangen)  fest  als  „den  Inbegriff  der  für  das  Recht  (als  Ge- 
setzgebung und  Rechtspflege)  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und 
Arzneiwissenschaft  nüthigen  Kenntnisse,  und  der  Normen  ihrer 
Anwendung  für  das  Bedürfhiss  des  Rechts.*'  Er  stimmt  demnach 
ganz  mit  Mende  überein,  nach  dem  die  gerichtliche  Medicin,  den 
Inbegriff  der  für  das  Recht  (als  Gesetzgebung  und  Rechtspflege) 
aus  dem  Gebiete  der  Medicin  nöthigen  Kenntnisse,  mit  den  Vor- 
schriften zu  ihrer  Anwendung  überhaupt,  und  zu  dem  in  besondem 
Fällen  dabei  erforderlichen  Verfahren  ist  (ausführl.  Handbuch  der 
gerichtl.  Medicin  I.  Theil  S.  490).  —  Dass  die  gerichts<rztliche 
Praxis  sich  nicht  in  das  Recht  eindrängte,  sondern  von  diesem 
herbeigezogen  wurde,  geht  nach  dem  Verf.  ans  einer  historischen 
Entwicklung  (d.  h.  einigen  aus  Mende* s  vortreffticher  geschicht- 
Hehen  DarsteHong  mitgetheilten  historischen  Bruckstflcken)  klar 
hervor.  —  Es  wird  hiemach  die  gerichtsirztliche  Praxis  gegen 
die  Vorwürfe,  dass  das  Reehl  von  ihr  abhängig  werde 
und  dass  sie  der  Rechtspflege  nicht  immer  Gewissheit 
geben  könne  (mit  einiger  Bitterkeil  gegen  die  Juristen)  ver- 
theidtgt  nnd  für  den  Gerichtsarzk  die  ebenbftrdige  Stellung  bei 
üniersnehmigeB,  die  seil«  MtewirkaBg  arfaeiachM,  w«bei  er  weder 
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aU  Gehilfe  (wts  ffir  den  Richter  b.  B.  der  GerichUdiener  imd 
Aktuar  seien)  noch  als  kunstverständiger  Zeuge,  sondern  als  Mtt- 
richter  erscheine,  —  sowie  für  die  gerichtsirztlicheii  Untersuchun- 
gen und  Gutachten  unbedingte  Glaubwürdigkeit,  in  Anspruch  ge- 
nommen. —  Im  folgenden  Paragraph  werden  die  allgemeinen  Nor- 
men für  die  Behandlung  der  gerichts&rztlichen  Fälle  —  der  ge- 
richtsirztlichen  Untersuchung  (obductio  legalis),  des  Untersnchungs- 
berichtes  (Fundscheines)  und  des  Gutachtens  (zwar  richtig  und  gut, 
aber  für  ein  zum  praktischen  Gebrauche  vorzugsweise  bestimmtet 
Buch  zu  kurz  und  allgemein  gehalten)  dargestellt.  —  Bezüglich 
der  Materien  und  Anordnung  der  gerichtsffirztUchen  Praxis  (sollte 
heissen:  der  Materien  der  g.  P.  und  deren  Anordnung)  verzich- 
tet Verf.  auf  die  systematische  Darstellung,  als  etwas  nicht  Aus- 
führbarem und  zieht  die  Anreihung  der  verschiedenartigen  Gegen- 
stände in  einer  natürlichen  Folge  vor.  Ob  die  von  ihm  gewählte 
auf  Zweckmässigkeit  Anspruch  hat,  wird  sich  in  der  Folge  ergeben. 
Verf.  beginnt  mit  dem  Eintritt  des  Menschen  in  die  Welt,  mit 
der  Geburt  und  den  verschiedenen  auf  dieselbe  sich  beziehenden 
Verhältnissen,  so  im  Kap.  1.  Von  der  Ausmittlung  einer 
stattgehabten  Geburt.  Die  bekannten  Kriterien  sind  zusam- 
mengestellt; beim  Wochenflusse  ist  des  charakteristischen  Kenn- 
zeichens, des  eigenthümlichen  —  nicht  leicht  zu  verkennenden  — 
Geruchs  desselben  nicht  erwähnt.  K.  2.  Handelt  vom  Ueber- 
raschlwerden  von  der  Geburt  und  dem  Sturze  des 
Kindes  aus  den  Gebnrtstheilen;  ersteres  wird  der  Erfah- 
rung zufolge  angenommen.  K.  3.  Vom  psychischen  Zustand 
der  Gebärenden  und  eben  Entbundenen.  K.  4.  Von 
dem  nicht  rechtzeitigen  —  Früh-,  Fehl-  und  Spat- 
Gebnrten.  K.  5.  Beseelung,  Lebensfähigkeit  undReife 
der  Frucht;  K.  6.  Abnorme  Gestalt  und  Bildung  der 
Frucht  (Missgebnrten) ;  K.  7.  Legitimität  der  Frucht.  K.  8. 
Erbfähigkeit  des  Kindes.  K.  9.  Priorität  der  Geburt. 
K.  10.  Vom  Rechte  deif  Geburtshelfers  zur  Perforation  ^ 
oder  zum  Kaiserschnitt.  ->-  Dass  der  Arzt  das  Recht  zur 
Ausübung  der  Perfof  ation  sowohl  als  des  Kaiserschnittes  unter  Um- 
ständen, welche  die  eine  oder  die  andere  dieser  Operationen  for- 
dern und  unter  Beachtung  der  nüthigen  Rücksichten ,  namentlich 
attf  dM  Leben  des  Kindes,  habe,  ist  unbestritten;  anders  aber 
verhalt  es  sich  mit  der  Frage,  ob  der  Arzt  das  Recht  habe,  zum 
2^ecke  der  Erhaltiuig  der  Mutter  das  lebende  Kind  zu  perforiren 
oder  umgekehrt,  von  jener  zu  fordern,  zur  Rettung  dieses  an  sich 
den  Kaiserschnitt  vollziehen  zu  lassen.  Darf  der  Geburtshelfer, 
dm  dai  Kind  f  n  erbaHe»,  dm  Leben  der  Mutter  durch  den  Kaiser- 
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schnilt  auf  da«  Spiel  sietzeu,  oder  darf  er,  zur  Erhallung  des  Le- 
bens der  Mutter,  das  Kind  (durch  die  Perforation)  opfern?  fragt 
der  Verfasser  und  macht  die  Beantwortung  dieser  Frage  von  der 
Erledigung  der  beiden  Vorfragen  abhangig:  1)  welches  Leben,  das 
der  Mutter  oder  das  des  Kindes  verdient  besondere  Berücksichti- 
gung und  den  Vorzug?  und  2)  kann  die  Mutter  gezwungen  wer- 
den, zur  Erhaltung  des  Lebens  des  Kindes  an  ihrem  Leibe  die  für 
sie  leben sgefahr liehe  Operation,  den  Kaiserschnitt,  vornehmen  zu 
lassen?  —  Die  erste  dieser  Fragen  beantwortet  er  dahin,  dass 
das  Leben  der  Mutter  den  Vorzug  verdiene;  —  und  die 
zweite  dahin,  dass  dfe  Mutter  zum  Kaiserschnitte  nicht 
gezwungen  werden  könne  und  hiernach  endlich  die  Haupt- 
frage, dass  der  Wille  der  Mutter  hier  entscheide  —  und 
dass  der  Arzt,  durch  das  Recht  des  Weibes  auf  sein 
eigenes  Leben,  gezwungen  sei,  nach  dessen  Willen 
zu  handeln  (p.  97).  —  Wir  müssen  diese  Grundsatze,  als  mit 
des  Arztes  Würde  und  mit  den  Anforderungen  seines  Gewissens 
unvereinbarlich ,  geradezu  als  verwerflich  erklaren. 

Die  erste  Vorfrage  beruht  auf  einer  ganz  irrthümlicheii  Vor- 
aussetzung. Des  Arztes  Beruf  ist  es  durchaus  nicht,  den  Werth 
zweier  Menschenleben  gegen  einander  abzuwägen,  ihm  muss  viel- 
mehr eines  so  viel  gelten  als  das  andere ,  und  gerade  in  dem 
fraglichen  Falle  ist  es  seine  heilige  Pflicht!,  jedem  dieser  beiden 
Leben  gleiche  Sorgfalt  zur  Erhaltung  zuzuwenden.  Die  Gründe, 
die  dem  Leben  der  Mutter  den  Vorzug  vindiciren  sollen,  sind  eben 
so  wenig  stichhaltig.  Jeder  erwachsene  Mensch  habe  seinen  be- 
stimmten Werth,  leiste  dem  Staate  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
Dienste,  nicht  aber  ein  Kind  u.  s.  w.,  sagt  der  Verfasser.  Wie 
aber,  wenn  die  Mutter  nur  negativen  moralischen  Werth  hfitte, 
wenn  sie  eine  liederliche,  nichtswürdige  Person  wflre  ?  könnte  dann 
das  Leben  des  Kindes,  von  dem  einstens  bessere  Eigenschaften 
und  Leistungen  —  wenigstens  möglicherweise  —  zu  erwarten 
standen ,  nicht  von  grösserem  Werthe  gehalten  werden  ?  Auch  für 
das  Familienleben,  meint  der  Verfasser,  sei  der  Tod  der  Mutter 
ein  grösserer  Verlust  als  jener  eines  ungebomen  Kindes  u.  s.  w. 
Wenn  diess  auch  im  Allgemeinen  zugegeben  werden  muss,  so  ist 
doch  nicht  zu  liugnen,  dass  auch  Fille  vorkommen  können,  in 
welchen  besonderen,  z.  B.  Erbschafts-Verhältnissen  wegen,  das 
6egentheil  stattfindet.  Leicht  zu  ersehen  ist  hieraus,  auf  welchen 
schwankenden  Boden  der  Arzt  sich  begeben  würde,  wollte  er  sich 
anmassen,  über  den  grossem  oder  geringern  Werth  zweier  Leben 
zo  entscheiden,  um  hierauf  die  Befugniss  zur  Zernichtung  eines 
df'rselben  zu  gründen.    Wahrlich!    eine  zurückschreckendere  Zu- 
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muthung  wussie  ich  mir  für  den  Mann  von  Gewissen  nicht  zu  den- 
ken. —  Glücklicherweise  ist  aber  der  Geburtshelfer  in  eine  solch« 
traurige  Nothwendigkeit  nicht  versetzt,  ihn  haben  solche  Rücksich- 
ten in  seinem  Handeln  nicht  zu  bestimmen,  für  das  er  andere 
Regeln,  als  die  von  der  Wissenschaft  gegebenen,  nicht  anzuer- 
kennen braucht. 

Die  zweite  Vorfrage,  ob  nämlich  die  Mutter. zum  Kaiserschnitte 
gezwungen  werden  könne,  beantworten  wir  mit  Friedreich 
unbedenklich  mit  nein;  allein  daraus  geht  keineswegs  hervor, 
dass  nun  sich  das  Handeln  des  Geburtshelfers  dem  Willen  des  in 
Geburtsnöthen  liegenden  Weibes  fügen  müsse.  Aus  richtigem  Ge«> 
Sichtspunkte  betrachtet,  wird  die  Sache  sich  ganz  anders  darstellen. 
Als  obersten,  ausgemachten,  nicht  zu  widersprechenden  Grundsatz 
muss  der  Geburtshelfer  anerkennen:  Du  darfst  nicht  tödten. 
Es  ist  dieses  Gebot  ein  nach  allen  Richtungen  hin  so  feststehendes, 
dass  dem  Geburtshelfer  eine  Ausnahme  von  demselben  nimmer- 
mehr zugestanden  werden  kann  ;  die  Absicht  kann  wohl  hier  am 
allerwenigsten  das  Mittel  heiligen.  Diesen  Grundsatz  im  Auge 
haltend  wird  dei*  Geburtshelfer  niemals  über  die  vorhandenen  In- 
dikationen zu  seinem  Handeln  in  Zweifel  gerathen.  Ist  er  vom  Le- 
ben des  Kindes  überzeugt,  so  gibt  es  bei  der  Unmöglichkeit  des 
Gebarens  auf  naturgemassem  Wege  eine  andere  Hülfe  nicht 
als  den  Kaiserschnitt.  Nicht  zweifelhaft  in  den  Willen  der 
Mutter  darf  er  dann  die  Entscheidung  über  die  Wahl  der  Hülfs- 
mittel  stellen ,  —  die  schreckliche  Entscheidung  einem  schwachen, 
durch  Körperschmerz  ,  Seelenangst  gefolterten ,  durch  die  vorher- 
gegangenen Anstrengungen  öfters  bis  zu  körperlicher  und  geistiger 
Ohnmacht  entkräfteten  Weibe !  —  nein !  mit  aller  Bestimmtheit 
muss  er  ihr  die  Nothwendigkeit  der  an  ihr  vorzunehmen- 
den Operation  erklaren,  die  damit  verbundenen  Gefahren  für  ihr 
Leben  nicht  verhehlend,  aber  zugleich  durch  klare  Darlegung  der 
Gründe  seines  Handels,  durch  Ansprechen  ihres  religiösen  und  sitt- 
lichen Gefühles,  durch  Hindeuten  endlich  auf  den  möglichen  gün- 
stigen Ausgang  (wozu  er  durch  die  vorliegenden  statistischen  Nach- 
weisungen, unter  denen  die  von  Michaelis  [Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  Gebuitshilfe.  Kiel  1833]  das  Verhaltniss  des  günsti- 
gen zum  ungünstigen  Erfolge  wie  4  :  5  angiebt,  vollkommen  be- 
rechtiget ist)  ihren  Muth  beleben  und  ihr  Vertrauen  und  ihre  Zu- 
stimmung zur  Operation  gewinnen.  —  Gelingt  ihm  diess  aber  nicht 
und  ist ,  wie  wir  mit  Friedreich  behaupten ,  die  Kreisende  zum 
Kaiserschnitte  nicht  zu  zwingen ,  —  was  soll  der  Geburtshelfer 
dann  beginnen?    —   Wir   antworten   hierauf  mit  D.    J.  Düntzer 
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(dessen  Schrift:  „die  Competens  des  Geburtshelfers  über  Lebeo 
und  Tod,  Köln  1842^^  wir  Aerzten  und  Rechtsgelehrten  zur  Be- 
achtung empfehlen) :  „d  i  e  den  Kais  ersehn itt  verweigernde 
Blutter  ihrem  Schicksale  bis  zu  dem  erfolgten  Tod« 
dos  Kindes  überlasse n/'  So  hart  dieses  Verfahren  auch  er- 
scheinen mag,  so  findet  es  in  consequenter  Beachtung  des  oben 
aufgestellten  Grundsatzes  einmal  seine  volle  Rechtfertigung,  und 
dann  erscheint  es  nach  Beachtung  beinahe  täglich  sich  ereignen- 
der Analogien  in  milderem  Lichte.  Was  thut  der  Wundarzt,  wenn 
ein  Kranker  die  zur  Erhaltung  seines  Lebens  nöthige  Operation  ver- 
weigert? —  er  überlässt  ihn  seinem  Schicksale;  was  thut  der 
Arzt,  wenn  ein  Kranker  den  Gebrauch  der  Arzneien  zurückwebt? 
—  er  überlässt  ihn  seinem  Schicksale.  Und  was  können  auch  beide 
Anderes  thun?  —  Der  Geburtshelfer  aber  sollte  sich  durch  die 
Verweigerung  der  Zulassung  einer  als  nothwendig  erkannten  Ope- 
ration, und  wire  sie  selbst  noch  gefahrlicher  als  sie  wirklich  ist» 
zu  einer  unerlaubten  Handlung,  zu  einem  Verbrechen  verleiten 
lassen  ?  Wir  glauben  nicht,  dass  er  diess  wird  thun  können,  ohne 
st'in  Gewissen  zu  belasten,  während  er  bei  der  erwähnten  Hand- 
lungsweise in  diese  Gefahr  nicht  kommt;  denn  stirbt  die  Kreisende, 
ehe  der  Tod  des  Kindes  erfolgt  ist  und  die  Perforation  vorgenom- 
men werden  konnte ,  so  ist  ihr  Tod  die  Folge  ihrer  eigenen  freien 
Willesbestimmung  und  sie  selbst  trägt  die  Schuld  desselben  so  gut 
als  Einer,  der  sich  seinen  zerschmetterten  Fuss  nicht  amputiren 
lässt,  und  dem  Brande  desselben  unterliegt.  Stirbt  das  Kind  mit, 
so  fällt  die  Verantwortung  ebenfalls  auf  die  Mutter.  Ueberlebt  die 
Mutter  den  Tod  des  Kindes,  so  hat  sich  die  Anforderung  an  die 
Kunst  geändert  und  der  Geburtshelfer  kann  derselben  nun  beruhigten 
Gewissens  nachkomii)en,  ^  gleichgiltig,  ob  etwa  zu  spat  für  die 
Mutter,  denn  es  lag  nicht  an  ihm,  dass  er  nicht  früher  handeln 
konnte.  —  Dicss  scheinen  uns  die  Grundsätze  zu  sein,  nach  de- 
nen die  in  Rede  stehende  Frage  zu  beantworten  ist,  und  die  -^ 
nach  unserer  Ueberzengung  —  weder  durch,  aus  der  Rechts- 
gelehrtheit hergeholte  Spitzfindigkeiten,  noch  durch  sogenannte 
philosophische  Demonstrationen   omgeatossen  werden  können. 

Kap.  11.  Von  der  Entbindung  lebloser  Schwangern, 
Kap.  12.  Von  den  Lebensaltern  der  Menschen  vor  und 
nach  der  Geburt.  Verfasser  nimmt  folgende  Lebensperioden 
an:  1)  Die  im  Uterus;  2)  die  Kindheit,  a.  Neugeburt,  b.  Zeitraum 
bis  zum  Knabenalter;  8)  das  Knabenalter;  4)  die  eintretende  Mann- 
barkeit; 6)  das  Mannesalter;  6)  das  höhere  Alter.  Die  Darstellung 
der  Lebensperiode  im  Uterus  (S.  113  —  136)  ist  ein  Auszug 
au5:  M ende's  Handbuch  (Tbl.  IL  1821.  S.  246  §.  74  flgde.);   in 
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4ea  Ken-nxciclieii  der  Neu^eborcnheit  (S.  137^146)  finden 
wir  eine  grdsstentheiU  wörtliche  Wiederholung  einer  Abhandlung 
voa  Dr.  EUaaser  (über  Neugeborenheit  in  Henke's  Zeitschrift 
1842.  Uft.  IL) ;  der  Zeitraum  von  Ablauf  der  Neugeburt  bis 
mm  Eintritt  des  Knabenalters  ist  wieder  ein  Auszug  aus 
Mende's  Handbuch  (Tbl.  IV,  Kap.  37,  38,  41),  der  wörtliche 
Uebertragungen  nicht  verschmäht;  man  vergleiche  z.  B.  Friedreich 
S.  146^147  mit  Hende  S.  27,  ferner  S.  155  mit  S.  138  u.  s.  f. 
—  Hinsichtlich  der  psychischen  Abnormitäten  des  jugendlichen  Al- 
ters, besonders  wahrend  der  Pubertätsentwicklung  und  nament- 
lich des  Brandstiftungstriebes  erfahren  wir  in  vorliegendem  Buche 
nicht  mehr,  als  was  uns  schon  aus  des  Verfassers  Systems  der 
gerichtlichen  Psychologie  bekannt  ist,  neuere  Untersuchungen  die- 
ses Gegenstandes,  z.  B.  die  beachtenswerth«  Schrift  von  Brefeld 
(die  Maturilät  in  Bezug  auf  Freiheit  und  Zurechnungsfähigkeit  etc. 
Münster  1842),  sind  unberücksichtigt  geblieben.  —  Kap.  13.  Von 
der  wahrscheinlichen  Lebensdauer  der  Menschen; 
in  diesem  Kapitel  spielt  die  bekannte  Schrift  von  Gas  per  eine 
Hauptrolle«  —  Kap.  14.  Vom  männlichen  Geschlechtsver- 
mögen. Kap.  15.  Vom  weiblichen  Geschlechts  vermögen. 
Kap.  16.  Vom  zweifelhaften  Geschlechte.  Kap.  17. 
Jnngfrauschaft  und  Junggesellenschaft.  Kap.  18.  Von 
den  Geschlechtsverhäl  tnissen  der  Ehe.  Kap.  20.  Von 
der  Nothzucht.  Kap.  21.  Von  der  Möglichkeit  der  Em- 
pfängniss  unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen.  In 
allen  diesen  Kapiteln  werden  die  dahin  gehörigen  Fragen  umfas- 
send und  in  ihrer  Beziehung  zu  den  rechtlichen  Bestimmungen  ab- 
gehandelt. Seite  287  sagt  Verfasser:  „Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
das  (dass)  von  Seite  des  Weibes  stets  eine  gewisse  Geschlechts- 
anfregnng  (zur  Empfängniss)  erforderlich  ist,*'  und  Seite  288:  „an- 
dererseits kann  auch  eine  Empfängniss  ohne  alle  wohllästige  Em- 
pfindung möglich  sein,*'  —  ist  diess  nicht  ein  Widerspruch?  oder 
lässt  sich  Geschlechtsaufregung  ohne  wohllOstige  Empfindung  den- 
ken? —  Kap.  22.  Von  der  lieber  fruchtung.  Verfasser  nimmt 
einen  Unterschied  zwischen  Ueberfruchtung  und  Ueberschwängerung 
nicht  an.  Die  Möglichkeit  und  das  Vorkommen  dieses  Zustandes 
kann  nach  ihm  nicht  widersprochen  werden.  Für  diese  Behaup- 
tung führt  er  die  bekannten,  besonders  von  Henke  (dessen  Ab- 
handlungen 2len  Bd.)  aufgestellten  Beweise  an.  Unter  den  Ein- 
würfen gegen  die  Möglichkeit  (bei  einfacher  Gebärmutter)  ver- 
misst  man  den  gewichtigsten,  nämlich  die  Auskleidung  der  Höhle 
des  Uterus  djirch  die  membrana  decidua  Hunt. ,  was  auch  bei  Be- 
sprechung der  Frage,   bis  zu   welcher   Zeit  der  Schwangerschaft 
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Ueberschwängerung  stattfinden  könne,  nicht  hätte  unbeachtet  gelassen 
werden  sollen.  —  Gegen  die  von  Friedreich  vertheidigte  Ansicht 
sind  neuerer  Zeit  wieder  sehr  beachtenswerthe  Einspracheh  erhoben 
worden,  hezfiglich  deren  wir  auf  die  Miltheilung  unter  den  Miscellen 
in  diesem  Hefte  verweisen.    Kap.  23.  Von  der  Ausmittlung  der 
Schwangerschaft.     Kap.  24.   Von   der  Motens  chwanger- 
•  chaft.      Kap.  25.    Von    dem  psychischen   Znstande  der 
Schwangern  in  Bezug  auf  Verheimlichung  der  Schwan- 
gerschaft  und  Zurechnung.  Kap.  26.  Von  derZurechnung. 
Kap.  27.  Von  den  Anomalien  der  Sinne  und  der  Sprache. 
Kap.  28.  VondenA  ffecten,  Leidenschaften  und  der  Ver- 
wirrung.  Kap.29.  Vonder  Betrunken  heit  und  TrunkffiU 
ligHeit.   Kap.30.  Von  den  Schlaftrunkenen,  Schlafwand- 
lern und  Träumenden.    Kap.  31.  Von  den  Heimwehkran- 
ken.    Kap.  32.   Von  den  Epileptischen.     Kap.  33.   Von  den* 
Uydropho bischen.   Kap.  34.  Von  den  psychischen  Kran- 
ken   und   den  in   somatischen   Krankheiten  und  Ver- 
wundungen delirirenden.    Der  Inhalt  sämmtlicher  auf  psy- 
chische Zustande  und  Zurechnung  bezüglichen  Kapitel  ist  überein- 
stimmend mit  den  betreffenden   Abschnitten   in   des  Verf.  gericht- 
licher  Psychologie.    —    Kap.  35.    Von    den    vorgeschützten 
(simulirten)   krankhaften   und   ungewöhnlichen  Zu- 
ständen.    Der  Inhalt  dieses  Kapitels  kam  Referent  beim  Durch- 
lesen, besonders  der  Darstellung  der  einzelnen  zur  Simulation  ge- 
eigneten  Krankheiten   und    Gebrechen    so    bekannt  vor,     dass    er 
glaubte   denselben   schon  einmal  gelesen    zu   haben ;   bei   einigem 
Nachsinnen  erinnerte  er  sich  des  Buches  quaestionis    und  fand  bei 
vorgenommener  Vergleichung ,  dass  er  sich  nicht  geirrt  habe.     Da 
Hr.  Friedreich  seine  Quelle  zu  nennen  übersehen  hat  und  den 
benutzten  Autor  nur  einigemal  im  Contexte  so  nebenbei  nennt,  so 
halten  wir  es  nach   dem  Grundsatze:   suum.  cuiquc    —    für  Pflicht, 
denselben  hier  namhaft  zu  machen ,  es  ist  Dr.  W.  E.  Schmelzer, 
über  die  wegen  Befreiung  vom  Militärdienste  vorge- 
schützten  Krankheiten    und  der  en  En  td  eckungsm  it- 
tel.    —    Kap.  36.     Von   den   vorgegebenen    Krankheits- 
ursachen.     Kap.   37.    Von  den   verhehlten  Krankheiten. 
Bei    den    venerischen    (primären)    Geschwüren    ist    das    sicherste 
diagnostische  Merkmal,   die  Inokulationsfähigkeit,  nicht  erwähnt. — 
Venerische  Hautflecken  werden   unrichtig  als    gewöhnlich   r  o  s  e  n- 
r  0 1  h  angegeben.  —  Die  Lungenschwindsucht  soll  leicht  am  hek- 
tischen Fieber  mit  Abmagerung  und  am  Auswurf  erkannt  werden, 
während    der   Auskultation    gar    keine    Erwähnung    geschieht.   — 
K.   38.     Von    den   angeschuldi^en  Krankheiten.     K.  39. 
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Von  den  Körperverletzungen  überhanpt.  K.  iO.  Von  der 
Gefahr  und  Letha  litit  der  einzelnen  Körper  Verl  eisun- 
gen  insbesondere  (S.  646  —  694).  Beide  Kapitel  geben  mit 
nnwesentlichen ,  meistens  nur  auf  die  Äussere  Anordnung  bezug- 
lichen, Abänderungen  den  Inhalt  von  des  Verfassers  1841  erschie- 
nener Schrift :  „Anleitung  zur  gerichtsärztlichen  Untersuchung  der 
Körperverletzungen**,  deren  in  einem  frühem  Bande  dieser  Annalen 
erschienene  Anzeige  uns  einer  Analyse  dieser  Kapitel  fiberhebt. 
Zu  einer  Bemerkung  finden  wir  uns  jedoch  veranlasst:  Rücksicht- 
lich der  Blutunterlaufnngen  werden  in  einer  Anmerkung  (S.  652^ 
BayardV  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  erwähnt  und  da- 
bei angeführt,  dass  die  hierauf  bezügliche  Abhandlung  (Recherches 
möd.  leg.  sur  le  diagnostic  differentiel  des  ccchymoses  par  causes 
externes  et  des  ecchymoses  par  causes  internes)  als  Manuscript 
1840  an  den  Verein  badisclier  Medicinalbeamter  zur  Beförderung 
der  Staatsarzneikunde  eingesandt  worden  sei.  Hieraus  durfte  her- 
vorgehen, dass  Verfasser  die  genannte  Abhandlung  aus  dem  im 
Octoberhefte  der  Annales  d'hygiene  et  de  med.  leg.  erschienenen 
Abdrucke  derselben  unter  dem  Titel:  „Quelques  considerations 
med.  leg.  sur  le  diagnostic  differentiel  des  ecchymoses**  hat  kennen 
gelernt,  wahrend  er  dieselbe  aus  diesen  Annalen  längst  hätte 
kennen  können,  indem  sie  im  dritten  Hefte  1841  von  Dr.  Federer 
übersetzt  abgedruckt  ist,  was  auch  Bayard  1.  c.  bemerkt,  Verfasser 
aber  der  Erwähnung  und  Berücksichtigung  nicht  werth  gehalten 
hat.  —  Wie  lange  werden  wir  noch  auf  Unkosten  der  deut- 
schen Literatur  der  auswärtigen  hofiren?!  —  K.  41.  Von  der 
Abtreibung  der  Leibesfrucht.  —  Die  von  den  Freuden- 
mädchen in  Paris  nicht  selten  geübte,  wenn  wir  nicht  irren  von 
Velpeau  nachgewiesen  und  auch  von  Parent  -  Duchatelet  (la  Pro- 
stitution de  la  ville  de  Paris)  angeführte  Manipulation  zur'Abtrei- 
bung  durch  mechanische  Verletzung  des  Eies  und  des  Fötus,  ist 
nicht  erwähnt.  —  K.  42.  Vom  Kindsmorde.  K.  43.  Von  den 
Verletzungen  und  Todesarten  der  Neugebornen.  K.44. 
Von  der  Ausmittlung  des  vor  oder  nach  der  Geburt 
erfolgten  Todes  eines  Neugebornen.  Es  ist  dies  ein 
der  am  sorgfältigsten  bearbeiteten  Abschnitte  des  ganzen  Buches ;  dies 
sagen  zu  können,  freuen  wir  uns  um  so  mehr,  je  wichtiger  der 
Gegenstand  desselben  ist.  Eine  grosse  Vollständigkeit  in  Zusam- 
menstellung der  verschiedenen  Ansichten  und  der  darauf  basirten 
Verfahren,  nebst  einer  sorgfältigen  Kritik  derselben  sind  gewiss 
Eigenschaften,  die  zu  dem  ausgesprochenen  Urtheile  berechtigen. 
—  Hiemit  schliesst  der  erste  Theil,  der  zweite  beginnt  mit  K.  45. 
Von    der    GesundheitsbeschädigunNg    und    Tödtnng, 


378 

durch  angebliche  Kttnstfehler  und  Pfliohtveri Aum- 
nifli  der  ausübenden  Medicinalpers  onen.  K.  46.  Yom 
Selbstmorde  und  der  Verbindung  Ton  Selbstmord 
und  Mord.  K.  47.  Von  den  erschossen  gefundenen  Lei- 
chen. K.  48.  Von  den  erhangt  gefundenen  Leichen. 
K.  49.  Von  den  im  Wasser  gefundenen  Leichen.  K.  60. 
Von  den  erstickt  gefundenen  Leichen.  K.  öl«  Von  der 
Verbrennung.  K.  52.  Von  der  Selbstverbrennung.  K.  68. 
Von  der  Tödtung  durch  elektrischeErscheinung.  K.  54. 
Von  derTodesart  durch  Entziehung  derNahrung.  K.56. 
Von  der  Erfrierung.  K.  56.  Von  der  Vergiftung  (ß.  1041 
bis  1195).  Den  Begriff  von  Gift  stellt  Verfasser  folgendermassen 
auf:  »,Gift  ist  ein  iiu  Organismus  sich  nicht  wieder  reproduci- 
render  Stoff,  welcher,  im  Verhöltnisse  zu  andern,  in  Kleinen  Do- 
sen durch  eine  ihm  inwohnende  Kraft  und  nicht  durch  seine 
äussere  Gestalt,  in  oder  an  den  Körper  gebracht,  ohne  wahr- 
nehmbare mechanische  Wirkung  Gesundheit  und  Leben  in  hohem 
Grade  gefährdet."  Hieraus  ergibt  sich  der  Begriff  von  Vergif- 
tung, zu  welchem  im  juridischen  Sinne  noch  das  Merkmal  der 
Rechtswidrigkeit  hinzu  kommt.  Zur  Herstellung  des  objectiven 
Thatbestandes  *  einer  Vergiftung  dienen  als  Merkmale:  1)  die  Er- 
scheinungen während  des  Lebens  bis  zum  Tode;  2)  die  abnormen 
Erscheinungen  an  und  in  der  Leiche;  3)  die  Proben  mit  den  ge- 
nossenen verdächtigen  Substanzen  an  Thieren ;  4)  die  chemische 
Forschung  nach  den  nicht  nur  im  Magen  und  Darmkanale,  sondern 
im  Körper  überhaupt  beGndlichen  Substanzen.  Bezüglich  dieser  vier 
Beweismittel  durchgeht  nun  Verfasser  folgende  giftige  Stoffe :  Arsenik, 
Antimon,  Quecksilber,  Kupfer,  Zink,  Wismuth,  Baryt,  Gold,  Silber, 
Blei,  Ammoniak,  Oxal-,  Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsaure,  Phos- 
phor, Jod,  Brechnuss,  Blausäure,  Mohnsaft,  Belladonna,  Stechapfel 
und  Kanthariden,  hinsichtlich  anderer  giftigen  Substanzen  auf  die 
Handbücher  der  Toxikologie,  namentlich  auf  die,  auch  von  ihm 
benutzten  Werke  von  Christiso n,  Sobernheim  und  Simon 
(auch  Hünefeld,  die  Chemie  der  Rechtspflege,  Berl.  1832,  hätte 
erwähnt  und  benutzt  zu  werden  verdient)  verweisend.  Verfasser 
beabsichtiget  nicht  eine  vollständige  Toxikologie  zu  geben  und  zwar 
nach  nnserm  Dafürhalten  mit  Recht,  da  diese  Doctrin  zu  umfang- 
reich ist,  als  dass  sie  vollständig  in  ein  Handbuch  der  gerichtlichen 
Medicin  aufgenommen  werden  könnte,  auch  längst  schon  als  selbst- 
•tändige  Specialität  betrachtet  und  bearbeitet  wird.  K.  57.  Von 
der  Priorität  des  Todes.  K.  58.  Von  der  Identität  der 
Person.  K.  59.  Von  der  Strafe  und  der  Straffähigkeit. 
K.  60.    Von   der  gerichtsärztl.  Untersuchnng   mensch- 
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licher  Loicheiit  gröMlentiieilB  nach  Mende«  K«  #1.  Von  den 
physischen  Yerfinderungen  derLeichen  in  der  Erde, 
in  Abtritten,  Dungerst&tten,  in  Wasser  und  an  d.er 
freien  Luft.  Enthalt  eine  beinahe  wörtliche  Uebersetsung  aus 
Orfila  et  Lesueur,  traitö  des  exhumations  juridiques  oder 
Tielleicht  gar  einen  Abdruck  aus  der  Güntz'schen  Uebersetzung 
dieses  Werkes ,  was  wir  jedoch ,  da  diese  uns  nicht  cur  Hand  ist, 
nicht  behaupten  können;  doch  ist  denselben  die  von  Gfintz  seiner 
Uebersetzung  eingeschaltete  Untersuchung,  „über  die  physische  Ver- 
wandlung der  langem  oder  kurzem  Zeit  der  freien  Luft  ausge« 
setzten  Leichen"  entnommen.  K.  612.  Von  dem  Knochenge- 
rüste  und  seinen  einzelnen  T heilen.  K.  63.  Von  der 
Nachgeburt.  K.  64.  Von  den  Waffen  und  verletzenden 
Werkzeugen»  K.  65.  Von  den  (Blut -,  Saamen  und  Ähnlicher) 
Flecken.  —  Die  K.  66  bis  70  enthalten  die  gerichtliche 
Veterinfirkunde  und  verbreiten  sich  1)  über  die  im  Handel 
Rechtsstreitigkeiten  veranlassenden  Krankheiten  und  Gebrechen  der 
landwirthschaftlichen  Hausthiere,  2)  über  die  Betrügereien  beim 
Viehhandel,  3}  über  die  Gewährschaft,  4)  über  die  Beschädigung 
der  landwirlhschaftlichen  Hausthiere ,  5)  über  die  gerichtliche  Un-» 
tersuchung  der  Thierleichen.  Den  Schluss  macht  eine  specielle 
Uebersicht  des  ganzen  Werkes. 

Fragen  wir  uns  nun ,  was  hat  der  Verfasser  mit  vorliegendem 
Werke  geleistet,  so  müssen  wir  antworten,  der  Wissenschaft 
nichts ,  denn  es  enthält  auch  nicht  eine  eigenthümliche  Untersu- 
chung, nicht  eine  selbstständige  Prüfung,  Bestätigung  oder  Wider- 
legung irgend  einer  Thatsache.  Wenn  nun  gleich  Herr  Friedreich 
sein  Werk  als  vorzugsweise  der  Praxis  gewidmetes  ankündiget,  so 
hätten  wir  von  ihm  als  langjährigem  ausübenden  Gerichtsarzte, 
doch  auch  Zugaben  aus  seiner  eigenen  Beobachtung  und  Erfahmng 
zu  dem  verarbeiteten  fremden  Materiale  erwarten  zu  dürfen  ge- 
glaubt. Hätte  Herr  Frie  dreich  dieser  Erwartung,  die  er  selbst 
nicht  als  unbillig  wird  ansehen  können,  zu  entsprechen  gestrebti 
so  würde  er  auch  nicht  in  die  Lage  gekommen  sein,  fremdes  Ei- 
genthum  allzusehr  für  sein  Buch  in  Ansprach  zu  nehmen,  —  ein  Vor- 
wurf, der  wohlbegründet  erscheinen  wird,  wenn  man,  ausser  den 
schon  angedeuteten  Stellen,  noch  vergleicht  K.  60,  S.  12&3— 1304 
mit  Mende  1.  c.  Th.  6.  S.  283  bis  Ende,  K.  62  S.  1382^1410 
mit  Mende  L  c.  Th.  L  S.  385  fg.,  Th.  lY.  S.  68  fg.,  Th.  V. 
S.  29  fg.  ->.  Ein  günstigeres  Urtheil  sind  wir  dem  Werke  schul- 
dig, bezüglich  seiner  praktischen  Brauchbarkeit.  Aus  der  gege- 
benen Uebersicht  geht  zur  Genüge  seine  grosse  Reichhaltigkeit  her- 
vor und  wir  glauben  ihm  vor  allen  bis  izt  erschienenen  deutschen 
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Handbfichertt  den  Vorzug  besüglich  der  Volbtändigkeit  gowohl  hin- 
sichtlich der  gerichtlichen  Medicin  angehörigen  Materien ,  ab  auch 
der  Bearbeitung  der  einzelnen  Kapitel,  zuerkennen  zu  müssen. 

Mit  der  Anordnung  des  Werkes  kdnnen  wir  uns  nicht  einver- 
standen erklaren,  da  uns  die  durch  sie  herbeigeführte  Reihenfolge 
der  in  lockerem  Verbände  stehenden  Materien  weniger  natürlich 
und  zu  mehr  Wiederholungen  und  Verweisungen  Anlass  gebend 
erscheint,  als  die  von  Andern,  namentlich  Mende,  befolgte. 

Einen  Vorzug  des  Werkes ,  wohl  seinen  grössten  und  ihm  bei 
allen  Gerichts ärzten  zur  bcsondem  Empfehlung  dienenden,  wollen 
wir  schliesslich  noch  hervorheben.  Obgleich  die  gerichtliche  Me- 
dicin aus  dem  Bedürfnisse  der  Rechtspflege  hervorging  und  schon 
desshalb  ihre  nothwendige  Beziehung  zu  dieser  nicht  hätte  ver- 
kannt werden  sollen,  so  scheint  dies  den  Aerzten  doch  lange  Zeit 
hindurch  nicht  zur  klaren  Anschauung  gekommen  zu  sein,  woraus 
hervorging,  dass  sie  ihrer  Wissenschaft  eine  gewisse  Selbststän- 
digkeit zu  erhalten  strebten,  die  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit 
nicht  selten  im  Wege  stand.  Henke  haben  wir  wohl,  wie  so 
Tieles  Andere  in  der  gerichtlichen  Medicm,  die  richtigere  Darstel- 
lung dieses  Verhältnisses  zu  danken,  indem  er  den  Grundsatz,  dass 
die  ganze  gerichtliche  Medicin  als  Doctrin  nur  Dasein  und  Werth 
habe  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Rechtspflege  (Abhandl.  Th.  I.  168) 
in  das  Leben  wirklich  einführte.  Friedreich  hat  in  seinem  Werke 
diese  Ansicht  adoptirt  und  erhält  daher  die  gerichtlich  medicini- 
schen  Lehren  in  steter  Beziehung  sowohl  mit  den  rechtlichen  Be- 
griffen (z.  B.  von  dolus,  culpa,  Mord,  Kindsmord,  Nothzncht  u.  s. 
w.)  als  mit  den  positiv  gesetzlichen  Bestimmungen,  welches  letztere 
ihm  freilich  durch  die  Verschiedenheit  derselben  in  den  verschiedenen 
deutschen  Staaten  sehr  erschwert  wird.  —  Dass  aus  dieser  Bchand- 
lungflweise  der  medicin isch-gerichtlichen  Materien  aber  ein  grosser 
Nutzen  für  die  gerichts ärztliche  Praxis  hervorgehen  mnss,  leuchtet 
ein.  Und  so  können  wir,  der  von  uns  nicht  verschwiegenen 
Schattenseiten  ungeachtet,  das  Werk  als  praktisch  brauchbares  und 
nützliches  empfehlen. 

Die  typographische  Ausstattung  verdient  alles  Lob. 

HergL 

Handbuch  der  Fky^ikatM  •  Verwaltung  elc,  von  H,  H,  Bohatzasch 
8.  und  4.  Lieferung,  Augsburg  1843.  fFortsetzung  S.  821 
bis  618.^ 

Mit  vorliegenden  zwei  Heften  ist  die  llc  Abtheilung  des  LThciles 
des  ganzen  Werkes  geschlossen.    Sie   enthalten  eine  Fortsetzung 
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der  „populär-medicinischen  Belehrungen'*  in  Preussen 
(Ober  ansieckende  Krankheiten  im  Allgemeinen,  über  das  Baden 
in  Flüssen,  das  Benehmen  bei  Croup,  die  Cholera,  die  Tollkrank- 
heit der  Hunde,  die  Grippe,  den  Kopfgrind,  die  Kratze,  Milz- 
karbunkel, Pocken,  Rotz-  und  Wurmkrankheit  etc.)  Von  Sachsen 
und  Württemberg  sind  solche  Verordnungen  speciell  nicht  an* 
geführt,  theils  weil  die  Staatsärzte  zu  ihrer  Verbreitung  nicht  ver- 
pflichtet sind,  theils  weil  sie  mit  denen  anderer  Staaten  überein- 
stimmen. Die  Aufsicht  über  die  Nahrungsmittel  und 
über  die  Geschirr  e,  in  denen  sie  z  üb  er  eite  t  und 
aufbewahrt  werden- (§.6)  betreffend,  werden  die  Ver- 
ordnungen der  verschiedenen  Länder  in  bekannter  Reihenfolge 
durchgangen.  Bei  Baden  wird  eine  Bekanntmachung  der  Kreis- 
Sanitdts-Commission  des  Oberrheinkreises  vom  28.  October 
1631  angeführt,  die  bezüglich  der  Bezeichnung  der  erlassenden. 
Stelle  auf  Irrthum  beruht ,  da  es  eine  des  angeführten  Titels  bei 
uns  nicht  gibt.  Der  §.  6  handelt  von  Verhütung  von  plötz- 
lichen Unglücksfällen  und  den  dabei  zu  treffendea 
Massregeln;  §.  7.  von  Beaufsichtigung  der  Wohn- 
plätze; §.  8.  Verhütung  der  Nachtheile,  welche  für 
die  Gesundheit  durch  Entwicklung  schädlicher  Luft 
entstehen.  §.  9.  Die  Aufsichtigung  über  die  Todten- 
schau  ui|d  die  Leichenhäuser.  —  Dass  in  Preussen  eine 
gesetzliche  Leichenschau  nicht  besteht,  ist  bei  den  übrigen  sorg- 
samen medicinisch- polizeilichen  Einrichtungen  dieses  Ssaates  nicht 
wohl  zu  begreifen.  S.  467  Z.  18  v.  o.  ist  geboten  statt  verboten 
zu  lesen.  §.10.  Das  Verhalten  un  d  die  Verrichtungen 
bei  Seuchen  und  an  s  t  ecken  den  Kr  ankheiten  der 
Menschen  und  Thiere.  In  der  Natur  und  Wichtigkeit  dieses 
Gegenstandes  liegt  die  grosse  Anzahl  der  darauf  bezüglichen  Ver- 
ordnungen in  den  verschiedenen  Ländern  begründet;  es  ist  daher 
dieser  §.  auch  einer  der  umfangreichsten. 

Bezüglich  der  Brauchbarkeit  dieses  Buches  drangt  sich  bei  der 
Durchsicht  der  vorliegenden  Heft6  schon  als  nothwendiges  Erfor- 
derniss  ein  genaues  alphabetisches  Sachregister  auf,  was  wir  dem 
Hm.  Verfasser  itzt  schon  anzudeuten  nicht  unterlassen  wollen. 

Hergt. 


I 
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DU  yertfmlung   der  Aerzte   ün   Orosshe9*%ogthum  Baden,   nebst 
einem  Vorschlage  zu  einer  Zweckmässigem^  von  X  Federer^ ' 
praktischer  (m)  dt*zt  (e)   in   St,  Georgen   bei  Freiburg, 
Freiburg  1844. 

Die  Vertheilung  der  Aerzte  ist  in  andern  Staaten,  namentlich 
in  Preussen  und  Bayern ,  schon  öfters ,  im  Interresse  der  Aerzte 
selbst,  zur  Sprache  gekommen;  Verfasser  betrachtet  den  Gegen- 
stand im  Interesse  der  Bevölkerung,  indem  er  durch  möglichst 
gleiche  Vertheilung  der  Aerzte  im  Lande  auch  allenthalben  mög- 
lichst gleichmässig  ärztliche  Hülfe  verbreiten  möchte.  Die  Ab- 
sicht des  Verfassers  ist  demnach  eine  sehr  humane  und  achtens- 
werthe  und  die  Realisirung  derselben  wäre  wohl  wanschenswerth, 
allein  was  nützt  die  humanste  Absicht ,  wenn  sie  nicht  ausführbar 
ist !  —  Wie,  auf  welche  Weise ,  durch  welche  Mittel  die  zweck- 
mflssigere  Vertheilung  in's  Leben  gerufen  werden  soll ,  gibt  der 
Verfasser  selbst  nicht  an.  Durch  seine  Berechnung  unter  Zugrund- 
legung  der  Bevölkerung  und-  des  Flächeninhaltes  der  verschiedenen 
Landestheile  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate,  dass  wir  statt 
der  wirklich  ausübenden  392  Aerzte  nur  353  haben  sollten;  was 
aber  mit  den  überflüssigen  39  anfangen?  —  Die  in  tabellarischer 
Form  zusammengestellten  Angaben  der  wirklichen  Aerzte  sind  aber 
auch  theilweise  unrichtig  (wofür  der  Verfasser  freilich  nicht  ver- 
antwortlich ist,  da  er  das  Staatshandbuch  zum  Gewährsmann  hat)« 
so  1.  B.  sind  in  Ueberlingen  nicht  4,  sondern  nur  3  Aerzte,  in 
Slockach  nicht  3,  sondern  4;  ebenso  beruht  die  vorgeschlagene, 
nach  des  Verfassers  Meinung  zweckmässigere ,  Vertheilung  nicht 
überall  auf  richtiger  Kenntniss  der  Localitäten  und  ihrer  eigen- 
Ihümlichen  Verhältnisse,  wie  sich  beim  speciellen  Durchgehen  der 
Tabelle  leicht  nachweisen  Hesse. 

Hergt. 


Annales  ePhjrgiene  publique  et  de  Medecine  legale;  par  M,  Hi» 
ddelon,  Andral,  Chevallier,  dArutp  Devergie,  Gaultier  de 
Glaubrfj  Guerand,  Xeraudren,  Leunet,  Olli%fier  CdJngersJ, 
Orfila,  Trebuchet,  FUlerme.    T.  27.  1842. 

Das  Januar-Heft  dieses  Bandes  enthält  folgende  Abhandlun- 
gen: 1)  Ueber  die  im  Dienste  der  Administration  der  Säugammen 
einzuführenden  Verönderungen ,  von  Dr.  Bays  de  Laury.  Z)  Un- 
tersuchung eines  verfäbchten  Essigs,  von  Gaultier  de  Glaubry. 
8)  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Gesundheitslehre,  insbeson- 
dere aber  die  Zufälle ,    welche   dem  Genüsse  kalter  Getränke  bei 
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•rlylBlem  EAfper  folgen  ktaneiiy  Toa  Dr.  A.  Gu^nnd.  4)  Sind  die 
in  Kalk  aufbewahrten  Eier  der  Geflondheil  schidlich  ?  t.  Ckeyallier 
(Sie  sind  nnschädlich).  5)  lieber  die  Consumption  des  Fleieches  und 
die  Einrichtung  des  Verkehrs  an  den  Fleischschrannen  in  Paris, 
▼on  de  Kergonlay.  0)  Chemische  und  gerichtlich  -  medicinisdie 
Untersuchungen  über  mehrere  Yergiftungsf&lle  durch  den  Genuss 
mit  einem  Bleisake  verunreinigten  Obstweines »  Ton  Chevallier  und 
OUiTier  (d' Angers).  [Die  Verunreinigung  war  entstanden  durch  die 
Anwendung  eines  mit  Blei  gefütterten  Reservoirs  bei  Bereitung  des 
Obstweines.  Direkte  Versuche  haben  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
wiesen,  dass  die  im  Obstweine  enthaltene  Aepfelsiure  da» 
Blei  aufsulösen  vermag,  so  dass  schon  nach  drei- 
stündigem Stehen  in  bleiernen  Geffissen  der  Blei-' 
gehalt  durch  Reagentien  in  der  Flüssigkeit  nachge- 
wiesen werden  konnte,  was  um  so  beachtenswerther  ist, 
als  nach  Thomson  die  Aepfelsfiure  keine  Wirkung  auf  Blei  äus- 
sern, und  nach  Berzelius  das  apfebaure  JBIei  in  kaltem  Wasser  bei- 
nahe unlöslich  sein  soll.  —  Die  nach  dem  mehrtfigigen  Genüsse 
des  in  Rede  stehenden  Ciders  bei  mehreren  Personen  erfolgten 
Krankheitserscheinungen  bestanden  in  Brechen,  Kolik,  hartnacki- 
ger Verstopfung,  schwirslicher  Färbung  der  Zähne  und  des  Zahn- 
fleisches, übelriechendem  Athem  und  Gliederschmerzen.)  7}  Ge- 
richtlich-medicinische  Würdigung  der  Frage,  welche  grosse  chirur- 
gischen Operationen  darf  ein  „Oificier  de  sant^*'  nui  unter  Aufsicht 
eines  Doctors  der  Medicin  vornehmen?  von  Ollivier  (d* Angers). 
8)  Ueber  das  Erhängen,  von  Orfila.  (Am  15.  September  1889  ge- 
gen 1  Uhr  Nachmittags  fand  man  im  Dorfe  Holmi^re,  Canton 
Lantereck,  einen  gewissen  Dauzats  in  semem  Stalle  an  einem, 
Bwei  Metres  vom  Beden  entfernten  Dachbalken  aufgehängt.  Er 
sass  auf  dem  Boden ,  der  Kopf  und  Körper  etwas  nach  links  ge- 
wendet, die  Füsse  ausgestreckt;  seine  Kleider  waren  nicht  in  Un- 
erdnnig»  Der  Strick,  an  dem  er  aufgehängt  war,  Jief  über  den 
Kragen  der  Weste  und  des  Hemdes ;  auf  dem  Kopfe  hatte  er  eine 
üttie,  die  kanm  auf  demselben  hielt.  In  der  Umgebung  des  Ca- 
davers waren  kctee  Spuren  von  Fusstrit(en ,  der  Platz  schien  viel- 
mehr frisch  gekehrt.  Bei  der  am  17ten  vergenommenen  Autopsie 
xeigCe  sich  das  Gesicht  bleich,  an  den  Augen  keine  Spur  von  bi- 
jectien,  der  Hund  geschlossen  und  die  Zunge  in  natürlicher  Lage 
hinter  den  Zähnen,  am  Halse  war  an  einigen  Stellen  kaum  ein 
leichter  Eindraefc,  der  nnler  dem  Fingerdmck  verschwand  und  an 
dem  sich  die  Haut,  wie  an  normalen  Stellen,  anf&Uen  Kess,  auch 
leigle  dae  Gewebe  anter  der  flaut  nkh*  die  geringste  Ecchjmose. 
IM  erste  Balnwiibel  war  in  sewer  Verhindneff  mü  dem  sweüen 
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nach  links  verrenkt,  die  weichen  Theile  um  dieae  Luxation  warjen 
jedoch  gesund  erhalten,    das  Rückenmark  hatte  keinen  Druck   er- 
litten.    Der  Penis  war  nicht  in  Erection,    an  dem  linken  Backen 
und  an  der  rechten  Hand  fanden  sich  Ecchymosen,  ebenso  war  das 
Scrotum  beinahe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  bis  mr  näch- 
sten Umhüllung  der   Hoden  hinein   ecchymotisch    und    diQ  kleinen 
Gefdsse  der  Hodensubstanz  mit  schwarzem  Blut  erfüllt.     Die  Sinus 
der  Schadelhöhle   und   alle  vendsefa    Gefässe    des    Gehirns   waren 
mit  schwarzem   flüssigem   Blute  überfüllt,    die   Hirnhäute    und   das 
Gehirn  normal.    Das  Herz  enthielt  wenig  schwarzes  Blut  in  seinen 
rechten  Höhlen;  ^e  Luhgen  waren  von  schwarzer  Farbe,  sie  cre- 
pitirten  beim   Einsclüaitte   und   es    floss    schwarzes   Blut   von    der 
Schnittfläche.    Alle  andern  Organe  waren  gesund.   —   Die  Obdu- 
centen  schlössen  aus  diesem  Erfunde:  1)  Dass  D.  asphyxisch  scheine 
umgekommen  zu  sein,  Z)  dass   die  Erhängung  nicht   die  Ursaclio 
dieser  Asphyxie  zu  sein  scheine,  3)  dass  im  Gegentheile  die  Lage 
des  Cadavers  neben  den  Eg^gebnissen  der  Autopsie   für  Erhängung  ' 
nach  dem  Tode  sprächen.      Aus  diesen  Resultaten   zögen   sie  den 
Verdacht  eines  Mordes ,  der  noch  durch  den  Zustand  des  Scrotuins 
unterstützt  werde.      Dieser    Verdacht  fiel   obgewalteter  Familien- 
Zwistigkeiten  wegen  auf  des  Erhängten  Frau   und  Sohn,    und  er- 
schien derselbe   um  so  begründeter,  als  am  15.  Sept.  Zeugen  die 
Stimme  D's  ängstlich  schreiend  aus  seinem  Hause  vernommen  hatten. 
« —  Von  den  Angeschuldigten  zu  Rathe  gezogen,  Hess  t^erauf  Dr.  Rigal 
von  GttilUc  eine  Denkschrift    drucken,   in  welcher    er   aufstellte: 
1)  M.  D.  ist  durch  A^phyxfe  gestorben ;   2)  als  Ursadie  derselben 
erscheint   die  Erhängung,  zuförderst  die  Blutüberfullung  im  Gehirn 
und  abbald  die  schnell  tödtliche  Luxation  der  Habwirbel  hervorrufend ; 
8)  die  Situation  des  Cadavers  und   derSections-Erfund  sprechen 
nicht  für  Erhängung  nach  dem  Tode :    ausser   der  Erhängung  isl 
keine  Erstickungs  -  Ursache  aus  irgend  einem  vorhandenen  Zeiijheii 
SU  erkennen  )i  5)  nach  allem  Anscheine  sind  die  Quetschungen  i^m 
Hodensacke  aUe  Verletzungen,  auf  keinen  Fall  können  sie  als  un-    . 
mittelbare  Ursachen   der '  Asphyxie-  betrachtet  werden;    6)  gegen 
^en  Verdacht  einer  gewaltsamen  Aufhängung  Ehrend  des  Lebens 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  u.  s.  w.  —  Orfila  dagegen  ertheUte, 
veranlasst  von  dem  Generalprokurator  zu  Albi,  wo  die  Sache  ver- 
handelt wurde,    seine  Ansicht  dahin,    dass    die  Annahme    eines 
Mordes  sich  besser  zur  Erklärung  des  Erfundes   eigpe;   dass   der 
Druck  auf  die  Geschlechtstheile  wahrscheinlich  durch  den  heftigen 
Schmers  Ohnmacht  verursacht  habe,  D.  sodann  erstickt  und  nach 
dem  Tode  erhängt  worden  sei.    Die  Verletzung   der  Wirbelsäule 
wäre   in  diesem  Falle  erst  durch  die  Gewalttbätigfceit  nach  dem 
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Tode  entotanden.  —  Die  Angekiaglen  worden  lun  Tode  venir- 
theili  imd  legten  Tags  darauf  ein  der  Ansichl  Orflla's  ganz  ent- 
sprediendes  CiefUndnifls  ab.  —  Durch  diesen  Vorfall  sah  der  be- 
rühmte Verfasser  sich  zu  neuerlicher  Prüfung  Alles  dessen,  waa 
auf  die  Erhangnng  vor  oder  nach  dem  Tode  Bezug  hat,  besonder« 
der  hierauf  bezüglichen  Verrenkung  der  Halswirbel  yeranlassl. 
Als  Resultate  seiner,  mit  vielen  Experimenten  an  Leichen  ver- 
bundenen, Untersuchungen  stellt  er  auf:  1)  Keines  der  von  den 
Autoren  fOr  das  Erhfingen  im  Leben,  oder  nach  dem  Tode  ange- 
gebenen Kennzeichen  hat  fikr  sich  genügenden  Werth;  2)  wenn,  am 
Halse  sich  weder  Ecchymosen,  noch  Zerreissungen,  noch  Knochen« 
brüche  oder  Verrenkungen  finden,  die  Haut  der  Strangrinne  braun 
und  pergamentartig  ist,  am  Körper  sich  nirgends  Spuren  von  Ge- 
waltthätigkeit  zeigen  und  am  Cadaver  sich  die  Kennzeichen  des 
Todes  durch  Asphyxie  oder  durch  Apoplexie  oder  durch  beide 
zugleich  zu  erkennen  geben,  so  ist  die  Erhängung  wfihrend  des 
Lebens,  und  selbst  der  Selbstmord,  wahrsc|ieinlich ,  —  aber  nicht 
gewiss;  3)  die  angeführte  Wahrscheinlichkeit  wird  erhöht,  wenn 
sich  am  Rande  der  Strangrinne  oder  unter  dieser  Ecchymose  fin- 
det, die  übrigens  beinahe  immer  fehlt  bei  jenen,  die  sich  erhangt 
haben ;  If  Ecchymosen  in  der  Habgegend  mit  oder  ohne  Bruch  des 
Zungenbeins,  eines  oder  mehrer  Kehlkopfkhorpel  und  Abwesenheit 
anderer  Zeichen  von  GewaltthaUgkeit,  der  Tod  sei  übrigens  asphyk- 
tisch'Oder  apoplektisch  erfolgt,  machen  die  Erhfingung  wfihrend 
des  Lebens  wahrscheinlich  und  können  vöi^  Selbstmord  her- 
rühren; Gewissheit  geben  sie  aber  nicht,  weil  gewaltsame  Er-> 
stickung  und  sofort  Zusammenschnümng  des  Hab  es  ui|d  Erhängung 
statt  haben  konnte ;  5)  wenn,  mit  oder  ohne  Ecchymosen  am  Habe, 
Wirbel ,  Ligamente  zerrissen ,  dass  Zungenbein  und  der  Knorpel 
des  Kehlkopfes  zerbrochen,  dabei  die  Erscheinungen  des  Todes 
durch  Asphyxie  oder  Apoplexie  und  sonst  am  Körper  keine  Spuren 
von  Gewalt  gefunden  wurden,  so  könnte  die  Erhfingung  zwar 
im  Leben  stattgefunden  haben,  allein  nichts  hieven  beweist,  dass 
nicht  Erstickung  dem  Erhfingen  vorhergegangen  sei.  Uebrigens 
ifisst  sich  daraus  fast  immer  auf  Tödtung  von  fremder  Hand  schlies- 
aen «  weil  bis  itzt  nur  ein  SijMspiel  bekannt  ist,  dass  Selbsterhängen 
die  Zerrebsung  der  Bander  der  ersten  Jlalswirbel  bewirkt  hat; 
6)  Bruch  einiger  Habwirbel,  mit  oder  ohne  sonstige  Verletzung 
am  Halse,  mit  unzweideutigen  Zeichen  asphyktischen  oder  apo- 
plektischen  Todes,  auch  ohne  anderweitige  Spuren  von  Gewalt, 
deuten  auf  Ermordung  und  Erhangen^  nach  dem  Tode ;  7)  bei  Lu- 
xation ,:der  ersten  und  zweiten  Halswirbel,  vorausgesetzt  diese  sind 
nicht  karibs ,  kann  die  Erhangung  nach  dem  Tode*  behauptet  wer- 
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den:  8)  in  doh  FäHen  2^  3,  4,  5  und  6  ändert  es  nichts,  wenn 
die  Zeidien  Yon  Erstickung  oder  Apoplexie  aucb  nicht  hervor- 
springend sind  9  weil  sie  in  manchen  Fällen  von  ErhSngnng  wäh- 
rend des  Lebens  fehlen,  und  in  nndcrn  kaum  angedeutet  sind;  9} 
bei  mgenügenden  Aufschlüssen  aus  dem  Zustande  des  Cadavers, 
dOrfen  die  äussern  Umstände  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  — * 
lieber  Auffindung  des  Arseniks  im  menschlichen 
Körper,  von  Alph.  Devergie.  —  Verscbiedenes.  — '  Biblio- 
graphie. 

Im  Aprilhefte  dieses  Bandes  finden  wir  eine  umfangreiche 
Abhandlung  über  Verfälschung  der  Milch  von  T.  A.  One- 
venne  (besonders  bezOglich  der  Beimischung  von  Himmasse); 
ebenfalls  überVerfälschnng  der  Milch  mit  Hirnsubstanz 
von  Gaultier  de  Claubry  (Verfasser  hat  bei  seinen  vieU 
fältigen  Untersuchungen  verkäuflicher  Milch  diese,  in  neuerer  Zeit 
von  der  pariser  Tagespresse  häufig  angedeuteten  Verfälschung  nicfit 
auffinden  können).  Verfälschung  der  zum  Futter  der 
Milchkahe  bestimmten  Kleie  mit  Sägmehl,  von  A.  M* 
Chevallier.  Vorsichtsmaassregeln  beim  Verkauf 
essbaarer  Schwämme,  von  demselben.  Verderben 
des  Brodtaiges  mit  Seife,  von  demselben  (in  absicht- 
licher Boskeit  eines  Bäckergesellen).  Ueber  den  Einflnsi 
des  Jod's  und  Brom's  auf  die  mit  derBereitung  die- 
ser Substanzen  umgehenden  Arbeiter,  von  demsel- 
ben (derselbe  soll  nach  dem  Berichte  zweier  Fabrikanten  im 
Allgemeinen  nicht  schädlich  sein,  was  jedoch  nicht  von  allen  Con- 
stitutionen gelte).  —  Ueber  Ventilation  in  Hospitälern,  von  d*Arcet; 
Ueber  Lagerung  von  Oel  in  den  l^ellem  der  Früchten-Vorrathshalle, 
von  demselben.  Ueber  die  Aufschlüsse,  welche  die 
alleinige  Untersuchung  von  Knochen  eines  Fötns 
zu  geben  vermag,  von  Ollivier  (d'Angcrs).  (In  dieseif 
sehr  lehrreichen  Abhandlung  wcisst  Verfasser  mehrere  für  das  Al- 
ter des  Fötus  charakteristische  Merkmale  in  ihrer  Anwendung  auf 
bestimmte  Fälle  nach.  Um  in  einem  Falle,  wo  lediglich  aus  der 
Beschaff enheit  der  beiden,  von  dem  Fötus  übriggebliebenen  Seiten- 
Wandbeinen  bestimmt  werden  sollte,  ob  derselbe  ausgetragen 
gewesen  sei  oder  nicht,  seine  Aufgabe  gewissenhaft  zn  lösen,  nahm 
Verfasser  Messungen  der  Seitenwandbeine  von  9,  zwischen  dem 
Sten  und  dten  Monate  gebomen  Kinder  vor,  wobei  sich  folgende 
beilänfiero  Durchschniltsmaasse  aus  den  von  dem  Verfasser  speclell 
anL'cfiihiim  Zahlen  rrjjcbcn : 

Für  den  vertikalen  Durchmesse         2**    6*" 
»,       «     Langen -Purchrocsser     .         8*'    S* 
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Für  den  8lirn-aand     .     . 

.     .     Z" 
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.     Z" 
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Als  ein  wichtiges  Kennzeichen  der  Reife  des  Kindes  und  seines 
AUers  in  den  ersten  Monatim  nach  der  Geburt  betrachtet  Verfasser 
den  von  B^clard  vom  9ten  SchwangerschafUmonate  an  nachgewie- 
senen Knochenkem  in  der  Epiphyse  am  nntem  Ende  des  Schenkel- 
beines, über  dessen  Dimensionen  er  Untersuchungen  angestellt  hat; 
ebenso  die  durch  Billard  bekannt  gewordene  Entwicklung  der  Zahn- 
fficher.  —  Wie  selbst  die  Knochea-Ueberblejbsel  eines  eingeäscher- 
ten Kindes  zur  Bestimmung  von  dessen  Reife  dienen  können,  zeigt 
eine   von  ihm  vorgenommene  derartige  forensische  Untersuchung. 

—  Zur  richtigen  Beurtheilung  solcher  Knochen  ist,  wie  Verf.  aus- 
drücklich jiemerkt^  der  Vergleich  mit  Skeletten,  deren  Alter  be- 
kannt ist,  und  stete  Rücksicht  auf  mögliche  Abweichungen  nach 
individueller  Körper-Constitution  nickt  zu  versäumen.)  —  Ueber 
•  inen  Fall  von  Mord-Monomanie,  von  Etoc-Demazy. 

—  Gutachten  über  einen  Mord  nach  vorhergegange- 
nem Duell,  von  A.  Devergie  (interessant  wegen  der  wich- 
tigen Anfklimngen,  welche  die  geriohlUoh  -  medtcaüsche  Unter- 
suchung in  diesem  Falle  gegeben  hat).  Ueber  einen  Fall 
von  simulirter  Geistesstörung,  von  Ollivier  (d'Angers) 
und  Leuret  (ohne  besonderes  Interesse).  Gerichtsarztli- 
chcs  Gutachten  über  einen  Fall  schnellen  Todes 
nach  Anwen  düng  von  schwef  eis  aurem  Kali,  von  H. 
Bayer d  und  Chevallier.  —  Einer  vor  7  Tagen  entbundenen 
Frau  wurden  von  ihrem  Arzte  10  Drachmen  (40  grammes)  Kali 
sulphuricum  (sulfate  de  potesse)  verschrieben,  in  6  Dosen  von  y^ 
so  ^  Stunde  in  magerer  Fleischbrühe  zu  nehmen.  Die  Frau  em- 
pfand auf  jede  Gabe  des  Mittels  brennende  Hitse  im  Munde,  Magen 
und  Banche  mit  Einschlafen  imd  Krämpfen  in  den  obem  und  ni^ 
lern  Exftremititen ,  dannErstickungszuffiUe,  die  ungefähr  eine  Stande 
währten,  and  um  ^^  nach  12  Uhr  war  dieselbe,  nachdem  sie  um 
9  Uhr  moifens  sich  noch  ganz  wohl  befunden  hatte,  schon  todt. 
Sie  hatte  vier  Ausleerungen  gehabt  und  zweimal  sich  erbrechen 
müssen.  Die  zum  Zweck«  der  gerichtlichen  Untersuchung  vor- 
genommene Leicbenöfthung  erregte  den  Verdacht  einer  Vergiftung, 
durch  die  chemische  Analyse  wurde  aber  die  Einfuhrung  einer  gif- 
tigen Substanz  nicht  bestätiget,  wohl  aber  des  schwefelsauren 
Kali's.  Mehrere  Beobachtungen  älulicher  Wirkung  dieses  Arznei- 
mittels sind  angefügt.  —  Gutachten  über  eiuen  Fall  von  ge- 
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waltsamcm  Tode,  von  Roger  (de  TOrne).  Verschiedenes. 
—  Bibliographie.  — 

(Forifletsung  im  nftchsten  Hefte.) 

Bergt. 


xvn. 

Medicinal-  und  Sanitäts  -  Verordnungen, 

Den  Keachhuf  ten  (auch  blaaen  Hapten,  Stickhusten 

genannt)  beireffend. 

^n  Grossherzogl.  Sanitfits ->  Commisaion  wurde  am  t3.  Nor. 
1848  Nr.  4d59  eine  ansfQhrlicBe  Belehrung  erlassen  und  in  sSmmt- 
lichen  Verordnungsblättern  der  vier  Regierungs  -  Kreise  verkündigt. 


Die  sanitfitspoliseiliche  Aufsicht  über  die  Schulen 

betreffend. 

Das  Grossherzog!.  Ministerium  des  Innern  hat  am  27.  October 
1848  Nr.  21597  in  sflmmtlichen  Verordnungsblfittem  die  Verfügung 
erlassen,  dass  beim  Neubau,  wie  bei  solchen  Erweiterungen  oder 
Abftnderungen  der  SchulhSuser,  wobei  sanititspoiiseiliche  Rück- 
sichten in  Frage  kommen  können,  die  Physikate  über  die  Bau- 
pläne, bevor  solche  sur  Genehmigung  vorgelegt  werden ,  von  den 
Aemtern  vemotumen  werden  sollen. 


Das  Ueberhandnehmen  des  Branniweintrinkeas  betr. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  nachstehende  von 
Grossherzogl.  Staatsministerium  am  10.  November  1848  Nr.  1878 
erlassene  Verordnung  im  Reggsbl.  vom  18.  Nov.  1848  Nr.  XXIX. 
bekannt  gemacht. 

Mit  höchster  Genehmigung  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Grossher- 
zogs  aus  Grossherzogl.  Staats  -  Ministerium  vom  10.  Novemb.  1848 
Nr.  1878  wird  aus  denselben  Beweggründen,  welche  die  diesseitige 
Verordnung  vom  8.  Mfirz  1848  (Regpbl.  Nr.  11  das  Hausiren  mit 
gebrannten  Wassern  betr.)  hervorgerufen  haben,  in  Bezug  auf  den 
Branntwein  -  Verkauf  im  Allgemeinsn,  sowie  auf  den  Branntwein* 
gcnuss  noch  weiter  verordnet  wie  folgt: 


m 

AH.  1.  Nur  Wirthe  und  solche,  die  snm  BraimtwettiMhaiik  eina 
besoiidere  ConeeMion  haben,  sind  belügt,  Branntwein  anter  einer 
halben  Maas  absogeben. 

Feine  Liqnere  jedoch  d&rfen  wie  bisher  so  auch  künftighin  von 
den  Konditoren  im  Kleinen  verkauft  werde^. 

Art.  2.  Die  Uebertreter  dieser  Vorschrift  nnterliegen  einer  Po- 
liseistrafe ,  und  zwar  im  ersten  Fall  von  5  —  20  Gulden ,  und  im 
X weiten  und  jedem  andern  Fall  von  20—26  Gulden. 

Art.  8.  Die  diesseitige  Verordnung  vom  22.  Juni  1882  Reggsbl. 
llr.  38,  welche  den  Bändel  mit  Branntwein  ohne  Beschrfinknng 
des  Masses  freigegeben  hat,  ist  hiemach  aufgehoben. 

Art.  4.  Diejenigen,  welche  einem  noch  nicht  aus  der  Schule 
entlassenen  Kinde  Branntwein  au  trinken  geben,  verfallen  in  eine 
Strafe  bis  zu  15  Gulden. 

Art.  5.  Von  den  unter  Art.  2  und  A  genannten  Strafen  fällt 
ein  Drittel  dem  Anzeiger,  ein  Drittel  der  Gemeindekasse  und  ein 
Drittel  der  Staatskasse  zu. 

Art.  6.  S&mmtliche  Behörden,  welche  die  Vertheilung  von 
Unterstützungen  und  Almosen  zu  besorgen  haben,  werden  ange* 
wiesen,  diejenigen  Armen,  welche  notorisch  dem  Branntweintrinken 
orgeben  sind,  und  den  desshalb  ergangenen  Verwarnungen  keine 
Folge  leisten,  bei  den  jeweiligen  Geldvertheilungen  in  mtnderm 
Grade  zu  berficksichtigeii ,  als  andere  Personen,  welche  sich  den 
genannten  Fehler  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen. 


Die  Abschliessung  von  Verträgen  über  ärztliche  Be* 
handlung  mit  Gemeinden  gegen  ein  jährliches 
Aversum  betr. 

Die  Grossherzogl.  Sanitäts-Commission  hat  am  12.  Jan. 
1844  1fr.  236  folgende  Verfügung  hierüber  in  sämmtlichen  Vor* 
ordnnngsblättem  erlassen: 

Wir  haben  aus  amtlichen  Berichten  ersehen,  dass  manche  prak- 
tische Aerzte,  welche  mit  Gemeinden  Verträge  über  ärztliche  Be- 
handlung der  Ortsarmen,  oder  auch  sämmtlicher  Ortsbfirger  gegen 
ein  jährliches  Aversum  abgeschlossen  haben,  die  Kranken  nicht 
immer  mit  dem  Fleisse  und  der  Aufmerksamkeit  besorgen,  welche 
die  Wichtigkeit  des  betreifenden  Falles  erfordert. 

Um  zu  ermittehi,  welche  praktisdie  Aerzte  solche  Verträge  mit 
Gemeinden  abgeschlossen  haben,  und  ob  sie  die  damit  übernom- 
mene Verpflichtung,  besonders  bei  armen  Kranken,  gewissenhaft 
erfüllen,  findet  man  sich  veranlasst,  sämmtliche  Physikate  anfsn- 
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fordern,  das,  wt«  im  Lttufa  dieses  Jähret  hierüber  »i  ihrer  Kimnt- 
niM  geltBgt,  in  einem  Beiberichte  cur  nschaten  SanUiUi^dicAerUheile 
der  diesseitigen  Stelle  mitzutheilen. 


Die  Ordination  und. Abgabe  solcher  Arzneien,  von 
welchen  verschiedene  Sorten  in  den  Apotheken 
vorrAthig  sind,  betr. 

Die  Grosshenogl.  Sanitfits  -  Comraission  erliess  am  12. 
Januar  1844  Nr,  285  in  sAmmtlichen  VerordnungsblAttem  folgende 
Verfügung  hierüber: 

Bei  der  Revision  der  Medicam enten  •  Rechnungen  haben  wir 
hAufig  wahrgenommen ,  dass  die  Aerzte  bei  Ordination  solcher 
Arzneimittel,  von  welchen  zwei  oder  mehrere,  im  Preis  sehr  ver- 
schiedene, Sorten,  wovon  wir  hier  nur  das  Castoreum,  den  Zimml, 
die  Chinarinde,  die  Rhabarberwurzel  und  die  SennesblAtter  be« 
seichnen,  in  den  Apotheken  vorrAthig  sind,  zn  bemerken  unter- 
lassen, welche  Sorte  abgegeben  werden  solle. 

Um  den  mancherlei  If achtheilen ,  welche  hieraus  hervorgahen, 
abzuhelfen  werden  sAmmtliche  Physikate  angewiesen,  den  in  ihrem 
Beairke  domicilirenden  praktischen  Aerzten  urkundlich  zu  eröflhen: 
„Sie  haben  bei  Verordnung  solcher  Arzneimittel,  von  welchen  ver- 
schiedene Sorten  in  den  Apotheken  vorräthig  sind,  jedesmal  an 
bemerken,  welche  Sorte  abgegeben  werden  solle. ** 

Den  Bezirksapotheken  ist  aufzugeben,  in  Ffillen,  wo  dieses  vom 
ordinirenden  Arzte  dennoch  unterlassen  werden  sollte,  denselben, 
insofern  es  ohne  grossen  Zeitverlust  geschehen  kann,  darüber  zu- 
befragen, resp.  das  Fehlende  im  Recepl  von  ihm  ergAnzen  zu 
lassen,  und  dabei  zn  bemerken,  dass  bei  Revision  der  Medica- 
mcDten- Rechnungen  anf  Öffentliche  Kassen  nur  der  Preis  der  wohl- 
fsileren  Sorte  solcher  Arsneimittel  genehmigt  werden  kann,  wenn 
auf  dem  Receple  nicht  aosdrftcklich  bemerkt  ist ,  dass  die  bessere 
Sorte  «biuf  eben  seL 


DieVorlage  ärztlicher  Zeugnisse  betreffend. 

Der  Grossh.  evangelische  Ober-Kirchenrath  ver- 
kündigte in  sAmmtlichen  Verordaungs-BlAttern  folgende  Verfügung 
vom  12.  Januar  1644  Nr.  888  hierüber,  dass  sAmmtliche  evange- 
lische Decanate,  Pfarrministerien  und  Bezirks  schul  visitatnren  ange- 
wiesen werden,   zur  Begründung  ihrer   Antrage,   hinsiehllich  der 
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Pfarrer  und  Sclmirehrer  stets  nur  solche  ärstlicho  Zeugnisse  vor- 
zulegen, die  entweder  von  dem  Physikate  selbst  ausge- 
stellt, oder  von  dems^lj»««,  nach  eigener  Untersu- 
chung des  Betreffenden^  ftl#  wahrheitsgetreu  be- 
stätigt sind,  denen  bei  Beurtheilung  derselben  sich  nur  an 
das  Gutachten  der  Slaais&riie  halten  dfirfe. 


Die  Hebammengehalte  betreffend. 

Nach  EntSchliessung  des  Grossherzogl.  Ministeriums  des 
Innern  vom  26.  Januar  d.  J.,  Nr.  936,  sind  die  Naturalbezuge 
der  Hebammen  bei  der  Erhöhung  ihrer  Gehalte  bis  £u  16  fl.  mit 
in  Berechnung  eu  nehmen,  und  ist  also,  so  viel  sie  betragen,  um 
so  viel  weniger  in  Geld  von  den  Gemeinden  zur  Ergänzung  der 
16  fl.  beizuschliessen.  (Verord. -Blatt  für  den  Ifittelrheinkreis  vom 
28.  Febr.  1844,  Nr.  6.) 


Die  Luftreinigung,   Heitzung  und   Beleuchtung  der 

Schulzimmer  betreffend. 

Ans  Anlass  einer  Entschliessung  Grossherzogl.  Ministeriams 
des  Innern  vem  28.  Dezember  v«  J.,  Nr«  13,861,  wurde  ange- 
ordnet : 

1)  Dass  in  sämmtlichen  Schulhäusem,  so  weit  es  noch  nicht 
geschehen,  Ventilatoren  an  den  Fenstern  der  Schulzimmer  ange- 
bracht und  offen  erhalten  werden,  damit  in  denselben  jederzeit  die 
erforderliche  frische  Luft  vorhanden  sei; 

2)  dass  in  gleicher  Welse  für  Läden,  grüne  Vorhange  oder 
Stohre  (Rouleaux)  da,  wo  das  Sonnenlicht  auf  das  Schullocal  fällt, 
und  die  Augen  der  Kinder  darunter  leiden  müssen,  zu  sorgen,  und 

3}  dass  fiberall,  wo  es  der  Grösse  der  Zimmer  angemessen 
erscheint,  der  Ofen,  behufs  der  gleichmässigem  und  bessern  Er- 
wärmung, in  der  Mitte  der  Schulzimmer  anzubringen  sei,  und* bei 
Neubauten  die  Aufnahme  dieser  Requisiten,  sowie  kleiner  Abzugs- 
kanäle  für  die  Luft  in  den  Seitenwendungen  durch  die  Decke 
(Plafond)  der  Schulstube,  statt  der  Ventilatoren,  in  die  Baupläne 
zu  geschehen  habe.    (Ebemfa.') 

p.  J.  8. 
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xvra. 

Dienst-Nachrichten. 


Im*Spitjahre  1848   sind   von   der   Grossherzogl.    SanitAtff- 
Commission  nachbenannte  Candidaten  licenzirt  worden: 

A.    Zar  Ausübung  der  innern  Heilknnst: 
Herrmann  Helbing  von  Lahr.   —   Bernhard  Beck  von 
Freiburg.  —  Moriz  Grumbacher  von  Schmieheim.  —  Eduard 
Kunkel  von  Freiburg.  —  Martin  Rieble  von  da. 

B.    Zur  Ausübung  der  Chirurgie: 
Bernhard  Beck.  —  Emil  Bils,  prakt.  Arzt  in  Karlsruhe. 
Herrmann  Helbing.  —  Moriz  Grumbacher.   —   Conrad 
Haas  von  Förbach.  — Eduard  Lumpp,     praktischer  Arzt  in 
Hardheim. 

C.  Zur  Ausübung  der  Geburtshülfe. 
Bernhard  Beck.    —  Herrmann  Helbing.   —    Morix 
Grnmb  acher.  —  Albert  Herr  mann,  prakt.  Arzt  in  Karls- 
ruhe und  Conrad  Haas. 


Dem  Candidaten  der  Pharmacie,  Gustav  Dürr  von  Bühl, 
wurde  nach  erstandener  ordnungsmfissiger  Staatsprüfung  von  der 
GrossWzogl.  Sanit&ts-Commission  die  Licenz  als  Apotheker 
ertheill.    (Reggsi-Blatt  vom  U.  Dez.  1843,  Nr.  XXXI.) 


Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossheriog  haben  gnädigst  geruht, 
dem  Director  der  Sanitäts-Commission ,  Geheimenrathe  Dr.  Teuf- 
fei zu  Karlsruhe  zum  Geheimenrathe  2ter  Klasse  zu  ernennen. 
(Reggs.-Blatt  Nr.  1  vom  3.  Januar  1844.) 


Durch  höchste  Ordre  wurde  Oberchirurg  Ganther  vom  3ten 
Infanterie-Regiment  mit  der  Erlaubniss,  die  Uniform  forttragen  zu 
dürfen,  in  Ruhestand  versetzt,  und  die  Oberchirurgen  Waag  vom 
Dragoner-Regiment  Grossherzog,  Ohlhauser  vom  Leib-Infanterie- 
Regiment,  Wallerstein  vom  Iten  Infanterie-Regiment,  Weber 
vom  2ten  Infanterie-Regiment,  Vier or dt  vom  Leib-Infanterie- 
Regiment  und  Frei  vom  4ten  Infanterie-Regiment  an  Oberfirz- 


leB  befördert;  fenier  durch  dieselbe  böclvle  Ordre  wurden  ver- 
seilt :  Oberarzt  W a a g  Yora  Dragoner-Regiment  Grosshcrzeg 
inn  lltB  Infanteriei»Regtment;  Oberarzt  Wallerstein  vom  Iten 
InÜMiterie- Regiment  sun.  Dragoner.» Regiment  Grossberzog; 
Oberchirarg  W  ii  r  t -h  vom  Dragoner-Regiment  Grossherzog  znm 
dien  Infanterie-Regiment ,  und  Oberchirurg  Grflnbacber  vom 
Iten  znm  8ten  Dragoner  -  Regiment.  (Reggs.-Blatt  vom  21.  Januar 
1844,  Nr.  n.)  

Seine  K4nigliche  Hoheit  der  Grossheraog  haben 
feiner  gnädigst  goiiht: 

Die  Professoren  Pfenfer  und  Henle  in  ZOrich  zn  ordenl- 
Uchen  Professoren  der  Medicin  an  der  Universitftt  Heidelberg  zu 
ernennen  und  die  erledigte  Lehrstelle  an  der  Thierarzneischule  zu 
Karlsrahe  dem  KAnigL  prenssischen  Departementsthierarzte  Joseph 
Fuchs  an  Aromberg  zn  flbertragen.  (Reggs.-Blatt  vom  1.  Februar 
1844,  Ifr.  m.)    Femer 

Den  Privatdoeenten  Dr.  Wilhelm  Posselt  an  der  Universi- 
tät Heidelberg  znm  ausserordentlichen  Profoisor  z«  ernennen. 
(Reggs.-Blatt  vom  6*  Mira  tSU,  Nr.  17.) 


Ordens- Verleihungen. 

Seine  Königlioh,e  Hoheit  der  Grossherzog  haben 
gsidigst  gemht; 

Dem  Hofrathe  und  Professor  Dr.  F  r  o mh  e  r  z  in  Freibnrg,  und 
dem  Medicinalrtf he,  Amtsphysikos  Dr.  Siegel  in  Bruchsal  das 
Ritterkreuz  des  Ordens  vom  Zflhringer  L4wen  zn  verleihen.  C^eggs.- 
Bhitt  vom  31.  Januar  1844,  Nr.  IL) 

P.  J.  s. 


Vereins  -  Bekanntmachung. 


Berieht  tber  die  am  14.  Angonl  ISftS  es  MoalMMdi  abge- 
fialtene  IX.  GeneralTeraanmlmg  des  Vereins. 

Am  14.  Aagust  1843  hielt  der  Verein  in  der  Arotsstadt  Mosbach 
seine  neimte  Generalversammlung.    Den  abgeänderten  Bcstinimun- 
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gen  gemftss  wurde  ztterst  geheime  und  dann  erst  dffenlliche  Sitinng 
gehalten.  In  ersterer  wnrde  über  die  Verwaltung  der  Yerems- 
angelegenheiten  Rechenschaft  abgelegt,  und  nachdem  die  Statuten* 
gemisse  Administration  von  den  anwesenden  Mitgliedern  anerkannt 
worden  war,  kamen  folgende  Gegenstände  cur  Verhandlung: 

1)  Thesen  für  die  öffentliche  Sitzung  pro  1841. 
Folgende  wurden  in  Vorschlag  gebracht  und  angenommen: 

a.  Welche  Maassregeln  sind  gegen  den  Missbrauch  des  Brannt- 
weins und  Tabaks  bei  der  Jugend  zu  nehmen  ? 

b.  Welches  sind  die  Ursachen  des  im  Grossherzogthum  Baden 
vorkommenden  Kretinismus  und  welche  medicinisch-polizeilichen 
Haassregeln  sind  dagegen  zu  ergreifen? 

c.  Ist  die  Verbindung  der  Gymnastik  mit  dem  Schulunterricht 
zweckmässig  ? 

d.  Welcher  Werth  ist  dem  Baume  in  Hinsicht  auf  Klima,  Witte* 
ning ,  Temperatur  und  Einwirkung  anf  Miasmen  beizulegen  ? 

e.  Welches  sind  die  Ursachen  der  so  häufig  jetzt  vorkommen« 
den  Kurzsichtigkeit  und  was  ist  dagegen  von  Seiten  der  medicini- 
schen  Polizei  zu  thun? 

f.  Welche  Hindemisse  stehen  zur  Zeit  noch  der  grossem  Wirk- 
samkeit der  Vaccination  im  Wege? 

Z)  Ueber  die  gesetzliche  Einführung  der  Revac- 
cination,  Vortrag  des  Grossherzoglich  Badischen 
Hrn.  Generalstabsarztes  Dr.  Meijer  von  Karlsruhe. 
Das  Resultat  der  Verhandlung  wurde  im  ersten  Hefte  dieses  Ban» 
des  mitgetheilt. 

3)  Die  Bearbeitung  einer  vaterländischen  medi» 
cinischen  Topographie  wurde  durch  einen  gründlich  und 
ausführlich  motivirten  schriftlichen  Vortrag  des  Herrn  Medicinal» 
raths  Dr.  Müller  von  Pforzheim  in  Anregung  gebracht,  und  soll 
bei  künftiger  Versammlung  der  weitem  Beschlnssfassung  ausgesetzt 
werden. 

4)  Als  nächster  Versammlungsort  wurde  Kenzin- 
gen  bestimmt,  und  zwar  zu  Ehren  des  Grossherzogl.  Hm.  gehei- 
men Hofraths  und  Amtsphysikus  Dr.  Würth,  welcher  mit  dem 
Jahre  1844  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubiläum  feiert. 

Die  öffentliche  Sitzung  wurde  durch  einen  Vortrag  des  Vice- 
präsidenten,  des  Medicinalraths  Dr.  Schürmayer  von  Emmen- 
dingen über  moralische  nnd  rechtliche  Zurechnungs- 
fähigkeit  der  Selbstmörder  eröffnet.  Hierauf  folgte  die  Dis- 
kussion über  die  durch  Beschluss  der  Generalversammlung  an 
Neckargemünd  am  18.  August  1842  aufgestellten  Thesen,  woran 
die  meisten  der  anwesenden  Mitglieder  lebhaften  Antheil  nahmen. 
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Die  behandelten  Thesen  waren: 

a.  Was  versieht  man  in  gerichtsärztlicher  Beziehang  unter  einem 
neogebomen  Kinde,  oder  wie  lange  ist  ein  Kind  in  strafrecht- 
licher Hinsicht  als  neugeboren  zu  betrachten? 

b.  Welches  sind  die  sichersten  Zeichen  der  mit  wirklich  schü- 
tzendem Erfolge  vorgenommenen  Vaccination? 

c.  Welche  Fehler  sind  bisher  bei  der  Erziehung  der,  der  öiTent- 
iichen  Unterstützung  heimfallenden  Kinder  vom  Augenblicke  ihrer 
Geburt  an  bis  zur  Zeit  ihres  Schulbesuches  besonders  vorgekommen? 

d.  Welche  Fehler  kamen  bisher  bei  der  Verpflegung  und  Ärzt- 
lichen Behandlung  der  armen  Kranken  vor,  und  wie  k6nn|B  ihnen 
in  Zukunft  am  zweckmfissigsten  gesteuert  werden? 

Diese  Resultate  der  Diskussion  werden  später  in  einem  beson- 
dem  Berichte  von  dem  UnterzeichnelMi  in  den  Annalen  mitgetheilt 
werden. 

Emmendingen,  den  24.  Januar  1844. 

Dr.  /.  H.  Schürtnayer. 


Ehren-Bezeigungen. 

Die  Societe  de  Hödecine  pratique  de  la  province 
d'Anvers  hat  in  ihrer  Sitzung  vom  Monate  December  v.  J.  die 
Herren  Medicinalrath  Dr.  Schneider,  Medicinalrath  Dr.  Schur- 
m  aycr  und  Physikus  Dr.  Hergt  zu  correspondirenden  Mitgliedern 
ernannt. 


X 
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Statistische  Nach  Weisungen  über  die  Sie- 
chenanstalt in  Pforzheim,  mit  Tabellen 
und  erklärenden  Bemerkungen, 


von 


Henrm  Medicinalratli  Dr«  Müller 

dirtgirendcm  Arzte  der  Anstalt. 


Geschieht  liehe  Notizen  über  die  Siechenanstali 

in  Pforzheim. 

Das  Lokale,  welches  die  gegenwärtige  Siechenanslalt 
£tt  Pforsheim  im  Besitz  bat,  ist  schon  sehr  alt,  war  iir- 
sprUnglicb  za  einer  Siechenanstalt  bestimmt,  und  hat  in 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Verhältnisse  bestanden, 
und  zu  verschfedenen  Zwecken  gedient. 

„Nach  einer  Abschrift  eines  alten,  mit  dem  Siegel  des 
Markgrafen  Rudolph  und  Friedrich,  und  der  Stadt 
Pforzheim  versehenen  Consens  und  Freibrief  des  Mark- 
grafen Rudolph  des  Jungen  von  Baden,  genannt  der 
M^ecker,  de  dato  auf  St.  Jakobustag  1322,  hat  die  Frau 
Lugart,  besagten  Markgrafen  Rudolph's  eheliche  Wir- 
thin ,  die  HausstaU  des  Heinrich  von  Eberdrin^en, 
Schukheissen  von  Pforzheim,  zwischen  dem  Wasser  r  an'* 

26*  . 


f 


^ 
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Tränkthor,  gekauft  und  zu  einem  Spital  elender  and  ar- 
mer Siechen  gestiftet  und  reicli  dotirt  ')• 

In  spätem  Zeiten  wurde  das  vorherige,  daneben  lie- 
gende Frauenkloster  damit  verbunden.  Im  Jahr  1689  wurden 
aber  sämmtliche  Gebäude,  mit  der  Stadt,  eingeäschert, 
Capitalien  und  Stiftungen  gingen  verloren. 

Nach  dem  Rastatter  Frieden  wurde  hierauf,  im  Sep- 
tember 1714,  von  Markgraf  Karl  die  Erbauung  des 
Waisen-  und  Zuchthauses  fttr  die  Markgrafschaft 
Baden-Durlach  auf  dem  Platz  des  ehemaligen  Spitals  und 
Siechenhauses  beschlossen.  Nach  der  Erbauung  wurde  das 
Waisenhaus  am  1«  Mai  1718  ^)  im  Beisein  des  Mark- 
grafen Karl  eingeweiht  und  60  Zöglinge  aus  den  Dur- 
lachschen  Landen  eingeführt.  Im  Anfange  des  Jahres  1719 
waren  schon  gegen  200  Pfleglinge  im  Hause  und  im  Jahr 
1760  gegen  800. 

Die  Zahl  der  Zilchtlinge  war  im  Anfange  klein;  sie 
wuchs  aber  immer  mehr,  und  da  das  alte  Zuchthaus  schlecht 
im  Bauwerke  war,  und  der  weise  Markgraf  Karl  Fried- 
rich eine  grössere  Trennung  zweier  so  verschiedenartiger 
Anstalten  wollte,  so  liess  derselbe  im  Jahr  1752  das 
neuere  Zuchthans  bauen,  wozu  den  27.  April  1752  der 
Grundstein  gelegt  wurde,  und  in  ein  besonderes,  in  einem 
Viereck  erbauten  Hause,  das  jedoch  mit  dem  ganzen  Areal 
zusammenhängt,  worin  vorher  .die  Zilchtlinge  gewesen, 
kamen  jetzt  die  Rasenden  (Tollen)  zu  wohnen. 

Der  menschenfreundliche  Gründer  des  Waisenhauses, 
Markgraf  Karl  dotirte  die  Anstalt  so  gut  als  nöthig 
und  nlUzlich  war. 

In  diesem  Waisenhaus,  das  seit  1718  existirte,  wurden 


1)  Dr.  Johann  Christian  Roller,  Erster  Versuch  einer  Beschreibung 

von  Pforzheim.  1811. 
Z)  Ausfährliche  Beschreibung   des  Waisen-,    Zucht-   und  Teil- 

liauses  zu  Pforzheim,  von  geheimen Rath Reinhardt.  KarUmlM 

bei  Maklott  1749. 
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Wahnainnlge  (Tolle),  ZttchUlnge  und  die  unvermdglichen 
Waisen  aus  den  Durlach'achen  Landen  bis  1773  und  1774 
erzogen. 

Da  aber  dorcli  grossem  Aufwand  fttr  die  Kinder,  be- 
sonders auf  die  Waisen,  die  zu  den  Fabriken  angehalten 
wurden,  der  Fond  sehr  geschwächt  wurde,  und  well  man 
es  Qberdieaea  zweckmässiger  hielt  —  so  hat  man  die  mei- 
sten Kinder  1774  in  die  Stadt  und  auf  dem  Lande  in  P^i- 
yatverpflegung  gegeben«  Bei  Verminderung  8er  Waisen 
nahm  aber  die  Yermehrung  der  Zilchtlinge,  der  Siechen- 
und  Geisteskranken  In  der  Anstalt  zu. 

Im  Jahr  1804  wurde  nun  eine  Trennung  der  kombi- 
nirten  Anstalten  vorgenommen:  die  Zilchtlinge  wurden  in 
das  Zuchthaus  zu  Mannheim  und  Bruchsal  abgeführt,  Irren 
und  Siechen  blieben  hier  zurück,  und  kamen  zu  diesen 
noch  die  in  den  Zuchthäusern  zu  Mannheim  und  Bruchsal 
gewesenen,  und  machten  von  da  an  die  einzigen  Bewohner 
der 'Anstalt  aus. 

Waren  frtther  die  Geisteskranken  Überall  nur  in  Zucht- 
häuser, wie  In  Mannhelm,  Bruchsal  und  hier  untergebracht 
und  gleich  den  Verbrechern  gehalten,  so  ist  von  jetzt  an, 
ein  eigenes  Irren-  und  Siechenhaus  begründet  worden,  und 
war  somit  ein  mächtiger  Fortschritt  zum  Bessern  für  diese 
Unglücklichen  gemacht. 

Von  jetzt  an  Ist  ein  anderer  glücklicherer  Stern  Tür 
die  unglücklichen  Geisteskranken  und  Siechen  aufgegangen ; 
in  dem  frtther  ziemlich  dunkel  gebliebenen  Gebiete  der 
Pathologie  und  Therapie  der  Seelenstörongen  fing  es  an  zu 
tagen,  die  Aerzte,  gestützt  auf  die  Fortschritte  der  Wis- 
senschaft in  diesem  Gebiete,  machten  von  jetzt  an  grossere 
Forderungen  fttr  diese  Unglücklichen  an  den  Staat,  haben 
für  dieselben  überall  bessere  Anstalten  und  bessere  Pflege 
verlangt  und  erhalten.    So  auch  hier. 

Die  Anstalt  erhielt  jedes  Jahr  zweckmässige,  den  Geist 
der  Zeit,  dem'  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  den  Ge- 
setzen der  Humanität   entsprechende  Bau- Erweiterungen 
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uDil  EiorJclitiiBgCD  ja  besserer  Pflege  utiS  Beliaiidluiig  der 
Gersteskranken  und  der  Siechen.  Unter  der  Leitung  thK- 
(Iger  Aerzte  wie  Roller,  später  Groos,  hat  die  Anstalt 
sieh  nach  Innen  und  Aussen  gehoben,  an  Ansehen^  so  wie 
gfknstigem  HeUungserfolge  gewönnen. 

Aber  alles  hienieden  ist  unvollkommen ,  und  in  steCor 
Fortbildung  und  Entwicklung  begriffen.  So  erhoben  sich 
jetst  auch  bald  wieder  Klagen  ttber  die  Lokalität  der  ver- 
einigten  Irren-  und  Siechenanstalt ,  namentlich  darOber, 
dass  es  unzweckmässig  und  störend  ist,  körperliche  Siechen, 
Defigurirte,  Epileptische  und  Geisteskranke  in  einer  Lo- 
kalität beisammen  zu  haben,  dass  die  Eintheilung  und 
Tirennung  der  Klassen  nicht  ausführbar  seie,  dass  Gärten 
und  Felder  bei  der  Anstalt  mangeln,  in  welchen  die  Geistes- 
kranken beschäftiget  werden,  und  sich  im  Freien  ungestört 
ergehen  können«  Die  hohe  Staatsregierüng  stets  weise  und 
väterlich  besorgt,  hat  in  Berücksichtigung  dieser  Verhält- 
nisse 1824  beschlossen,  die  Siechen  von  den  Irren  zu 
trennen,  iind  Hess  zu  diesem  Zwecke  eine  neue  schöne 
Lokalität  am  nordwestlichen  Ende  der  Stadt  in  dem  s.  g. 
Barfihiser  Garten,  zur  Aufnahme  von  60-^70  Siechen  eN- 
bauen.  Diot  Vollendung  dieses  Neubaues  fttr  die  Siechen 
geschah  1825.  In  diese  Zeit  fiel  die  von  der  hohen  Staats- 
regierung beschlossene  Errichtung  eines  allgemeinen  Ar- 
beitshauses, und  für  dieses  wurde  die  Lokalität  der  seither 
vereinigt  gewesenen  Irren-  und  Siechenanstäit  erwählt, 
dagegen  filr  die  Irnsnanstalt  eine  Lokalität  in  Heidelberg 
bestimmt. 

Im  Jahr  1826  wurde  hierauf  die  Lokalität  der'  ver- 
einigten Irren  -  und  Siechenanstalt  von  Geisteskranken  und 
Siechen  geleert ;  die  Geisteskranken  kamen  in  die  neue 
Irrenanstalt  nach  Heidelberg,  die  Siechen  in  die  neue  Lo- 
kalität dahier,  und  die  polizeilichen  Sträflinge  des  allge- 
meinen Arbeitshauses  sind  in  die  nunmehr  frei  gewordene 
Lokalität  der  vereinigten  Irrens«  und  Siechenanstäit  ein- 
gezogen. 
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Die  Baue  StechenanataU,  liorrlleh  geligen,  mit  Mhooen 
Gärten  umgeben,  gnt  organisirt,  liatte  wie  gesagt  Raam 
jBav  Aufnahnie  tob  .60 — 70  Kranken;  schon  im  zweiten  Jahre 
ihres  Bestehens  wurde  aber  der  Andrang  von  um  Aufnahme 
Suchenden  sehr  gross,  und  es  zeigte  sich,  dass  die  An« 
atalt  zu  Idein  ist,  und  dem  Bediirfniss  und.  der  Zahl  der 
Siechen  des  Landes  nicht  den  nOthigen  Raum  darbietet;  der 
Lokalität  der  Irrenanstalt  in  Heidelberg  mangelte  es  eben- 
falls an  Raum,  um  den  Aufnahmsgesuchen  entsprechen  zu 
können;  auch  mangelten  dieser  hinreichende  Gärten  u.  A. 
Die  Lokalität  des  allgemeinen  Arbeitshauses  war  dagegen 
kaum  zur  Hälfte  von  Pfleglingen  bewohnt.  Um  nun  dem 
Andrang  von  Aufnahme  zu  genilgen,  wurde  von  hoher 
Staatsregierung,  im  Jahr  1829,  beschlossen,  im  allgemei- 
nen Arbeitshause  eine  Filial- Irrenanstalt  zu  errichten,  in 
welcher  vorzüglich  Geistesiechen,  wie  Blödsinnige,  alte  ru- 
hige Irre,  Cretins  u.  s.  w.  Aufnahme  gegeben  ward,  und 
schon  in  den  ersten  zwei  Jahren  bis  auf  130  Pfleglinge 
angewachsen  ist,  während  den  heilbaren  Irren  Heidelberg, 
den  Körpersiechen  die  neue  Lokalität  hier  zur  Aufnahme 
und  Verpflegung  angewiesen  blieb« 

So  sehen  wir  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  4  Jahren 
—  1826-*! 829  —  statt  einer,  der  vereinigten  Siechen-  und 
Irrenanstalt  —  vier  Anstalten  filr  Unglückliche  ins  Leben 
gerufen,  gewiss  ein  schönes,  ein  erhebendes  Zeugniss  der 
Humanität  und  der  väterlichen  weisen  Fürsorge  des  Staats 
für  Unglückliche! 

Da  aber  wie  oben  erwähnt  worden,  die  Irrenanstalt  in 
Heidelberg  ^)  in  ihrer  Lokalität  manchfache  Gebrechen 
und  Mängel  hatte,  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und 
der  Psychiatrie  nicht  entsprochen  hat,  so  wurde  auf  Vortrag 
des  würdigen  Directors  Dr.  Roller,  von  Seite  der  hohen 


1)  Ich  muss  hier  stets  die  Irrenanstalt  mit  anfuhren,  Weil  die 
Entwickelunf^  dieser  mit  der  Siechenanstalt  gleichen  Schritt 
Ij^ehalten,  nur  schneller  jsur  Vollendung  gekommen  ist. 
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Staateregierung  dieses  anerkannt,  schon  1890  der  Neubau 
einer  Landes -Irrenanstalt  beschlossen. 

Nachdem  das  dazu  geeignete  zweckmässig  erfundene 
Areal,  in  der  Nähe,  des  Städtchen  Achem,  in  einem  freund- 
lichen Thale  aufgefunden  worden,  wurde  dieser  Neubau 
rasch  aufgeführt,  1842  vollendet,  der  Anstalt  den  Namen 
„Illenau^^  beigelegt,  und  im  October  1842  bezogen. 

In  diese  neue  Irrenanstalt,  welche  Raum  zu  450  Pfleglingen 
hat,  sind  nunmehr  alle  Geisteskranken,  welche  in  Heidelberg 
und  hier  in  der  FiliaN  Irrenanstalt  gewesen  aufgenommen 
worden,  nur  Geistessiechen  blieben  in  der  Siechenanstalt  zu- 
rück. Die  Filial-Irrenanstalt  wurde  jetzt  aufgelöst,  die  Loka- 
lität dieser  Anstalt  wurde  der  Siechenanstalt  zur  Aufnahme 
von  Geistes  und  Körpersiechen  Überlassen  und  im  Nov.  1842 
bezogen,  dagegen  wurde  die  Lokalität  der  seitherigen  Sie- 
chenanstalt  dem  Taubstummen-Institut  zugewiesen. 

Damit  kamen  die  Siechen  wieder  in  die  Lokalität,  welche 
schon  1322  Tür  dieselben  von  der  hochsellgen  Frau  Mark- 
gräfin Lugart  gestiftet  worden  ist. 

Diese  Lokalität  bietet  ungleich  mehr  Raum  zur  Auf- 
nahme von  Siechen  dar,  als  die  vorher  in  Besitz  ge- 
kabte;  während  in  jener  nur  60  —  70  Pfleglinge  aufge- 
nommen werden  konnten,  hat  diese  Raum  zu  160 — 170 
und  noch  mehr,  gestattet  die  vollkommene  Trennung  der 
Geschlechter  und  die  Klasseneintheilung. 

Wenn  nun  somit  Vieles  gewonnen  und  Vieles  zur  Ver- 
besserung schon  geschehen  ist,  so  haftet  der  Siechenanatalt 
doch  auch  jetzt  noch  das  wesentliche  Gebrechen  an,  dass 
sie  —  zwar  abgesondert  in  der  Lokaltität  —  aber  doch 
in  einem  Areal  mit  einer  Strafanstalt  —  der  polizeilichen 
Verwahrungsanstalt  —  sich  befindet  Zwei  so  wichtige, 
aber  ganz  heterogene  Anstalten,  wie  Kranken-  und  Straf- 
anstalt passen  niemalen  zusammen,  die  eine  stört  die 
Zwecke  der  andern.  Dieses  ist  von  der  hohen  Staatar»- 
gierung  auch  anerkannt,  und  AbhIUfe  nach  Thunliebkeit  in 
Aussicht  gestellt.    Wurde  1804  die  Trennung  der  Siechen 
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and  Irren  von  den  Zaehtlingen,  alii  etoa  nothvendigi 
Masaregel  errachtet,  so  ist  die  Trennong  der  Siechen  von 
den  polizeilichen  Sträflingen  es  jetzt  nicht  minder. 

Ist  dieses  noch  geschehen,  dann  bestehen  in  dem  Gross- 
herzogthum  Baden  Anstalten  für  DnglQckliche ,  wie  man 
diese  nicht  leicht  in  andern,  selbst  grossem  Staaten  findet. 


Wirft  man  einen  Blick  auf  die  saccessive  Entwicklungs- 
geschichte dieser  Anstalten  ft'ir  Kranke  and  Unglückliche, 
80  ist  es  nberraschend,  wie  deren  Entwicklungsgeschichte 
mit  der  Kultur  der  Lehren  Aber  Geisteskranken  und  der 
Staatsarzneikunde  gleichen  Schritt  hält« 

In  frühern  Jahrhunderten  —  und  noch  jetzt  in  unknl- 
tivirten  Ländern  —  wurden  Irre  den  Verbrechern  gleich 
gehalten,  mit  diesen  in  Zuchthäuser  eingesperrt,  an  Ketten 
angeschmiedet,  oder  als. Hexen  verbrannt.  Cretins,  Epi- 
leptische, Blödsinnige  wurden  als  eine  Strafe  Gottes  an- 
gesehen, gefürchtet  und  misshandelt.  Die  Kultur  der  Wis- 
senschaft, namentlich  die  der  Lehre  über  Geisteskrankheiten 
und  der  Staatsarzneikunde  ward  aber  diesen  Unglücklichen 
ein  rettender  Engel;  man  ist  durch  sie  zu  der Erkenntniss 
gelangt,  dass  es  Kranke  sind,  und  dasa  diesen  Hülfe  ge- 
geben werden  muss.  Die  Aerzte  machten  die  Vormünder 
für  diese  Unglücklichen,  stellten  Forderungen  an  den  Staat 
für  dieselben  und  blieben  nicht  unerhört  von  diesem.  Es 
wurden  jetzt  die  Unglücklichen  aus  den  Kerkern  genom- 
men, und  dieselbe  in  freundliche  Asyle  gebracht,  wie 
Kranke  gewartet  und  gepflegt. 

Hat  darum  die  Arzneiwissenschaft  das  Verdienst  durch 
die  von  Ihr  gegebenen  Aufklärung  den  weiland  skandalösen 
Hexenprozessen  ein  Ende  gemacht  zu  haben,  so  ist  es 
wiederum  den  Aerzten  anzurechnen,  welche  gestützt  auf 
Theorie  und  Erfahrung,  die  Fürsprecher  für  die  unglück- 
lichen Geisteskranken  und  Siechen,  bei  dem  Staat  gemacht, 
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liiid  diesen  eine  humane,  ihrem  Krankhettssostande  enl^ 
spieehende  Behandlung  and  Pflege  erviAt  haben. 


nu 

Stand  der  Pfleglinge  in  der  Siechenanstall  im 

Jahre  ^843. 

(Tabelle  1.) 

Im  Jahre  1843  wurden  in  der  Siechenanstalt  203  Pfleg- 
linge verpflegt. 

Davon  sind  vom  Jahr  1842  überblieben  •  175  i  »ao 
Zugegangen  sind  im  Jahr  1843     •    •    •    28 

Abgegangen  sind  1843: 

1)  geheilt  nnd  gebessert    •    •    •      87 

2)  translodrt      • -^  }    57 

S)  gestorben 20 

Verbleiben  am  Sehlass  des  Jahres  1848    146  =  146 

Bemerkungen  zu  Abschnitt  U.   Tabelle  1. 

Eine  Anstalt  kann  ihre  Wichtigkeit  und  Nothwendtg- 
keit  am  Besten  durch  ihre  Leistungen  vor  Augen  stellen, 
wesshalb  ich  diesen  Tabellen  noch  Bemerkungen  und  Er- 
läuterungen beizuftlgen  fUr  nOthIg  erachte« 


Von  den  im  Jahr  1843  in  der  Anstalt  208  Verpflegten 

waren: 

1}  aas  dem  Seekreis    •    •    •    , 

11  J 

2)    ,,      ,,    Oberrheinkreis    .    . 

54  f 

8)    „      ,,    Mlttelrheinkreis 

Ol  )«08 

4}    ,9      ,,    Unterrheinkreis   .     . 

47  1 

5)    ,,      „    Ausland    .... 

—  1 
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Von  di«BM  waren  naoh  Religion: 

1)  katholiseh 112 

3)  eTangeUaek 86  |  208 

8>  Juden   ........  5 

Nach  GeseUeelit  vwen : 

1)  MBnner 92  |  «^ 

2)  Weiber 111  j  **" 

Es   Iiaben  diese  an   folgenden  Bieohtkamsformen  ge- 
litten ; 

1)  anFall8ueht,FallBaelitmUBlM- 
Binn,  und  Fallaacht mit  TobBacbt  92 

2)  an  Blödsinn   ......  65 

8)   ,,  CretinisniUB    .....  9 

4)  ,,  Krebs  .......  8 

5)  „  Venerie 4)203 

.6)  ,y  Missstaltungen  des  Körpers  8 

7)  „  ConvaisibUltät    ....  2 

8)  ,,   bösartigen  Gescbwiiren  der 

Knochen     ......  12 

9)  „  Aasatz  (Lepra  arabica)    .  8 

Von  den  im  Jahr  1843  als  geheilt  and  gebessert  Ent- 
lassenen  haben  gelitten: 

1)  an  Epilepsie l3 

.      2)   „  Defiguration    .....  8 

8)  ,)  Krebs 2 

4)  ,,  Venerie     ......  2 

5)  ,,  bösartigen  Gesehwttren  be*  )    87 

sonders  der  Knoehen    •  7 

6)  ,,  Blödsinn 7 

•   7) .  „  Creiinisnuis  ......  2 

8)  „  Aussatz     .    ....    .  1 


1^ 
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Translocirt:  keine. 
Von  den  im  Jahr  1843  Gestorbenen  haben  gelitten: 

1)  an  Fallsacht 10 

2)  „  Blödsinn   ......  6 

8)  „  Krebs 1       ^^ 

4)  „  bösartigen  Qeschwttren      .  1 

5)  ,,  Defiguration 1 

9)  „  Aussatz 1 

Die  am  Schlüsse  des  Jahres  1843  in  der  Anstalt  Ter- 
bleibenden  leiden: 

1)  an  Fallsucht 78 

2)  ,,  Blödsinn 50 

3)  ,,   Cretinismus 7 

4)  ,,  Krebs 5 

6)  „  Venerie 2  \  146 

6)  ,,  bösartigen  Geschwüren      •  3 

7)  n  Convalsibilitat    ....  1 

8)  n  Missstaltungen  des  Körpers  4 
0)  n  Aussatz 1 
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(Tabelle  20 

SumniarUehe  Nachweiwng  ^ämmtlieher  in  Oro^*-^ 

herzogl.  Siechen- Anstalt^  ^eit  deren  BeHehen^  in 

jedem  Jahr,  verpflegten  Kranken. 


1 

S 

■i 

Abrang  imLaufe 
de»  Jahres 

'S 
1 

^■4     n 

N 
V 

3 

1 

23 
s  e 

'S 

1 

i 

i  B 

0  "m 

1 

Bemerkungen 

1=  ^ 

1| 

•5  2 
•1^ 

i 

8 

4  s 

w 

1a 

9 

i 

s 

Je 

154 

'erbM 

s 

N 

CO             K)         1 

S 

WD 

^ 

1836 

54* 

54 

M^ 

__ 

54 

*  In  diesem  Jabr  wmr  die  Tren- 
noag    der  Siechen  Tun   den 

1827 

S4 

31 

85 

10 

2 

2 

71 

Irren,   und  wurde  die  neue 

1828 

71 

17 

88 

12 

— 

7 

69 

Ansult  beMgen. 

1829 

69 

13 

82 

5 

— . 

6 

71 

1830 

71 

41 

112 

830** 

7 

67 

**  kamen  in  die  FiK«l-IrKli- 
Anstalt. 

1831 

67 

14 

81 

7 

6 

7 

61 

1832 

61 

18 

79 

6 

2 

6 

65 

1833 

65 

19 

84 

10 

— 

10 

64 

1834 

64 

13 

77 

6 

— i- 

7 

64 

1835 

64 

16 

80 

10 

8 

62 

1836 

62 

17 

79 

8 

— 

6 

65 

1837 

65 

17 

82 

8 

— - 

11 

68 

1838 

68 

16 

79 

« 

— 

8 

•5 

1839 

65 

15 

80 

7 

9 

64 

1840 

64 

16 

80 

9 

5 

66 

^ 

1841 

66 

16 

82 

6 

2 

8 

66 

1842 

66129t 

194 

7 

4 

8 

175 

{■aus  der  FIlial-Irren-Anstalt. 

1843 

175 

28 

203 

87 
162 

47 

20 

146 

1 

490 

135 

Erläuternde  Bemerkungen  zu  Abschnitt  III.  Tabelle  2. 

Die  Tabelle  Nr.  2  weisat  sammariach  den  Stand  der 
Verpflegten  in  jedem  einzelnen  Jahr,  aeit  dem  Beatehen 
der  Siechenanatalt,  nach* 

Durchachnittlich  ist  der  Stand  der  Verpflegten  im  Jahr 
au  80  anziinehmeo,  and  vom  Jahr  1842  an ,  bei  der  Ver«* 


einigang  säiniiiüieher  QeisteB-  and  KdrperaiecIieD  ist  der 
Stand  böher  geworden  nnd  ist  In  diesem  Jahr  derselbe  bis 
aof  104,  Im  Jahr  1848  bis  auf  203  gestiegen.  Von  jetct 
an  wird  der  Stand  der  Pfleglinge  in  der  Anstalt,  da  fOr 
dieselbe  eine  grössere  Lokalität  eingeräumt  worden  Ist, 
dem  ?on  1848  siemlieh  gleich  bleiben. 

Das  darchschnittllche  Heilangs?erhältnis9  berechnet  sich 
nach  dieser  Tabelle  zu  9  Proeent. 

Das  Mortalitätsverhältniss  ist  8  Proccnt. 


IV. 

(Tabelle  3.) 

Eine  specielle  Naehweisung  über  die  Verhältnisse  der 
Pfleglinge,  welche  seit  dem  Bestehen  der  Siechenanstalt  in 
derselben  verpflegt  worden  sind,  giebt  die  anliegende  Ta- 
beUe  Nr.  8. 

Erlaulernde  Bemerkungen  zu  Abschnitt  IVJTabelled. 

Eine  Anistalt,  welche  schon  17  Jahre  bestanden,  kann 
In  manchfacher  Beziehung  verschiedene  Resultate  nachwet-« 
sen.  Dieserwegen  habe  ich  in  Tabelle  3  die  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Pfleglinge  aufgeführt,  erlaube  mir  daheo 
nnd  finde  es  fttr  nOthIg,  derselben  folgende  erläuternde 
Bemerkungen  folgen  su  lassen. 

1)  Nach  Geschlecht  sind  in  der  Anstalt  mehr  Män- 
ner als  Weiber  verpflegt  worden.  Dieses  kann  aber  nicht 
su  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  überhaupt  mehr  Man-* 
ner  als  Weiber  an  Siechthumsformen  leiden.  Es  kommt 
diess  Verhältniss  vielmehr  daher,  dass  für  Männer  in  der 
Anstalt  stets  mehr  Raum  vorhanden  war,  deren  Einliefe- 
rung  darum  gefördert  werden  konnte,  bei  Weibern  war 
das  Gegentheil  der  FalL 

2)  Nach  Heimath;  nach  den  Regierungsbezirken  sind 
die  Meisten,  ja  mehr  als  die  Hälfte  der  sämmtlichen  Ver- 
pflegten, ans  dem  Mittelrheinkreiae,  nach  diesem  ans  dem 


4i^. 


L 
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OterrheinkreiB ,  die  Wehigaten  aus  dem  See-  und  Unter- 
rheinkreise.  Dieses  YerhältiiiBB  darf  niclit  zu  der  Annahme 
verleiten,  dass  in  dem  Mittolrheinkrels  die  meisten,  im 
Seekreis  die  wenigsten  Sieclien  sich  vorfinden.  Der  Mittel- 
rheinkreis ist  einmal  der  bei  weitem  grösste  und  bevdl- 
kertste,  es  liegen  in  diesem  die  meisten  Städte,  und  be- 
finden sich  in  diesem  Kreise  wenige  Lokalanstalten,  wo 
Unglfickliche  dieser  Art  Aufnahme  ond  Verpflegung  finden 
können,  dann  endlich  liegt  auch  die  Anstalt  in  diesem 
Kreise,  ist  darum  näher,  mehr  bekannt,  und  Aufnahmen 
werden  eher  nachgesucht,  während  in  den  andern  Kreisen 
die  Bevölkrnng  ungleich  kleiner,  die  Anstolt  selbst  ent- 
fernter, darum  weniger  bekannt  ist,  und  in  diesen  Kreisen 
Lokalanstalten,  wie  in  Freiburg  und  Heidelberg  die  Kli- 
niken ,  im  Seekreis  Spitäler  und  reiche  Stiftungen  bestehen, 
worin  Sieche  oft  Aufnahme  und  Pflege  finden  können» 

Hierin  mögen  vorzugsweise  die  Ursachen  der  ungleichen 
Zahl  der  Yepflegten  nach  Heimath  zu  suchen  und  zu  finden 
sein. 

3)  Nach  Religion  sollte  die  Zahl  der  Verpflegten 
nach  Yerhältniss  der  paritätischen  Seelenzahl  des  Gross- 
herzogthums  *>^  Katholiken ,  Vs  Evangelische  sein.  Dieses 
Yerhältniss  ist  in  der  Anstalt  anders,  die  Zahl  der  Yer- 
pflegten  beider  Konfessionen  ist  beinahe  gleich.  Dieses 
kann  jedoch  nicht  berechtigen ,  anzunehmen ,  dass  Überhaupt 
bei  Katholiken  weniger  Siechtbnmsformen  vorkommen,  als 
bei  Evangelischen. 

Es  kommt  dieses  Yerhältniss  vielmehr  daher,  dass  wir 
gerade  aus  den  von  katholischen  Glaubensgenossen  vor- 
zugsweise bewohnten  Kreisen  Überhaupt  die  wenigsten  Auf- 
nahmen hatten,  aus  Ursachen,  wie  diese  in  Bemerkung  2 
angegeben  sind. 

4)  Bei  geheilt  und  gebessert  Entlassenen  waren 
es  nach  Gesehleeht  mehr  Männer,  wie  Weiber,  ein  Yer- 
hältniss, was  der  Zahl  der  Yerpflegton  nach  GescUeebt 
entsprechend  ist,  und  erklärt  sich  durch  Bemerkung  Nr.  1. 
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Daeaellie  ist  aaeh  kei  den  TrcmBlocirten  io  andere  An- 
stauen,  und  den  Gestorbenen  der  Fall. 

5)  Die  Siedithamsformen  anbelangend,  so  ist  bei 

a.  Fallsucht,  die  einfache  Fallsacht,  Fallsucht  mit 
Blödsinn  und  Fallsucht  mit  periodischer  Tobsucht  unter 
eine  Rubrik  gestellt  Es  geschehe  dieses  darum ,  weil  Fall- 
sucht die  vorwaltende  und  Grundform  der  Krankheit  ist, 
die  andere  konsekutive  Erscheinungen  und  Komplikationen 
▼on  dieser  bilden  und  eine  Form  in  die  andere  öfters  über- 
geht, wobei  jedoch  die  Grundform  als  solche  stets  festge- 
stellt bleiben  muss. 

b.  Blödsinn.  Unter  dieser  Rubrik  ist  sowohl  der  an- 
gebome  als  der  erworbene  Blödsinn  begriflfen.  Der  Blöd- 
sinn, wie  er  in  der  Siechenanstalt  Aufnahme  findet,  musa 
einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  Tölpel,  Simpel  und 
Schwachsinnige,  solchen,  welche  unter  Aufsicht  noch  in  der 
Heimatb  gehalten  werden  können,  wird  zur  Zeit  noch  in 
dieser  keine  Aufnahme  gegeben. 

c.  Cretinismus.  Schon  der  Namen  der  Rubrik  be- 
zeichnet den  Superlativ  und  spricht  damit  ans,  dass  nur 
der  höchste  Grad  von  Cretins  darunter  verstanden  sind, 
s.  g.  Thiermenschen,  welchen  aus  dieser  Klasse  allein  nur 
Aufnahme  in  der  Anstalt  zu  Theil  wird.  Daher  kömmt  es 
auch,  daas  die  Zahl  der  anter  dieser  Rubrik  in  der  An- 
stalt Verpflegten  so  gering  ist,  während  in  einzeln  Ge- 
genden des  Landes,  namentlich  im  Oberrhein-  und  Seekreis 
sich  viele  Cretins  vorfinden. 

d.  Krebs.  Unter  dem  generellen  Namen  „Krebs^^  ist 
in  dieser  Rubrik  der  Krebs  unter  allen  Formen,  wie  Brust-, 
Lippen-,  Mutter-,  Nasenkrebs  u.  s.  w.  begriffen,  nur  der 
Knochenkrebs  ist  unter  die  Rubrik  „bösartige  Geschwttre 
und  Caries^^  genommen. 

Bei  Krebskranken  hat  die  Krankheit,  bevor  die  Auf- 
nahmt in  die  Anstalt  nachgesucht  wird ,  in  der  Regel  schon 
einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  in  der  Heimath  waren  bei 
denselben  schon  vorher  von  Aerzten  verschiedene  Heilmittel 
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ongaurendet,  odsr  stiid  die  vomttkltAmahlgätä  Quaeksd- 
ber^ien  gebraucht  worden,  daram  sind  dfeaelbeii  bei  den 
AnrnahoMigesadifn  der  Regel  naeh  fiir  ,,unlieUbar^^  erklär!» 
Zu  wttnsciien  wäre,  daas  die  ▲afnalinieo  Ton  diesen  Un- 
glQoUidien  früher  genehehen  würden,  d«  IkUnnglMi  würden 
ea  dann  mehr  und  d#r  BterbfliUe  weniger  werden.  Der 
Krebs  nchiint  öfler  beim  nfinnUehen  ata  beim  weihlkben 
Geaohleehte  vorzukommen. 

e.  An  Venerie  leidend  kommen  in  die  Anstalt  nur  solche 
Individnen ,  bei  welchen  die  Krankheit  eine  fm  hohen  Qrade 
Inveterirte  und  metamorphosirte  Gestalt  angenommen,  wo 
der  ganze  Organismus  mit  Venus  und  Merkurialgffk  durch 
und  durch  geschwängert,  und  eine  venerische  Cachexie  vor- 
banden ist,  wegen  welcher  die  Kranken  schon  bei  dem 
Aofnahmsgesuch  für  unheilbar  erklärt  worden  siivd.  Acute 
Venerie  kommt  in  der  Anstalt  nicht  vor. 

Es  scheint,  dass  secondäre,  inveterirte  Venerie  mehr 
bei  Weibern  als  bei  Männern  vorkömmt;  die  AufViahmen 
In  die  Anstalt  weisen  dieses  VerhMniss  nach. 

f.  Bösartige  GeachwQre.  Unter  dieser  Rubrik  und 
ganz  genereller  Benennung  sind  vorzUgIfch  Geachwilrformen 
verstanden,  welche  von  keinem  specifisehen  Krankheitsgift 
abhängen,  und  nicht  specifiker  Natur  sind,  wie  habituelle 
atonische  FuBBgeschwQre  der  Weichtheile,  KnochengeschwUre 
(caries)  spIna  ventosa,  Tinea  capitis,  herpes  exedens  u.  s.  w« 
Auch  diese  Siechthnmsformen  kommen  in  der  Regel  erat 
dann  zur  Aufnahme  in  ^er  Anstalt,  wenn  sie  einen  sehr 
hohen  Grad  erreicht  haben,  und  meist  vorher  als  „unhefl* 
liar^^  schon  erklärt  worden  sind.  An  diesem  Siechthum 
leiden  mehr  Männer  als  Weiber. 

g.  Convulsibilität.  Mit  dieser  generellen  Benen- 
nung werden  haliituelle  Nervenkrankheiten  bezeichnet,  welche 
bald  unter  der  Form  von  hysterischen  Convulsionen ,  bald 
als  Catalepsie,  bald  als  Epilepsie  auftreten,  aber  dennoch 
keine  dieser  Formen  bestimmt  und  klar  darstellen.    Von 


418 

clieaer  Kr»M%ii»Si>tüi  werden,  udgtetcli  fiielir  Weiber  als 
Mänmr  befallea. 

h.  D  e  f  i  g  a  r  a  I  i  o  n.  Körperliche  MissBtaiUiogen,  welebe 
Eckel  und  Ahiobeu  erregrad  sind ,  entweder  Miesstellungen 
im  GesiekT  oder  de«  gaiisen  Körpers  sind  aiKer  dieser  Be- 
«eichitiing  verstaiidefi ,  und  finden  Aufnahme  in  der  Anstalt. 
iSans  exquisite  Exemplare  sokher  Defiguratiooen  weisst  die 
Anstalt  auf.  Es  sind  bei  diesen  Münner  und  Weiber  hei- 
nahe gleich. 

i.  Aussatz.  Unter  dieser  Benennung  ist  der  eigent- 
liche arabische  Aussatz  (Lepra  arabica)  und  die  Abstufun- 
gen von  diesen  die  Elephantiasis  verstanden.  Nur  hoher 
Grad  iler  Kranicheit  berechtiget  zur  Aufnahme  in  die  An- 
stalt. Nach  Geschlecht  leiden  mehr  Weiber  als  Männer 
an.  dieser  Krankheit. 

In  Beziehung  auf  Entlassung  durch  Heilung  oder 
Besserung  der  Kranken  habe  Ich  noch  erklärende  Be- 
merkungen zu  machen. 

Die  Anstalt  hat  einen  doppelten  Zweck:  sie  ist  Heil- 
und  VerpOegungsanstait.  Die  Individuen,  welche  In  der- 
selben Aufnahme  und  Verpflegung  finden ,  sind  darum  ent- 
weder solche,  bei  welchen  noch  eine  Heilung  möglich 
ist,  oder  solche,  welche  unheilbar  und  desshalb  nur  in 
Pflege  sind.  Die  Aufgabe  fUr  den  Arzt  ist  eben  darum 
auch  die  doppelte:  Heilung,  wo  diese  möglich  ist,  oder 
Verbesserung  des  Siechthums,  wo  Heilung  unmöglich  ist, 
wie  z.  B.  bei  Blödsinnigen ,  durch  geistige  Aufrichtung  und 
Erweckong,  Gewöhnung  an  Ordnung,  Reinlichkeit,  Gehoi^ 
sam  und  Arbeitsamkeit  derselben;  wo  nicht  Heilung  liei 
Epileptischen  möglich  wird,  Verminderung  der  epileptischen 
Paroxismen,  bei  Defiguratlon  Verbesserung  durch  operative 
oder  mechanischen  HUlfsmitteln  u.  s.  w.  Dasa  bei  Krank- 
heiten von  oben  bezeichneten  Formen  Heilung  und  Ver- 
besserung eine  schwierige,   theilweise  eine  unmöglich  zu 


419 

HlBMide  Aufgabe  ist,  darf  man  bei  jedem  in  der  Arsnei« 
knnde  Eingeweiliten  als  bekannte  Thatsaehe  vorauasetzen. 

Naeli  diesen  Yorauasetsangen  ist  das  Heilangaverhfilt« 
Biaa  in  der  Anstalt  als  ein  günstiges  zu  bezeichnen.  Von 
490  wurden  geheilt  162,  das  Heilungsverhältniss  ist  so- 
mit 1  za  8V|«s. 

Das  HeOungsTerliiltniss  der  einzelnen  Siechtknmsformen 
anbelangend,  bedürfen  diese  wieder  niherer  Erliuterangen ) 
80  sind  bei 

a.  Fallsucht  35  als  „geheilt  und  gebessert ^^  entlas-* 
MB  angeführt.  Von  diesen  jedoch  nur  6  als  vollkommen 
feheilt,  19  als  gebessert  entlassen  worden  *). 

b.  Von  Bltfdsinn  sind  12  als  „gekeilt  und  gebessert^^ 
der  Anstalt  entlassen  worden.  Diese  sind  jedoch  sämmtlich 
nur  als  gebessert  zu  bezeichnen,  d«  h.  es  sind  diese  gei- 
stig wieder  so  aofgerichtet,  an  Ordnung,  Fleiss  und  Rein- 
lichkeit gewöhnt  worden ,  dass  sie  als  Menschen  unter  Men- 
sehen wieder  leben  und  in  der  Heimatb  gehalten  und  be- 
sch8ftlget  werden  können.  .Dieses  ist  auch  das  höchste  Ziel, 
was  in  Beziehung  auf  Besserung  bei  Blödsinnigen  zu  er- 
reichen ist '). 

c  Krebskranke  sind  von  68  22  gehellt  der  Anstalt 
entlassen  worden.  Diese  sind  sämmtlich  als  vollkommen 
geheilt  zu  betrachten,  was  in  Betracht  dieser  schlimmen 
Krankheitsform  ein  günstiges  Resultat  ist'). 

d.  An  Yenerie  ILeidende  wurden  von  40  Kranken  80 
geheilt,  was  in  Betracht  der  intensiven  Formen,  welche  hier 


1)  Meine  Beobachtungen  über  Heilung  der  FalUucht  s.  Annalen 
t  d.  ges.  Heilkunde  1828,  2tes  Heft. 

Z)  Meine  Beobachtungen  über  Blödsinn :  Vortrag  in  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Freiburg  1838.  —  An- 
nalen f.  d«  ges«  Arzneikude  1830,  Ites  Heft.  —  Annalen  der 
Suatsaraneikunde  1844,  Stes  Heft. 

3)  Meine  Beobachtungen  über  Krebs  und  deren  Heilung,  Annalen 
f.  d.  ges.  Heilkunde  1881 ,  Ites  Heft. 
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aor  Behandloiig  konmen,  als  ein  gUnstigeft  YeriiAUnictt  «r- 
kunt  werden  miias  ')• 

e.  An  bösartigen  Geseiiwttren,  Haot-  ond  Kno« 
chenkrankheiten  Leidende  wurden  von  75  Kranken  52  ge- 
Jieilt  entlassen.  Aach  hier  ein  günstiges  Resultet,  camalen 
wenn  man  bedenkt,  in  weleh  TerwahrloBtem  Zustande  die 
Kranken  in  die  Anstalt  kommen ,  and  man  ttberhaopt  die 
Natur  dieses  insidiosen  Siechthums  bedenkt'). 

f.  An  Gonvulsionen  Leidende  wurden  von  11  Kran- 
ken 7  geheilt  entlassen ;  ein  gfinstiges  Yerhältniss  '}• 

g.  Von  Missstaltungen  des  KOrpers  wurden  von 
15  11  geheilt  oder  gebessert  der  Anstalt  entlassen.  Es  wurde 
die  Verbesserung  der  Missstaltangen  theils  dureh  operati- 
ves Eingreiren,  theils  durch  meehanisebe  Hilfionittel  erreicht» 

h.  Der  arabische  Aussats  wurde  in  6  Fällen  dreimal 
geheilt ,  was  als  ein  gttnstiges  Verbal tniss  zu  beseichnen  ist. 

Von  den  Translocirten  in  andere  Anstalten  habe 
ich  noch  zu  bemerken ,  dass  diepes  sokhe  Kranke,  Epilep- 
tische, Blödsinnige  u.  s.  w.  waren,  welche  auch  gleich- 
zeitig an  Geisteskrankheiten  gelitten  haben.  Diese  wurden 
in  die  Filial-Irren-Anstalt  seiner  Zeit  abgegeben. 

Das  SterblicbkeitsverhUtniss  ist  von  490  =  185,  oder 
circa  1  zu  3.  Auf  den  ersten  Anblick  und  in  der  Ge- 
sammtzahl  erscheint  das  Sterblichkeitsyerhältnisn  gross,  we- 
niger gross,  wenn  man  dieses  nach  Tabelle  2  in  jedem 
einzelnen  Jahr  betrachtet.  Bedenkt  man  dabei,  dass  viele 
Kranke  in  die  Anstalt  kommen,  welche  schon  zum  Voraus 


1)  Meine  Methode ,    diese  Krankheit   zu  behandeln  siehe  Annale» 
f.  d.  ges.  Heilkunde,  1831,  Istes  Heft. 

2)  Meine  Methode  der  Heilunj^  siehe  Annalen  f.  d.  ges.  Heilkunde 
1S27  Ites  Heft.  —  1831  Ites  Heft.  ~-  1840  Stes  Heft. 

3)  Meine  Beobachtun^ren  siehe  Annalen  f.  d.  ff<*s.  Heilkunde,  1888 
3les  Heft. 
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da  nQüMllMv^  erUirt  Bind,  wb  oftamb  ilte  Lsnte  in  dk 
AmtaU  kommen,  welche  nor  die  leteten  Besle  Ihfcr  Tage 
in  der  Anstalt  noch  znbringen  und  aUeben  wollen,  daaa 
Siechthümer  in  dee  Anstalt  Torhandai  sind,  bei  welchen 
alle  Heilang  unmöglich  ist,  der  Tod  aber  bald  and  ge- 
wiss erfolgt,  dass  ferner  Epileptische  sehr  oft  plOtslich  an 
Stick-  und  Schlagfluss  in  den  Paroxlsmen  sterben  lu  s.  w., 
so  fällt  das  Sterbiichkeitsverhiltniss  nicht  mehr  auf. 

Bei  den  an  Krebs  Leidenden  sind  die  meisten,  von 
68  Kranken  43  SterbfUle  eingetreten ;  bei  Falisttchtigen  von 
161  —  40,  bei  BlOdsinn  96  —  20,  bei  Cretins  von  13  —  2, 
bei  bösartigen  Oeschwttren  v<m  75—19,  bei  BBssstaltong 
von  15  -*  3,  bei  Venerie  yon  40  —  4,  bei  ConndsibilitSt 
?on  11  —  1 ,  bei  Aossatas  von  6—1. 

Bei  dem  in  der  Anstalt  am  Schlosse  des  Jahres  1843 
surückbieibenden  Stand  der  Pfleglinge  wurden  die  Siech- 
thumsformen  neu  klassificirt;  dadurch  erscheint  diese  Ru- 
brik in  der  Tabelle  auf  den  ersten  Blick  unrichtig,  und  hat 
eine  Eriffuterung  nOthig.  Stabile  Siechthumsformen  ändern 
nämlich  im  Laufe  der  Jahre  bisweilen  die  Form ,  z.  B.  kann 
Fallsucht  sistiren,  daf&r  BlOdsinn  auftreten,  zum  BlOdaInn 
gesellt  sich  die  Fallsucht,  Krebs  wird  geheilt,  Defigaration 
bleibt  zurück,  oder  Fallsucht  tritt  ein  u.  s.  w.  So  geschah 
es  hier,  und  desshalb  sind  4  Defignrirte  überblieben,  welche 
in  Folge  des  Krebses  in  diese  Rubrik  gekommen  sind  u.  s.  w. 
Auf  diese  Weise  klassificirt,  kann  und  muss  der  verblei- 
bende Stand  jedes  Jahr  ein  anderer  werden. 
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Einige  statistische  Angaben  über  den  Selbst- 
mord ,  namentlich  in  Nassau. 

Mitgetheilt  von 

HerrB  Hr.  €(•  ITarrentmpp 

zu  Frankfurt  a.  M. 


Unter  dem  Titel :  „Ueber  die  neit  25  Jahren  im  Herzog- 
ilium  Nassau  vorgekommenen  Unglücksfälle;  nach  den  Akten 
bearbeitet  von  Medicinalrath  Dr.  M  IUI  er  in  VViesbaden^^ 
finden  wir  in  dem  ersten  Hefte  der  kürzlich  gestifteten  ,,me- 
dicinischen  Jahrbücher  für  das  Herzogthum  Massau^^  auf 
S.  84 — 51  eine  höchst  interessante  gedrängte  Zusammen» 
Btellungj  deren  wesentlichsten  Inhalt  wir  in  folgendem  un- 
ter Hinzufttgung  einiger  vergleichenden  Angaben  roitthellen 
wollen.  Die  eigentlichen  Unglücksfälle  hängen  so  innig  mit  der 
geographischen  und  klimatischen  Beschaffenheit  des  Wohn- 
ortes, mit  den  Beschäftigungen  und  Lebensgewohnheiten,  mit 
der  industriellen  und  intellectuellen  Bildung  der  verschiedenen 
in  Frage  stehenden  grossem  und  kleinern  Bezirke  der  Erde 
und  ihrer  Bewohner  zusammen ,  -^  durch  vervollkommnete 
vorbauende  Medieinalpolizei,  durch  praktisch  populäre  Be- 
lehrung, wie  durch  verständige  rasche  Hülfeleistung  kann 
so  wesentlich  auf  ihr  Vorkommen  und  ihren  Ausgang  ein- 
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gewirkt  werden,  ieam  Bie  audi  abgeseiieo  von  diu  Falten 
die  zu  einer  criminellen  üntersnohung  and  resp.  Bentrafang 
YeranlwBong  geben,  f&r  den  an  der  Staatsaranelknnde  Inter-« 
esse  Nehmenden  von  Mkhster  Widitigkeit  sind  and  somal 
in  ihren  statistischen  Yerhältnissen  die  interessantesten  Aaf- 
Schlüsse  geben.  In  noch  hiSlieran  Maasse  ist  diess  bei 
den  Selbstmorden  der  Fall ,  da  bei  ihnen  der  Einfluss  un- 
serer socialen  Verhältnisse  nicht  nur  In  seinen  niehsten 
äussern  Folgen,  sondern  auch  in  seinen  Einwirkungen  anf 
Verbrechen  und  Geisteszerrttttong,  wie  anf  Moralität  und 
Religiosität  Überhaupt  scharf  ausgeprägt  in  deutlichen  Zil« 
gen  uns  entgegentritt.  Freilich  mnss  hierbei  unsere  Etti- 
pllndung  vorsngsweise  eine  schmerzliche  sein,  w«in  wir 
sehen,  wie  eben  diese  gekünstelten  VeiUltnisae  mit  all 
der  Unzufriedenheit  und  Verderbnlss,  die  sie  In  Ihrem  Ge- 
folge  nach  sieh  sieben ,  ein  Jahr  um  das  andere  als  noth- 
wendige,  sicher  vorauszusagende  Folge  eine  gewisse,  sich 
sehr  gleich  bleibende  Menge  solcher  Thaten  der  Verzweif- 
lung mit  sich  bringen. 

Die  Summe  aller  Unglücksfälle  im  Herzogthum  Nassau 
—  ohne  die  todtgefundenen  Neugebornen  —  von  1816  bis 
incL  1842,  mithin  die  vor  27  Jahren  beträgt  2690.  Ver- 
gleicht man  diese  Zahl  mit  der  Zahl  der  Einwohner  == 
400^000,  so  kommen  auf  1000  etwa  7  UnglOcksfölle,  welche 
Zahl  wohl  desshalb  nicht  bedeutender  ist,  weil  das  Her- 
zogthum Nassau  fast  ausschliesslich  sich  der  Agricultur 
Iiingiebt,  und  aus  diesem  Grunde  werden  wir  auch  beson-  . 
ders  diejenigen  Fälle  zahlreich  finden,  welche  direkt  mit 
den  Einflüssen  und  Arbeiten  dieses  Erwerbes  zusammen- 
hängen. 

Plötzlicher  Tod,  Insoiem  er  zu  auilicher  Kennt- 
niäs  gelangte  und  durch  die  ärztliche  Besichtigung  als  Apo^ 
plexie  oder  Suffocation  erkannt  wurde,  kam  bei  260  Per- 
sonen vor,  dielheils  Im  Bett,  oder  grösstentheila  im  Freien 
liegend,  gefunden  worden.  Durch  den  Einfluss  des  Blitzes 
ward  der  pltftsUch^  Tod  bei  17  beobachtet,  indem  von  Sä 
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datron  flalvoffenen  aiibh  6  wieder  erfcotten«  •»  Dareh  FroBt 
kamen  am  80  Peraoiien,  and  svar  in  der  grossen  Mefcr- 
zalil  der  FiOe  anter  dem  begünstigenden  Momente  der 
Trunkenlieit  dtarcli  Branntwein.  •*•  Dem  Einfluss  des  über- 
mässig genossenen  Branntweins  erlagen  pltftsHcli 
81,  woranter  sogar  10  Kinder.  —  Durch  Herabstürzen 
von  Äbliängen  starben  41,  von  Häusern,  Treppen  und 
Sclieunen  189,  von  Pferden  38,  von  Bäumen  86,  zusam« 
men  257,  dabei  in  Trunl^enheit  27.  In  Gruben  und  dgl. 
endeten  106,  in  Bergwerken  und  dgl.  4&  Ueberfahren  war* 
den  112;  durch  das  Fällen  der  Bäume  wurden  64  erschlagen; 
durch  Maschinen  und  dgl.  starben  78,  dorch  Rindvieh  wur*- 
den  11  umgebracht,  dorch  verschluckte  Bohnen  starben  4 
Kinder,  durch  Kohlendampf  7  Erwachsene.  Durch  Verbren- 
nung endeten  8S,  wovon  4  beim  Brande,  22  durch  Ofen- 
und  Heerdfeaer  ond  9  durch  siedendes  Wasser. 

Eine  zweite  grosse  Klasse  der  UngiücksfÜlle  bilden 
diejenigen,  welche  zugleich  die  Methoden  des  Selbstmordes 
enthalten,  der  Tod  im  Wasser  und  durch  Mordinstrumente, 
durch  eigene  und  fremde  Schuld ,  oder  durch  Zufall.  Diese 
hängen  zunächst  nicht  mit  der  Beschäftigung  der  Landes- 
einwohner zusammen,  ob  sie  gleich  zum  Theil  ihrem  Ein- 
flüsse unterworfen  sind,  werden  durch  Leidenschaften  oder 
Zufälle  hervorgerufen  und  gehen  mit  der  Erziehung  des 
Yolkes  <—  der  Aufklärung  ond  ihren  Gebrechen  —  glei- 
chen Schritt.  Der  Tod  im  Wasser  decimirt  am  meisten; 
ihre  grosse  Zahl  erklärt  sich  durch  die  Flüsse  Main,  Rhein 
and  Lahn  und  die  sehr  zahlreichen  Bäche,  welche  das 
Herzogthum  bewässern,  sehr  natürlich,  sumal  da  in  der 
hierhergehOrlgen  Tabelle  nicht  nur  die  im  Herzogthum  Nassau 
ertrunkenen ,  sondern  auch  alle  in  dessen  Flussgebiete  ge- 
landeten aufgeführt  zu  sein  scheinen.  Von  den  961  Er- 
trunkenen verschlang  der  Rhein  851 ,  die  Lahn  149 ,  der 
Main  107,  die  Nied  18.  Die  entfernten  Ursachen  dieser 
Todesfälle  im  Wasser  waren  Baden ,  Bewegungen  auf  dem 
Eise,  Yerunglückeii  dorch  Sturm,  Stürsen  tes  Wasser  doccli 
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tVimfceiiiielt  mä  UaTonUMiiWl,  uad  «tMth  das  absMü» 
IldM  d«reh  Bdbslmovd. 

Die  Zahl  der  Selbstmorde  in  diesem  Zeilraame  betrug 
478  und  9  Yersoche  dazu.  Sie  war  am  gwingsteii  in  den 
Jahren  1821,  1822,  1820,  1816  und  1826  (mit  2,  6, 
7)  8  and  10  Seibstmtarden) ,  am  hdelisttti  In  den  Jahren 
1882,  1829,  1840,  1841  und  1842  (mit  86,  81,  81, 
^  und  24).  In  dreijährige  Zelträume  zusammeagesteUt 
erhalten  wir  fttr  1816—18  44  Selbstmorde,  (&r  die  Jahre 
1819—21  deren  26,  und  so  fort  40,  SS,  74,  71,  45, 
58  und  85;  oder  fdr  neunjährige  Perloden  110,  180  und 
188.  Es  ist  diess  ein  unstätes  Stelgen,  welches  fttr  das 
letzte  Jahvsehevd  ia  Betracht  der  gestiegenen  BevOlherung 
eher  sogar  ein  leichtes  SInhen  wäre. 

Dnreh  Ertränken  endeten  ihr  Leben  freiwillig  155 
Menschen,  worunter  67  Weiber;  durch  Erhängen  (wobei 
8  im  Gefbigniss)  167,  woranter  17  Weiber;  durch  Er^ 
schiessen  (wobei  die  Flinte  mehr  als  die  Pistole  benutat 
ward}  79,  worunter  1  Weib  mit  Ihrem  Geliebten  zogleick; 
durch  Halsabschneiden  6Q  und  Stiche  7,  worunter 
10  Weiber;  durch  Oift  12,  worunter  4  Weiber;  durch 
Herabstürzen  10;  den  freiwilligen  Hungertod  starb 
1  Frau. 

Nur  die  Einschnitte  In  den  Hals  waren  biswellen  (9mal) 
erfolglos  geblieben.  Bei  171  Fällen  findet  sich  die  ver- 
anlaasende  Ursache  ai^egeben;  sie  bestand  in  Störung  der 
geistigen  Funlctlonen^  mebt  Melancholie  >  66mal,  Lebens- 
fiberdruss  4mal ,  in  Folgen  des  Branntweingenusses  29ma], 
Furcht  vor  Strafis  26mal,  in  unglUckllcIter  Liebe  ISmal, 
bei  Schwangern  6mal,  in  finanzieller  Zerrüttung  lOmal,  in 
schmerzhaften  Krankheiten  9mal ,  im  Delirium  des  Nerven- 
fiebers 4mah  In  gekränktem  Ehrgefttbl  2mal. 

Unter  den  478  Selbstmorden  finden  sich  102  Weiber, 
deren  Zahl  sich  daher  zu  den  Mfnnem  verhält  wie  1:8%. 
Dem  Alter  nach  sind  einige  von  14,  all!  anderen  aber 
von  mehreren  Jahren  und  Ms  zum  Alter  von  60  Jahren« 
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(GemuieroB  ist  über  das  Aller  niidit  angegebeo.)  Auf  die 
grOssern  and  kleinem  Städtchen  kommt  eine  grössere  Zaiil 
Selbstmorde,  als  aof  das  flache  Land,  vo  vorzugsiereise 
der  Trank  dazu  filhrt. 

Todtungen  durch  Andere,  Morde,  kamen  141  vor 
nebst  93  (89?)  Neagebomen.  Die  Aemter  Marien  berg  und 
Montabaur  haben  die  grösste  Zahl,  dort  sind  die  grossen 
Märkte  die  häufigere  Veranlassung  des  todtllchen  Streites» 
Auch  im  Herzogthum  Nassau  bestätigt  sich  der  Satz ,  dass 
die  Bezirke,  welche  die  meisten  Selbstmorde  zählen,  die 
wenigsten  Mordthaten  liefern  und  umgekehrt.  So  liefem 
0  Aemter  (Höchst,  Wiesbaden,  Idstein,  Nassau,  Diez, 
Weilbarg,  KOnIgstein,  Usingen  und  St«  Goarshausen)  S68 
Fälle  von  Selbstmord  und  39  Tödtungen,  es  kommen  also 
auf  fast  7  Selbstmorde  nur  1  Mord;  dagegen  zählen  die 
Obrigen  Bezirke  nur  203  Selbstmorde  und  125  Morde, 
(NB.  die  Zahl  der  Morde  stimmt  mit  der  oben  angegebe- 
nen nicht  ganz  Qberein) ,  woraus  sich  ergibt ,  dass  auf  2 
(oder  genauer  auf  1  *}  der  ersteren ,  1  d«r  letzteren  Todes^ 
art  kommt. 

Die  Arten,  wie  die  Morde  vollzogen  wurden,  waren 
lOSmal  durch  Schlag  auf  den  Kopf,  27mal  durch  Stiche, 
18mal  durch  Schuss,  6mal  durch  Gift,  Smal  durch  Stran- 
gulation, 2ma]  durch  zu  Tode  prügeln*  Die  veranlassen- 
den Ursachen  waren  im  Allgemeinen  nicht  Vorbedacht,  son- 
dern Streit  und  Trunkenheit,  einigemal  Raubmord,  Imal 
Brand-  und  Vatermord  durch  Bosheit 

Zo  erwähnen  sind  noch  2  durch  unglneklichen  Zufall 
erschossene,  5  desgleichen  erstochene,  2  vergiftete  und  1 
erdrückter. 
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wir  wollen  hieran  nur  etetge  stetiatiMlie  Vergleiehe  nit 
eüichen  Ländern,  Qber  welobe  unn  gende  die  amtlioiMD 
Aktennittcke  vorliegen,  anrellien  0*  Die  In  vielen  Ponkton 
so  auBserordentlich  gMdien  Verhältnlsae  dieser  Länder  .veiv 
den  nicht  minder  interesBant  nein,  als  die  hervortretenden 
Unterschiede. 

Wenn  man  von  den  in  Nassao  In  Snmma  2690  Ter- 
aaglüekten  141  Ermordete  and  473  Selbstmörder  absieht, 
verbleiben  2076  durah  ZnCall  VerungMckte.  Nimmt  man 
die  DurchschnIttsbevOlkening  des  Hersogthoms  Nassau  von 
1816—1842  auf  340,000  Einwohner  an,  so  ergibt  sich 
jährlich  1  solcher  Unglücksfall  auf  4415  Einwohner. 

"**ilirl!ch*  "*^  ßtfvöllerullg,      oder     UngtafLafvIl  »u/     Kintv. 

Nassau  (1816—42)  .     .  77  „        340,000  „  1  „  4415 

Preusscn  (1820—34)  .  4912  „  12,474,283  „  t  „  2539 

„          (1840—41)  .  5959  „   14,928,500  „  1  „  2500 
Baden     (1836,     1838, 

1840   und  1841)  267  „     1,270,000  „  1  „  4756 

Frankrcirh  (1840—41)  7050  „  33,750,000  „  t  „  4787 

Wir  sehen  hier  mit  Ausnahme  von  Preossen  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit. 

Das  Ertrinken  ist  die  bei  weitem  häufigere  Ursache  des 
Verungliickens. 

In  dem  angegebenen  Zeitraum  fanden  ihren  Tod  zufüllig 
In  den  Wellen :  in  Baden  405  IMensciien  (oder  38%  sammt- 
licher  zufäJJig  Verunglückten),  in  Frankreich  6057  (oder 
43%)  und  in  Nassau  $)61  (oder  46%). 

Das  Veriiältoiss  des  Selbstmordes  und  der  zudKlligen 
Verungilickungen  zur  Geeamrotsumme  dieser  Todesarten  war 
In  den  angegebenen  Ländern  und  Zeiträumen: 


1)  Die  folgenden  Ang^aben  sind  den  oCQciellen  Berichten  der/nsUz- 
minister  von  Baden,  Belgien  und  Frankreich,  und  fOr  Preussen 
den  Aufsitzen  des  Direktfi«  des  statistischen  Bureau' s,  IIolT- 
niann,  in  der  med.  Zeitung  des  Vereins  für  lleilkuade  in  Preas- 
sen  entnommen. 
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Selbitmord«.,r     ^'f*?«*         Selbitniofde.   «      ^^J^** 
*'™^'**"*'      'VerttnglücVuiigeB.  ««■^■••™«''    Tenuglftcliungea. 

Ifttssan 478         2,076  oder  18  Proc.  81  Proc. 

Preussen  (l»M)«>-24)  16,880  7^^686      „  18    „  81    „ 

^       (1840^41)  3,110  11,613      „  21    „  78    , 

Baden 430          1,727       „  20     „  80    „ 

Frankreich       .     .     .  5,566  14,101       „  28     „  71     „ 

Einen  bessern  Vergleich  jedoch  gevfthrt  es,  wenn  vir 
wie  oben  fttr  die  UoglQcksfUle,  so  non  für  die  Selbsl- 
morde  dei^n  Yerhältaiss  zur  BevdlkeniDg  zeigen. 

Bevött.rung.   Selb.tmörJer.  f^^f^'^f;^    *  S.lb.tmdTdfr 
"  darclinittl  I.  J.«         auf  £inw. 

Belgien  (1839)  .     .     .  4,028,677  146  oder  146      also  27,694 

Nassau  (1816—42) .     .  340,000  473  „  17Vi  „  20,000 

Baden  (1831—41)  >]    .  1,244,171  716  „  99%  „  13,900 
„      (1836, 1838,1840 

un(ri841)     .     .  1,270,000  430  „  107'/,  „  11,860 

Frankreich  (1833—41)  33,540,910  22,038  „  2448  „  13,700 

^     (1841—42)  33,750,000  6,566  „  2783  „  12,127 

Preussen  (1820-84)  .  12,474,283  16,680  „  1112  „  11,217 

„   (1820—39)  .  23,996  „  1199  „  10,626 

.  „   (1840—41)  .  14,928,600  3,110  „  1660  „  9,631 

Diese  sehr  verschiedene  Häufigkeit  des  Selbstmordes  in 
den  angegebeben  Ländern  steht  Iceineswegs  im  Verhältniss 
mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  wie  folgende  Ti^belle 
zeigt : 

rt.      *    ^      •!  EinwotiDcr  auf  di«  1    Seibit  mörtlar 

Q«.ar.lm.,Ion.       Q^dml—Üe.  .uf  Euiw. 

Belgien  (1839)    ...  636  7630  und  27,640 

Nassau  (1816—42)  .    .  86^^  4070  „  20,000 

Baden  (1831-41)    .     .  276  4707  „  13,900 

Frankreich    (1833—41)  9663  8400  „  13,701 

„            (1840-42)  8421  „  12,127 

Preussen  (1820—34)    .  6077  2467  ,  11,217 

„        (1840-41)    .  2840  „  9,631 

Wenn  wir  nun  diese  5  Länder  zur  Grundlage  eines 
solchen  Vergleichs  nehmen,    so  wttrden  wir  vielmehr  zu 


1]  Mit  AusschluM  der  Jahre   1886,  1887  und  1889,  von  denen 
uns  die  Berichte  im  Augenbltcke  nicht  ivg«ngig  sind. 
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dem  «oiyieiidtB,  entgtgittgwetstai  SakUww  bamdMgt  w«r- 
im,  doMi  nimlteb,  je  Moner  die  BeiMkenng  sei,  die 
Selbalmorde  am  so  Uofiger  seies*  Diese  Folgerangen  schei- 
nen auch  die  einseinen  Provteen  Preossess  zn  bestStfges, 
Indem  ta  den  wesflAhes  der  SsHistmord  viel  seltener  Ist, 
als  In  den  dstlidieD.  In  den  einsdnen  Departesoents  Frank- 
reieiis  stehe  dagegen  die  Hluigkeit  des  Selbstmordes  ziem- 
lich genau  in  geradem  Verhftltniss  mit  der  Dichtigkeit  der 
BevOlkerang. 

Aach  In  Betreff  des  Geschlechtes  der  Selbstmörder  zei- 
gen diese  Länder  nicht  unerhebliche  Terschiedenheitem 


Auf  100  Selb«!. 

Selbstmörder 

Weiber. 

norde    kommen 
somit    Weiber. 

Baden  (1831—41)   .     . 

716 

worunter      131 

18 

PreuBsen  (1820—34)    . 

16,680 

2981 

17» 

„         (1840-41)   . 

3,110 

M* 

19 

Belgien  (1830)    .     .    . 

146 

» 

19 

Nassau  (1816—42)  .     . 

473 

„    >       108 

21 

Frankreich    (183&— 41) 

17,987 

4500 

2» 

In  Betreff  der  vorzogsveise  gewählten  Todesarten  kta- 
nen  wir  folgendes  liefern*    Es  kamen  am  darch 

in  Pfama  Baden  Frsnkretoh       w..^«      »«j.«    v^.l. 

(18.6-40    (1836.38,40.41)  (4835-40        ^^"^"^    Bad«.  FrtBfcn 

Erhangen    ...  167  216  5518  oder  35  fiO  30 

Ertränken    ...  140  >)  79  6970    „29  18  33 

Feuerwaffen     .     .    79  84  2984    „     16  19  16 

Schneidende  Instr.    67  42  714    „    U  9  4 

Gift 12  6  468    „      2»/,  1  2VJ 

Herabstürzen   .     .      7  4  764    .1  14 

Kohlendanipf    .     .    —  —  1271     „    —  —  7 

Sonstige  Weise    .      1 — 298    „     —  —  1 

473  43Ö  17,987  oder  100  100  100 

Es  erhellt  sehr  leicht  aus  diesen  Tabellen,  was  als 
allgemeine  Regel  und  was  als  Ausnahme  zu  betrachten  sein 
durfte.  —  Vielleicht  ist  es  uns  ein  anderes  Mal  vergönnt, 


1)  Vielleicht  dfirften  hierher  noch  16  weitere  zu  rechnen  sein, 
doch  iat  es  nicht  ikher  ermittelt,  ob  es  intendirter  Selbstmord, 
oder  nicht  vielmehr  Unglaekafall  war. 
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diMe  Zahkaangabeii  auf  noch  mehr  Ulnder  aaszadeiineD 
und  dann  sog^eidi  auch  den  Eiiillaaa  des  Alters  und  Standes^ 
der  näehsten  kOrperUcfaen  oder  geiaUgen  Ursache,  der  geo- 
graphisclien  Verlifiltnisse  und  Jahreszeiten  etc.  auf  Häaflg^ 
keit  des  Selbstmordes,  den  des  Geschlechtes  auf  die  Wahl 
der  Todesart  n.  s.  w.  ststistisch  su  beieaohten. 
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XXIL 

Ueber    den    Werth    der    geburtshilflichen 
Auscultation  mit  Beziehung  auf  gerichtlich- 
geburtshilfliche Fälle, 

von 

Henrn  81gn«Md  A.  9.  BeJuieldfsr 

praktischem  Arzte,    Oberwand-  und  Hebante  in  Appenweier. 


Die  WMitig^eift  des  GtogenBtaades ,  Am  sicli  die  gebarte- 
hilfliohe  Auaealtatlon  zur  Bearbeiimig  und  Aafhellang  vor- 
setzte: in  einem  Zweige  der  Gesamnitniediein  immer  mehr 
Licht  zu  sehaffen,  wo  noch  so  manches  Dunkle  obwaltet, 
wird  die  bo  auffallend  raschen  Fortschritte  und  die  viel- 
seitigen Erweiterungen  dieses  neuen  diagnostischen  Mittels 
hinlänglich  erklären.  Denn  seit  Kerg ar ade c*)  im  Jahre 
1821  die  mit  dem  von  Laennec  angegebenen  Hörrohre 


*)  Memoire  sur  I'auscultatioii  appliquee  a  l'etude  de  la  grossesse, 
on  recherches  aar  deux  nouyeanx  sign  es  propres  a  faire  re- 
connaitre  plusteures  circonstances  de  Fetal  de  gestation ;  lu  a 
l*Academie  royale  de  mödecine,  dans  sa  seance  generale  de 
!36  decembre  1821  par  J,  A.  Lejumeau  de  Kergaradec. 
Paris  1822.  Aus  dem  Französischen  übersetzt:  in  Notizen  aus 
dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  Nr.  35  und  36.  Wei- 
mar 1822, 
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aogeatdllMi  Venaehe  ond  Beobfwlitiiiigaii  an  Sdiwangern 
iwd  Kreisenden  bekaonl  gemaeht  hat,  hat  es  in  Iceinem 
Lande  an  solchen  gefehlt,  die  mit  grossem  Eifer  diesen 
Gegenstand  einer  genauen  unpartheiischen  Selbstprüfong 
unterwarfen,  und  mit  Freude  die  Yortheile, einer  Methode, 
die  einen  so  hochwichtigen  Gegenstand  der  gesammten  Me» 
dicin  genauer  und  bestimmter  kennen  lehrt,  anpriesen  und 
zur  weitem  VervoUständigong  ^lieser  Sache  aufmunterten» 

Wenn  wir  den  Leib  eines  schwängern  Weibes  mittelst 
des  Hörrohrs  nach  allen  Richtungen  mit  der  genauesten 
Aufmerksamkeit  und  zu  wiederholtenmalen  untersuchen,  zu 
einer  Zeit,  die  etwa  zwischen  dem  vierten  und  neunten 
Schwangerschaftsmonate  liegt,  so  küren  wir  insbesondere 
mehrere  Geräusche,  die  durch  ihre  Gleichmässigkeit  und 
Stetigkeit,  mit  der  sie  dem  zu  wiederholtenmalen  Unter- 
suchenden zu  Ohren  gelangen,  dessen  grOsste  AofmerksauH 
keit  erregen  müssen. 

Die  genaue  Beschreibung  dieser  Geräusche ,  die  Art  und 
Zeit  Ihres  Auftretens,  die  Entstehung  derselben,  wie  auch 
die  Yeränderaiigenf  denen  sie  nnlerworftn  sind,  will  Ich 
nun  folgen  lassen,  am  dann  später  die  praktteche  Seile 
dieser  Lehre  behandeln  au  können,  die  jedenfalls  eine  g^ 
nane  Kenntoiss  der  Garänsohe  Toraossetst. 

Van  dem  GebärmutiergeräuMche. 

Dieses  Geräusch  stellt  sich  als  ein  einfaches  Hauchen  oder 
Blasen  dar,  das  bald  näher,  bald  entfernter  gehOrt,  voll- 
kommen Isochronisch  mit  dem  Pulse  der  Mutter  erscheint; 
so  theilt  es  denn  auch  jede  Veränderung,  die  In  dem 
Rhythmus ,  oder  der  Frequenz  des  mütterlichen  Pulses  auf- 
tritt.    Wenn  aber  Hohl^)  und  CarrlAre*^  b^npten, 


•• 


*)  Die  geburtshilfliche  Exploration.  Erster  Theil:  Des  Hören.  HaUe 

1883.  pag.  7e. 
)  l/oiisrultaiion  appliquee  a  I'etude  des  phenomenes  de  la  gros- 
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dasB  dieses  Geräuaeh  selbst  mit  der  StJIrke,  der  Vdile^  der 
Seh  wache  und  Kleinheit  des  Palses  der  Motter  ttberein- 
atimrae,  so  kann  ich  unmöglich  dieser  Ansicht  beitreten, 
da  sich  mir  "0  oft  das  Gebärmuttergeräuseh  bei  vollem  und 
hartem  Pulse  ifit  Mutter  sehr  schwach  und  unvollkommen 
kund  gab. 

Alle  Autoren,  die  dieseii  Gegen^nd  ihrer  näheren  Unter- 
suchung werth  hielten,  haben  die  Aehnlichkeit  des  Gebär^* 
muttergeräusches  mit  den  Geräuschen ,  wie  man  sie  im  ar- 
teriellen Geßsssysteme,  namentlich  bei  Erweiterungen  des- 
selben wahrnimmt,  genugsam  bestätigt;  immer  jedoch  er- 
scheint das  Gebärmnttergeräusch  lauter  und  rauschender, 
als  die  Geräusche  in  den  Arterien  (bruit  de  soufflet).  Mit 
Recht  sagt  daher  auch  P.  Dubois^*):  das  Gebärmutter- 
geräusch  kann  alle  Charaktere  der  arteriellen  Geräusche 
haben,  jedoch  zeigt  es,  sobald  es  frei  und  gut  entwickelt 
ist,  eine  Resonnanz,  die  ihm  allein  zuzukommen,  und  es 
vor  allen  anderen  Geräuschen  auszuzeichnen  scheint. 

Nicht  selten  geschieht  es,  dass  sich  dieses  Geräusch 
dem  untersuchenden  Ohre  auf  eine  sehr  ausgebildete  und 
sehr  deutliche  Weise  kund  giebt,  während  bei  einer  spä- 
teren Untersuchung  dasselbe  gänzlich  an  dem  Orte,  wo 
man  es  früher  wahrgenommen  hatte,  verschwunden  sich 
zeigt,  dagegen  hdrt  man  es  alsdann  an  einer  andern  Stelle 
des  Leibes  sehr  deutlich.  Ganz  selten  sind  jedoch  die 
Fälle,  wo  man  während  der  ganzen  Schwangerschaft,  und 


«•' 


sesse  et  a  la  pratiqae  des  accouchemenM.  These  presentee 
ix  la  facullö  de  mödecine  de  Strasbourg,  par  C.  J.  B.  L. 
Carriere  d'Azerailles.     Strasbourg  1838.  pag.  43. 

*)  Ich  hatte  Gelegenheit,  alle  die  hier  angeführten  Untersuchun- 
gen in  der  Gebäranstalt  zu  Heidelberg  anzustellen. 

)  De  l'application  de  Tauscultation  a  la  pratique  des  acconche- 
niens;  Rapport  fait  a  TAcademie  de  mödecine  le  20  Novembr« 
1881  par  Paul  Dubois.  (Eitrait  des  Archives  gtoörales  de 
medecine.)  pag.  23. 

AbuiiI.  «l.  S(*alJiarucili.  IX.  3.  IMt.  *2S 
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sogar  unter  der  Geburl,  an  keiner  Stelle  des  Unterleibs 
der  Schwangern  es  hören  konnte.  Der  Grund,  warasi 
man  das  Oebärmuttergeräusch  zu  Zeiten  nicht  zu  vemeh* 
men  glaubt,  ist  wohl,  wie  diess  auch  Rosshirt'*'}  und 
andere  bestätigen,  in  dem  Sitze  der  PJacenta^an  der  Seiten-- 
oder  auch  hinteren  Wand  der  Gebärmutter  zu  suchen. 

Was  nun  den  Ort,  wo  man  dieses  Geräusch  hört,  an- 
belangt, 80  vernimmt  man  es  gewöhnlich  in  einer  oder 
beiden  Inguinalgegenden ,  von  welchen  aus  sich  dasselbe 
auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  entweder  gegen  das 
Hypochondrium ,  oder  mehr  nach  vorn  gegen  den  Nabel 
hin  verbreitet.  Man  hat  dieses- GerSusch  nach  den  mei-- 
sten  Beobachtungen  mehr  nach  rechts  als  nach  links  ver- 
nommen, am  seltensten  Ober  den  ganzen  Leib  verbreitet. 
Auch  habe  ich  die  Bemerkung  von  Nägele  d.  S.'^),  dass 
keine  dem  Cylinder  zugängliche  Stelle  sich  finde,  wo  man 
das  Gebärmuttergeräusch  nicht  vernommen  hätte,  bei  mei- 
nen Untersuchungen  vollkommen  bestätigt  gefunden.  Meist 
findet  man  jedoch  beim  Auscultiren  eines  schwangern  Wei- 
bes eine  Stelle,  wo  das  Gebärmuttergeräusch  mehr  in  einem 
begränzten  Räume  am  deutlichsten  und  vernehmbarsten  ge- 
hört wird,  was  man  dann  mit  der  Insertionsstelle  der 
Placenta  in  Einklang  gebracht  hat.  R..Doberty^'^'^)  gibt 
an ,  dass  man  den  Sitz  der  Placenta  genau  mit  dem  Stethos- 
cop  angeben  könne,  so  will  er  den  Sitz  des  Mutterkuchens 
mittels  der  Auscultation  in  100  Fällen,  25mal  an  der  vor- 
dem Wand  9  8mal  an  der  rechten  Seite  über  der  Tuba, 
lOmal  an  der  linken  Seite  unter  der  Tuba,  Smal  am  Fun- 


*)  Die  geburtihilflichen  Operationen  von  Dr.  £.  Roishirt.  Er- 
langen 1S43.  pag.  20. 
**)  Die   geburUbilfliche  Auscnltttion    von  Dr.    M.  F.  Nflgele. 
Maina  ISas.  pag.  17. 
••*)  The  Dublin  Journal  of  medical  Science.  Vol.  XYIU.  Nr.  49» 
Min  1840. 
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dos  und  54iiial  an  der  hintern  Wand  den  tlterun  gefun-» 
den  haben. 

Iflt  nun  die  Placenta  krankhaft  beschaffen,  so  nament* 
lieh  Ton  Sehnen-,  Knorpel-  oder  Knochenmasse  durch-* 
drangen,  wovon  sich  Beispiele  besonders  bei  Morgagni'*'), 
Grain^)  finden,  und  wie  ich  es  in  einem  Falle  gesehen 
habe,  so  erscheint  das  Geräusch  mehr  sischend  und  pfei« 
fend,  was  auch  Dr.  J.  Quadrat '*''*^)  in  der  Prager  Gebär^ 
anstalt  unter  2500  Schwangern  vielfach  su  beobachten  Qe* 
legenheit  hatte. 

Die  Zelt ,  in  welcher  man  dieses  Geräusch  zuerst  wahr« 
nimmt,  fällt  nach  den  Beobachtungen ,  die  ich  anzustellen 
Gelegenheit  hatte,  in  den  vierten  Schwangorschaftsmonat, 
so  dass  man  schon  zu  Anfang  dieses  Monats,  oft  auch  erat 
gegen  das  finde  desselben,  ja  nicht  selten  erst  im  flinf-«^ 
ten  und  sechsten  Monat  das  Gebärmiittergeräusch  hören 
kann.  Nicht  selten  findet  man,  dass  im  vierten  Schwan-* 
gerschaftsmonat  dieses  Geräusch  sehr  deutlich  und  klar  in 
der  Inguinalgegend  zu  hören  ist,  während  es  sich  im  Ver-* 
laufe  der  Schwangerschaft  mehr  auf  eine  Stelle  beschränkt, 
nnd  selbst  Im  neunten  und  zehnten  Schwangerschaftsmo- 
nat schwächer  und  undeutlicher  wird.  So  haben  Nägele 
d.s.  ♦**♦),  Duboist),  Hohl-H"),  Newmann  fff), 
Velpeau  •{''hH')  dasselbe  im   vierten   Schwangerschafts- 


*)  De  sedib.  ei  cans.  roorb.  epistol.   XLVIII.  13,  17,  22,  25. 
**)  Journal  de  medecine  par  Corvisart ;  auch  in  Hufeland,  Schre- 
ger  und  Harles  Journal  der  ausländisch,  medicinisch.  Lite- 
ratur. 1802.  n.  pag.  613. 
***)  Oestreichisch    medicinische    Jahrbücher.    Band   XV.    1838* 
pag.  Sil. 
•*••)  1.  c.  pag.  la 
f)  I.  c.  pag.  29. 
+f )  1.  c.  pag.  79. 

ttf )  l^e  anscultatiotte  obstetridt.    Auctore  Newniann-Sher-^ 
wo  od.    Halae  1887. 
•ffff)  Trai(6  complet  de   Tari  des  accouchementa  par  Velpean. 
Paris  1835.  Tome  I.  pag.  1770. 
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monai  zuerst  vernommen,  Laennec '^j,  De  Lena'*''*'), 
Kergaradec '*^^),  Stoltzf)  dagegen  im  dritten  und 
vierten  Monat ,  und  Kennedy -{-{-)  will  es  sogar  schon 
in  der  zehnten  und  eilften  Schwangerschaftswoehe  deutlich 
vernommen  haben. 

Die  Veränderungen,  denen  das  Gebärmuttergeräosch 
während  der  Geburt  unterworfen  ist,  beschränken  sich  meist 
auf  seine  Frequenz,  weniger  auf  seine  Stärke  und  Aus* 
dehnong.  Wenn  nämlich  beim  Fortschreiten  der  Geburt 
der  Herzschlag  der  Gebärenden  an  Frequenz  zunimmt,  was 
doch  in  den  meisten  Fällen  anzunehmen  ist,  so  gewinnt 
auch  das  Gebärrouttergeräusch  an  Häufigkeit.  Bei  manchen 
Frauen  wird  auch  das  Brausen  stärker,  während  es  bei 
anderen  wieder  ganz  gleich  bleibt.  Die  Veränderungen,  die 
während  einer  Wehe  in  dem  Gebärmuttergeränsch  auftre- 
ten, scheinen  am  meisten  auf  der  stärkeren  oder  schwä- 
cheren Contraction  des  Uterus  zu  beruhen ,  so  dass  dasselbe 
auf  der  Höhe  der  Wehe,  während  diese  in  dem  Grunde 
ond  Körper  der  Gebärmutter  verschwindet,  noch  Immer  in 
den  Inguinalgegenden  zu  hören  ist. 

Die  Behauptung  von  Hohl  fff)^  man  könne  genau  das 
Anrücken  einer  Wehe  durch  die  Veränderungen ,  die  in  dem 
Tone  des  Gebärmuttergeräusches  entstehen,  bestimmen,  ist 
von  vielen  Untersuchem  geradezu  In  Abrede  gestellt  worden. 


*)  Traite  complet  de  l'ouscultation  inediatc  et  des  maladics  des 
ponmons  et  du  coeur  par  Laennec.     Paris  1826.     2®  edit. 
Vol.  11. 
**}  Observations    additionelles    communiquees    par    De    Lens 
(1er  Mars  1822).  pag.  40  und  il  im  Werke  von  Kergaradec. 
*•*)  1.  c.  pag.  13  und  flg. 
f)  Auscultation,  dans  le  dictionnaire  des  etudes  midicales,  in- 
ser^  par  StoltE. 
-i-f)  Every  Kennedy  in  the  Dublin   hosp.   raports    and  com- 
nranicat.  1880.  Vol.  V. 
t+t)  I.  V.  pag.  104. 
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Winkel  *)  dagegen  glaubt  dareb  eiae  gvosse  AnzaU  von 
Untersaehangen  Qberzengt,  annehmen  zu  mOsBen,  dann 
das  Gebärmuttergeräusch  Immer  wAhrend  der  Wehe  und 
im  Augenblicke  der  Geburt  vollkommen  verschwinde.  Wenn 
nun  nach  dem  Austritte  der  Frucht  die  Placenta  noch  ad-r 
härirt,  so  vernimmt  man  noch  immer  das  Geräusch,  bis 
eine  Wehe  den  Kuchen  vollkommen  löst,  durch  welchen 
Act  die  Bildung  dieses  Geräusches  vollkommen  aufgehoben 
ist.  Andere  Bearbeiter  dieses  Gegenbtandes, ' wie  Kennedy, 
Stoltz,  Newmann  vollen  nach  Austreibung  des  Kuchens, 
wenn  sie  das  Hörrohr  sogleich  auf  deii  Unterleib  aufsetzten, 
immer  noch  Gebärmuttergeräusch  vernommen  haben,  ja 
Carri6re  *'*')  gibt  an,  es  nach  24.  Stunden  nach  Austrei- 
bung des  Kuchens  gehört  zu  haben. 

Was  nun  die  Meinungen  Ober  den  Sitz  und  die  Ent- 
stehung dieses  Geräusches  anbelangt,  so  sind  diese  un« 
gemein  verschieden,  und  man  kann  die  Autoren  darüber 
in  zwei  Reihen  bringen:  1)  solche,  die  den  Sitz  desselben 
ausserhalb  des  Uterus,  und  2)  solche,  die  den  Sitz  in  den 
Uterus,  in  das  Ei  selbst  oder  in  beide  zugleich  setzen. 
Die  Anhänger  der  ersten  Ansicht  glauben ,  dass  dieses  Ge- 
räusch durch  den  Druck  auf  die  Aorta  oder  die  Arteria 
iliaca  hervorgebracht  werde.  Haus  ***^  begründete  vor- 
züglich diese  Theorie^  Indem  er  behauptete,  das  Geräusch 
höre  auf,  sobald  das  Herz  der  Mutter  aufhört  zu  schla- 
gen, ferner  könne  man  es  Im  ganzen  Uterus  wahrnehmen, 
und  endlich  wäre  es  unmöglich,  dass  das  Herz  der  Mut- 
ter so  viel  Kraft  habe,  um  so  rauschende  Pulsationen  in 
der  Gebärmutter  hervorzubringen.     AHein  alle,  die  sich  je 


*)  De  partui  dolorum  natura.  Dissert.  inaug.  auctore  Winkel; 
ein  Auszug   davon  in  der  allg.   medicinischen  Zeitung  von 
Piere 8.    Mars  1833.  pag.  416. 
♦♦)  L  c.  pag.  60. 

***)  Die  Auscnitation  in  Bezug  auf  Schwangerachafi  von  Dr.  C. 
J.  Hans.     Warzbnrg  1838.  pag.  62. 


438 

des  mrrolir«  bedienten ,  um  in  den  Arterien  die  Gerlnselbe 
SU  untersuchen,  werden  leiclit  den  UntenscUed  bemerken, 
der  zviscben  diesen  und  dem  Gebärmattergerfinsch  besteht« 
9el  den  Anhfingem  der  Eweften  Ansieht  herrschen  nun  wie- 
der verschiedene  Meinungen)  so  schreibt  Kennedy  dieses 
Geräusch  dem  uteroplaoentar  Kreisläufe  eu,  Monode'*') 
dem  Placentar-^ Kreisläufe,  Laennec^*)  vorzüglich  dem 
Theii  des  arteriellen  Systems,  welcher  die  Ernährung  der 
Placenta  vermittelt,  und  Hohl'^*'*')  dem  Durchgange  des 
arteriellen  Blutes  In  dem  mütterlichen  Thelle  des  Kuchens; 
ja  Capuron  *^**)  ist  so  weit  gegangen,  diesen  Geräuscb 
dem  Durchgange  des  Fittalblutes  durch  den  ductus  BotalU 
zuzuschreiben. 

Schon  im  Jahre  1828  bezeichneten  Ulsamerf)  und 
Lau  ff)  als  den  Sitz  des  Gehärmuttergeräusches  die  Stelle 
des  Uterus,  die  der  Insertion  der  Placenta  entspricht;  Lau 
vergleicht  seine  Entstehung  mit  der  des  Geräusches  in  dem 
Varix  aneurysmaticus ,  und  Ritgen  fff)  glaubt,  dass  es 
durch  die  Erweiterung  der  Gefilsse  des  Uterus  bedingt  sei  \ 
F.  Duboisffff)  fahrt  an,  dass  dieses  Geräusch  durch 
die  allgemeine  Gefksserweiterung  des  Uterus  herbeigeführt 
Ist,  welche  Erweiterung  aber  insbesondere  da  sehr  bedeu-» 
tend  sein  muss,  wo  sich  die  Placenta  einsenkt,  daher  auch 


•)  Siehe  Carr^ere  1.  c.  pag.  flÄ. 

**)  1.  c.  2<»  Mit.  tome  IL  pag.  258  u.  4®  ^dit  tome  III.  pag.  6ia 
***)  1.  c.  ptg.  16i  und  flg. 
••««^  Archive»  gön^rales  de  mödecine;   tome  XXYIII.  decembre 
1831. 
f)  Siehe:  Rheinische  Jahrbücher   für  Medicin  und   Chirurgie. 
Band  VIII.  St.  1.  pag.  60-97. 
1^)  De  tubi  acustici  ad  sciscitandam  graviditatem  efficacia.  Dia-« 
sertatio  inaug.  auct.  C.  A.  Lau.    BeroL  18S3. 
fff)  Siehe:  Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der  Geburl«-« 
hilfe  und  gerichtlichen  Medicin.    Eine  Zeitschr.  von  Dr.  L^ 
Hende.     Gottiogen  1835.  Band  II.  Abth.  1.  fHig.  Sp^ 
+t++)  L  c.  pag.  80. 


an  dieser  Stelle  die  Yerneliniiiiig  des  GerlfmclMB  am  deol» 
lichsten;  er  findet  auch  dte  Vergleichiing  des  Uteringewebes 
mit  dem  des^  Varix  aoenrysmatieas  sehr  plaasilieL 

Stolts  gkolrt,  dass  dieses  Geräusch  allein  da  ent- 
stehe, wo  sich  die  Plaeenta  Inaerirtf  ganz  gleicher  An- 
sicht Ist  Carrl^re*). 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  man  das  Gebiirmntter- 
geräuseh  schon  lings  des  Yerlaufs  der  Gefllsse  in  dem  U- 
gamentum  latum  hOren  kann,  wovon  ich  mich  bei  meinen 
Untersuchungen  oft  aberzeugt  habe,  das  Blasen  also  an 
einer  Stelle  stattfindet,  wo  man  doch  noch  keine  offene 
Communication  zwischen  Arterien  and  Yenen  annehmen 
kann,  so  wird  gewiss  die  Erklärung  durch  Sinns  Meckelii 
and  Varix  anearysmaticns  nicht  genQgend  erscheinen,  daher 
glaube  ich,  dass  Schlängelung  im  Verlaufe  der  Arterlen 
and  vielleicht  auch  Erweiterung  derselben,  insbesondere 
durch  stärkeres  Zuströmen  des  Blutes  bedingt,  allein  zur 
Erzeugung  des  Gebärmuttergeräusches  hinreichen.  'Da  nun 
aber  die  Stelle,  wo  die  Plaeenta  inserirt  ist,  als  die  ge- 
ftssreichste  bezeichnet  werden  muss,  so  wird  auch  hier  das 
Geräusch  am  stärksten  und  deutlichsten  auftreten;  da  fer- 
ner dieses  Geräusch,  das  seinen  Sitz  im  Arteriensyateme 
des  Uterus  hat,  und  an  Stellen  gehört  wird,  die  durchaus 
nichts  mit  der  Einsenkung  des  Kuchens  gemein  haben, 
und  da  es  endlich,  wenn  wir  es  auch  oft  an  der  Stelle, 
die  der  Insertion  der  Plaeenta  entspricht,  am  deutlichsten 
hören,  doch  von  der  Plaeenta  allein  nicht  ausgeht,  so  bin  ich 
vollkommen  geneigt,  es  mit  Nägele  d.  S.  Gebärmutter- 
geräusch zu  nennen.  Verschiedene  andere  Schriftsteller 
haben  es  verschieden  benannt;  so  nannte  esKergaradec*^) 
,,battemens  simples  avee  souffle^^;  De  Lens  *^)  ,9pal-^ 


*)  ].  &  pa^.  67. 

**)  I.  c.  pag.  10. 

*♦♦)  .1.  c.  pag.  13. 
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satioos  pläeentalres" ;  D  ü  b  o  I  s  '*')  ,,8oaffleuteriii^^ ;  H  a  a  8  '''^) 
,,einfachePal8ation'^;  Hohi^'^)  ,,gdräa8chvoUe  PulaaUoii^' ; 
Rosahirt '*'*'*^)  ,, geräiiaohvoUer  Pcils'V;  CarrUref) 
^,briiit  de  80uS1et/V 

Von  dem  Hei*zschlage  der  Frucht* 

Dieses  Geräusch  stellt  sich  als  eine  Art  Tik-Tak-Ge- 
räusch  dar,  das  aus  i^wei  bestimmt  aufeinander  folgenden 
Schlägen  zusammengesetzt  ist,  von  denen  der  eine  deut- 
licher und  freier  erscheint,  als  der  andere.  Es  gleicht 
dieses  Geräusch  ganz  dem  Herzschlage  eines  Erwachsenen, 
nur  ist  es  viel  häufiger  und  schwächer.  Die  Art  der  Ver« 
gleiehung  dieses  Geräusches  mit  dem  Herzschlage  eines 
Neugebornen,.  wie  sie  sehr  treffend  Nägele  d.  S.ff)  an- 
gegeben hat,  ist  sehr  bezeichnend ,  und  es  haben  diese  An- 
sicht auch  andere  Autoren,  wie  insbesondere  Depaulfff) 
vollkommen  bestätigt.  Der  einzige  Unterschied  in  dem 
Herzschlage  eines  Neugebornen,  und  einer  lebensfähigen, 
jedoch  in  dem  Uterus  eingeschlossenen  Frucht  bezieht  sich 
auf  die  Stärke  der  wahrzunehmenden  Geräusche,  indem 
bei  letzterer  der  Schall  durch  verschiedene  Medien  geleitet 
werden  muss,  bis  er  zu  unserer  Perception  gelangt;  aus 
diesem  Grunde  nun,  und  weil  auch  die  Lage  des  Fötus 
nicht  immer  der  Fortleitung  des  Herzschlages  günstig  ist, 
findet  man  mancherlei  Abweichungen  bei  den  Untersuchungen. 


*)  I.  c.  pag.  21. 

•*)  I.  c.  pag.  50. 

♦••)  I.  c.  pag.  74. 

♦*•*)  1.  c.  pag.  18. 

t)  1-  *'••  P«g-  ^• 
•H*)  1.  c.  pag.  32. 

ttt)  De  rauffcoltation  obstetriciale  ötadi^e  surtout  comme  moyen 

de  diagnostte  des  pr^sentations  et   des  positions  da  Foetus 

(Thöse  present^e  et  soutenue   le  19   d^cembre   1839)    par 

J.  A.  H.  Depanl.   Paris  1839.  pag.  32. 
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SehoD  Kergaradec*)  hat  die  BeobaehtUDg  gemacht,  und 
Ich  011188  sie  durch  meiue  Unterauchiingen  Tollkommeii  be- 
stätigen, dasB  man  bei  dem  einen  oder  dem  andern  Fö«- 
tuB,  den  man  auscultirt,  venn  man  mit  dem  HGrrohre  an 
einer  Stelle  dea  Leibes  der  Schwängern  längere  Zeit  ver- 
weilt, <lftera  die  Herzschläge  sehr  deattich  an  Stärke  zu- 
nehmen oder  auch  abnehmen  hört,  so  dass  sie  dem  Gehüre 
fast  ganz  entgehen.  Diese  Erscheinungen  treten  aber  meiste 
nur  momentan  auf  und  scheinen  in  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Entfernung  des  kindlichen  Körpers  von  der  Uterin- 
wand zu  liegen. 

Die  Zahl  der  Herzschläge  in  einer  gegebenen  Zeit  zu 
bestimmen  ist  gerade  nicht  so  leicht,  da  sich  mancherlei  Ab- 
weichungen dabei  zeigen;  am  besten  ist  es  daher,  aus  einer 
Anzahl  von  Fällen  die  Mittelzahl  zu  ziehen.  Bei  meinen 
Untersuchungen  hat  sich  als  Mittelzahl  138  Schläge  in  der 
Minute  herausgestellt;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zählte  ich 
jedoch  130  bis  140  Schläge  in  der  Minute;  nie  hatte  ich 
über  170  Schläge  und  nie  unter  90  Schläge  in  der  Minute 
wahrgenommen. 

Auch  habe  Ich  wie  Dubois*'*')  und  Nägele  d.  S. '^'*''*') 
nie  einen  erheblichen  Unterschied  bei  ein  und  demselben 
Individuum  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  Herzschlags 
gefunden,  ob  Ich  gleich  das  FOtosherz  in  verschiedenen 
Perloden  der  Schwangerschaft  auscultirte. 

Wenn  auch  Dubols-{-)  sagt:  es  könnte  der  Herz- 
schlag des  Fötus  auf  natürliche  Weise  in .  der  frühem  Zeit 
des  Fötallebens  eine  grössere  Häufigkeit  zeigen,  so  ist 
diess  blos  eine  Yermuthung,  die  er  selbst  nie  in  der  Wirk- 
lichkeit bestätigt  fand,  die  aber  Hohl  ff)  als  wahr  hinstellt. 


*)  I.  r.  pag.  9. 

♦*)  I.  c.  pag.  13. 
*♦♦)  I.  c.  pag.  35. 

f )  I.  c.  pag.  12. 
+f)  I.  c.  pag.  170. 
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Ebenso  will  aneh  Hohl*)  bemerkt  haben,  dasader  Hew» 
schlag  des  FOtus  init  den  ateigeoden  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft geregelter  und  langsamer  werde;  jedoch  ist  diese 
Behauptung  ganz  gegen  die  Erfahrung,  da  Nägele  d.  S.**)^ 
Dubois  ***)  und  ich  Fälle  beobachtet  haben,  wo  ge- 
rade  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  Beschleunigung 
des  Fötalherzschlages  eintrat.  Ich  musa  hier  noch  einer 
Veränderung  des  Herzschlags  gedenken,  die  insbesondere 
Nägele  d.  S. -{-),  Carri£ref-|-)  und  auch  ich  vielfach 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten;  man  vernimmt  nämlich 
Öfters  nur  eins  der  beiden  Geräusche  des  Herzens,  indem 
das  zweite  ganz  schwach,  ja  gar  nicht  zu  hören  ist;  es 
ist  dieser  Umstand  dessbalb  zu  berücksichtigen,  weil  man 
dadurch  leicht  in  der  Ansicht  bestärkt  werden  könnte,  das 
Geräusch,  das  ich  weiter  unten  als  Nabelschnurgeränsch 
auffahre,  sei  nichts  anderes,  als  der  undeutlich  vernom- 
mene Herzschlag  des  Fötalherzens. 

Wenn  man  in  der  Stärke  des  Herzschlags  der  Frucht 
sehr  häufig  Gelegenheit  hat,  die  verschiedensten  Abweichun- 
gen zu  finden,  so  ist  dieses  bei  dem  Rhythmus  desselben 
In  weit  grösserem  Grade  der  FaU.  Immer  nimmt  die  Zahl 
der  Herzschläge  zu,  sobald  sich  der  Fötus  bewegt,  und 
seine  Lage  nur  in  Etwas  ändert,  und  zwar  kann  dieses 
in  solchem  Maasse  stattfinden,  dass  es  dem  Untersuchen- 
den unmöglich  wird,  die  Schläge  zu  zählen.  Verwellt  der 
Untersuchende  längere  Zelt  mit  dem  Hörrohre  auf  dersel- 
ben Stelle,  80  geschieht  es  bisweilen,  dass  binnen  einigen 
Minuten  der  Herzschlag  auf  seine  frfihere  Norm  wieder 
zurückkehrt,  ja  selbst  verlangsamt  erscheint.  Wenn  nun 
auch  an  diesen  Abweichungen  in  der  Zahl  der  Herzschläge 


*)  1.  c.  pag.  104  u.  170. 
**)  I.  c.  pag.  36. 
♦♦♦)  l.  f.  pag.  47  u.  48. 
f )  I.  c.  pag.  35. 


443 

4m  FMiis  BMial  die  BoWegungen  der  Frucht  Sohuld  flei« 
nügeii,  80  ist  man  doch  eben  so  oft  gar  nicht  im  Stande^ 
irgend  einen  andern  Grund  davon  anaugeben,  da  die  Ver- 
änderlichlceit  in  der  Stärke  des  Fötalherzachlages  eine  so 
häulge  lat,  daas  man  sie  Icaum  bei  einem  Individanm,  das 
man  dfters  einer  genauen  Untersuchung  unterwirft,  vermissan 
dttrfle. 

Hier  muss  ich  noch  einer  wetteren,  nicht  selten  vor- 
kommenden  Veränderung  in  dem  Rhythmus  des  Heraschlages 
der  Frucht  Erwähnung  thon;  es  geschieht  auweilen,  dass 
der  Herzschlag  der  Frucht  intermitttrend  auftritt,  wo  doch 
alle  nbrigen  Erscheinungen  auf  einen  gesunden  Zustand 
der  Mutter  sowohl  als  der  Frucht  schliessen  lassen,  worin 
der  Grund  davon  liegen  mag ,  kann  ich  zur  Zeit  nicht  an- 
geben, es  findet  sich  auch  bei  anderen  Autoren  keine  Er- 
klärung dieser  Erscheinung« 

Was  nun  das  Verhältniss  betrifllt ,  In  welchem  der  Herz- 
schlag der  Frucht  zu  der  Blutcirculation  der  Mutter  steht, 
so  haben  meine  Beobachtungen  nachgewiesen,  dass  selbst 
nicht  unbedeutende  Störungen  im  Kreisläufe  der  Mutter, 
weder  auf  die  Stärke,  noch  auf  den  Rhythmus  der  Herz« 
schlage  der  Frucht  Irgend  einen  Einfluss  ausübten.  Hohl  **"> 
hat  insbesondere  durch  seine  ausgezeichnet  flcissigen  Beob- 
achtungen gezeigt,  dass  alle  Veränderungen,  die  in  dem. 
Pulse  der  Mutier  durch  die  verschiedensten  KOrperstellun- 
gen  hervorgebracht  wurden«  durchaus  keinen  Einfluss  auf 
den  Herzschlag  des  Fötus  hatten;  auch  Nägele  d.  S.  **}^ 
Dubois '*'*'*')  und  ich  haben  diese  Beobachtungen  bestätigt 
gefunden ;  so  haben  namentlich  Anatrengungen  durch  körper- 
liche Bewegung,  femer  leichte  gastrische  und  catarrhalischo 
Fieber,  ja  selbst  ein  Fall  von  Rheumatismus  articul.  acu- 
tus, den   ich   zu    beobachten  Gelegenheit  hatte,  nie  einen 


*)  I.  c.  pag.  SO  and  flgd. 
♦*)  1.  c.  pag.  30. 
*•♦)  I.  c.  pag.  80. 
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Einflfisfl  aaf  den  Herzschlag  den  Fötus  gezeigt.  Nägele 
d.  S.*)  führt  Fälle  von  Pleuritis  der  Schwängern  an,  wo 
die  Krankheit  sehr  rasch  auftrat,  das  Fieber  ein  sehr  hef- 
tiges war,  und  dennoch  zeigte  das  Fötalherz  in  seiner 
Stärke  wie  in  seinem  Rhythmus  keine  merkliche  Verände- 
rung. Dagegen  will  Hohl'*''*')  besonders  bei  Leiden  der 
Respirationsorgane,  wo  heftige  Dyspnoe  die  Schwangere 
befiel ,  immer  gesehen  haben ,  dass  der  Herzschlag  der 
Frucht  an  Stärke  und  Frequenz  abnahm,  und  selbst  in  den 
früheren  Scbwangerschaftsmonaten  unregelmässig  wurde. 
Auch  dieser  Ansicht  ist  Michael i des  *'*'*),  der  sogar 
angibt,  dass  alle  pathologischen  Veränderungen  in  den  Lun- 
gen der  Mutter  auf  den  Herzschlag  des  Fötus  Einfluss 
haben  >  und  dass  BlutflQsse  denselben- intermlttfrend  machen» 
Meine  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zeigen  aber, 
dass  BlutflQsse,  während  der  Schwangerschaft  andauernde 
Menstruation,  und  selbst  In  diesem  Zustande  angestellte 
Aderlässe  keine  Thellnahme  in  dem  Herzschlage  der  Frucht 
hervorzubringen  Im  Stande  sind.  Ob  Gemttthsbewegungen 
einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Herzschläge  des  Fötus 
haben,  darUber  sind  noch  zu  wenig  Beobachtungen  vor- 
handen; Nägele -|-)  führt  einen  Fall  an,  wo  dieses  nicht 
Statt  hatte. 

Die  Stelle  nun,  wo  der  Herzschlag  der  Frucht  In  der 
Regel  vernommen  wird,  ist  die  eine  oder  die  andere  Mittel- 
oder Unterbauchgegend,  und  zwar  nach  meinen  und  allen 
Beobachtungen  Anderer  mehr  In  der  linken  als  in  der  rech- 
ten Seite.     An  der  Stelle  nun,  wo  man  den  Herzschlag 


*)  I.  c.  pag.  40. 
"**)  I.  c.  pag.  91  und  flgd. 

***)  Quelques  considerations  sur  rauscultation  dans  la  grogsesse. 
(These  present^e   ei  soutenue  a  la    faculiö   de  mei^cme   de 
Paris  le   12  juillei  1897)  par  Jean   Michaeli  des.     Paris 
1887.  pag.  26. 
f)  I.  c.  pag.  43. 
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des  Fdtus  am  d^titltehsten  hört,  verbreitet  er  sieh  nach 
beiden  Seiten  oft  anch  ganz  nach  oben.  Meist  wird  der 
Herzschlag  in  einem  Umfang  Ternommen,  der  darchaus  in 
keinem  Verhältnisse  mit  -dem  Orte  seines  Ursprungs  stellt, 
diess  liaben  auch  Nägele  d.  S.  *)  und  Dubois^)  be- 
stätigt; dagegen  will  Carriire **'*')  den  Herzschlag  des 
Fötus  sehr  oft  im  Umfang  einer  menschlichen  Hand  gehört 
haben ,  was  ganz  meinen  Beobachtungen  entgegensteht«  Wenn 
es  nun  geschah,  dass  mnn  den  Herzschlag  auf  beiden  Sei- 
ten sehr  genau  hörte,  so  war  man  doch  im  Stande,  durch 
Bestimmung  der  Stelle,  wo  seine  Intensität  am  stärksten 
war,  den  Punkt  anzugeben,  der  der  Rttcken&äche  des  Kindes 
entsprach.  Dass  man  bei  dem  Fötus  den  Herzschlag  am 
RQcken  deutlicher,  als  an  jeder  anderen  Stelle  hört,  hat 
wohl  darin  seinen  Grund:  die  Brusteingeweide  des  Fötus 
stellen  sich  nämlich  ganz  anders  dar,  als  die  eines  Kindes, 
das  schon  geathmet  hat.  Das  grössere  Herz  des  Fötus 
liegt  mehr  nach  hinten  und  oben,  und  die  beiden  Lungen 
liegen  als  ^wei  kleine  compacte  Körper  zur  Seite  der  Wirbel- 
säule, sie  sind  also  dadurch  im  Stande,  die  Herzschläge 
besser  zu  leiten.  Auch  habe  ich  bei  meinen  Untersuchungen 
die  Ansicht  Nägele's -{-),  dass  man  den  Herzschlag  des 
Fötus  nicht  nur  an  der  Stelle  hört,  die  dem  Thorax  ent- 
spricht, sondern  auch  längs  der  ganzen  Wirbelsäule,  bestä- 
tigt gefunden,  gegen  welche  Ansicht  jedoch  Dubols-}^} 
aufgetreten  ist. 

Nicht  immer  kann  man  jedoch  die  oben  angeführten 
Stellen  als  die  einzigen  annehmen ,  an  denen  man  den  Herz- 
schlag hört;  die  Ursachen  davon  können  mannigfaltig  sein, 
so  insbesondere  zwischen  Uteras  und  Bauchwand  getretene 


*)  I.  c.  pag.  45. 

**)  1.  c.  pag.  11. 
♦*•)  1.  c.  pag.  74. 

•f)  I.  c.  pag.  47. 
t+)  t.  c.  pag.  17. 
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Gedärme ,  dann  kann  aach  der  Sita  des  Matterknchena  eini- 
gen Einfliisa  darauf  aasüben.  Als  Hindernisse^  die  ttber- 
baiipt  dem  genauen  Vernehmen  des  FOtalherzschlages  ent- 
gegentreten, bat  man  viel  Fruchtwasser,  gewisse  Lagen 
und  Haltungen  des  Fötus  beschuldigt. 

Die  Zeit  nun ,  in  welcher  man  den  Herzschlag  des  Fötus 
zuerst  hören  kann,  ist  nie  vor  dem  vierten  Schwangerscbafts- 
monat)  und  meist  erst  gegen  das  Ende  desselben ;  am  deut- 
lichsten jedoch  findet  man  den  Herzschlag  zu  Anfang  der 
tweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft,  selten  erst  im  sechs- 
ten Monate.  Wenn  man  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft den  FOtalherzschlag  nicht  hören  kann ,  so  können 
mancherlei  Umstände  Schuld  daran  sein,  so  insbesondere 
der  tiefe  Stand  des  Uterus  in  der  Beckenhöhle ,  dicke  Baueb- 
wandungen  der  Schwangern,  Kleinheit  des  Fötus  selbst^ 
und  eine  verhältnissmässlg  grosse  Menge  Fruchtwasser. 

Was  nun  das  Verhalten  des  Herzschlages  der  Frucht 
unter  der  Geburt  betrifft,  so  finden  wir,  dass  im  Beginne 
der  Geburt  die  Schläge  sowohl  in  der  Stärke  als  im  Rhyth- 
mus sich  gleich  bleiben,  nur  geschieht  es  zuweilen,  dass 
sich  der  Fötus  zu  dieser  Zeit  mehr  bewegt,  als  In  einer 
frühem  Periode  der  Schwangerschaft,  und  dann  wird  der 
Fötalherzschlag  auch  stärker  und  beschleunigter.  Was  nun 
Hohl*)  bei  seinen  Untersuchungen  fand,  dass  nämlich  die 
Schläge  Immer  beim  Eintreten  einer  Wehe  durch  die  Be- 
wegungen der  Frucht  ihre  Stelle  verlassen,  habe  ich  nicht 
finden  können.  Nach  dem  Blasensprunge  wird  der  Herz- 
schlag noch  deutlicher  und  sonorer,  und  nimmt  einen  grös- 
seren Raum  ein,  indem  die  Gebärmutter  die  Frucht  enger 
umschliesst,  und  so  die  Fortleitnng  der  Schläge  durch 
gleichmässigere  Medien  besser  vermittelt  wird.  Wird  da- 
gegen der  Herzschlag  der  Frucht  unter  der  Geburt  auf 
einmal  dumpf,  dröhnend,  scharf  metallisch  oder  blasend 


•)  I.  c.  paff.  106  und  138. 


447 

eebriU,  ao  sldit,  wenn  auch  die  Freqaens  noeh  nicht  al»- 
genommen  hat,  wie  Birnbaom'*')  meint,  Apoplexie  be^or. 
Wird  er  schwach,  gedehnt,  so  deutet  dieses  auf  grosse 
Lebensschwäche,  und  wird  er  endlich  dauernd  langsamer, 
aussetzender,  verliert  er  namentlich  bei  immer  langsamerem 
Tempo  den  bis  dahin  vorhandenen  metallisch  dröhnenden 
Klang,  so  geht  die  Apoplexie  in  den  Tod  über. 

Dass  nun  dieses  Geräusch  gerade  durch  den  Herzschlag 
der  Frucht  bedingt  ist,  dafür  sprechen  folgende  Gründe: 

1)  Man  findet  diese  kleinen,  schnellen  Doppelschläge 
bei  keiner  nicht  schwängern  Person. 

2)  Man  findet  diese  Schläge  nur  bei  Schwangern ,  die 
lebende  Kinder  tragen,  und  der  Umstand,  dass  man  sie 
nie  vor  dem  fUnften  Monat  hOrt,  spricht  dafttr,  dass  sie 
nicht  der  Mutter  angehören,  denn  in  dieser  Zeit  wendet 
sich  das  Herz  des  Fötus  nach  der  linken  Seite,  und  schlägt 
mit  der  Spitze  gegen  die  vordere  Wand  der  Brust. 

S)  Nie  findet  man  einen  Isoehronismns  zwischen  die^ 
aen  Schlägen  und  dem  Pulse  der  Mutter. 

4)  Bei  prolapsus  funiculi  umbilicalis  ftthlt  man  den 
Puls  der  Nabelschnur  und  hört  diese  Doppelschläge. 

5)  Bei  Bewegungen  der  Frucht  verändern  diese  Schläge 
nicht  nur  ihren  Ort,  sondern  sie  werden  selbst  häufiger. 

Es  geschieht  nun  zuweilen,  dass  man  bei  der  Auscul- 
tation  von  Schwangeren  die  beiden  oben  erwähnten  Ge« 
rausche  auf  das  deutlichste  und  bestimmteste  vernimmt^ 
dem  Untersuchenden  aber  ein  anderes  Geräusch  noch  zu 
Ohren  kommt,  das  durch  die  unverkennbarsten  Merkmale 
von  den  oben  erwähnten  Geräuschen  unterschieden  werden 
kann;  und  ich  will   nun  dessen  nähere  Beschreibung  und 


*)  Zeichenlehre  der  Gebartshilfe  von  Dr.  F,  Hr  6.  Birnbaum. 
Erste  HAlfte.   Bonn  1848.  pag.  270.  ' 
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Entstehung   unter  dem  Nansen   Nabelschntirge rausch 
folgen  lassen. 

Von  dem  NabeUchnurgeräti^che. 

Dieses  Geräusch  gibt  sich  als  ein  Blasen  in  der  Ge- 
bärmutter zu  erkennen ,  das  mit  dem  Herzschlage  des  Fö- 
tus synchronisch ,  aber  einfach  nicht  dicrotirend  ist.  Es 
erscheint  ziemlich  ähnlich  mit  dem  Gebärmuttergeräusche, 
doch  ist  es  viel  schärfer  und  rauschender,  und  der  Man- 
gel des  Isochronismus  mit  dem  Pulse  der  Mutter  lässt 
schliessen,  dass  es  dem  Kinde  angehöre. 

Was  nun  die  Stelle  betrifft,  an  welcher  man  dieses 
Geräusch  vernimmt,  so  ist  sie  als  eine  beschränktere  an- 
zusehen, als  die,  an  welcher  die  oben  erwähnten  Geräusche 
gehört  werden,  und  sie  ist  insbesondere  auch  durch  die 
Lage  des  Fötus  bedingt,  so  hört  man  es  bei  Steisslagen 
in  der  Oberbanchgegend ,-  bei  vorliegendem  Kopfe  in  der 
Mittel-  und  Unterbauchgegend. 

Nägele  d.  S.*),  der  dieses  Geräusch  zuerst  genau 
beschrieb,  denn  die  Angaben  darüber  von  Lovati'^*)  und 
Cini sei i  "*"**)  sind  mir  nicht  ganz  klar  geworden,  setzt 
die  Entstehung  desselben  In  die  BIntbewegung  in  der  Nabel« 
schnür,  und  widerlegte  den  Einwurf  von  Hau8-{-)  und 
Hohl  ff) ,  dass  an  eine  Fortleitung  eines  Geräusches  in 
der  Nabelschnur  wegen  dem  freien  Schwimmen  derselben 
in  dem  Fruchtwasser  gar  nicht  zu  denken  sei,  durch  die 
Bemerkung,  dass  dieses  Geräusch  hauptsächlich  nur  bei  Um- 
Bchlingung  der  Nabelschnur,  wo  also  durch  das  Andrttcken 


*)  I.  c.  pag.  54. 
**)  u.  ***)  Siehe  Auszug   aus   dem   Berichte   für  Geburlshilfe  in 
Pavia  1831 ,  in  der  medicinischen  Zeitung  des  Auslandes  von 
Dr.   Kaiisch   1833,    in    dem   Repertorium    von   KI  ein  er  t 
April  1833. 
4*)  1.  c.  pag.  48. 
if)  I.  c.  pag.  17». 
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derselben  an  feniere  Qegenalände  auch  Geräasche  in  der- 
selben leichter  gehört  werden  können ,  deutlich  vemoinmen 
wird.  Die  GrUnde,  .wie  sie  Nägele  d.  S.'*')  fttr  die  Exi- 
stenz dieses  Gerfinsches  aufstellt,  und  wie  ich  sie  durch 
meine  Untersuchungen  and  Beobachtungen  bestätigt  fand, 
werden  weiter  unten  folgen. 

Allein  auch  andere  UntersQoher  haben  dieses  Geräusch 
gewiss  vernommen^  nur  waren  sie  ungewiss,  wo  sie 
die  Entstehung  desselben  herleiten  sollten.  So  ist  eine 
Stelle  bei  D  u  b  0  i  s  *'*') ,  wo  er  sagt ,  er  habe  oft  den 
Herzschlag  ein  bruit  de  soufflet  hervorbringen  gehört,  was 
Aehnlichkeit  mit  Geräuschen  gehabt  habe,  wie  wir  sie  bei 
manchen  Herzkrankheiten  finden ,  und  schrieb  dasselbe  dem 
Vermischen  des  Blutes  der  Arteria  pulmonalis  mit  dem  der 
Aorta  zu.  So  erwähnt  Carriire  **"**),  dass  er  oft  in 
Begleitung  des  Herzschlages  ein  bruit  de  Irottement  ver- 
nommen habe,  von  dem  er  sagt,  ob  man  es  nicht  einem 
Hindernisse  in  der  Blutbewegung  durch  Druck  auf  die  Nabel- 
schnur zuschreiben  könnte?  Auch  Jacquemier -|-)  be- 
hauptet, er  habe  dreimal  neben  dem  Gefafärmuttergeräusch, 
und  neben  dem  Herzschlage  der  Frucht  ein  Geräusch  ver- 
nommen, das  sich  wesentlich  von  denselben  unterschied, 
einfach  war  und  nicht  isochronisch  mit  dem  Pulse  der 
Matter,  auch  er  schrieb  dasselbe  dem  Einflüsse  der  Fötal- 
circulation  zu.  Adel  mann -{-{-)  hat  es  ebenfalls  mit  Be- 
stimmtheit vernommen,  er  war  aber  unschlüssig,  es  dem 


•)  1.  c.  pag.  66. 
**)  1.  c.  pag.  ö3. 
***)  1.  c.  pag.  66. 
f)  De  Tanscultation  appliquee  au  'sy steine  vascnlaire   des    fem- 
mes  enceintes,  des  nonvelles  accouch^es  et   du   foetus  pen- 
dant  la  vie  intra-uterine  et  immediatement  apres  la  naissance 
(These  presentee  et  soutenue   a  la  faculte   de  medecine  de 
Paris  le  27  decembre)   par  J.  M.  Jacquemier.  Paris  1837. 
pag.  13. 
if)  i-  <^*  pafT*  ^  ^^>  Blom. 

Aaniil.  lt.  Staat! anncil.  IX.  3.  Heft.  ^9 
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Pu)filf«0i  ikr  Nabeiiadinur  siuKOBislireibeii.  Und  gewiss  waren 
tiieseaeräusebesoJche,  die  durch  die  BIutbewegMAg  in  der 
Nabelsohnur  bedingt  waren. 

Die  QrUnde  nun,  die  dafür  spreohen,  dass  dieses  Ge*- 
räuBch  durch  die  Blulbewegnng  in  der  Nabelschnur  ent- 
stehe, sind: 

1)  Das  Geräusflh  ist  ein  einfaches,  jedoch  sjnchroni- 
sches  mit  dem  Herzschlage  des  Fötus. 

2)  Man  hört  es  fast  immer  bei  ümschlingung  der  Nabel- 
sohnttr,  wo  also  das  Vernehmen  dieses  Geräusches  durch 
^ie  Fortleitung  mittels  dichterer  Medien  begünstigt  wird, 
ebenso  wenn  die  Schnur  zwischen  dem  Rttdken  des  Fötus 
lind  der  Uteruswand  gelagert  ist. 

3)  Die  Gegend  des  Leibes,  wo  man  dieses  Qerüiisch 
vernimmt  bei  umschlungener  Schnur  spricht  auch  dafür,  so 
bei  Steisslagen  meist  in  der  Oberbauchgegend,  b^i  Kopf- 
lagen in  der  Mittel«  oder  Unterbauchgegend,  da  nämlich 
die  Schnur  meist  um  den  Hals  geschlungen  ist. 

4)  Man  hört  dieses  Geräusch  unter  der  Geburt,  bo^ 
sonders  nach  dem  Blasensprunge  deutlicher,  und  es  rUckt 
im  Verlaufe  dejr  Geburt  auch  weiter  herab. 

5)  Man  hört  dieses  Geräusch  deutlich  als  ein  einfaches 
in  der  Nähe  des  Herzschlages  auf  einer  und  derselben 
Seite  mit  diese»,  wo  also  dasselbe  dem  Herzschlage  des 
Kindes  nicht  zugeschrieben  werden  kann,  denn  sonst  mttsste 
dieses  einfache  Geräusch  auch  als  dicrotirendes   auftreten. 

Zur  Bestätigung  dessen ,  was  ich  Über  das  Nabelschnur-^ 
geräusch  hier  mitgetheilt  habe,  mögen  nur  einige  wenige, 
aber  sehr  eclatante  Beobachtungen  ihren  Platz  finden. 

Erste  Beobachtung. 

S.  Seh. ,  40  Jahre  alt,  wurde  am  8.  Jan.  1841  In  die  ge- 
burtshilfliche Anstalt  aufgenommen.  Man  körte  deutlich  den 
Herzschlag  des  Fötus  auf  der  linken  Seite,  140  Schläge  in 
der  Minute  haltend,  zugleich  vernahm  man  auf  derselben 
Seite  etwas  tiefer  als  den  Herzschlag  ein  sehr  entwickeltes 
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Nabelsdftmrgeräasch ;  das  CMimMitlflrgiiräiiBeh  war  iher 
den  gaazeii  Leib  verbreitet  Die  io  einer  spätoren  Zeit  aage- 
flteilte  UnteraHchang  ergab  dieselben  Resaltate.  Am  6.  April, 
•dem  nonnalen  Ende  der  Schwangerseliaft,  stell(«i  sich 
Wehen  ein;  die  Aaacultation  ergab  Tollkooimen  dasselbe 
wie  früher,  besonders  war  das  Nabelsehnargeräusch  in  der 
Unken  Uiterhaiiehgegend  m  hüren.  Doreh  die  innere  Unter- 
suchung erkannte  man  deutlich  die  erste  Schädellage;  nach- 
dem der  Kopf  geboren  war,  zeigte  sich  die  Nabelschnur 
um  beide  Beine  geschlungen ,  an  dem  rechten  Beine  bildete 
sie  Qberdiess  eine  grosse  Sehiinge. 

Zweite  Beobachtung. 

J.  P.,  2?  Jahre  alt,  sam  erstenvale  schwanger  kam 
am  30.  November  1810  in  die  Anstalt ;  die  sogleich  ange- 
stellte Auscaltation  ergab:  Gebärmnttergeräusch  in  beiden 
Ingotnalgegenden,  Herzschlag  in  der  M^ttelbauchgegend  der 
rechten  Seite,  und  auf  derselben  Seite  unter  dem  Hierz- 
schlage  deutliches  Nabetschnurgeränsch.  Am  17.  Januar 
1841,  dem  regelmässigen  Ende  der  Schwangerschaft,  traten 
Wehen  ein,  man  erkannte  deutlich  die  zweite  Schädellage 
(naeh  Nägele  d«  Y.)»  die  Anscultation  zeigte  den  Herz- 
schlag in  der  Mittelbanchgegend  nach  der  rechten  Seite 
152  Schläge  in  der  Minute  haltend,  Nabelschnurgeräusch 
in  der  rechten  Unterbauchgegend  sehr  deutlich,  das  Ge- 
bärmuttergeräusch in  beiden  Inguinalgegenden.  Nach  dem 
Blasensprunge  traten  die  Geräusche  viel  bestimmter  her- 
vor; die  Geburt  verlangsamte  sich;  es  war  die  Nabelschnur 
um  das  Unke  Bein  geschlungen. 

Dritte  Beobachtung. 

C.  Seh. ,  25  Jahre  alt ,  zum  erstenmale  schwanger, 
wurde  am  19.  Januar  1841  in  die  Anstalt  aufgenommen. 
Die  erst  am  30«  März  angesteUte  Untersuchung  mit  dem 
IKSrrohre  ergab  den  Herzschlag  ziemUch  undeutlich  in  der 
linken  Untesbanchgegend,   und   auf  derselben  Seite  eben- 

29* 
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falls  schwaches  Nabelschnurgeräusch.  Am  4.  April  stellten 
sich  Wehen  ein ;  man  erkannte  deutlich  die  erste  Schfidel- 
läge,  und  nach  dem  Blasensprunge  hörte  man  den  Hers- 
schlag weit  deutlicher  in  der  linken  regio  ingainaiis,  und 
auf  derselben  Seite  quer  Über  den  Mons  Yeneris  das  Nabel- 
Bchnurgeräusch  ganz  bestimmt»  Die  Qeburt  erfolgte  rasch, 
und  es  war  die  Nabelschnur  zweimal  um  den  Jlals  ge- 
schlungen. 

Vierte  Beobachtung. 

F.  H.,  85  Jahre  alt,  zum  erstenmale  schwanger,  wurde 
am  9.  November  1841  in  die  geburtshilfliche  Anstalt  auf- 
genommen. Am  9.  December  wurde  sie  mittels  des  Hör- 
rohrs untersucht,  und  man  fand  den  Herzschlag  in  'der 
Mittelbauchgegend  nach  links  und  Über  demselben  Nabel- 
schnurgeräusch ,  das  sich  durch  seine  Deutlichkeit  und  seine 
Ausdehnung  ganz  besonders  auszeichnete.  Am  13.  Januar 
1842,  dem  regelmässigen  Ende  der  Schwangerschaft  traten 
Wehen  ein;  die  innere  Untersuchung  ergab  die  erste  Schädel- 
lage. Man  hörte  den  Herzschlag  des  Fötus  links  in  der 
Mittelbauchgegend,  jedoch  auf  einen  sehr  kleinen  Raum 
beschränkt  und  Über  demselben  das  deutlichste  Nabelschnur- 
geräusch. Die  Geburt  erfolgte  ganz  regelmässig,  und  es 
war  die  Nabelschnur  um  das  rechte  Bein,  den  linken  Arm, 
um  die  linke  Schulter  und  den  RUcken  gesohlungen. 

Fünfte  Beobachtung. 

C.  Seh. ,  33  Jahre  alt,  zum  erstenmale  schwanger,  wurde 
am  2&  Oktober  1841  in  die  geburtshilfliche  Anstelt  auf- 
genommen. Dl^  Auscultation  ergab:  das  Gebärmutterge- 
räusch auf  der  linken  Seite,  Herzschlag  in  der  rechten 
Unter-  und  Mittelbauchgegend,  und  ebenfalls  rechts  sehr 
sterkes  Nabelschnurgeräusch.  Am  1.  November  1841,  dem 
normalen  Ende  der  Schwangerschaft,  traten  Wehen  ein. 
Die  innere  Untersuchung  ergab  die  zweite  Schädellage  (nach 
Nägele  d.  V.);  die  Auscultation  ergab  während  der  Ge- 
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bort  dieselben  Resitltate  wie  früher.  Naeb  erfolgter  Geburt 
zeigte  sich  die  Nabelschnar  zweimal  um  den  Hals  ge- 
schlungen. 

Nachdem  ieh  nun  die  einzelnen  Gerfiusche,  die  man  bei 
der  Untersuchung  Ton  Schwängern  mittels '  des  HOrrohrs 
als  wesentliche ,  dem  Zustande  der  Schwangerschaft  eigen- 
thOmliche  betrachten  muss,  wie  sie  mir  in  der  Natur  vor- 
gekommen sind,  beschrieben  habe,  will  ich  jetzt  zur  Wür- 
digung derselben,  zu  ihrem  praktischen  Nutzen  und  Vor- 
theil,  der  ans  ihnen  fttr  die  Geburtshilfe  wie  auch  in 
einzelnen  Fällen  f&r  die  gerichtliche  Medicin  erwächst,  über- 
gehen. Daas  andere  Geräusche,  die  dem  Untersuchenden 
sa  Ohren  gelangen,  und  die  meist  von  Gasansammlungen 
in  dem  Darmkanale  der  Mutter,  oder  selbst  von  dem  Rau- 
sehen des  Fruchtwassers,  bedingt  durch  die  Bewegungen 
des  Ftftns  in  ntero,  herrühren,  eine  Verwechslung  mit  oben 
beschriebenen  Geräuschen  zulassen,  ist  nicht  wohl  anzu- 
nehmen. 

Werth  der   Atuctütation  in  Beziehung  auf  die 
Diagnoee  der  Schwanger whafl. 

Leider  zu  bekannt  ist  die  Trüglichkeit  aller  der  Zeichen, 
die  man  zu  allen  Zeiten  als  diagnostische  Merkmale  der 
Schwangerschaft  aufzustellen  gesucht  hat,  als  dass  ich 
hier  den  Werth  derselben  einzeln  zu  betrachten  hätte,  da 
schon  ROderer*)  den  wahren  Ausspruch  that:  „verissima 
graviditatis  Signa  confusionis  callgine  ita  obducta  sunt,  ut 
certi  nihil  doceant.^^  Es  war  daher  eine  sehr  erfreuliche 
Erscheinung  in  der  Lehre  von  der  Diagnose  der  Schwan- 
gerschaft Zeichen  gefunden  zu  haben,  die,  wenn  auch  nicht 
in  einer  sehr  frühen  Periode  dieses  Zastandes,  doch  in 
späterer  Zeit  uns  von   dem  Dasein  einer  Schwangerschaft 


'*)  Joannis  Gcorgii  Roedorer  D.  Elementa  artis  obsietri- 
ciae.   Gottingac  1759.  Cap.  VII.  %.  120. 
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hen,  oder  sie  zur  Ehe  zu  zwingen;  d.  van  Frauen,  um 
ein  Kind  zu  nnterachieben,  oder  eine  wegen  Unfruchtbar- 
keit iieantragte  Ehescheidung  zu  verhüten;  e.  von  Wittwen, 
um  das  Vermögen  ihres  verstorbenen  Mannes  an  sich  zu 
ziehen,  oder  wenigstens  noch  einige  Zeit  zu  geniessen. 
2}  Die  Schwangerschaft  wird  verheimlicht:  a.  um  der  mit 
der'  aussereheliohen  Schwfingerung  verbundenen  Strafe  oder 
Schande  zu  entgehen ,  oder  um  die  Frucht  abzutreiben,  oder 
das  Kind  nach  der  Geburt  auszusetzen  oder  zu  tödten; 
b.  von  Ehefrauen,  wenn  sie  von  ihrem  Manne  entweder 
wegen  Abwesenheit  oder  Krankheit  desselben  längere  Zeit 
nicht  beschlafen  wurden,  und  nun  von  einem  Andern  ge- 
schwängert worden  sind.  In  allen  diesen  Fällen  ist  durch 
die  geburtshilfliche  Auscultation  dem  Gerichtsarzte  ein  Mittel 
mehr  in  die  Hand  gegeben,  ein  wissenschaftlich  begründetes 
Gutachten  darüber  erstatten  zu  können.  Darum  sollte  auch 
bei  den  gerichtlich  -  medicinischen  Untersuchungen  solcher 
angeschuldigter  Personen  nie  die  Untersuchung  mit  dem 
Hörrohre  unterbleiben.  So  finden  wir  denn  schon  im  Jahre 
1829  von  Dr.  F.  G.  Probart  '*')  drei  Fälle  von  geläug- 
neter  Schwangerschaft  mitgetheilt,  die  eine  gerichtlich-medi- 
cinische  Untersuchung  zur  Folge  hatten ,  und  wo  durch  die 
Auscultation  nachgewiesen  wurde,  dass  in  allen  drei  Fällen 
wirkliche  Schwangerschaft  bestand.  Auch  0.  A  d  e  1  m  a  n  n  '*''*') 
theilt  einen  Fall  mit,  wo  eine  43  Jahre  alte  Person  laug- 
nete  schwanger  zu  sein,  indem  sie  angab,  nie  mit  einem 
Manne  Umgang  gehabt  zu  haben,  dagegen  schon  mehrere 
Monate  wassersüchtig  sei,  in  welchem  Falle  auch  durch 
die  Auscultation  allein  die  bestehende  Schwangerschaft 
constatirt  wurde,  was.  auch  die  erfolgte  Geburt  bestä- 
tigte. Auch  in  allen  den  Fällen,  wo  man  wegen  Schwan- 
gerschaft   simnlirenden  Krankheiten    in   Zweifel   ist,    ob 


*¥ 


*)  The  London  medical  ReßOftilory  and  Review,  vol.  ZB. 
)  V.  Siebold'8  Journal.  XIV.  2, 
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eine  wahre  oder  eine  fdsclie  SehvengerBehaft  vorbände» 
ist,  darf  man  nie,  wie  Mende  *}  dringend  anräth,  die 
Untersuchung  dareh  das  GehOr,  vorzugsweise  mit  dem 
Hörrohre,  ausser  Acht  lassen,  indem  man  Fälle  hat,  in 
welchen,  während  alle  übrigen  Mericmale  täuschten,  nur 
durch  das  Behorchen  der  wahre  Zustand  erkannt  wurde. 
Solche  Fälle  findet  man  bald  nach  dem  Aufkommen  der 
Anwendung  des  H(MTohrs  bei  Schwangern  bei  Feg  heim '^'^} 
verzeichnet. 

Wie  sehr  man  bei  solchen  gerichtlichen  Untersuchungen 
auch  auf  die  Anwendung  der  Auscultation  dringen  soll,  hat 
ganz  vorattglich  auch  Bayard '*'*'*'}  zu  empfehlen  gesucht. 

Was  nun  die  Diagnose  mehrfacher  Schwangerschaft  an-< 
belangt,  so  bietet  diese  ungleich  mehr  Schwierigkeiten  dar, 
als  die  einfache,  und  darin  mag  der  Grund  liegen,  dass 
man  auf  die  sonderbarsten  Hypothesen  zu  ihrer  ErUärung 
gekommen  Ist.  Auch  die  Zeichm  der  Auscultation  ent« 
nommen,  erscheinen  h|er  nicht  so  sicher,  wie  bei  der  ein- 
fachen Schwangerschaft,  und  es  sind  nicht  selten  dabei 
IrrthQmer  vorgekommen.  Aus  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
bärmuttergeräusches  kinn  man  insbesondere  keinen  sichern 
Schluss  auf  mehrfache  Schwangerschaft  ziehen,  denn  die 
Erfahrung  im  Allgemeinen,  wie  auch  meine  Beobachtungen 
darüber  stimmen  gar  nicht  mit  der  Ansicht  von  Hohl-|*) 
liberein,  dass  bei  mehrfacher  Schwangerschaft  dieses  Ge- 
räusch ein  viel  stärkeres,  rauschenderes ,  an  zwei  Stellen 
gesteigertes  sein  müsse,  denn  nicht  selten  habe  ich  bei 
mehrfacher  Schwangerschaft  ein  sehr  undeutliches,  schwa- 


'^)  Anpfahrüches  Uandbach  der  gerichtlichen  Medicin  ton  L«  J. 

C.  Mende.    Leipzig  1826.  Tbl.  IV.  pag.  593. 
*^)  Ueber  die  ErkeniitniBg  einer  regelmassigen  Schwangerschaft 

von  Fried.  Feghelm.    München  1823.  pag.  18  nnd  24. 
***)  Manuel  pratique   de  medecine    legale  par    Henri  Bayard. 
Paria  1843.  pag.  189. 
t)  1.  ct  pag.  222. 
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6ii«B  OebSrttiutlai^gertaBeh  venMimeii ,  dagegen  bei  eis- 
facher  Sckwangeraehaft  gerade  den  entgegengeaetKten  Fall. 
Gewissheit  über  Daaeln  yoli  einer  mehrfachen  Sehwanger- 
schaft  (vprzttglkh  von  ZwilUngaaehwangerschaft)  kann  nur 
die  Peroeption  zweier  vergehiedener  HerzselilSge  geben,  Tan 
denen  der  eine  meist  reclitB  oder  Ifnka  in  der  Oberbanih- 
gegend,  der  andere  aMann  In  der  llnterbauchgegend  der 
entgegengesetzten  Seite  vemoromen  wird.  Die  Stellen,  an 
denen  man  diese  Herzschläge  hört,  siiid  ganz  besonders 
widilig,  da  man  die  Herzschläge  beider  Ffftos  oft  toII- 
kämmen  isochronisch  findet.  Dieses  bat  besonders  acidi 
Dttbois*)  durch  seine  Beobachtungen  bestätigt,  dagegen 
hat 'Kergaradec^)y  und  ihm  sind  fast  alle  andern  Au- 
toren gefolgt,  angenommen,  dass  nur  der  nothwendige  Man« 
get  des  Isochronismas  In  beiden  Herzschlägen  auf  Zwillings* 
stdiwangerschaft  deute.  Dass  nun  in  Fällen,  wo  manche 
Zeichen,  wie  sie  flir  Symptome  einer  Zwillingssehwanger- 
sehaft  angegeben  werden,  fQr  eine  solche  sprechen,  es 
aber  nickt  möglich  ist,  zwei  Herzschläge  zu  hören,  dcicfc 
eine  ZwilHogsschwangerschaft  existircn  kann,  davon  hatte 
Ick  Gelegenheit  mich  zu  ttberseugen.' 

Der  eine  Fall  betraf  eine  Schwangere,  die  schon  seit 
den  Beginne  ihrer  Schwangerschaft  ihrer  ganzen  Umge- 
bung durch  den  Umfang  ihres  Leibes  aufflel;  die  ausser- 
liehe  Messung  des  Leibes  gab  ein  ungewöhnliches  Volu- 
men desselben  an,  zugleich  waren  ganz  deutlich  Erhaben- 
heiteB  auf  dem  Leibe  zu  bemerken.  Die  früher  mit  dem 
Hörrohre  angestellte  Untersuchung  ergab  auf  der  rechten 
Seite  den  Herzschlag,  der  nicht  besonders  entwickelt  war, 
und  ganz  schwaches  Gebärmuttergeräusch.  Am  18.  Mai  1842 
traten  Wehen  ein,  die  nicht  besonders  heftig  waren,  und 
die  Auscultation  ergab  genau  die  frUhern  Resultate,  auf  der 
ganzen  linken  Seite  konnte  man  nichts  hören.     Als  der 

*)  1.  c.  paif.  19. 
*»)  I.  V.  pajf.  «6. 
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Mülteraiiidl  gehMg  erweltart  mir,  eckaimle  man  dMdkfc 
die  zweite  Sob&dell«ge  (nach  Nägele  d«  Y«),  jedoeh  be* 
■lürkte  der  UniBUmd,  dess  ewiachea  Kopf  and  KIMuCen 
ungemein  wenig  Froebiwaaner  sieh  aeigte,  die  Meinang, 
es  kOante  eine  ZwiUingaaekwangersehafk  vorlianden  nein) 
die  Aanealtation  ergab  anek  während  dieaerZeit  keine  an- 
deren Ergebniaae  ala  früher.  Nach  dem  Blaaenapraage  war 
der  Henseklag  dentlleher  und  die  Gebait  erfolgte  raaA» 
Nach  Auatreibung  den  Kindes  atelHe  sieh  eine  aweite  Blase, 
nnd  ma»  hOrle  links  einen  eweMen  Herzaehlag;  daa  Kind 
pfäsentirte  sich  mit  der  rechlen  Schalter  Torana,  und  warde 
dnrch  die  Wendang  kOnatiiek  an  Tage  gefordert.  Beida 
Kiader  waren  vollständig  «oagebiidet,  nnd  die  Unteraschang 
ihrer  Heraen  mit  dem  HSrrohre  ergab  bei  wiederholten 
Prttfoagen  bei  dem  einen  awiacken  88  nnd  85,  nnd  bei 
dem  andern  awiachen  82  nnd  35  Schläge  in  der  Viertels- 
minote ;  auglekh  war  bei  der  Gebort  eine  ungemeine  Menge 
Frnchtwaaaer  abgefloa8en,'eia  Umstand,  der  leicht  daa  Ver- 
nehmen zweier  Herzachläge  hätte  hindern  können;  auch 
drängte  aich  mir  zugleich  der  Gedanke  auf,  ob.  dieae  zwei 
Herzachiäge  in  ihrer  Frequenz  und  in  ihrem  Rhjthmoa 
nicht  zusammenfielen  i 

Ein  anderer  Fall  betrat  eine  Schwangere,  die  durch 
kein  einziges  Merkmal  den  Gedanken  an  Zwillingaachwan- 
gerschaft  rege  machte.  Die  Auscultation  ergab  undeutlichen 
Herzachlag ,  wie  auch  schwaches  Gebärmnttergeräusch.  Am 
19.  Mai  1842  traten  Wehen  ein,  nnd  ich  fand  auch  nach 
dem  Blasensprunge  die  friliieren  Ergebnisse  mittelst  des 
Hörrohrs;  die  Geburt  erfolgte  sehr  rasch,  und  es  stellte  sich 
sogleich. eine  zweite  Blaae;  man  hörte  jetzt  auch  einen  zwei- 
ten Herzschlag,  jedoch  eben  so  schwach  wie  den  ersten; 
auch  das  zweite  Kind  wurde  mit  dem  Kopfe  voraus  ge- 
boren. Beide  Kinder  waren  sehr  elend  und  schwächlich, 
und  es  starben  beide  wenige  Tage  nach  der  Geburt. 

Was  nun  den  Werth  der  geburtahilfllchen  Auscultation 
bei  graviditas  extrauterine  anbelangt,  so  bat  schon  Ker- 
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garadeo"^)  auf  den  groiseD  ViNftbeil  dw  Hlrvaimi  in 
diesem  Falle  aufmerksam  gemacht,  auch  hat.  Hohl  **y 
Yollkommen  dieses  bestätigt,  und  Garrlire  ***}  glaubjt  an 
die  Möglichkeit,  dass  eine  Schwangerschaft  aasserfaalb  des 
Fruchthälters  durch  die  Auscultation  zu  erkennen  sei.  Nähere 
Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  bekannt  geworden. 

Wenn  nun  auch  der  Wertb  der  Auscultation  in  Bezie-* 
httog  auf  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  gegen  andere 
Bestimmungsweisen  ein  ungleich  grösserer  ist,  so  muss 
man  doch  nicht  darüber  die  innere  und  äussere  Untersu- 
chung einer  Schwangeren  unterlassen,  and  einseitig  Mos 
die  Auscultation  zu  Rathe  ziehen,  denn  nur  in  Verbindung 
mit  einander,  wo  das  eine  das  andere  eontroUirt,  wird 
man  im  Stande  sein,,  eine  möglichst  bestimmte  Diagnose 
zu  stellen. 

Von  dem  Werthe  der  Auscultation  hei  der  Be^ 
Stimmung  des  Lehens  oder  des  Todes  der  Frucht. 
Die  Bestimmung,  ob  der  Fötus  im  Uterus  lebt,  ist  in 
vielen  Fällen  ^ehr  ungewiss,  da  mehrere  sonst  dafür  an- 
gegebene Erscheinungen  dasselbe  bestätigen,  und  doch  die 
Geburt  uns  eines  anderen  belehrt;  wie  unsicher  überhaupt 
alle  die  Zeichen  sind ,  die  das  Leben  oder  Abgestorbensein 
der  Frucht  in  utero  angeben  sollen ,  haben  schon  die  älte- 
sten Schriftsteller,  so  namentlich  Gofey  f)  angegeben. 
Hier  steht  nun  die  Anwendung  der  Auscultation  in  ihrem 
schönsten  Glänze  dar,  denn  sobald  man  den  Herzschlag 
des  Fötus  mittels  des  Hörrohrs  vernimmt,  kann  man  mit 
der  vollkommensten  Bestimmtheit  das  Leben  des  Fötus  als 
gewiss  angeben.     Da  nun  die  Fälle,  in  welchen  man  die 


*)  I.  c.  pag.  29. 
••)  I:  c.  pag.  233. 
♦*•)  I.  c.  pag.  96. 
t)  De  generationo  foeius   in   Daniel  llolmanni  Annolationc5    in 
Hypoth.  Goveyan.    Francofurt.  1719.  pag.  119. 
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DoppelsehlSge  des  FStelherzetm  wahrend  der  ganzen  Sehwan- 
gerachaft  bei  der  sorgfUtigaten  VnterBOchuDg  niebt  hOrt, 
80  nngemein  selten  afad,  so  daas  mir  unter  400  Schwän- 
gern daaaeibenie  vorkam,  so  kann  man  fast  mit  Gewiss« 
heft  behaupten,  dass,  wenn  man  eine  Schwangere  Öfters 
mit  der  grOssten  Sorgfalt  nnd  Aofmerksamkeit  nnd  bei 
einiger  Uebnng  mit  dem  Hörrohre  ontersnchte,  and  nie 
cor  Perception  eines  doppelsehlägigen  Gerfiasches  gelangen 
konnte,  die  Frucht  im  Matterlelbe  abgestorben  ist.  Diese 
Annahme  wird  dann  noch  mehr  bestätigt  werden,  wenn  man, 
wie  auch  Carriire  ^)  richtig  itemerkt,  früher  mit  yoU« 
kommener  Gewissheit  sich  yon  der  Gegenwart  des  Herz- 
schlages des  Fotos  ttberzeagt  hatte.  So  haben  es  auch 
alle  Untersucher,  wenn  sie  noch  sonst  in  manchen  Punk?- 
ten  über  die  geburtshilfliche  Aascoltation  yerschiedener  An- 
sicht waren,  angegeben  and  bestätigt  gefanden,  so  nament- 
lich Kergaradeo  ♦*),  Adam***),  Rijan  ****),  Nä- 
gele d.  S. +),  Hohl ++),  BlomiH^-),  HausfHt)» 
Dabois  '))  Hofft')  and  Garriire'). 


•)  1.  c.  pag.  0«. 
••)  i.  c.  pag.  2i. 

***)  The  Dublin  Journal  of  medical  and  chemical  sctence.  Vol. 
3.  Nr.  7.  März  1833;  ausgezogen  in  der  medicinigch-chirur- 
gischen  Zeitung.  183i.  Bd.  IV.  pag.  8«.  Femer:  The  Dub- 
lin Joarnal  vo!.  i.  Nr.  9.  Novemb.  1833. 
•••*)  The  London  medical   and   snrgical  Jonmal.  Vol.  6.  Nr.  SD. 
Decemb.  1830. 
t)  I.  c.  ptfg.  91. 
++)  1.  c.  pag.  203. 

ftf)  Abhandlung  über  die  AuBcuItation  oder  den  Gebrauch  des 
Laennec*gchen  Stethoscops,  angewandt  auf  die  Geburts- 
hilfe mit  Beobachtungen  von  Dr.  P.  J.  Blom;  aus  dem 
HoUfodischen  überaelal  ▼.  Dr.  F.  W.  Schröder.  Emden 
1837.  pag.  79. 
tttt)  >•  c.  pag.  62. 

1)  I.  c.  pag.  28. 

2)  Siehe:  Neue  Zeitschr.  f.  Geburtsknnde  Bd.  VI.  Hfl.  1. 1838. 

3)  I.  c.  pag.  96. 
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Efo  weil  uoftielieNr  und  oft  gat»  unbraiiehbiiKr  ftthrer 
M  Beattemiiag  das  Lebens  oder  des  Todes  der  Frudit 
ist  das  Gebärmattergeräaach ,  da  dasselbe  selbst  bei  dem 
Tode  des  F^tns  geUrt  werden  kaan.  Diese  Ansicht  tkei- 
leii  viele  yon  denen,  die  guiaoe  Untersachongen  dartter 
angestellt  haben,  so  vor  allen  Dubois'^),  der  mehrere 
Fille  erzählt,  wo  er  vXhmd  der  Sehwa^gersehaft  und 
nnter  der  Gebart  das  auagebreitelste  Qebfirmnttergeräuseh 
gehört  hatte,  and  doch  todte,  ja  schon  in  Fäulniss  über- 
gegangene Kinder  geboren  worden;  ja  Dabois"^*)  und 
Nfigele^  haben  Fille  beobachtet,  wo  sie  nach  Aus- 
treibung des  Fdtus  deutlich  noch  GebftrmttttergerXusch  ver- 
nommen hatten. 

Dieser  Ansicht  sind  nun  noch  die  meisten  übrigen  Schrift- 
steller aber  diesen  Gegenstand,  und  nur  Hohlf)  hat  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Gebärmnttergerfinsch  mit 
dem  Sinken  der  Lehensthätig^eit  des  Fötus  abnehme,  schwach, 
dumpf  und  undeutlich  wfirde,  so,  dass  es  selbst  bei  dem 
erfolgten  Tode  des  Fötus  gar  nicht  mehr  gehört  wttrdew 

• 

Ueber  die   Bestimmung   der  Kindeslagen   mittels 

der  Auscultation. 

Schon  Kergaradeo-|-|*)  gab  sich  der  HoiTnung  hin, 
man  mttsse  bald  mittels  der  Auscultation  die  Lage  des 
Fötus  in  utero  erkennen  können ,  doch  sind  leider  bis  jetzt 
die  Resultate  über  diesen  Gegenstand  nicht  so  vollkommen 
und  günstig  ausgefallen.  Denn  da  man  den  Herzschlag 
des  Fötus  nicht  nur  an  der  Stelle  vernimmt,  die  dem  Rü- 
cken der  Frucht  entspricht,  sondern  auch  an  verschiedenen 
Stellen  der  Brust  und  selbst  an  andern  Theilen,  die  den 


•)  I.  c.  pag.  27. 

•*)  1.  c.  pag.  28. 

••*)  1.  c.  pag.  96. 

t)  I.  c.  pag.  S03  und  261. 
ff)  l.  r.  pag.  28. 
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HflmflUag  stt  latteD  fmoBgm^  m  Ist  dtaer  CvalHid,  wie 
ftPflh  Dübois  '^)  rioblig  bemerkt,  der  geoaueii  BeBtioiiiuiiig 
der  Lage  der  Fmeht  sehr  UnderVdu  Doeh  ist  dieser  Ein- 
mimt  Bl^t  TOB  der  Bedeutanc,  deaa  nun  diese  Saehe  als 
wenig  gewinnreich  aa  betracbtea  kätte;  denn  es  ist  dock 
ia  vieileo  FäUen  fliOgiich,  eine  Stelle  des  Usterleibs  za  fin- 
den,  wo  naD  des  HerzseUag  der  Fraebl  dentUeber  «od 
besUaimter  vernimmt,  als  an  allen  Obrigeo,  und  von  wel* 
cber  man  auf  die  Lage  des  Fötus  sehliesses  kannte. 

Wenn  min  DepaaJ  **}  ood  Carriire'*'^}  behauf* 
ien,  dass,  wenn  man  den  FOtalkerzsckk^  unter  dem  Nabel 
oder  in  gleioher  Höhe  mit  demselbw  höre,  eine  Kopflage 
mit  Bestimmtheit  anannehmen  sei,  dass  dagegen  das  Ver- 
•ekmen  dieses  Geräusches  gegen  den  Qrasd  der  Oebärmst- 
ler  hin  fttr  eine  Steisslage  spreehe;  wenn  sie  femer  anneb- 
men,  dass  der  Herasehlsg  des  Fötus,  wenn  dieser  ^uer 
aber  den  Beckeneingang  gelagert  ist,  seitlich  und  unter  dem 
Kabel  gehört  werde,  so  ist  dieses  etee  Behauptung,, die 
durchaus  aller  Bestätigung  in  der  WirkUokkeit  entbehrt, 
ja  als  vollkommen  nnwahrseheinlieh  dasteht«  Michaeli- 
desf)  glaubt  nach  aeinen  Beobacbtusgen  annehmen  au 
mQsaen,  dass«  sobald  der  Kopf  in  dem  unteren  Segmente 
der  Gebärmutter  gelagert  ist,  die  Brust  dami  die  Stdie  sei, 
SS  der  man  am  vorderes  und  unteren  Theil  des  Unterleibs 
der  Schwängern  die  Herzschläge  des  Kindes  vernimmt, 
dagegen,  wenn  das  Beckenende  den  Fötus  dem  Muttermunde 
genähert  ist,  der  Thorax  also  mehr  erhoben  ist,  man  den 
Hersschlag  des  Fötus  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Nabel  der 
Mutter  und  selbst  Über  dieser  Gegend  hören  müsse.  Alle 
diese  Beobachtungen  und  Bestimmungen  kann  man  nicht 
als  eonstant  und  zuverlässig  aufsteUeH)  denn  viele  Autoren 


*)  I.  c.  pag.  29. 

••)  1-  c.  pag.  46. 

*•*)  I.  c.  pag.   96. 

f)  I.  c.  pag.  21. 


464 

und  anch  ich,  haben  bei  den  Untersaohungen  grfandeii, 
dass  bei  Steisslagen  nicht  selten  der  Herzschlag  der  Frocht 
in  der  Ingainalgegend  gehört  'wird.  So  ist  man  also  zieiii^ 
lieh  ungewiss,  ob  die  Frucht  mit  dem  Kopfe  oder  dem 
Steisse  voraus  sich  in  utero  befinde. 

Mehr  erfolgreich  ist  die  Auscultatlon  beim  Bestimmen  der 
Art  der  Lage  des  Fötus  in  ntero,  wenn  man  mittelst  des 
Geftlhls  den  Schädel  voraus  erkannt  hat.  So  habe  ich  fas^ 
immer  die  erste  Schädellage  erkannt,  wenn  ich  den  Hers-* 
schlag  des  Fötus  in  der  rechten  Bauchseite  vernahm,  da- 
gegen die  zweite  Schädellage  (nach  Nägele  d.  Y.),  wenn 
ich  den  Herzschlag  in  der  rechten  Bauchseite  hörte.  Was 
nun  die  Erkennung  einer  Geaichtslage  anbelangt,  so  kann 
ich  nicht  glauben,  dass  sie  mittels  des  Hörrohrs  möglich 
wäre,  obgleich  Hohl*)  anführt,  dass  bei  einer  solchen, 
wenn  das  Kinn  nach  vomen  liegt,  der  Herzschlag  des  Fö- 
tus ausnehmend  deutlich  gehört  werde. 

Auf  eine  Steisslage  könnte  man  dann  mit  annähernder 
Gewissheit  schliessen,  wenn  man  durch  den  Tastsinn  den 
Kopf  nicht  deutlich  vorliegend  gefühlt  hätte,  wenn  man 
den  Herzschlag  Qber  dem  Nabel  hörte,  zugleich  aberjn 
derselben  Höhe  Nabelschnurgeräusch  vernähme. 

Bei  fehlerhaften  Kindeslagen  führt  nun  Nägele  d.  S.^) 
an,  dass  bei  solchen  der  Herzschlag  auf  einer  Seite  und 
nach  unten  am  deutlichsten  hervorträte ,  und  von  da  schräg 
Über  den  oberen  Theil  des  Leibes  in  die  Höhe  der  ande- 
ren Seite  sich  erstrecke. 

Der  Werth  des  Gebärmuttergeräusches  fttr  die  Erken- 
nung der  Kindeslagen,  ist  dagegen  viel  geringer,  ja  man 
kann  sagen >  von  beinahe  nichtigem  Belange,  eher  kann 
es  noch  bei  Bestimmung  des  Sitzes  des  Mutterkuchens 
hilfreich  sein,  indem  die  Annahme,  dass  die  Stelle,   an 


♦)  I.  c.  pag.  287. 
♦•)  I.  c.  pag.  81. 
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der  laan  das  GdUrmuttergeramch  am  deutlichaten  yernimmt, 
der  Inaertion  der  Placenta  entapricht,  nicht  allein  durch 
die  Theorie,  aondem  auch  darcfa  die  Erfahrung  hinlängr» 
lieh  bestätigt  ist. 

Nie  Icann  man  aber  ohne  Zuziehung  dea  GefQhlainnea 
durch  die  Auacultation  allein  sich  eine  volllrommene,  ja 
oft  nur  annähernde  YorBtellnng  von  der  Lage  des  Fötus  in 
utero  machen ;  daher  ist  gerade  hier  die  Verbindung  beider 
Methoden  eine  so  höchst  wichtige. 

Werth  der  AuscuUation  in  Bezug  auf  gebttrU- 

hilfliche  Operationen. 

Aus  Allem,    was  ich  bereits  ttber  die  geburtshilfliche 
Attscukation  mitgetheilt  habe,    mnss  gewiss  zur  Genüge 
hervorgehen,  dass  bei  vorzunehmenden  geburtshilflichen  Ope- 
rationen dieselbe  von  hohem  Belange  erscheint,  und  oft  als 
Ftthrerin  In  Ausübung  solcher   dienen  Icann«      Denn  wenn 
man  sich  auch  auf  das  sorgflllltigste  sowohl  der  Innern  als 
äussern  Untersuchung  in  einem   gegebenen  Falle  bediente« 
sind  oft  noch  Zweifel  genug  über  den  eigentlichen  Stand 
der  Sache  zurückgeblieben,  die  theilweise  die  Auscnltatloa, 
auf  eine  vernünftige  Weise  in  Anwendung  gebradit,  leicht 
zu  heben  im  Stande  war.    So  wird  daher  die  Auscultation 
in  den  Fällen  Air  das  operative  Verfahren  von  einiger  Wich- 
tigkeit sein,  in  denen   man  sich  durch  sie  Kenntniss  von 
der  Lage  der  Frucht,  und  von  der  Stellung  des  vorliegenden 
Theiles  verschaffen  kann.    Die  Auscultation  wird  demnach 
den  Geburtshelfer  bestimmen  können ,  welcher  Hand  er  sich 
bei  der  Wendung  bedienen  soll.     Ebenso  kann  der  Herz- 
schlag des  Fötus  durch  seine  Stärke,  Schwäche,  durch  das 
Abnehmen  seiner  Schläge  den  Geburtshelfer  bestimmen,  die 
Wendung  sogleich  vorzunehmen ,  oder  noch  einige  Zeil  zu- 
zuwarten ;  auf  gleiche  Weise  wird  die  Auscultation  bei  An- 
legung der  Zange  von  Nutzen  sich  zeigen. 

Wenn  nun  in  diesen  erwähnten  Fällen  die  Wichtigkeit 
der  Auscultation  für  geburtshilfliche  Operationen  nicht  zu 

Aanal.  d.  9tMt<iAniicili.  fX.   3.  Heft.  30 
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verkeimen  ist,   so   stehen   ihre  Vortheiie  jedoch   in  eineai 
weit  schöneren  Lichte  da  in  allen  den  Fällen^   Wo  es  sieh 
um  die  Entscheidung  der  Frage  handell,  lebt   die  Frucht, 
oder  ist  sie  schon  abgestorben,  da  hievon  die  Wahl  der 
Operation,  wie  anch  die  Bestimmong  des  rechten  Zeitpunk- 
tes zur  Vornahme  derselben  abhängt.     Mit  Recht  sagt  da- 
her auch  Gapuron*):  nichts  ist  bei  geburtshilflichen  Ope- 
rationen widitiger,  als  das  Leben  oder  den  Tod  des  Kin- 
des in  utero  vorher  zu  bestimmen,  jedoch  gibt  es  vielleieht 
keine  Frage,  die  schwieriger  zu  beantworten, wäre«    Durch 
die  Auscoltation  nun  ist  man  in  den  Stand  gesetzt,    diese  ' 
Frage    mit  der  vollkommensten,   bestimmtesten  Sicherheit 
m  beantworten.    Daher  wird  leicht  ein  Arzt,  der  sieh  nie 
des  Hörrohrs   bei   Schwängern  und  Gebärenden   bediente, 
in  Ungewissheit  gerathen ,  ob  er  in  einem  bestimmten  Falle 
die  Zange  oder  die  Perforation  in  Anwendung  bringen  soll, 
nm  die  Mutter  von   ihrer  Frucht  zu  befreien;  so  wird  er 
nicht  minder  bei  räumlichem  Missverhältnisse  des  Beckens 
über  die  Wahl  zwischen  Perforation  und  Kaiserschnitt  an- 
schlüssig  sein,  wenn  er  es  nicht  versteht,  die  Herzschläge 
des  Fötus  durch  die  Auscultation  zu   erkennen,    und  er 
könnte  so  leicht  das  Leben  der  Matter  opfern,  während 
doch  die  Frucht  schon  längst  abgestorben  Ist.    Hier  also, 
wo  gerade  die  Wahl  der  Operation  von  dem  Leben  oder 
dem  Tode  der  Frucht  abhängt,  und  wobei  alsdann  das  Le* 
ben  der  Matter  auf  eine  sehr  nachtheilige  Weise  beein- 
trächtiget Ist,  und  wo  nar  die  Untersuchung  mit  dem  Hör- 
rohre im  Stande  Ist,  uns  von  dem  Lebenszustand  zu  ver- 
gewissern,   steht  die  geburtshilfliche  Auscultation    gewiss 
in  einem  schönen,  heilbringenden  Lichte  da.      Durch  eben 
bezeichneten  Yortheil  ist  auch  die  Aoseoltation  in  Stande, 
eine  Indication  zur  Anregung  der  künstlichen  FrühgebuK: 


*)  Cours  thioriquo  et  pratique  d'accouchement  par  M.  Capuron. 
Paris  ISeS.  8.  «dii.  paf.  624. 


nämlich  mit  QewiaBheii  2a  beatimmeii,  ob  die  Fracht  lebl 
oder  todt  ist ,  feBtcustcllen.  Bei  dem  Kaiiierachoitte  ist  nieU 
alleio  die  Bestimmuag  des  Lebens  oder  des  Todes  der 
Frucht  TOD  der  höchsten  Wichtigkeit,  sondern  auch  das 
Vernehmen  des  Gebärmuttergeräuschea  kann  hier  von  Vor- 
theil  sein,  indem  man  durch  dasselbe  auf  die  Eiasenkuags- 
stelle  der  Placenta  aufmerksam  gemacht  wird,  und  so  im 
Stande  ist,  der  Einschneidung  derselben  zu  entgehen,  wap 
gerade  nicht  von  grosser  Gefahr,  jedoch  immer  sehr  un* 
angenehm  f&r  die  su  Operirende  ist,  worauf  schon  Ker* 
garadec"*")  aufmerksam  gemacht  hat«  Wenn  bei  dem 
Vorfalle  der  Nabelschnur  diese  sehr  hoch  liegt,  jind  dem 
untersuchenden  Finger  oder  selbst  der  ganzen  Hand  ubzih 
ganglich  erscheint,  so  wird  audi  hier  das  HOrrohr  uns 
der  tnnem,  f&r  die  Mutter  oft  schmerzhaften  Untersuchung 
ttberheben. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  aber  die  Anwendung  der 
Auscnltatiott  nach  vollbrachter  Reposition  der  Nabelschnur« 
indem  man  sich  durch  das  Hörrohr  von  dem  glüiatigen 
Krfolge  der  Operation  Oherzeugen  kann,  was  dann  der 
Fall  sein  wird,  wenn  man  den  Heraschlag  des  Kindes 
sich  heben,  and  seine  frühere  Stärke  und  Frequenz  wie-* 
der  edangen  hört;  im  entgegengesetzten  Falle  jedoch  mnss 
man  immer  noch  ungewiss  sein,  ob  die  Nabelschnur  nicht 
noch  gedrückt  wird,  ein  Umstand,  worauf  besonders  N&- 
gele  i.  S.  **)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  in  diesem  Abschnitte  einige 
Bemerkungen  über  die  Anwendung  der  Auscultation  beim 
Scheintode  der  Neugebornen  folgen.  Nicht  ohne  Vortheil 
erscheint  auch  in  diesen  Fällen  die  Auscultation,  wo  man 
oft  nach  anhaltmdea  und  sorgOUtigen  Belebnngsversueheii 
die  Freude  hat,  den  Herzschlag  des  Kindes  deutlich  zu 


*)  I.  c.  pag.  ta. 
•♦)  I.  c.  pag.  130. 
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hören,  wenn  selbst  alle  anderen  ErficheinuBgen  für  den 
Tod  des  Kindes  sprechen;  darum  sollte  man  nie  leicht- 
fertig und  zu  kurze  Zeit  die  Belebungsversnche  anwenden, 
da  Toogood"*")  und  Andere  Beispiele  erzählen,  wo  Kin- 
der nach  45  und  55  Minuten  noch  ins  Leben  zurttckge^ 
rufen  wurden.  Dass  man  hoffen  darf,  das  schwache  Le- 
ben des  Kindes  wieder  anzufachen ,  ist  gewiss ,  desswegen 
sollten  auch  die  Belebungsversuche,  so  lange  die  SchlAge 
des  Herzens  andauern,  nicht  unterbleiben.  Da  es  aber 
nicht  zu  läugneii  Ist,  dass,  da  das  Herz  des  Neugebor- 
nen  ohne  alle  Respiration  nicht  schlagen  kann ,  die  Schläge 
nicht  selten  so  schwach  sind,  dass  man  die  Bewegungen 
an  der  äussern  FMche  des  Thorax  weder  fllhlt,  noch  sieht, 
und  keine  Mittel  von  denen ,  die  zur  Wiederbelebung  schein- 
todter  Neugebomer  angegeben  wurden,  in  Stand  setzen, 
diese  Bewegungen  zu  erkennen,  so  ist  es  in  diesen  Fällen 
allein  das  Härrohr,  wodurch  man  von  der  Möglichkeit 
aberzeugt  werden  kann,  das  Kind  noch  zum  Leben  zo 
bringen.  Solche  Fälle,  wo  alle  Zeichen  fttr  den  Tod  des 
Kindes  sprachen,  wo  aber  die. Anwendung  der  Auscnltation 
den  Herzschlag  des  Neugebomen  erkennen  Hess,  und  so 
das  Kind  gerettet  wurde,  haben  Hohl"^)  und  Mende  ***^ 
anfgezeichnet« 

Hier  mOgen  nun  noch  einige  von  mir  beobachtete  Falk 
folgen ,  aus  welchen  der  grosse  Yortbell ,  den  die  Anwen- 
dung der  Auscnltation  bei  geburtshilflichen  Operationen  dar- 
bietet, klar  und  bestimmt  zu  erkennen  ist« 

Erste  Beobachtung. 

M.  D.r  28  Jahre  alt,  zum  zweitenmale  schwanger, 
wnrde  am  29.  Mai  1841   in  die  geburtshilfliche  Anstalt 


*)  V.  Siebold*«  Journal.    Bd.  VTII.  pag.  284. 
♦•)  I.  c.  pag.  305. 
***)  AnsfOhriiches  Handbuch    der    gerichtliehen   Medicin.    Leipiif 
ISSa.  Bd.  Y.  pag.  IM. 
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aufgenomiDeii.  Am  8.  Juli  NachmiltagB  4  Uhr  stelhen  sieb 
Wehen  ein,  die  bald  sehr  heftig  wurden.  Man  fand  am 
8  Uhr  Abends  den  Muttermand  einen  Zoll  weit  geöffnet; 
der  Kopf  stand  hoch  beweglieh  über  dem  Beclceiieingange, 
und  man  erkannte  deatlieh  die  erste  Schädel  läge«  Obgleich 
die  Wehen  die  ganze  Nacht  hindurch  sehr  kräftig  wai'en, 
so  erweiterte  der  Muttermand  sich  doch  nur  wenig.  Am 
folgenden  Tage  Morgens  war  derselbe  erst  zwei  Zoll  weit 
geöffnet,  der  Kopf  war  noch  immer  in  derselben  Stellung, 
wie  am  Abende'  zuvor.  Um  8  Dhr  erfolgte  der  Blasen- 
Sprung,  wobei  eine  Schlinge  der  Nabelschnur  durch  den 
Muttermund  vorfiel;  die  Pulsation  in  derselben  hOrte  als* 
bald  auf;  der  Herzschlag,  den  man  Tags  zuvor  in  der 
linken  Vnterbauchgegend  sehr  ausgedehnt  und  deutlich  ge- 
bort hatte,  120—130  Schläge  in  der  Minute,  nahm  merk- 
lich an  Stärke  und  Frequenz  ab.  Die  sogleich  unternom- 
mene Reposition  der  vorgefallenen  Nabelschnnrschlinge 
schien  vollkommen  gelungen  zu  sein,  und  dennoch  erholte 
sich  der  Herzschlag  nicht.  Man  untersuchte  sogleich  noch- 
mals per  vaginara  und  fand  rechts  vom  Promontorium  eine 
zweite  Schlinge  der  Nabelschnur  vorgefallen  (die  zuerst 
reponirte  lag  an  der  linken  HQftkreuzbeinfuge) ,  die  eben- 
falls zurückgebracht  wurde,  worauf  der  Herzschlag  des 
Fötus  immer  mehr  an  Frequenz  zunahm,  und  zuletzt  wie- 
der 120  Schläge  in  der  Miaute  zählte.  Die  Wehen  wur- 
den nun  immer  häufiger  und  kräftiger,  und  um  2  Uhr 
erfolgte  die  Gebart;  das  Kind  war  scheiatod,  wurde  jedoch 
bald  wieder  in's  Leben  zurückgerufen. 

Zweite  Beobachtung. 

M.  D. ,  SO  Jahre  alt ,  zum  zweitenmale  schwanger,  wurde 
am  13.  August  1841  in  die  Anstalt  aufgenommen.  Am 
13.  December  Vormittags  10  Uhr  stellten  sich  Wehen  ein; 
der  Mottermund  war  zwei  Stunden  darauf  zwei  Zoll  weit 
geöffnet;  der  Kopf  stand  sehr  hoch  Ober  dem  Beckenein- 
gange, so  dass  man  dessen  Stellung  nicht  erkennen  Iconnte. 
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Die  Wehen  zeigten  sich  immer  stark  und  häufig.  Den  Here- 
schlag  der  Frucht  hOrte  man  in  der  linken  Unterbaueh* 
.gegend  sehr  deutlich;  und  an  dersellien  Stelle  nur  etwas 
liefer  deutliches  Nabelschnurgeräusch,  jedoch  auf  einen 
kleinen  Raum  beschränkt;  Gebärmuttergeränsch  war  sehr 
stark  in  beiden  Ingulnalgegenden  zu  hdren.  fiTachmittags 
8  Uhr  sprang  die  Blase ,  und  man  konnte  dennoch  die 
Stellung  des  Kopfes  nicht  erkennen.  Erst  nach  einigen 
sehr  kräftigen  Wehen,  wodurch  der  Muttermund  beinahe 
vollständig  erweitert  wurde,  und  der  Kopf  tiefer  in  die 
Beckenhohle  herabgetreten  war^  erkannte  man  deutlich  die 
erste  Schädellage;  die  Knochen  des  Kopfes  waren  fest  und 
unnachgiebig,  wie  auch  die  Fontanellen  klein  anzufühlen. 
In  dieser  Stellung  blieb  nun  der  Kopf  verharren  trotz  den 
kräftigsten  Wehen,  die  auch  filr  die  Mutter  ungemein 
schmerzhaft  wurden;  um  die  Wehen  etwas  zu  mildern, 
brachte  man  die  Kreisende  in  eine  Seitenlage,  jedoch  ohne 
Erfolg.  Da  man  annehme!^  musste ,  dass  die  heftigen  Con- 
tractionen  der  Gebärmutter  bei  dem  langsamen  Hergange 
der  Gebort  nachtheilig  auf  die  Circulation  des  Fötal blutes 
wirken  werden.  Indem  man  schon  frtther  den  Herzschlag 
des  Fötus  um  einige  Schläge  abnehmen  hörte,  so  wurde 
nochmals  auscultirt,  und  man  fand  den  Herzschlag  sehr 
sehwach  und  nur  90  Schläge  in  der  Minute  haltend.  Da 
man  an  ein  noch  stärkeres  Abnehmen  der  Herzschläge, 
woraus  leicht  Gefahr  für  das  Leben  des  Kindes  entstehen 
konnte,  und  wegen  dem  deutlich  vernommenen  Nabelschnur* 
gefäusch  auch  an  Umschlingnng  derselben  denken  musste, 
so  wurde  eine  etwas  lange  Zange  angelegt,  das  Schloss 
derselben  befand  sich  gerade  ausser  der  Schamspalte.  Die 
Extraction  des  Kopfes  war  sehr  schwierig,  es  waren  8 — 10 
IVactionen  nöthig,  am  ihn  zu  Tage  zu  fördern;  die  Nabel- 
soknmr  war  nm  den  Hals  geschlungen,  das  Kind  lebte. 

Dritte  Beobachlung. 
J.  S.,  32  Jahre  alt^  zum  erstenmale  schwanger,  wurde 
am  16.  Miff  1841  In  die  Gebäranstalt  aufgenomonen.    Die 
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Aascnitation  ergab  den  HerzscUag  sehr  deutlich  in  der 
ganzen  linken  Seife  des  Bauohes,  und  zugleich  auch  an 
derselben  Stelle  NabelschnurgerSusch  ;^  Gebärmuttergeränsch 
war  in  der  rechten  Inguinalgegend  zu  hören.  Am  25.  April 
stellten  sich  Wehen  ein;  durch  die  innere  Untersuchung 
fand  man  den  Muttermund  noch  nicht  so  weit  geöffnet,  dass 
er  den  Finger  einlassen  konnte.  Am  andern  Tage  Mor- 
gens 4  Uhr  war  der  Muttermund  l'/|  Zoll  weit  geOffnet, 
und  man  konnte  ganz  deutlich  die  erste  Schädellage  er- 
kennen ;  die  Geburt  rückte  unter  den  heftigsten  Wehen  vor- 
wärts; am  11  Vormittags  war  der  Muttermund  vollkom- 
men geöffnet,  der  Kopf  befand  sich  in  der  Beckenhöhle. 
Die  Wehen  hatten  von  nun  an  auf  das  weitere  YorrUcken 
der  Geburl  gar  keinen  Einfluss  mehr,  sie  wurden  immer 
selteper  und  sehwäoher,  so  dass  sie  sich  kaum  dreimal 
in  einer  Stunde  wiederholten.  Durch  die  Auscultatlon  fand 
man  den  Herzschlag  des  Fötus  sehr  im  Abnehmen,  so 
dass  er  kaum  noch  30  Schläge  in  einer  Minute  hieh;  Na- 
beischnurgerftusch  war  dagegen  noch  gleichmässig  vorhan- 
den. Da  man  in  Furcht  sein  musste,  das  Leben  des  Fö- 
tus möchte  bei  diesem  langsamen  Hergange  der  Geburt 
und  bei  der  Umschlingung  der  Nabelschnur  leicht  in  Ge- 
fahr gerathen,  so  wurde  die  Zange  von  W.  J.  Schmidt 
angelegt;  Wehen  blieben  sowohl  während  der  Operation 
als  nach  derselben  aus,  so  dass  auch  der  Stamm  kiÄnsl- 
lieh  extrahirt  werden  musste.  Die  Nabelschnur  war  um 
das  rechte  Bein  geschlungen. 

Vierte  Beobachtung. 

E.  L«,  22  Jahre  alt,  zum  erstenmale  schwanger,  wurde 
am  6.  Juli  1841  In  die  geburtshilfliche  Anstqlt  aufgenom- 
men. Am  12.  August  wurde  sie  von  mir  auscultirt  und 
ich  fand  den  Fötalherzschlag  im  rechten  Epigastriuin  neben 

* 

der  weissen  Linie,  und  zugleich  über  dem  rechten  Os  pubia 
Nabelschnurgeräusch;  in  der  ganzen  linken  Unterbauch- 
gegend war  das  Gebärmuttergeräusch  sehr  deutlich  zu  hören. 
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Am  13.  ^September  vernahm  man  die  Sehläge  des  Fötal-* 
herzens  sehr  klar  in  der  liuken  Mittelbauchgegend,  120 
Schläge  in  der  Minute  haltend;  an  demselben  Tage  traten 
die  ersten  Wehen  ein;  der  Muttermund  wurde  dadurch  nur 
wenig  erweitert;  Abends  9  Uhr  erkannte  man  deutlich  die 
erste  Sch&dellage.  Die  Wehen  waren  schwach,  kehrten 
nur  in  längeren  Zwischenräumen  wieder,  dauerten  die  ganse 
Nacht  und  den  folgenden  Tag  an«  Am  14.  Sept.  Abends 
6  Uhr  war  der  Muttermund  2  Zoll  weit  geö£fnet.  Um 
8  Uhr  erfolgte  der  Blasensprung  und  man  vernahm  den 
Herzschlag  der  Frucht  sehr  deutlich,  doch  konnten  nicht 
mehr  als  72  Schläge  in  der  Minute  gezählt  werden.  Trotz 
den  heftigsten  Schüttelwehen  rückte  der  Kopf  nicht  weiter. 
Da  sowohl  Frucht  als  Mutter  bei  dieser  Abnahme  des  Herz- 
schlags und  diesen  höchst  unwirksamen  Wehen  in  Gefahr 
schwebten,  wurde  die  Zange  angelegt.  Mittelst  vieler  Trac- 
tionen  und  mit  grosser  Schwierigkeit  wurde  der  Kopf  durch 
die  Beckenhöhle  geleitet^  der  Stamm  jedoch  durch  eine  kräf- 
tige Wehe  ausgetrieben.  Das  Kind  war  scheintodt,  wurde 
jedoch  bald  ins  Leben  gebracht,  so  dass  nach  4  Stunden 
dessen  Herzschlag  wieder  120  Schläge  hielt. 

Aus  Allem  dem,  was  ich  durch  eigene  wie  auch  fremde 
Beobachtungen  über  die  Anwendung  der  Auscultation  bei 
Schwangern  und  Kreisenden  erfahren,  und  in  diesem  kur- 
zen Abrisse  mitgetheilt  habe,  geht  gewiss  der  fruchtbrin- 
gende Vortheil  dieser  I^ehre  auf  dah  Klarste  hervor.  Nicht 
allein  dem  Geburtshelfer,  sondern  auch  dem  Gerichtsarzte 
ist  damit  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  wodurch  er 
sich  über  manche  dunkle  Punkte  der  Schwangerschaftslehre, 
wie  auch  über  manche  in  der  operativen  Geburtshilfe  noch 
nicht  ganz  feststehende  Yerfahrungsweisen  Aufschluss  zu 
verschaffen  im  Stande  ist.  Darum  steht  aber  auch  zu  er- 
warten, dass  durch  fernere  Bearbeitung  dieses  Gegen- 
standes derselbe  immer  mehr  und  mehr  an  Vollkommen- 
heit gewinne;  als  kleiner  Beweis  eines  redlichen  Wollens 
mögen  auch  diese  kurzen  Andeutungen  angesehen  werden. 
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XXIII. 

Ueber  die  zweck  massigste  An  der  Frage- 
stellung aa  den  Gerichtsarzt  in  straf- 
rechttichen  Fällen  von  Körperverletzung 
und  Tödtung. 


Hvrrn  Dr.  E.  H.  ■■  IiHimibj  m 

<iro»»h.  B>d.  Medicinalrath  nnd  Ober  Bin  Isphyiikui  in  Emmcndinuen- 


Wenn  man  sieh  mll  den  HomeDttn  bekannt  naehl,  UDter 
tienen  dfe  gerichtliche  Medicin  als  eigene  Doctrin  auFtritt, 
ao  wird  der  Grundsalz:  Dasa  die  Strafrechtspflege 
sur  Erreichung  ihrer  Aufgabe  «ielfültig  iler 
Mttwirkuno;  der  Medicin  —  diese  Im  i 
griffe  als  Nalurwissenschaft  gengnimea  —  b% 
Einwendang  erleiden  Ittlnnen.  Dieser  T 
auch  in  der  That  ein  Ergebniss  der  1 
mag,  er  ist  ein  Ergebnisa  der  histoi 
der  Strafgesclzgebuni;  uiiil  StrafivchtaiiBe| 
Gebiete,  er  üUilzl  sich  niif  die  richtige  i 
'  gewisser  Vcibnchen  (iml  eine,  mit  den  ■ 
gen  der  GcFuchtif,'koit  iui  Bin 
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Die  Strafrechtspflege  bedarf  Über  das  Vorhandensein  ge- 
wisser Thatsachen  und  Verhältnisse,  welche  für  sie  in  vor* 
Icommeiiden  Fällen  unerlässlichc  Bedingung  ihres  Handelns 
werden,  ärztliches  Urtheil  —  Gutachten  — ,  da 
die  sichere  und  wahrheitgemässe  Ermittelung  dieser  That- 
sachen und  ihres  Verhältnisses,  allein  mittelst  ärztlicher 
Beobachtung  und  solchem  Urtheile  möglich  Ist.  Es  kann 
z.  B.  der  Inquirent  oder  Richter  mit  allen  ihm  zu  Gebot 
stehenden  juristischen  Kenntnissen  nicht  beobachten  und 
nicht  erschliessen ,  ob  eine  In  den  körper  gebrachte  gift- 
verdächtige Substanz  den  «Tod  des  betreffenden  Menschen 
bedingt  hat,  oder  nichts  so  wenig  er  zu  erforschen  und  zu 
erkennen  vermag,  dass  die  verdächtige  Substanz  eine  gif- 
tige Beschaffenheit  hatte,  und  doch  mnss  diese  Thotsache 
zur  völligen  Ueberzeugung  des  Richters  erhoben ,  und  dar- 
gelegt sein,  ehe  dieser,  ohne  die  Schranken  des  Rechta 
selbst  zu  überschreiten,  am  Ende  ein  Strafurtheil  fällen 
kann.  Damit  also  der  Richter  In  gewissen  Fällen  eine 
wahrheitgemässe  Ueberzeugung  von  dem  Vorhandensein  und 
der  Beschaffenheit  einer  fraglichen  Thatsache  erlangen  kann, 
bleibt  ihm  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  an  einen  Sach- 
verständigen zu  wenden,  welcher  diejenigen  wissenschaft- 
liehen und  technischen  Kenntnisse  besitzt,  die  zur  Ermit- 
telung der  fraglichen  Thatsachen  erfordert  werden  und  zu- 
reichend sind,  —  und  dieser  Sachverständige  Ist  in  gar 
vielen  Fällen,  welche  der  Straf rechtspflege  unterstehen,  der 
Arzt,  diesen  jedoch  im  weitesten  Sinne  genommen« 

Ohne  uns  auf  die  Streitfrage  einzulassen,  ob  der  Arzt 
hier  in  der  Eigenschaft  als  Zeuge  oder  als  Gehilfe  des 
Richters  o.  s»  w.  zu  betrachten  sei,  fassen  wir  seine  Std- 
lung  als  Sachverständiger  auf,  denn  diess  bleibt  er 
im  Allgemeinen  jedenfalls,  —  selbst  wenn  man  Ihn  zum 
jadex  facti  machen  will ,  welche  Ansicht  wir  immerbin  für 
die  richtigere  halten,  Indem  überall,  wo  Sachverständige 
von  dem  Kriminalrichter  gerufen  werden,  es  eine  factlsche 
Vorfrage  Ist,  deren  Entscheidung  nach    technischen  Ver- 
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lüUtalmeD  der  RieUer  bedarf,  «he  er  ites  (Jrtheil  In  der 
UaiiptMebe  auRSprecbeii  kann.  Die  ZKziehuug  des  Arztes 
als  Sscbverstttfldiger  kann  aber  auch  deashalb  nicht  der 
blossen  WUlbUhr  des  Richters  anbeiaigegeben  scia,  sie  iit 
vMmebr  eine  For<lerung  des  Rechts  und  eine  Wahrung  dm 
Oewissens  des  Richters,  denn  der  Inculpat  kann  von  der 
StrafFBCbtspOege  rechtlich  fordern,  dass  er  nicht  httrter  be- 
straft werde,  als  sein  Verschulden  geht  und  der  Strafrich- 
ter dvf  jede  Zumntbung  sn  einem  Urtbelle  zurUckweiaen, 
in  desBin  Vorfragen  ihn  weder  Ejnsi^t  noch  Uebeneugung 
beherrschen.  —  Wie  verschieden  nun  aneh  die  Ansichten 
über  die  Stelliug  nnd  das  Verhältnlss  der  Medicin  —  ge- 
richtlichen Medicin  —  znr  StrafrechtspSege  sich  g»- 
Bttllea  mochten,  wie  hoch  oder  gering  man  den  Werth 
der  erstem  fUr  letztere  zu  verschiedenen  Zeiten  angeschla- 
gen hat,  das  Princip  der  Unenlbebrllchkeit  der  Me- 
dicin für  die  Strafrechtspflege  wird  ao  lange  un- 
anfeehtbar  dastehen ,  als  die  Strafgesetigefainig  gewisse 
Handlang«  der  Suatshllrger  mit  Straf«  bedroht  und  als 
Verbrechen  bezeicbaet,'  deren  objective  Seile  in  physiolo- 
gischen und  pathologischen  Vorgängen  nnd  Processen  des 
menschlichen  Kffrpers  wurzelt,  deren  snbjective  Seite  aber 
rfahruiig8g:i?ni:<ss  hiujli^  krarikhaflc  psycliiHclii:  Verhältnisse 
r  erkennen  liis^l.  Diesen  Standpunkt  hat  man 
;  der  gerichtlichen  Medicin  und  des  gericht- 
u  nicht  immer  unverrilckt  im  Aui;c  behalten, 
ingen  und  nulzloaen  Zänkereien  iwi- 
Aersten  Veranlassung  gab,  der  Sacfa« 
Man  hat  insbesondere  nicht  die 
loa  als  Sachverständiger  in 
hftn  Falle  von  der  Stellung  des- 
^  n  °:c  iiit'iii  t  ji  iiiiicrschJedeD, 
'-.|illi-<'  iii.'li!  licin  Arile 
'  i^  .ils  l)losscui  SsHi- 
'  <  ikr  (li'iillieh  uufl 
iiliiiru'n  Zustand 
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der  Mediein  und  Natorwiflsenschaften  und  die  geringe  an U 
liehe  Bildung  unberücksiehtigt  gelaasen.  Das  äratliehe  Ur- 
theil  kann  zur  jetzigen  Stande  noeh  sehr  Teracliieden  auc^ 
fidlen ,  je  nach  dem  man  die  Frage  an  den  Arzt ,  oder  an 
den  Gerichtsarzt  stellt;  —  der  eine  kann  eine  Verletzung 
fttr  gefährlich,  der  andere  fttr  nicht  gefthrlich  erklaren« 
Betrachtet  man  aber  die  GrQnde,  ans  welchen  der  Richter 
den  Ausspruch  der  Sachverständigen  als  eine  Grundlage 
seiner  Entscheidung  ansieht ,  und  daher  seine  Ueberzeugung 
nach  dem  Urtbeile  der  Sachverständigen  richtet ,  so  ist  die 
erwähnte  Doppelstellung  des  Arztes  von  hoher  Wichtig- 
keit, und  darf  nicht  übersehen  werden,  wenn  es  vdn  Seiten 
des  Richters  ans  Fragen  geht. 

Der  Arzt  bleibt  also  dem  Strafrichter  gegenüber  in  vie- 
len Fällen  nothwendiger,  ja  unentbehrlicher  und  selbi^t 
rechtlich  geforderter  Sachverständiger.  Im  Begriffe  seiner 
Wissenschaft  und  Kunst  ist  die  Möglichkeit  enthalten ,  den 
Anforderungen  zu  entsprechen,  welche  der  Strafrichter  an 
ihn ,  als  judex  facti  in  der  Eigenschaft  als  Sachverständigen 
stellt.  Der  Arzt  wird  seine  Aufgabe  in  dem  Maasse  lö- 
sen, als  seine  Wissenschaft  au  Umfang  zunimmt  und  er 
selbst  im  Besitze  derselben  ist,  immer  aber,'  wenn  er  mit 
seinem  Judicium  anders  auf  der  Bahn  der  Wissenschaft 
in  der  Richtung  als  gerichtliche  Medicin  bleibt,  mindestens 
zum  Schutze  der  Unschuld  wirken,  indem  bei  wissen- 
schaftlicher Begründung  seines  Urtheils,  dass  sich  ein 
Thatbestand  selbst  nur  als  zweifelhaft  herstellen  lasse,  der 
Richter  doch  in  den  Stand  und  die  Befugniss  gesetzt  ist, 
sein  Urtheil  zu  suspendiren.  Es  wird  nun  aber  Alles 
darauf  ankommen,  dass  das  Verhältniss  des  Strafrichters 
und  des  Arztes  als  Sachverständiger,  richtig  aufgefasst 
werde,  und  sofort  den  Arzt  in  allen  vorkommenden  Fällen 
richtig  und  so  zu  fragen,  dass  die  Antwort  dem  straf- 
richterlichen  Zwecke  entsprechend  erfolge. 

Will  der  Kriminalist  an  ein  ihm  fremdes  Wissenschaft- 
liebes  Gebiet  eine  Frage  stellen,  so  muss  er  biiligerweise 
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erwarten ,  dasa  die  Antwort  n^er  Abafeht  vMMehi  ancli 
nicht  eataprediead  auafalle,  da  ohne  vorherige  lieaondere 
gegenseitige  Verständigang  immer  streng  nach  den  Grand^ 
sätaen  der  befragten  Wissenschaft  geantwortet  werden  wird« 
Ohne  Einsicht  in  die  strafriehterliche  Absicht  hinsichtlich 
der  Fragestellung  wird  der  Arat  immer  Mos  von  seinem 
Standpunicte  als  Heilarzt ,  und  daher  Heils  wecke  im  Auge 
habend ,  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  ftthren ,  und  das 
gerichtsärztliche  Gutachten  geben ,  welches  aber  den  Straf- 
richter entweder  nicht  befriedigen  oder  irre  leiten  wird.  Die 
Geschichte  der  Fragestdlung  von  Seiten  der  Kriminalisten 
an  die  Aerzte  seit  der  Einführung  der  Karoliaa,  hat  daher 
nach  vielen  Kämpfen,  ZerwQrfoissen  und  Wiederbefrenn- 
dungen  die  Ueberzeugong  fttr  beide  Theile  herbeigeführt, 
dass  es  nnerlässlich  sei,  sich  gegenseitig  in  ihren  Gebie- 
ten umzusehen  und,  so  viel  es  wenigstens  die  allgemei- 
nen Standpunkte  betrifft,  vertraut  zu  machen,  femer  dass 
es  ausschliessliche  Nothwendlgkeit  sei,  den  Ge- 
richtsarzt und  nicht  den  Arzt  zu  fragen.  Man 
darf  hiebei  nicht  zu  der  Ansicht  verleitet  werden ,  die  For- 
derung gehe  dahin,  dass  der  Jurist  Medicin  und  der  Me- 
diciner  Jurisprudenz  studiere,  dass  ersterer  z.  B.  müsse 
Krankheiten  erkennen  und  heilen,  Sectionen  machen  kOn* 
nen  u»  s.  w«,  —  dass  letzterer  im  Stande  sei,  Kriminal- 
Untersuchungen  zu  ftthren,  die  einzelnen  Straffftlle  unter 
die  Strafgesetze  zu  subsumiren  u.  s«  w.;  dessen  bedarf 
es  Alles  nicht ,  und  doch  kann  der  Jurist  eine  ganz  rich- 
tige Einsicht  in  die  gerichtsärztliche  Wirksamkeit,  einen 
ganz  richtigen  wissenschaftlichen  UeberbÜck  des  ganzen 
Gebiets  der  gerichtlichen  Medicin  besitzen»  Ohne  Krimi- 
nalist vom  Fach  zu  sein,  kann  der. Arzt  z.  B.  mit  den  Be- 
grifibn  von  dolus  und  culpa,  mit  den  Begriffen  von  Mord, 
TOdtung,  Verwundung  u.  s.  w.  vertraut  sein  und  dadurch 
.seinen  Standpunkt  als  gerichtlicher  Arzt  richtig  aufilusen 
lernen« 

Die  berührte  Distinktion  von  Arzt  im  strengem  Sinne 
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and  Gericlitsarst ,  ist  von  der  höchsten  prskilsshe» 
Wichtigkeit  and  hat  die  Folge,  dass  im  Interesse  der 
Strafrechtspflege  jede  Frage  ausschliesslich  an  den  Ge- 
richtsarzt gestellt  werde.  Bedürfte  es  eines  praktischen 
Beleges  fftr  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung ,  so  liesseD 
steh  deren  eine  Menge  anfahren,  man  darf  alier  nur  aaf 
die  französischen  Untersuchungsverfahren  hinsehen^  um  sich 
zu  nberzeugen,  wie  dort,  wo  die  Aerzte  —  Saehverstftn- 
dige  —  Qberdiess  qua  Zeugen  vorgefordert,  oft  so  wider-» 
sprechend  und  abweichend  ausfallen,  und  mit  welcher  Un- 
sicherheit und  Oberflächlichkeit  sie  oft  ihre  technischen  Wahr- 
nehmungen machen  und  Gutachten  geben. 

Der  zu  fragende  Arzt  muss  aber  nothwendig  theore- 
tischer und  praktischer  Gerichtsarzt  sa'n,  wenn 
er  das  Yertranen  der  Richter  geniessen  soll,  und  da  der 
Beweis  durch  Sachverständige  Oberhaupt  immer  in  das  Ge- 
biet des  Beweises  durch  Vermuthung  zu  rechnen  ist,  so 
möchte  ich  jeden  Richter,  der  sein  Gewissen  rein  halten 
will ,  um  so  dringender  rathen ,  bei  Gutachten ,  welche  von 
blossen  Aerzten  gegeben  worden  sind,  mit  Torsichlig 
zweifelndem  Blicke  die  Aussprüche  zu  prüfen,  so  weil 
eine  solche  Prüfung  vom  Richter  wenigstens  gesehehen 
kann ,  ohne  in  das  Materielle  des  sachverständigen  Urtbclls 
auszuschweifen.  In  Baden,  und  so  viel  ich  weiss,  in 
allen  deutschen  Staaten ,  geschiebt  die  strafrichteriiohe  Fragt 
immer  an  besondere,  vom  Staate  aufgestellte  GerichtsSrzte. 
IMess  hat  praktischen  Werth  und  man  irrt,  'wenn  man 
glaubt,  es  habe  keine  materiellen  Vorzüge,  fUr  die  Straf- 
rechtspflege keinen  grossem  Gewinn  und  könne  für  den 
Richter  keine  grössere  Glaubwürdigkeit  begründen,  wenn 
die  Frage  an  einen,  vom  Staate  besonders  anfgestellttn 
und  verpflichteten  Gerichtsarzt  gestellt  werde.  Wenn  nach 
dem  Grunde  der  technischen  Bildung  des  Sachverständigen, 
dessen  Glaubwürdigkeit  bei  dem  erkennenden  Riehter  wächst 
oder  fiUlt,  so  muss  derjenige  Gerichtsarzt  (Sachverstän- 
dige) doch  gewhra  and  in   der  Regel  die  höehnte  Gkub- 


i79  ' 

wfirdigUtt  fiir  sieh  habes ,  der  von  der  teslmlseheii  Biaato- 
bekörde  zuvor  geprttft  und  erprobt,  eben  seiner  vorzllgU«. 
eben  geriehtslirztiichen  Qualifikation  wegen  zum  Staats- 
(BezMs*-)  Gericbtaarzt  anfgeBtellt  wurde  ')•  Ich  setze 
voraus ,  dass  man  bei  Besetzung  der  staatsarztiicben  Stellen 
endlieh  efnmal  zu  der  Einsieht  gelangt  ist,  dass  diese 
Stellen  keine  Yersorgungs  -  Anstalten  sind, 
welche  man  nach  dem  Receptionsalter  der  Can- 
didaten  und  den  Grundsätzen  der  Dienstancien^ 
nität  zu  besetzen  hat,  dass  man  das  verderbliebe  ab-« 
straete  AnciennitätspriBctp  aufgebe,  und  etwa  blos  bei 
gleicher  Qualifikation  das  Dienst«  oder  Receptionsalter  enl« 
scheiden  lasse.  Die  Staatsanstellung  als  Gerichtsarzt  iol 
dann  keine  grosse  Bürgschaft,  dass  der  Gerichtsarzt  nur 
die  ntfthigen  Kenntnisse  besitze,  nm  dem  Strafriehter 
oder  Inquirenten  als  SaehversUindiger  an  die  Seite  zu  ste- 
hen; es  begründet  auch  noch  dem  untersuchenden  und  er- 
kennenden Richter  das  Vertrauen  einer  vorzilglicheB 
Qualifikation  und  darum  erhöhte  Glaabwttrdlgkeit,  ab- 
gesehen davon,  dass  ein  vorzfigUch  qualifidrter  Gericbta- 
arzt auch  jederzeit  die  GrQnde  seines  Drtheils  dem  Richter^ 
efosichibar  und  klar  zu  machen  versteht,  wobei  die  wei- 
tern Umstände  noch  zu  berichtigen  sein  dürften,  dass  der 
vom  Staate  aufgestellte  und  mit  Beamteneigenschaft  ange- 
stellte Gerichtsarzt  eine  selbststMndige,  unabhängige  and 
daher  auch  onpartheilsche  Stellung  einnimmt ,  was  bei  einem 
8achverständlgen,  den  man  aus  der  Klasse  der  ttbrigen 
Aerzte  wählt,  wohl  nie  so  der  Fall  sein  kann,  weil  der 


1)  Der  Herr  Verfasser  scheint  übersebeD  zu  haben,  dass  —  bei 
uns  in  Baden  wenigstens  —  eine  besondere  Prüfung  in  der 
Staatsarzneikunde  zur  Oualiflcation  als  Gerichtsarzt  nicht  Statt 
hat,  dass  vielmehr  diese  Prüfung  einen  Theil  der  allgemeinen 
Staatsprüfung  ausmacht,  und  somit  bei  allen  praktischen  Aerc* 
ten  auch  die  gerichtsärztliche  OoaUficalion  vorautgesetsi  und 
angenommen  wird.  H. 
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praktisehe  Arst  zu  sehr  ▼om  Pabiikttm  abhängig  Ist  ')•  Vor 
diesen  mass  der  vom  Staate  aufgesteUte  Gericlitaarzt  aach 
noeh  dad^roli  den  weitern  Vorzog  haben ,  daas  er  dureh  bäafi- 
gere  Gelegenheit  sich  praktisch  and  theoretisch  mehr  ausge- 
bildet hat,  ja  die  gerichtliche  Mediein  als  Mann  Yom  Fach 
ausEuQben  verpflichtet  ist«  Der  so  aufgestellte  Gerichtsarst 
muss  auch,  selbst  einem  blossen  Arzt,  der  als  solcher 
grossen  wissenschaftlichen  Ruf  besitzt,  hinsichtlich  der 
Glaubwürdigkeit  vorgezogen  werden,  denn  der  Inquirent 
oder  Richter,  welcher  einen  solchen  Sachverständigen  bei- 
zog, kann  ja  nicht  wissen  oder  entscheiden,  ob  dann  der 
gewählte  Sachverständige  auch  wirklich  den  Ruf  verdiene, 
welchen  er  geniesst  und  sich  durch  etwaige  allgemeine 
wissenschaftliche  Bildung  auch  fttr  die  gerichtsärztliche  Be- 
handlung des  speciellen  Falles  qualificire,  wobei  noch  im- 
mer entscheidend  in  die  Waagschale  tritt,  dass  die  gericht« 
liehe  Mediein  in  der  praktischen  Entfaltung  eine  von  der 
Mediein  verschiedene  Richtung  nimmt  und  nicht  jeder,  selbst 
tOchtige  ond  wissenschaftlich  gebildete  praktische  Arzt,  auch 
ein  eben  so  tüchtiger  Geriehtsarzt  ist.  Die  Wahl  oder 
Zuziehung  ärztlicher  Sachverständiger,  welche 
nicht  vom  Staate  aufgestellt  sind,  ist  für  die 
Strafrechtspflege  in  den  betreffenden  Fällen 
eine  gefährliche  Klippe  und  gewährt  dem  Incnl- 
paten  nicht  die  n0thige  Bürgschaft,  dass  Ihm 
Rächt  geschehe,  was  gewiss  auch  wieder  in  Anschlag 
gebracht  werden  muss«  Inquirent  und  Richter  besitzen  ja 
nicht  die  technischen  Kenntnisse  um  ttber  die  Qualifikation 
eines  Arztes  als  Sachverständigen  zu  entscheiden  und  den- 
selben vor  der  Zuziehung  «durch  eine  technische  Staats- 
behörde prüfen  zu  lassen,   das  ist  nicht  wohl  ansflihrbar. 


1)  Diess  wird  bei  dem  angeslellteii  GerichUarzte  eben  so  der 
Fall  sein ,  so  lange  die  Besoldung  desselben  so  gering  ist,  dast 
er  Olli  einer  Familie  nicht  davon  leben  kann.  -  H. 
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Eine  eiDinalige  SlaataprQbng^  wOrde  niehl  einmal  die  ge- 
nügende Bürgschaft  gelien ,  dasn  der  Arzt  anbedingte  Qua- 
lifieatlon  f&r  Beliandlang  gerichtaänlliclier  Fälle  •  iienitse* 
Die  Gründe,  weleiie  hinsiclitlieli  der  GlaubwQrdiglceit  nnd 
VerläsBiglceit  bei  dem  Untersuchungsrichter  zum  Beamten, 
irom  Staate  angestellt,  Statt  haben,  treten  auch  bei  dem 
angestellten  Geriehtsarzt  in  Wirksamkeit,  insofeme  es  sich 
um  Beobachtung  und  Erhebung  Yon  Thatsachen  handelt. 
Diess  ist  von  höchster  Wichtigkeit.  Auf  die  Richtigkeit  der 
Thatsachen  und  deren  genaue,  umständliche  und  specidle 
Erhebung  muss  sich  der  Richter  verlassen  können,  weil 
hier  eine  Prttfung  Qber  den  wahren  Verhalt  von  Seiten  des 
Richters  meist  nicht  möglich  ist  und  bei  Zweifeln  eine  noch- 
malige Untersuchung  des  Objects,  wie  z.  B.  einer  I^eiche, 
die  inzwischen  in  Verwesung  überging,  per  se  wegfällt. 
Das  Gutachten  lässt  sich  zu  jeder  Zeit  prüfen  und  das 
Mangelhafte,  Unvollständige  und  der  richterlichen  Absicht 
nicht  Entsprechende,  durch  ein  Anderes  ersetzen.  In  der 
sorgfältigen  Ausbildung  der  Institutionen  der 
'Gerichtsärzte  als  Staataärzte  ist  für  die  Straf- 
rechtspflege  eine  schöne  MorgenrOthe  erwacht. 
Wir  können  wohl  als  praktisch  erwiesen  annehmen, 
dass  die  Medicin,  indem  sie  eine,  nicht  in  ihrer  Idee  lie- 
gende Richtung  als  gerichtliche  Medicin  befolgt  hat,  der 
Strafrechtspflege  im  Allgemeinen  diejenigen  Aufschlüsse  zu 
geben  vermag,  welche  von  ihr  gefordert  werden.  Die  Straf- 
rechtspflege und  beziehungsweise  der  Richter  darf  sich  alsc 
mit  Vertrauen  an  die  gerichtliche  Medicin  und  die  Gerichts- 
ärzte wenden ,  letztere  werden  in  der  Eigenschaft  als  wissen* 
schaftliche  Sachverständige  alles  das  geben ,  was  man  un« 
ter  Berücksichtigung  menschlicher  Kräfte  und  menschlichen 
Wissens  geben  kann.  Es  wird  nach  dem  bisher  Erörter- 
ten nur  hauptsächlich  darauf  ankommen,  das,  was  die 
Strafrechtspflege  im  Allgemeinen  und  einzelnen  Falle  ver- 
langt ,  unter  Berücksichtigung  der  eigentlichen  Stellung  des 
Gerichtsarztes  richtig  zu  bezeichnen. 

AnMl.  a.  SlMtfAnncik.  IX.  i.  IMl»  31 


482 

Wiedid  FVageii  aber  immerbiii  gestellt,  werden  mögen, 
nie  bleiben  Fragen ,  bei  denen  der  Antwortende  nicht  immer 
BO  scharf  denkt ,  als  der  Fragende ,  und  umgekehrt.  Auch 
bleibt  ohne  die  umständlichste  Erläuterung  Über  das  Fak- 
tische, worauf  sich  die  Frage  stützt  und  die  Absicht ,  in 
der  sie  gestellt  wird,  immer  etwas  Verfängliches  und  Dunk- 
les in  der  Frage  selbst.  Diess  wollen  viele  Richter  und 
Inqnirenten  nicht  einsehen;  sie  glauben  von  ihrem  Stand- 
punkte aus^  dass  es  ^ar  nicht  anders  mOglich  sei,,  als 
auf  eine  so  bestimmt  und  klar  gestellte  Frage  eine  eben 
so  richtige  und  entsprechende  Antwort  erhalten  zu  mQssen. 
Sie  können  sich  natürlich  nicht  in  die  eigenthümliche  Stel- 
lung  des  Arztes  oder  Gerichtsarztes  denken.  Es  ist  darum 
nicht  nur  von  höchster  Wichtigkeit,  sondern  ganz 
unerlässlich,  dass  bei  jeder  Fragestellung  dem  Ge- 
richtsarzt die  Untersuchungsakten  mitgetheilt  werden,  die 
Frage  mag  so  einfach,  so  klar  und  unverfänglich  sein,  als 
diess  nur  immer  möglich  ist;  ich  stehe  sonst  keinem 
Inquirenten  und  Richter  gut  dafür,  dass  er  nicht 
irregeführt  werden  kann.  Es  werden  dann  häufig 
Fälle  vorkommen,  dass  nach  genauerer  Akt^neinsicht  der 
Gerichtsarzt  noch  Erläuterungen  von  dem  Inquirenten  for- 
dert, dass  er  sogar  über  Thatsachen  noch  weitere  Erhe- 
bung fordert,  ehe  er  im  Stande  ist,  der  an  ihn  gestellten 
Frage  zu  genügen.  Ich  darf,  gestützt  auf  eine  reiche  Er- 
fahrung, die  Versicherung  geben,  dass  der  Gerichtsarzt  in 
keinem  Falle  durch  die  vollständig  gestattete  Aktenein- 
sicht zu  irrigen  Urthellen  verleitet  werde  und  alle  Befürch- 
tungen, welche  man  desshalb  von  richterlicher  Seite  auf- 
gestellt hat  i  sind  nach  meiner  Ansicht  Subtilitäten .  und  ha- 
ben keinen  praktischen  Werth.  Schon  der  Grundsatz,  den 
man  nach  langer  Erfahrung  als  urierlässlicb  für  die  gericht- 
liche Medicin  anerkennen  niuss :  dass  jeder  Fall  nur  in 
concreto  und  nicht  in  abstracto  zu  beurtheilen  sei,  begrün- 
det zur  Genüge  die  NothVendigkeit  der  unbeschränkten 
Akteneinsicht  von  Seiten  des  Gerichtsarztes.    Nur  hierdurch 
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kann  sieh  der  Gerichtaarzi  eigentlieli  genau  informiren,  van 
der  fragende  Inqnirent  von  ihm  wissen  will,  wissen  will 
für  diesen  and  keinen  andern  Fall,  nar  hierdurch  wird 
der  Gerichtsarzt  bestimmt,  die  Frage  nicht  Mos  nach  all- 
gemeinen gerichtlich  medicinischen  Lehren  und  Dogmen  za 
beantworten,  sondern  das  Kasuistische  nach  seiner  Indi- 
vidualität zu  entscheiden,  so  weit  die  Entscheidung  ins 
Gebiet  der  gerichtlichen  Medicin  gehört;  Ich  wttrde  als 
Gerichtsarzt  die  Abgabe  eines  Gutachtens  verweigern,  wenn 
man  mir  von  richterlicher  Seite  nichi  unbedingte  Akten- 
einsicht gestattete ,  und  kein  Richter  könnte ,  ohne  mein  Ge- 
wissen und  meine  wissenschaftliche  Ueberzeugung  zu  ver- 
letzen, mir  etwas  Anderes  znmuthen. 

(Fortsetzung  im  narhsten  Hefte.j 
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XXIV. 

Obergerichtsärztllches  Gutachten  über  eine 
Verletzung  des  Supraorbitil-  und  Infra- 
Orbitalrandes  der  linken  Orbita  mit 
nachgefolgter  Erblindung  des  linken 
Auges. 

Von 

Dr«  P»  Sm  dcsliiietder, 

Hofgerichtfl-Medicinal- Referent,  Medtcinalrath  in  OlTenburg. 


1. 

Um  11  Uhr  in  der  Nacht  vom  81.  Jali  aaf  den  1«  Aagost 
1842  wurde  der  58  Jahre  alte  Polizeidiener  L.  L.  von  G. 
auf  Öffentlicher  Strasse  unversehens  angefallen,  und  erhielt 
einen  so  heftigen  PrDgelschlag  über  das  linke  Auge,  dasa 
er  sogleich  sinn-  und  bewusstlos  auf  die  Erde  nieder* 
stQrzte  und  eine  Viertelstunde  lang  liegen  blieb,  in  welcher 
Lage  er  noch  mehrere  Streiche  empfing,  (p.  6  bis  11  Act.) 

Noch  in  derselben  Nacht  erschienen  die  Gerichtsärcte 
bei  dem  Yulneraten  und  gaben  wörtlich  folgende  Yer* 
letzungen  in  ihrem  Fundberichte  an: 

1)  Eine  %"  lange,  qnerlaufende ,  durch  die  Haut  ge- 
hende Stichwunde  am  linken  vorderen  Augenliede« 
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Das  linke  Aage  war  so  geflchwoUen  und  mit  Blat  aiiter- 
laufen,  dass  ets  nicht  geöffnet,  folglicli  aacb  nicht  genauer 
antersucht  werden  konnte; 

2)  eine  3''  lange,  1"  breite,  mit  einer  kleinen  Ex- 
coriatlon  verbundene  Geschwulst  auf  dem  linken  Jochbeine; 

3)  eine  Ü*  lange,  2"  breite,  mit  Sugillation  verbun- 
dene Geschwulst  auf  dem  Rücken  der  rechten  Hand; 

4)  eine  ganz  ähnliche  Geschwulst  auf  dem  rechten 
Ellenbogengelenke ; 

5)  eine  VU**  lange,  schief  einwärts  verlaufende,  %" 
tiefe  Stichwunde  an  der  äussern  Fläche  des  untern  Endes 
des  linken  Oberarms; 

6)  zwei,  1  bis  V/a*  im  Umfange  betragende  SugiUa- 
tionen  am  obem  Ende  des  rechten  Schulterblattes; 

7)  eine  3''  lange,  2"  breite  Geschwulst  am  untern 
Winkel  des  linken  Schulterblatts; 

8)  eine  kleine  Geschwulst  neben  dem  grossen  Trochan- 
ter  des  rechten  Oberschenkels,  endlich 

9)  eine  4"  lange,  3"  breite  Geschwulst  am  untern  Ende 
des  Schienbeins  des  linken  Fusses. 

Der  abrige  Gesundheitszustand  des  Yulneraten  war  bei 
der  ersten  gerichtsärztlichen  Untersuchung  ungekränkt. 
(p.  3  bis  5  Act.> 

Am  3.  August  konnte  das  linke  Auge  wegen  fortdauern- 
der Geschwulst  noch  nicht  genauer  untersucht  werden,  und 
am  8.  August  fand  es  der  Physikus  stark  extravaairt,  sonst 
aber  unverletzt,  (p.  55  Act.) 

Am  29.  August  berichtete  der  Arotschimrg,  dass  Vnl- 
nerat  mit  dem  linken  Auge  nur  noch  Tag  und  Nacht  unter- 
scheiden könne,  der  rechte  Fuss  noch  geschwollen  und 
schmerzhaft  wäre.  (p.  69  Act.) 

Der  Physikus  besuchte  den  Yulneraten  nun  wieder,  fand 
das  linke  Auge  noch  extravasirt,  nebst  Unvermögen,  das 
linke  Augenlied  so  gut  wie  frliher  in  die  Höhe  zu  heben, 
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iodesB  Yulnerat  nar  nocb  Tag  und  Nacht,  nicht  ober  die 
«tDzelnen  Gegenstände  genau  erkennen  und  unterscheiden 
konnte ,  welcher  ilberdiess  an  und  in  der  Stirne  wie  in  der 
ganzen  Umgegend  des  linken  Auges ,  jedesmal  gegen  Abend 
eine  halbe  Stunde  lang  andauernde  Schmerzen  zu  empfinden 
versicherte,  welche  am  5*  September  nachliessen,  wobei 
sich  aber  die  Sehkraft  des  linken  Auges  so  sehr  vermin- 
dert hatte|,  dass  er  jetzt  gar  keinen  Gegenstand  mehr  er- 
kannte, seine  Pupille  etwas  mehr  erweitert  war,  als  am 
rechten,  gesunden  Auge,  und  sich  auch  nicht  mehr  so  gut 
wie  an  diesem  zusammenzog.  Uebrigens  war  das  Extra- 
vasat am  linken  Auge  am  30.  August  verschwunden,  und 
an  demselben  weder  Entzündung  noch  Trübung  wahrzuneh- 
men, dagegen  aber  Yulnerat  an  diesem  völlig  erblindet. 
(p.  71  bis  74  Act.) 

Die  medicinische  Therapeutik  fing  erst  vier 
Wochen  nach  dem  Acte  der  Misshandlung,  näm- 
lich am  39.  August  an,  (denn  von  dem  Physikus  wurde 
von  seinem  ersten  Besuche  an  bis  zum  29.  August  gar 
nichts  verordnet)  und  bestand  innerlich  in  Pulvern  aus 
Calomel  mit  Tart.  emet.,  und  in  Einreibungen  aus  Spirit. 
camphorat.  und  Tinct.  flor.  arnicae  in  die  Umgebung  des 
linken  Auges;  am  3.  September  in  einem  Infos,  flor.  ar- 
nicae mit  Tart.  emet.,  welche  Arznei  vom  Vulneraten  aber 
gar  nicht  genommen  wurde,  (p.  87  bis  89  Act.) 

Die  chirurgische  Behandlung  des  Amtschirurgen 
bestand  gleich  Anfangs  bloss  in  kalten  Bähungen  sämmt- 
licher  verletzter  Theile  mit  Bleiwasser,  und  weil  Yulnerat 
fieberfrei  war,  so  wurde  ihm,  wahrscheinlich  aus  diesem 
Grunde,  auch  gar  nichts  innerlich  verordnet.  —  Am  4.  Au- 
gust wurden  wegen  der  mit  Schmerzen  verbundenen  Ge- 
schwulst am  linken  Schienbeine  4  Blutegel  dahin  und  4 
Blutegel  in  die  Umgegend  des  linken  Auges  gesetzt,  in- 
desB  alle  gequetschten  Stellen  mit  einem  Infos,  flor.  ar- 
nieae  und  Spec.  aromat.  mit  einem  Zusätze  von  Extract. 
Satumi  gebäht  und  überdiess  noeh  mit  Bals»  Opodeld.  ein- 
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gesalbt  wurden.  Am  5.  Aagum  wurde  endlich  ein  CoUj« 
rium  aus  Extr.  Satarni,  aqua  rosamm  und  Tinct.  amicaa 
verordnet,  und  Vulnerat  am  29.  August  aus  aller  gerichts* 
ärztlichen  Behandlung  und  Aufsicht  entlassen,  (p.  91  bis 
95  Act.) 

In  dem  RndgutAchten  erklärten  diif Gerlcbtsärzte: 

1)  dass  die  Wunden  1,  5  und  9  als  schwere  Ver- 
letzungen zu  l)ezeichnen  seien ,  welche  zu  ihrer  Heilung  ab- 
solut wundärztliche  Hilfe  erforderten; 

2)  dass  die  Wunden  Nr.  1  und  5  Stichwunden 
seien,  die  mit  einem  spitzigen,  scharfen  Instrumente,  da- 
her mit  einem  Messer,  oder  auch  mit  einem  dreieckigen 
Feoerstahl  (!!)  verursacht  worden  sein  dürften; 

3)  dass  die  Wunden  Nr.  5  und  9  ohne  bleibenden 
Nachtheil  geheilt  wären; 

4)  dass  die  Wunde  Nr.  1  nicht  geheilt  worden,  son« 
dem  völlige  Erblindung  des  linken  Auges  zurück- 
bleibe (p.  88  bis  86  Act.);  endlich 

5)  dass  die  übrigen  Verletzungen  keine  wundärzt- 
Itche  Hilfe  zu  Ihrer  Heilung  erfordert  hätten. 

2. 

Weil  von  dem  Physikate  sowohl  in  seinem  Fundbe- 
richte als  in  seinem  Endgutachten  unterlassen  wurde,  die 
körperliche  Architektur,  den  Habitus,  wie  die  Gesundheits- 
Verhältnisse  des  Vulneraten  anzugeben ,  worüber  auch  in 
den  Untersuehungsakten  völliges  Stillschweigen  herrscht; 
so  muss  angenommen  werden,  dass  der  in  seinem  Alter 
schon  ziemlich  vorgerückte  Vulnerat  sich  vor  dem  Acte 
seiner  Misshandlung  einer  un gekränkten  Gesundheit 
erfreut  habe,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  weil  er  sonst 
den  anstrengenden,  mühevollen  Dienst  eines  Polizeidienera 
In  einer  Gebirgsgegend  nicht  wohl  hätte  versehen  können. 
—  Weil  er  aber  gleich  und  unmittelbar  nach  seiner  Miss- 
handlung erkrankte,  diensiunfählg ,  Zimmer  und  Bett  zu 
hüten  genöthigt  ward,  so  kann  auch  sein  so  schnell  er- 
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folgter   traumaUficher  Krankheitszustand  keiner  Innern 

Ursache,  sondern  maas  lediglich  seiner,  in  der  Nacht 

des  81.  Juli  erlittenen  MIsshandInng  zugeschrieben 

werden '). 

3. 

Zweierlei  Arten  von  Verletzungen  wurden  an 
dem  Vulneraten  aufgefunden: 

1)  zwei  Stichwunden,  welche  oben  sub  Nr.  1   und 
beschrieben  wurden,  und 

2)  sieben,  theils  mit,  thells  ohne  Sugillation  und 
Excoriation  verbundene  Quetschungen,  zu  welchen  die 
Nr.  2,  8,  4,  6,  7,  8  und  9  gehören. 

Stich-  und  Schnittwunden  werden  erfahrungs^e- 
mäss  nur  mit  spitzigen,  scharfen,  schneidenden  Werk- 
zeugen, z.  B.  mit  Messern,  Dolchen,  Säbeln  und  dgl., 
nicht  selten  aber  auch  mit  scharfkantigen  Steinen ,  Prügeln, 
Holzstücken  und  dgl.  verursacht.  Im  ersteren  Falle  haben 
die  Wunden  scharfgetrennte,  glatte  Ränder  und  mehr  oder 
weniger  tiefe  Kanäle;  im  letzterem  Falle  desgleichen,  je- 
doch mit  dem  Unterschiede ,  dass  die  Weichtheile  im  Um- 
fange der  Wunden  zugleich  mehr  oder  weniger  gequetscht 
sind  und  meist  keine  so  tiefe  Kanäle  haben. 

Diess  vorausgesetzt,  kann  ich  daher  nur  die  sub  Nr.  5 
beschriebene  Wunde  am  unteren  Ende  des  Itikken  Ober- 
arms als  eine  mit  einem  spitzigen  Instrumente  hervorge- 
brachte Stichwunde  erklären,  bei  welcher  desswegen  keine 
ihr  entsprechende  Stichöffnung  in  den  Aermeln  des  Rocks 
und  Hemds  aufzufinden  waren,  well  sich  diese  vielleicht 
während   des  Verletzungsaktes  ttber  den  Oberarm   hinauf- 


1)  Der  f.  2i  der  GroMh.  Legalinspections-Ordnung  legt 
den  Gerichtsirzten  die  Fragen  vor,  welche  sie  in  ihren 
Gutachten  zu  beantworten  haben,  und  die  §§.  71  und  92  des 
Grossh.  Strafedikts  enthalten  die  Arten  der  Verletzungen 
und  ihre  airafrechtliche^Bedeulung,  nach  welcher  sich 
di«  Gcrichttirite  in  ihren  Gotachtea  au  richten  haben. 


489 

gestreift  haben  mOgen ;  dagegen  musa  ich  alle  Qbrigen  Ver- 
leUongen  als  ContostoneD  erklären,  die  nur  mit  atom- 
pfen  Werlizeugen,  je.  B.  mit  Prügeln  oder  diclien  Stöcken, 
mit  ziemlicii  starkem  Eraftaufwande  bewirkt 
wurden. 

Erwäge  ich  Übrigens  die  eigenthttmliche  Beschaf- 
fenheit des  zü  Gerichts  Händen  genommenen*,  p.  44—45 
Act.  von  dem  Untersuchungsrichter  mit  der  genauesten  Prä- 
cision  beschriebenen,  grossen,  starken,  schweren, 
mit  einer  eisernen  Zwinge  versehenen  Stocks  von 
hartem  HagedcAne,  an  welchem  sogar  noch  ein  l"  2*" 
langer,  viereckiger,  etwas  stumpfkantiger,  eiserner  Sta- 
chel hervorragte,  und  sich  Qberdiess  noch  mehrere,  2'" 
lange,«  ziemlich  scharf  abgeschnittene  Dornäste 
befanden,  so  glaube  ich  mit  der  höchsten  Wahrscheinlich- 
keit annehmen  zu  d&rfen,  dass  die  meisten  Verletzungen 
des  Vulneraten,  namentlich  auch  die  Stichwunde  Nr.  5 
wie  jene  Nr.  1,  durch  diesen  Stock  verursacht  wor- 
den sein  mögen,  da  ein  starker,  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit versetzter  Stoss  mit  der  eisernen  Stachel  desselben 
die  Wunde  Nr.  5  ganz  leicht  hervorbringen  konnte,  wäh- 
rend die  querlaufende,  oberflächliche,  scheinbare  Hautschnitt- 
wunde des  sehr  gequetschten  linken  Augenlieds  von  einem 
scharf  abgeschnittenen  Dornaste  des  Stocks  beim  Aufschla- 
gen auf  die  linke  Orbita  herrühren  dürfte,  die  desshalb 
auch  die  täuschende  Form  einer  Schnittwunde  erhalten  musste. 
Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  gar  kein  Messer 
oder  ein  diesem  ähnliches  Instrument  zur  Verletzung  des 
Vulneraten  gebraucht  worden  sein  dürfte. 

4. 

Als  die  vorzüglichste,  wichtigste  Verletzung  erscheint 
hier  wohl  die  des  linken  Auges,  von  welcher  es,  wie 
oben  schon  bemerkt  wurde,  in  dem  Fundberichte  des  Phy- 
sikats  wörtlich  beisst:  „dass  sich  '/«''  lange,  querlaufende, 
durch  die  Haut  gehende  Stichwunde  am  linken  vordo- 
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renAugenliede  befand,  während  das  linke  Auge  »o  ge- 
sehwollen and  mit  Blut  unteriaufen  war,  dass  es  gar  nicht 
geöffiiet,  folglich  auch  nicht  näher  untersucht  werden  konnle.^^ 

Hier  will  ich  vorerst  nor  auf  die  verworrene^  ana* 
toniisch  unrichtige  Darstellung  des  Phjrsikats  auf- 
merksam machen;  denn  es- gibt  anatomisch  kein  vorde- 
res und  kein  hinteres,  sondern  nur  ein  oberes  und 
unteres  Augenlied  an  jedem  Auge;  daher  wQsste  man 
bei  einer  solchen  fehlerhaften  Beschreibung  dieser  Wunde 
gar  nicht  einmal  bestimmt,  wo  sie  sich  eigentlich  befand, 
wenn  nicht  der  Amtschirurg  p.  93  selties  Diariums  aus- 
drücklich bemerkt  hätte:  „dass  die  kleine  Wunde  am  lin- 
ken, oberen  Augenliede  schon  am  4.  August  geheilt 
wäre/^  Hieraus  erfährt  man  erst,  dass  die  Wunde  Nr.  1 
sich  am  oberen  Augenliede  des  linken  Auges  befunden 
hatte,  und  bloss  eine  einfache,  oder  oberflächliche 
Hautwunde  war« 

Die  zweite  sehr  unklare  Bezeichnung  dieser 
Augenverletzung  ist  von  dem  Physikate  so  gestellt:  „das 
linke  Auge  war  so  geschwollen  und  mit  Blut  unterlaufen, 
dass  es  gar  nicht  geöffnet,  und  desshalb  nicht  näher  un- 
iersucht werden  konnte*^^  —  Hier  frage  ich :  woher  wusste 
denn  derPhysikus,  dass  das  linke  Auge  so  angeschwollen 
4ind  mit  Blut  unterlaufen  war,  da  es  ja  nicht  geöffnet 
werden ,  er  folglich  auch  das  Auge  nicht  sehen  konnte  ? !  — 
Will  man  dieser  Angabe  einen  anatomisch  richtigen  Sinn 
geben,  so  hätte  der  Physikus  sagen  sollen:  die  beiden 
Augenlieder  waren  so  stark  aufgeschwollen,,  sugillirt,  die 
herausragende  Conjunctiva  so  von  Blute  strotzend,  dass 
jene  nicht  geöffnet  und  das  Auge  selber  nicht  näher  unter- 
sucht werden  konnte;  denn  wäre  das  Auge  selber,  der 
Augapfel ,  wirklich  so  entsetzlich  angeschwollen  gewesen, 
dann  würden  zuverlässig  ganz  andere  Zufälle  in  die  Er- 
scheinung getreten  sein !  Hier  verwechselte  der  Physikus 
offenbar  die  Augenlieder  mit  dem  Augapfel ,  was  kaum  ver- 
zeihlich ist!  — 
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Naeh  diesbr  Epinode,  m  weleher  ich  nurungerne 
veranlasst  wurde,  stelle  ich  mir  die  Art  der  Verletzung 
des  linken  Auges  auf  folgende  einfache,  natürliche  Weise 
vor;  Vulnerat  empfing  plötzlich  und  unerwartet  einen  äus- 
serst heftigen  Streich  mit  dem  oben  bezeichneten  Stocke 
auf  die  linke  Stirn-  und  Gesichtshälfte ,  namentlich  schief 
Ober  das  linke  Auge  herab,  wodurch  er  augenblicklich  alle 
Besinnung  verlor,  auf  die  Erde  niederstürzte  und  jetzt  noch 
die  weitern  Verletzungen  erhielt. 

Die  nächste  Wirkung  dieses  gewaltsamen  Schlages 
auf  die  ganze  linke  Orbita  war: 

1)  GehirnerschQtterung  des  ersten  Grades. 
HiefQr  spricht  das  auf  den  Schlag  augenblicklich  ertolgiß 
sinn«  und  bewusstlose  HinstQrzen  des  Vulneraten.auf  die 
Strasse  und  dessen  kurze  Zeit  andauerndes  Verharren  in 
diesem  Zustande. 

2) 'Sehr  bedeutende  Erschütterung  des  lin- 
ken Sehnerven  und  der  Markhaut  des  linken 
Auges  mit  heftiger,  umfangreicher  Quetschung 
der  Weichtheile  der  linken  Orbita  ^ron  der  linken 
Stimhälfte  an  Ober  das  Auge  und  bis  zu  den  Weichtheilen 
des  linken  Jochbogens  herab,  dessen  Quetschung  durch 
einen  und  denselben  Streich  gleichzeitig  mit  jener 
der  übrigen  Weichthefle  bewirkt  worden  seyn  musste,  zu- 
mal die  Contusion  Nr.  2  genau  in  der  Schlaglinie  liegt, 
und  auch  dem  Umfange  des  mehrerwähnten  Stockes  ziem- 
lich genau  entspricht.  Diess  beweisen  die  schnell  ein- 
getretene, lange  angehaltene  Geschwulst  der  Angenlieder, 
die  Sugillation  und  Excoriation  der  Weichtheile  des  linken 
Jochbogens,  das  Unvermögen,  das  obere  linke  Aogenlied 
wIIlkOrDch  zu  öffnen  u.  s.  w. 

Es  wurde  somit  durch  diesen  gewaltigen  Schlag  auf 
die  linke  Stirn-  und  Gesichtahälfte  auf  dem  Supra-  und 
Infraorbitalrand  des  linken  Auges  eine  äusserst  heftige,  mit 
ausgebreiteter,  tiefer  Quetschung  verbundene  Erschütterung 
der  fm  Bereiche  der  Schlaglinie  gelegenen  organischen  Qe* 
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bflde,  80  nameiKlich  der  Zweige  des  linken  Stirn-, 
des  Supraorbital-  und  Infraorbital-Nerven,  wie 
der  Markhaut  des  linken  Auges  verursacht,  welche 
augenblicklich  eine  lähmungsartige  Schwäche  bewirkte,  die 
jEuletzt  in  völlige  Paralyse  Überging  und  desswegen  die  Er- 
blindung dieses  Auges  zur  Folge  hatte*  Denn  naeh  Plat- 
ner'),  Richter*)  und  Chelius")  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,  dass  Wunden  der  Augenbrauen  manch- 
mal Blindheit  oder  Gesichtsschwäche  verursachen« 
and  zwar: 

1)  durch  Erscbtttternng  der  Markhaut  des  Auges, 
2}  durch  Quetschung  und  unvollkommene  Zerreissung 
der  Verästelungen   der  Stirnnerven, 

3)  durch  Zerrung  des  Stirnnerven  als  Folge  der  Narben- 
bildung, und 

4)  durch  Complication  dieser  Ursachen  mit  einander. 
—  f^FoIgt  auch  nicht  jeder  Verletzung  des  Supraorbital- 
nerven  eine  Amaurose,  sagt  der  sehr  geschätzte  preussische 
Augenarzt  Dr.  Schindler^},  so  ist  doch  nach  Vlcq- 
d'Azyr  und  Magen  die  die  Unentbehrlichkelt  des  fünf- 
ten Nervenpaars  fttr  die  Function  des  Auges  nachgewiesen, 
und  die  genaue  Verbindung,  in  welcher  der  Nervus  supra- 
orbitalis  mit  dem  CiJiarknoten  steht,  die  Erscheinungen 
bei  dieser  Amaurose,  welche  durch  Erweiterung  und  Ver- 


1)  Progr.  de  volner.  superciliis  illatis,  1741. 

2)  Anfangsgründe  der  Wundarzneikunde.  Bd.  IL  §.  320. 

3)  Handbuch  der  Chirurgie.  5te  Aufl.  Bd.  1.  p.  279.  „Dieselbe 
Erblindung,  sagt  Chelius  p.  280,  kann  auch  durch  Ver- 
wundung der  Infraorbitalgegend  hervorgebracht  werden. 
Ich  habe  eine  complete  Amaurose  beobachtet,  welche  8  Tage 
nach  einem  Stosse  an  die  Augenbrauengeffend ,  der  jedoch 
keine  Spur  an  der  Haut  zurückliess,  plötzlich  entstanden  war, 
wobei  die  Pupille  natürlich  beschaffen  und  bewefflich  und  nicht 
der  geringste  Schmerz  vorhanden  war.  Durch  wiederholte 
Blutegel,  Einreibungen  der  Quecksilbersalbe  und  mehrere  Bla- 
senpflaster nach  dem  Laufe  des  Nerv,  frontalis  wurde  vollstän- 
dige Heilung  bewirkt." 

4)  Encyclopfidie  der  gesammten  Medicin  im  Vereine  mit  mehreren 
Aerzten,  herausgegeben  von  Dr.  C.  C.  Schmidt.  Leipzig 
1841.  Her  Band  p.  98. 
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steban^  der  Papille  anf  ein  Leiden  der  Cülamenren  acblles- 
aen  lassen ,  während  die  Netzhaut  selten  aller  Lichtempfin- 
dung beraubt  wird,  sprechen  fttr  das  primäre  Leiden  der 
Ciliamerven*  Nach  Quetschungen  und  Zerrungen  des  Supra- 
orbitalnerven,  so  wie  bei  der  Bildung  der  Narbe  nach 
Verletzungen  an  diesem  Orte  wurde  die  Erblindung  des 
Auges  von  Beer  öfters  beobachtet  ')• 

Da  nun  in  dem  hier  vorliegenden  Falle  die  linke  Stirn- 
und  Gesichtshälfte,  so  namentlich  die  ganze  linke  Orbita 
und  der  Snpra-  und  Infraorbitalrand  derselben,  durch  einen 
Schlag  gewaltig  erschüttert  und  gequetscht  ward,  da  im 
Bereiche  der  Schlaglinie  gerade  die  Verzweigungen  und  Zer- 
ästelungen  des  linken  Stirn-  und  Supraorbitalnerven  wie 
das  Auge  selber  und  seine  Markhant  liegen,  mithin  von 
dem  heftigen  Schlage  gewiss  sehr  bedeutend  erschüttert  und 
gequetscht  worden  sein  mussten ,  ond  da  jene  Nerven  Aeste 
des  fünften  Nervenpaars  sind,  welche  die  sensitiven 
Wurzeln  zu  den  Ciliarnerven  des  Auges  abgeben; 
so  folgt,  dass  dadurch  auch  die  lähmungsartige  Schwäche 
and  hierauf  gefolgte  völlige  Erblindung  des  Auges  venüi- 
lasst  wurde,  zumal  Vulnerat  vom  Augenblicke  seiner  Ver- 
letzung an  wenig  oder  gar  nichts  mehr  sah ,  das  linke  obere 
Augenlied  gar  nicht  mehr  willkürlich,  leicht  und  frei  in 
die  Höhe  ziehen  konnte,  wenig  oder  gar  keine  Schmerzen 
empfand ,  die  Pupille  verzogen  und  weniger  beweglich  war 
u.  s.  w. ,  wesswegen  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann, 
dass  das  völlige  Erblinden  des  linken  Auges 
nur  als  Folge  und  Wirkung  der  vorausgegan- 
genen Gesichtsverletzung,  daher  nach  §.  71  Tit.  b 
des  Strafedicts  als  eine  schwere  Verletzung  mit  blei- 
bendem Schaden, nämlich  mit  völliger  Erblindung 


1)  Seit  den  ältesten  Zeiten  stand  die  Ansicht  fest,  dass  Saper-> 
ciliarverletungen  Amaurose  zur  Folge  hätten.  Frhr.  v.  Wal- 
lher erklärt  dagegen  bestimmt,  dass  Verletzungen  des  Fron- 
tal- und  Supraorbitalnerven  als  solche  niemals  Amaurose 
hervorbringen  könnten.  Sollte  jedoch  Amaurose  nach  Super- 
ciliarverletzungen  entstehen,  so  liege  der  Grund  in  der  gleich- 
zeitigen Complication  mit  encephalischen-orbi- 
talen  oder  ophthalmischen-  (Retina-  oder  Ciliarkarper-) 
Verletzungen.  (Die  deutsche  Medicin  des XIX.  Jahrhunderts. 
Kine  Festgabe,  dargebracht  Hm.  Fh.  Frhrn.  v.  Walther  zu 
dessen  40jährigem  Dienstjubiläum  vom  arzU.  Vereine  zu  Mün- 
chen am  23.  Mai  1843  pag.  73.) 
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Abb  linken  Aages,  2a  erklären  ist,  «umal.  Vulnerat  aa( 
seinen  abgelegten  Eid  betheiierte,  dass  er  vor  seiner  Ver-* 
letzang  nicht  das  geringste  Leiden  an  seinem  lin- 
ken Aoge  empfunden,  ja  mit  diesem  sogar  fast  noch  besser 
als  mit  seinem  rechten  gesehen ,  und  sich  seit  längerer  Zeit 
nur  einer  Brille  beim  Lesen  und  Schreiben,  und  bei  Ver- 
fertigung von  feinern  Schneiderarbeiten,  sonst  aber  nie 
bedient,  wohl  aber  am  rechten  Auge  seit  längerer  Zeit 
gelitten  hätte,  aus  welchem  ihm  öfters  etwas  wässerige 
Flüssigkeit  ausgeflossen  wäre  (p.  78  u.  79  Act.) ,  und 
endlich  in  den  Acten  keine  Anhaltspunkte  aufzufinden  sind, 
welche  das  Gegentheil  hiervon  zu  erhärten  im  Stande  wären« 
Da  in  therapeutischer  Beziehung  in  der  ersten, 
wichtigsten  Periode  nach  dem  Acte  der  Misshandlung 
von  den  Gerichtsärzten,  ausser  kalten  Bähungen  des  Auges 
mit  Bleiwasser,  ganz  und  gar  nichts  unternommen, 
daher  innerlieh  und  äusserlich  kräftig  ableitende  Mittel, 
reichliche  örtliche  Blutentziehnngen,  Einreibungen  der  grauen 
Quecksilbersalbe  u.s*w.  völlig  unterlassen  wurden, 
so  muss  dieses  gerichtsärztliche  Heilverfahren  desshalb  we* 
nigstens  als  sehr  mangelhaft  und  ungenügend  be- 
zeichnet werden ,  das  natürlich  mit  keinem  erfreulichen  Er- 
folge hatte  gekrönt  werden  können,  aber  im  entgegenge- 
setzten Falle  vielleicht  ein  günstigeres  Resultat  geliefert 
haben  wttrde ,  indess  die  Verweigerung  des  Vulneraten,  der 
am  3.  September  vpm  Amtsphysikus  verordneten  Arnica- 
mixtur  sich  zu  bedienen,  um  so  unerheblicher  erscheint, 
weil  sie,  zu  lange  nach  dem  Acte  der  Verletzung  verord- 
net, höchst  wahrscheinlich  keine  erfreuliche  Verände- 
rung des  Krankheitszustandes  mehr  bewirkt  haben  würde  '). 


1)  Ein  ganz  ähnlicher  Fall  kam  mir  vor  wenig  Wochen  eben- 
falls zur  Oberbegutachtung  vor,  indem  der  11  Jahre  alte  Knabr 
F.  S.  von  Seh.  im  Mai  v.  J.  einen  Streich  mit  einem  Weiden- 
stocke über  die  linke  Orbita  erhielt,  hierauf  sehr  mangelhaft 
behandelt  wurde,  und  nun  an  dem  linken  Auge  ebenfalls  voll- 
kommen erblindet  ist. 
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XXV. 

Muthmaasslicher  Gattenmord  durch  Bruch 
der  Halswirbel  und  Verletzung  des 
Rückenmarkes. 

Von 
Hofgerichts  -  Medicio al  -  Referent,   Medicinalrath  in  Uebcriingen. 


Verletzangen  des  Rikkenmarkea  in  Folge  gewaltsamen 
Braches  der  Rückenwirbel  gehören  an  sich  schon  zu  den 
interei^santeren  Fällen  in  der  gerichtsärztlichen  Casuistik, 
da  sie  za  den  selteneren  Vorfällen  zu  zählen  sind,  und  wohl 
auch  desshalb  eine  erschöpfende  gerichtsärztlichc  Würdi- 
gung dieser  Art  von  Verletzangen  unserer  Literatur  noch 
abgeht.  In  Berücksichtigung  dessen  habe  ich  einen  in  mei- 
nem amtlichen  Wirkungskreise  vorgekommenen  Fall  von 
Bruch  einiger  Halswirbel  und  Verletzung  des  entsprechen- 
den Theiles  des  Rückenmarkes  und  die  desshalb  gepflogene 
Untersuchung  der  Mittheilung  werth  erachtet,,  und  diesa 
zwar  am  so  mehr,  als  das  in  dem  fraglichen  Falle  Qber  die 
Entstehungsweise  der  tödtlichen  Verletzung  verbreitete  Dun- 
kel, welches  weder  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  noch 
die  richterliche  Inquisition  ganz  zu  beseitigen  vermogtc, 
und  die   hiemit  im  Zusammenhange   stehenden   strafrccht- 
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liehen  Beziehangen,  noch  ein  besonderes  Interesse  ffir  den- 
selben in  Ansprach  nehmen  dürften«  —  Nebenbei  gibt  der- 
selbe einen  thatsächlichen  Beweis  fUr  die  NUtzlichiceit  und 
Nothwendigkelt  der  gesetzlichen  Leichenschau  zur  Entde- 
clcung  verborgener  Verbrechen.  Endlich  dürfte  er  einen 
nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  juristischen  Lehre  der 
absolutio  ab  instantia  liefern« 

Zur  bessern  Verständigung  mOge  die  Veranlassung  zur 
Untersuchung  und  das  Faktische,  so  weit  es  diese  ermit- 
telt hat,  voranstehen. 

F.  H.,  ein  Mann  im  Anfange  der  60er  Jahre,  nach 
allgemeinem  Urtheile  von  roher  GemUthsart  und  hartem 
Herzen,  zwar  arbeitsam,  aber  nach  gethaner  Arbeit  dem 
Genüsse  geistiger  Getränlie  mehr  als  recht  ergeben,  hatte 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  seiner,  ebenfalls  den  60er 
nahe  stehenden  Ehefrau  in  Unfrieden  gelebt,  er  hatte  sie 
zu  verschiedenen  Malen  thätlich  misshandelt,  und  seinen 
\liderwlllen  gegen  dieselbe  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
zu  erkennen  gegeben,  indem  er  sich  äusserte,  er  gebe  ihr 
doch  noch  Ein's,  dass  sie  verrecke,  oder:  er  drehe  dem 
Luder,  der  Kanaille  doch  noch  den  Hals  um  u.  dgl.  Als 
Ursache  dieser  Abneigung  gegen  seine  Ehefrau  hat  der  An- 
geschuldigte im  Laufe  der  Untersuchung  angegeben,  dass 
jene  schuld  gewesen  sei  an  dem  frühen  Tode  seines  Jün- 
gern Sohnes. 

Von  diesem  Manne  wurde  am  18.  August  1841  um 
6  Uhr  Morgens  dem  hiesigen  Leichenschauer  (einem  Wund- 
arzte III.  Klasse)  der  in  der  vorhergegangenen  Nacht  er- 
folgte Tod  seiner  Ehefrau  angezeigt.  Bei  der  alsbald  vor- 
genommenen Leichenschau  fiel  dem  Leichenschauer  eine 
Blutbeule  am  Kopfe  der  Leiche  in  die  Augen,  und  auf  Be- 
fragen über  den  Todeshergang,  erfuhr  er  von  dem  Ehe- 
manne der  Verlebten,  dass  dieselbe  in  der  Nacht  von  der 
Laube  (Bühne,  Speicher)  herabgestürzt  und  bald  darauf 
gestorben  sei. 
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Diese  Verdacht  eri'egenden  Umstände  gaben,  nachdem 
sie  das  Physikat  auf  erhaltene  Anzeige  liestätigt  gefanden 
hatte,  noch  an  demselben  Tage  vorläufig  zur  gerichtlichen 
Obduction  der  Leiche  die  Veranlassung,  deren  wesentliches 
und  hauptsächliches  Ergebniss  hier  folgt. 

Man  fand  die  4'  7"  par.  Maas  grosse,  regelmässig 
gestaltete,  wohlgenährte,  mit  einem  grossen,  hatten  Kröpfe 
behaftete  Leiche  auf  dem  Rücken  liegend  in  ihrem  Bette, 
bekleidet  mit  einem  Hemde  und  einer  Haube,  bis  an  die 
Brust  zugedeckt  mit  der  Bettdecke.  An  dieser  zeigten  sieb 
mehrere  grössere  und  kleinere  Blutflecken.  Auch  an  dem 
Gehäuse  der  Kammerthttre  fand  sich  in  der  Höhe  von  2' 
ein  Blutflecken  von  der  Grösse  einer  Linse,  so  wie  an  der 
Innern  Seite  dieser  ThQre  selbst,  V  über  dem  Schlosse 
derselben,  zwei  Flecken  waren,  welche  von  Blut  herzu- 
rühren schienen. 

Die  äussere  Besichtigung  der  Leiche  ergab:  auf 
der  rechten  Seite  der  Stirne  eine  Ecchymose  vom  Umfange 
eines  kleinen  Thalers,  welche  sieh  auch  über  die  Angen- 
lieder  dieser  Seite  erstreckte;  an  der  Bindehaut  im  äussern 
Winkel  des  linken  Auges  eine  kleine  Blutunterlaufucg;  . 

die  äussere  Oberfläche  der  rechten  Augenlieder  mit  ge- 
trocknetem Blute  überzogen  und  die  Ränder  derselben  durch 
solches  verklebt; 

auf  der  rechten  Wange,  am  Rande  der  Nasenlöcher 
und  der  Mundlippen  Spuren  vertrockneten  Blutes; 

an  der  linken  Seite  des  Kinns  2  kleine  sugillirte  Streifen; 

am  rechten  Schienbeine  eine  fiuctuirende  Ecchymose  von 
dem  Umfange  eines  kleinen  Thalers. 

Als  Ergebniss  der  Leichenöffnung  zeigte  sich: 
1}  unter  der  Kopfhaut  auf  der  rechten  Stirnseite  eine 
von  der  Hälfte  der  Höhe  der  Stirne  bis  zur  Augenhöhle 
und  unter  den  Jochbogen  herabsteigende,  S%"  breite, 
sämmtliche  Lagen  der  Kopfdecken  durchdringende  Sugil^ 
latfon; 

Aannl.  il.  Stanlsarapfik.  IX.  9.  M«h.  32 
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2)  die  BluHeiter  anf  (lern  SchSdelgrnnde  mit  dukiklem 
Blute  reichlich  angofttllt; 

3)  in  den  SeitenhirnhOhlen  etwas  mehr  seröse  Fittssig- 
keit  als  gewöhnlich  und  an  deti  Adergeflechten  in  densel-- 
ben  einige  kleine  Hydatiden; 

4)  die  Schädelknochen  sämmtllch  unversehrt,  das  Hirn 
und  die  Hirnhäute  in  normalem  Zustande ; 

6)  bei  Herausnahme  des  Gehirns  mit  dem  verlängerten 
Mark  floss  aus  der  Rttckenmarkshöhle  eine  beträchtliche 
Quantität  BJutes; 

6)  auf  der  vordem  und  rechten  seitlichen  Fläche  des 
Halses  gleich  unter  der  Haut  eine  Lage  koagulirten  Blu- 
tes, welche  sich  in  die  Furche  zwischen  dem  mittleren  und 
rechten  Lappen  der  sehr  vergrösserten  und  verhärteten 
Sehilddriise  und  in  die  oberhalb,  rechterseits  und  unterhalb 
derselben  befindlichen  Gruben  in  solcher  Menge  eingesenkt 
hatte,  dass  beiläufig  vier  Unzen  desselben  hinweggenom- 
men, das  in  die  benachbarten  Theile  infiltrirte  Blut  aber 
eben  so  hoch  angeschlagen  werden  konnte;  auch  in  den 
Nackenmuskeln  zeigte  sich  extravasirtes  Blut;  ebenso 

7)^  im  Innern  des  rechten  Lappens  der  Schilddrüse, 
was  weniger  und  nur  oberflächlich  im  mittleren  der  Fall 
war; 

8}  das  rechte  obere  Hörn  des  Schildknorpels  abge- 
brochen ; 

9)  am  untern  Theile  des  vierten  Halswirbels  ein 
querer  Bruch,  welcher  den  Körper  dieses  Wirbels  bis  in 
die  Höhle  vollkommen  durchdrang  und  durch  welchen  der 
Domfortsatz  desselben  Wirbels  und  ebenso  der  Querfort- 
satz Cproe.  obliquus)  des  fllnften  Halswirbels  vollkon-> 
men  abgebrochen  war; 

10)  das  Rückenmark  an  dieser  Stelle  von  breiiger  Con- 
sistens ; 

11)  die  Eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibs  von 
normaler  Beschaffenheit. 

Die  Entstehung  der  eben  angeführten  Verletzungen  an«- 
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lAPgnid  hal  der  Ehemaiw  der  Entseelten  sich  bei  der  er- 
sten Besiditigong  gegen  den  Geriehtsarzt  auf  Befragen 
dahin  getossert,  er  habe  seiner  Frau  in  verflossener  Nacht 
ehelieh  beiwohnen  wollen,  diese  habe  sich  aber  geweigert; 
sie  habe  ihre  Bettdecke  cttsammengenoninien  und  sei  auf 
die  Laube  gegangen,  dort  müsse  sie,  wie  es  scheine,* 
gefallen  sein.  Sie  sei  indessen  später  wieder  in  die 
Wohnstube  surttckgekehrt,  habe  Lieht  gemacht,  sich  in 
der  anstossenden  Kammer  zu  Bett  gelegt  und  iiber  Enge 
(Athmungsbeschwerden)  geklagt  (im  Laufe  der  Untersu- 
chung änderte  er  diese  Aussage  dahin,  sie  habe  gesagt: 
es  sei  ihr  so  artlich,  sie  werde  wohl  diesmal  reisen  [sterben] 
müssen);  er  habe  sich  darum  weiter  nicht  bekümmert,  sei 
eingeschlafen  und  habe  beim  Erwachen  am  andern  Morgen 
(das  einer  spätem  Angabe  nach  gegen  seine  Gewohnheit 
spät  erfolgt  sei)  seine  Frau  entseelt  Im  Bette  gefunden. 

Bezüglich  des  Fallens  warde  die  Aussage,  die  im  An-, 
fange  der  Angeschuldigte  nur  als  möglich  oder  wahr- 
scheinlich darstellte,  später  während  der  Untersuchung  be- 
stimmter; derselbe  wollte  das  Gepolter  beim  Falle  gehOrt  und 
ans  seiner  Fraa  eigenem  Munde  die  Bestätigung  desselben 
vernommen  haben.  An  der  Stelle  aber,  wo  sie  aufgefallen 
•ein  sollte,  sah  man  keine  Spur  von  Blut.  Der  Sohn  des 
Angeschuldigten,  dessen  Schlafzimmer  sich  unmittelbar 
unter  dem  seiner  Eltern  befand,  will  indessen  in  der  be- 
seichneten  Nacht  beiläufig  um  12  Uhr  einen  Plumpser  (Auf- 
fallen eines  schweren  Körpers),  der  ihn  aus  dem  Schlafe 
erweckt,  ebenfalls  gehört  haben,  womach  er,  obgleich 
er  aufmerksam  gewesen ,  ein  weiteres  Geräusch  nicht  ver- 
nommen habe. 

Hierauf  und  auf  die  standhafte  Ableugnung,  auf  irgend 
eine  Weise  Hand  an  seine  Ehefrau ^ gelegt  zu  haben,  be- 
aehränkten  «di  im  Wesentlichen  die  Angaben  des  Ange- 
schuldigten und  des  einzigen  Zeugen ,  der  möglicher  Welse 
das  dnrch  eine  Gewaitthat  verursachte  Geräusch  hätte  wahr- 
nehmen können,  da  annser  dem  Angeschuldigten,  seiner 

32* 
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am  Abende  vor  Ihrem  Tode,  and  drittens  der  Zustand 
völliger  Integrität  aller  andern  dem  L^ben  vorstebendea 
Organe. 

Ad  b.  ist  die  vorliegende  Verletzung  von  der  Art,  dass 
sie  für  absolut  lethal  erlclärt  werden  muss. 

Unter  den  fQr  das  Fortbesteben  des  Lebens  unentbehr« 
Heben  Organen  steht  das  ROckenmark  In  erster  Reibe;  einem 
Thefle  der  vegetativen  sowohl  als  der  animalischen  Yer^ 
richtungen  ist  es  durch  die  von  ihm  ausgehenden  Nerven 
Erreger  und  Jiciter,  es  steht  auf  eben  diesem  Wege  mit 
der  Blutbewegung,  mit  dem  Athmen,  mit  der  willkQrlichea 
Bewegung  in  nothwendiger  Beziehung.  Eine  Verletzung  des 
Rückenmarkes  hat  nicht  nur  Lähmung  derjenigen  Organe, 
deren  Nerven  unter  der  verletzten  Stelle  Ihren  Ursprung 
nehmen,  zur  Folge,  sondern  sie  hebt  auch,  wenn  sie  die 
Gegend  der  Ursprungsstellen  der  zum  Herzen  und  dem 
Respirationsapparate  gehenden  Nerven  (des  herumschwet- 
fenden  und  Zwerchfellsnerven)  trifft ,  die  Verrichtungen  der 
eben  genannten  Organe  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf 
und  ftihrt  auf  diese  Weise  noth wendig  und  unvermeidlich 
den  Tod  herbei.  Diess  ist  um  so  gewisser  und  unver- 
meidlicher der  Fall^  je  näher  die  Verletzung  der  Ueber- 
gangsstelle  ins  Gehirn,  dem  verlängerten  Marke,  liegt, 
weil  gerade  hier  die  Wurzeln  der  obenerwähnten  Nerven 
entspringen. 

Nach  diesen  physiologischen  Grundsätzen  stimmen  die 
vorzüglichsten  Autoren  der  Chirurgie  und  der  gerichtlichen 
Medicin  darin  ttbereln,  dass  Verletzungen  des  Halstheiles 
des  Rückenmarks,  Insbesondere  durch  Brüche  der  Hals- 
wirbel verursacht,  den  nothwendig  tödlichen  beizuzählen 
sind  ')• 


1)  Vergleiche  Chcliufl,  Handb.  d.  Chirurgie  I.  ThI.  §.647. 

Rust,  Handb.  der  Chirurgie.  7ter  Bd.  pag.  629:  ^Bciraf 
der  Bruch  die  Halswirbel,  so  erfolgte  der  Tod  oft  augenblick- 
lich oder  doch  in  wenigen  Standen  etc. 
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Wenden  wir  das  Vorgetragene  nun  auf  die  Verletzung 
in  unserem  Falle  an;  betrachten  wir,  dasa  dieselbe  fn 
einem  vollkommenen  Bruche  des  Körpers  des  vierten  Hals- 
wirbels, dessen  Dornfortsatzes  und  des  Querfortsatzea  des 
fünften  besteht;  erwägen  wir,  dass  dieser  Bruch  nicht  an- 
ders entstehen  konnte,  als  durch  die  Einwirkung  einer  sehr 
heftigen  Gewalt,  dass  ferner  hierdurch  eine  sehr  heftige 
Erschütterung  des  Rttckenmarks  und  zwar  nicht  nur  ge«- 
rade  an  der  Stelle  des  Bruchs,  sondern  a&ch  In  den  derselben 
naheliegenden,  stattfinden  musste,  dass  endlich  in  nothwen- 
diger  Folge  hievon  auch  die  Lebensverrichtungen  des  obem 
Theiles  des  Rückenmarks  aufgehoben  werden  mussten,  -^ 
so  werden  wir  hierin  genügende  Beweise  fttr  das  oben  be- 
zeichnete LethalitSts-VerhSItniss  dieser  Verletzung  aner- 
kennen. FQr  die  stattgehabte  heftige  Rttckcnmarkserschnt- 
terung  finden  wir  ausser  dem  Indirecten  Beweise,  weichen 
der  SchlusB  von  der  Knochen-Verletzung  auf  die  der  in  dem 
Kanäle  enthaltenen  weichen  Thelle  liefert,  noch  einen  direc- 
ten  in  der  erweichten  Beschaffenheit  des  Rückenmarks  selbst, 
welche  den  gestOrten  organischen  Zusammenhang  seiner 
constitulrenden  Thcile  nachwelsst. 


A.  Coup  er,  Vorleiungen  über  Chirurgie,  übers,  v.  Schutt. 
I.  Bd.  206. 

Berliner  encyclop.  Wörterbuch  der  med.  Wissensch. 
12ter  Bd.  pag.  606:  „an  den  Halswirbeln  sind  BrQche  der 
Wirbelkörper  unbedingt  lödtlich**  etc. 

Bampfield,  Krankheiten  des  Rückgrathra,  fiberBetzt  von 
J.  Siebenhaar  p.  301. 

Lömmering,  über  den  Bruch  des  Rückgrathes.  p.  14—22. 
Jede  Fraktur  der  Halswirbel  ist  absolut  tödlich.** 

Casper,  Verletzungen  des  Rflckenmarka  in  Hinsicht  auf 
ihr  LethaliUto-VerhAltniss. 

Metzger,  Ed.  Remer,  p.  158. 

Henke,  Lehrb.  §.  375. 

Orfila,  traitö  de  med.  Idgalc.  Tli.  II.  p.  561. 

R.  Beck,  deutsche  Uebersetzungt  H.  Thl.  p.  646. 
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Ausser  der  VerleUung  des  Rttekenmarks  kommt  auch 
noch  der  sehr  bedeutende  Bluterguas  in  Betracht,  welcher 
aller  Wahrscheialichkeit  nach  aus  der  durch  den  Bruch 
der  proG«  obliquus  des  fttnften  Halswirbels  verletsteu  Wirbel- 
schlagader entstanden  ist. 

Ad  c«  Ist  es  offenbar,  dass  die  vorliegende  Verletzung 
durch  starke  Quetschung  der  Tbeile  entstanden  ist.  DIess 
kann  geschehen  sein  entweder  durch  das  Auffallen  auf 
einen  harten,  stumpfen  Ktfrper,  oder  durch  gewaltsame, 
aktive  Einwirkung  eines  solchen  auf  die  verletzte  Stelle, 
oder  durch  sehr  gewaltsames  ZurHckdriicken  (RQckwfirts- 
biegen)  des  Kopfes  über  eine  unter  dem  Genicke  befind- 
liche feste  und  nicht  eben  breite  Unterlage.  Wir  halten 
es  fttr  Pflicht,  die  Gründe  für  und  gegen  die  Annahme 
der  einen  oder  der  andern  dieser  möglichen  Entstehungs- 
weisen anzurühren. 

Zuerst  drflngt  sich  uns  die  Frage  auf^  Inwiefern  die 
Angabe  des  Inkulpaten,  dass  die  an  seiner  Frau  vorge- 
fundenen Verletzungen  durch  einen  Sturz  von  der  I^ube 
herab  entstanden  seien,  Glauben  verdienet.  liegen  wir  hie- 
bei  die  in  seiner  Antwort  auf  die  6te  Frage  gemachte  Aus- 
sage, dass  nämlich  der  Fall  Qber  den  Heustock  herunter 
geschehen  sei,  zu  Grunde ,  so  müssen  wir  derselben  in 
Berücksichtigung  der  geringen  Höhe  von  nur  4'  (wie  sich 
aus  der  Bemerkung  zu  Frage  19  in  den  Akten  ergibt), 
schon  von  vorneherein  alle  Wahrscheinlichkeit  absprechen. 
Zur  Hervorbringung  des  Bruches  eines  Halswirbels  ist 
eine  grössere  Gewalt  erforderlich,  als  durch  einen  Sturz 
von  einer  Höhe  von  4'  erzeugt  werden  kann.  Eher  könnte 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  Sturz  über  die  beinahe 
W  hohe  Stiege,  welche  vom  Vorplatze  auf  die  Bühne  führt, 
lierab  als  veranlassende  Ursache  angenommi>n  werden ,  In- 
dem es,  wie  wir  auch  schon  In  unserer  gutftchtl.  Aeusse- 
rung  vom  2S.  v.  M.  angeführt  haben ,  denkbar  wKre,  dass 
die  Verlebte  gleich  auf  der  obersten  Treppe  der  Stiege 
ausgegleitet  und  sodann  mit  dem  Kopfe  voraus  so  herab- 
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gestürzt  wäre,  dass  sie  mit  der  Stime  raerst  aufgefallen 
und  nun  die  ganze  Schwere  des  nachfolgenden  KOrpers  im 
Vereine  mit  der  Gewalt  des  Falles  auf  die  Halswirbel  sich 
concentrirt  hätte«  Die  Entstehung  des  Bruches  am  Schild- 
knorpel lässt  sich  indessen  auf  diese  Weise  nicht  erklären^ 
es  müsste  denn  ein  gleichzeitiges  Auffallen  mit  der  rech- 
ten Seitenfläche  des  Halses  auf  einen  hervorstehenden  KOr- 
per  angenommen  werden. 

Weiteres  Bedenken  gegen  die  ebenerwähnte  £ntstehnngs-* 
weise  des  Wirbelbruches  erregt  aber  auch  die  gänzliche 
Abwesenheit  einer  Beschädigung  der  Kopfknochen ,  die  bei 
80  gewaltsamem  Aufilftllen  auf  den  Kopf  kaum  verschont 
bleiben  konnten ;  ferner  der  Mangel  jeder  Spur  von  Blut  an 
der  Stelle,  wo  der  Fall  hätte  stattgehabt  haben  sollen, 
und  endlich  die  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Beobach- 
tungen abstrahirto  ilrfahrung,  dass  durch  den  Sturz  von 
einer,  selbst  viel  beträchtlicheren  Höhe  nur  seilen  ein  Bruch 
der  Halswirbel  verursacht  wird.  So  findet  sich  z«  B.  un* 
ter  85  von  Bernt  in  Wien  beobachteten  derartigen  Fällen 
nur  ein  einziger  mit  gebrochenem  Halswirbel  '}•  Auch 
das  völlige  Abgebrochensein  des  Dorn-  und  seitlichen  Fort- 
satzes, ohne  Verschiebung  der  Bruchstücke  des  Wirbel- 
körpers, lässt  sich  auf  die  angef&hrte  Weise  nicht  wohl 
erklären. 

Wenn  wir  nun  nach  dem  bisher  Vorgetragenen  schon 
der  Angabe ,  dass  sich  die  Entseelte  ihren  Tod  durch  einen 
Sturz  über  die  Speicherstiege  herab  zugezogen  habe,  nur 
geringe  Wahrscheinlichkeit  beimessen  können,  so  müssen 
wir  dieselbe  den  weiteren  Aussagen  des  Beklagten  bezüg- 
lich des  Herganges  nach  dem  angeblichen  Falle 
vollends  ganz  absprechen.  Nach  diesen  Angaben  soll  die 
Verstorbene  ungef&hr  eine  starke  Viertelstunde  nach  dem 
Falle  einen  ungestörten  Gebrauch  ihrer  Extremitäten  gezeigt, 
sie  soll  verschiedene  Gegenstände  in  ihren  Händen  getragen 

1)  J.  Bcrnt,  Rciti'äKc  zur  i^erirhtl.  Medicin.    \^'icii  1818 — 23. 
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habea  und  gegangen  selo  wie  sonst;  diess  muss  aber  nach 
dem,  was  Physiologie  und  Pathologie  auf  Versuche,  Beob- 
aehtnngen  und  Erfahrung  gestützt,  uns  lehren,  als  unmög- 
lich erklärt  und  Gegentheils  behauptet  werden,  dass  die 
Verlebte,  falls  sie  die  Verletzung  auf  dem  Vorplatze  — 
auf  welche  Weise  immer  —  erlitt,  nicht  ohne  fremde  Httlfe 
nach  einer  Viertelstunde  in  ihr  beiläufig  30'  entferntes  Bett 
zu  gelangen  vermochte. 

Jede  Verletzung  des  R&ckenmarks,  sie  bestehe  in  Tren- 
nung des  Zusammenhanges,  Quetschung  oder  heftiger  Er- 
schütterung, zieht,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  Läh- 
mung der  Theile  nach  sich,  deren  Nerven  unterhalb  der 
gelähmten  Stelle  entspringen;  „die  Verletzung  des  Rücken- 
markes unterbricht  den  von  dem  Gehirn  ausgehenden  Ein- 
fluBS  zu  den  Nerven  und  die  Rückwirkung  des  Rücken* 
marks  auf  das  Gehirn  von  denjenigen  Rückenmarksnerven, 
welche  unter  der  verletzten  Stelle  ihren  Ausgang  vom 
Rückenmark  nahmen«  Alle  Theile,  die  von  diesen  letzten 
Nerven  versehen  sind,  sind  dann  empfindungslos  und  kei- 
ner willkührlichen  Bewegung  mehr  fähig^^ ')• 
Uebereinstimmend  mit  diesem  Ausspruche  eines  der  ange- 
sehensten Physiologen  unserer  Zelt  sagt  Chelius:  „der 
Bruch  der  KOrper  der  Wirbelbeine  kann  nur  durch  eine 
sehr  heftige  Gewalt  hervorgebracht  werden,  und  Ist  dann 
immer  mit  einer  Verletzung  des  Rückenmarks  oder  seiner 
Nerven  verbunden,  entweder  durch  die  Erschütterung  etc. 
—  Es  entsteht, daher  entweder  sogleich,  oder  einige  Zeit 
nach  der  Verletzung,  Lähmung  aller  Theile,  die 
unter  dem  Orte  der  Verletzung  liegen*).  —  In 
den  Adversar.  med.  pract.  V.  III.  p.  3  Lips.  1771  findet 
sich  eine  Beobachtung  von  senkrechter  Spaltung  des  vier- 
ten Halswirbels   ohne  Verschiebung  in  Folge  eines  Falles 


1)  Jos.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie  des Ülenschcii.  I.  Bd. 
S.  791. 

2)  Ilandb.  der  Chirurgie.     I.  S.  370. 
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von  einer  HMie,  wonach  die  pbern  ütid  untern  Glied- 
fkiaassen  ohiie  Bewegung  und  ganz  unempfindlieh  waren; 
Fälle  von  vollkommener  Lähmung  der  obern  und  untern 
Extremitäten  in  Folge  eines  Bruchca  des  7ten  Halswirbels 
erzählen  u.  A.  Boyer  '}  und  Bampfield  ^).  ^—  Hier- 
haeh  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Entseelte  nach  der 
Halsverletzung  an  den  Extremitäten  gelähmt  und  sonach, 
wenn  sie  auch  ihr  Bewusstsein  wieder  erlangt  gehabt  hatte, 
der  willknhrllchen  Bewegung  gänzlich  verlustig  war  ''^). 


1}  Sur  ies  maladies  des  os.  T.  I.  p.  94. 

2)  I.  c.  p<  296. 

3}  Durch  einen  Zufall  erhielten  wir  einige  Monate  nach  Autstal- 
lung  dieses  Gutachtens  in  einem  dem  vorliegenden  bez&glich 
der  Verletzung  sehr  ahnlichen  Falle  die  vollkommene  Bestä- 
tigung unseres  Ausspruches. 

Der  Fall  ist  folgender :  am  24.  December  1941  um  die  Mit- 
tagsseit  warde  eine  beUiutg  40  Jahre  alte  Frau,  ids  sie  mit 
einer  Butte  auf  dem  Rücken  durch  ein  enges  Gisschen  ging, 
von  einem  Bündel  Heu,  welcher  von  einer  Höhe  von  30  Fuss 
auf  die  Strasse  herabgeworfen  wurde,  getroffen  und  zu  Boden 
geschlagen.  Die  Getroffene  war  im  ersten  Augenblickß  be- 
sinnungslos, kam  jedoch  bald  wieder  zu  sich  und  wurde  auf 
ihr  Verlangen,  weil  sie  nicht  gehen  konnte,  in  ihre  nur  um 
wenige  Häuser  entfernte  Wohnung  getragen. 

Der  kurze  Zeit  nachher  bei  der  Verunglückten  angelangte 
Amtswundarzt  Meyer  fand  dieselbe  rücklings  auf  dem  Bette  lie- 
gend bei  voRem  Bewusstsein ;  sie  klagte  über  brennenden  Schmerz 
im  Nacken,  schmerzhaftes  Wimmeln  (Ameisenkriechen)  in  den 
Armen,  und  dass  sie  kein  Glied  bewegen  könne.  Nach  Ent- 
kleidung der  Kranken  erschien  der  Nacken  etwas  angeschwol- 
len, der  Hals  widernatürlich  beweglich,  und  derselben  war  es 
nicht  möglich  in  sitzender  Stellung  den  Kopf  aufrecht  zu  hal- 
ten, wobei,  wenn  der  Kopf  nicht  unterstützt  wurde,  ganz- 
liche Bewnsstlosigkeit  eintrat.  Das  Schlingvermögen  und  die 
Sprache  waren  nickt  gestört.  Die  Sensibilität  der  obern  Glied- 
maassen  war  vermindert,  die  der  untern  gfinzlich  verschwun- 
den; die  Bewegungsfähigkeit  fehlte  aber  in  beiden 
gänzlich. 

Der  Abends  6  Uhr  zu  der  Kranken  berufene  praktische 
Arzt  Riggler  traf  dieselbe    in  fol|rendem  Zustande:  sie  war 
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BezUgIfeh  der  nrSgltelien  EntsCehifng  ctea  Wirbetbruekes 
dureh  ZtirUckdrtIckcn  des  Kopfes,  wofBr  der  serbrochene 
Siiiiildknorpel  zu  spreelteit  scheint,  iiiQssen  wir  bemerken, 


sehr  blass,  athmete  Schnell  und  hustete  zuweilen;  der  Nacken 
wur  angeschwollen  und  beim  Befühlen  schmerzhaft ;  der  Kopf 
konnte  nicht  willkfihrlich  bewegt  werden  und  die  Bewegung 
durch  fremde  Hülfe  verursachte  Schmerz;  die  Extremitäten 
waren  noch  in  dem  angegebenen  Zustande,  Bewusstsein  und 
Sprech  vermögen  waren  noch  nicht  gestört;  die  Kranke,  klagte 
über  Schwindel  und  grosse  Schmerzen  im  Hals  und  Nacken. 

Zwei  Stunden  spfiter  fand  derselbe  Arzt  die  Kranke  sehr 
verschlimmert,  die  Bespiration  sehr  schnell,  kurz  und  röchelnd, 
das  Schlingen  unmöglich,  die  Sprache  unverständliche 

Die  von  den  genannten  Aerzten  angwandten  kalten  Fom- 
mentationen,  Blutegel  und  Decoct.  Amicae  waren  erfolglos; 
gegen  8  Uhr  Abend  trat  der  Tod  unter  den  Erscheinungen 
von  Lungenlähmung  ein. 

^  Bei  der  am  folgenden  Tage,  14  Stnilden  nach  erfolgiem 
Tode,  vorgenommenen  Obdnction  zeigte  die  äusaere  Besichti- 
gung der  Leiche  ausser  einer  ungewöhnlichen  Beweglichkeit 
des  Kopfes  durchaus  nichts  Abnormes.  Die  innere  Besichti- 
gung wies  das  Gehirn  und  seine  Häute  sehr  blutreich;  im 
Nacken  ein,  sämmtliche  Nackenmuskeln  durchdringendes,  reich- 
liches Blutezlravasat ,  am  stärksten  an  den  obersten  Halswir- 
beln und  sich  —  allmählig  abnehmend  — >  bia  gegen  die  letzte 
Rückenwirbel  herab  erstreckend.  Das  sehnigte  Band  der 
Dornfortsätze  zwischen  dem  6ten  und  7ten  Halswirbel  zer- 
rissen; der  Domfortsatz  (process.  spinosus)  d6s  6ten  Hals- 
wirbels an  seiner  Grundfläche  abgebrochen  und  nur  noch  durch 
Sehnenfasem  in  Verbindung  mit  dem  Wirbelkdrper  erhalten; 
ebenso  dessen  rechter  schiefer  Fortsatz  (pr.  oblicpias);  der 
Körper  dieses  Wirbels  aus  seiner  Verbindung  durch  den  Zwi- 
schenwirbelknorpel mit  dem  7ten  losgetrennt  und  nachVomen 
ausgewichen.  Nach  Eröffnung  des  Rückenmarkskanales  in  sei- 
ner ganzen  Länge  von  Hinten  zeigte,  sich  vom  6ten  Halswirbel 
bis  zu  den  Lendenwirbeln  hhinnler  ausgetretenes,  halbco- 
aguUrtes  dunkles  Blut;  das  hintere  Lnngenband  der  Wirbel- 
säule wie  mit  Blut  injicirt;  die  harte  Hirnhaut  des  Rftcken- 
marks  vom  6ten  Halswirbel  an  bis  hinunter  zu  den  Lenden- 
wirbeln stark  geröthet;  zwischen  der  harten  und  weichen 
Hirnhaut  in  der  Gegend  der  letzten  Rftcken-  und  der  ersten 
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dasa  hierdareh  ohne  Zwdfel  aucli  Dislokation  der  Brueli- 
ende  bewirkt  worden  wäre  und  dann  würden  sich  auch 
wegen  des  gleiciizeitigen  Zusammendriickena  des  Halses 
die  Zeichen  von  Erstickung,  die  in  dem  vorliegenden  Lei- 
chenerfunde ganz  fehle,  zu  erkennen  gegeben,  und  es  wür- 
den sich  an  der  Leiche  Spuren  der  Gegenwehr  gezeigt 
h^bon« 

In  dem  ganzen  Habitus  der  Leiche,  dem  leidensebaft- 
losen  Gesichte,  den  natürlich  liegenden  Extremitäten,  den 
nicht  verwirrten  Haaren,  glauben  wir  Momente  zu  sehen, 
welche  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  die  verletzende 
Einwirkung  plötzlich  mit  augenblicklich  betäu- 
bendem und  schnell  tödtlichem  Erfolge  geschah. 
Halten  wir  hiemit  die  Beschaffenheit  der  Knochenver«> 
letzung  zusammen ,  nach  welcher  die  grösste  Gewalt  den 
hintern  und  seitlichen  Theil  des  Halses  getroffen,  und  daher 
die  Fortsätze  ganz  von  dem  Körper  der  Wirbelbeine  ge- 
trennt, diesen  selbst  aber  nur  gesprengt  zu  haben  scheint, 
60  sehen  wir  uns  zu  der  Vermuthung  hingeleitet,  dass  ein 
heftiger  Schlag  in  das  Genick  mit  einem  stumpfen  Instru-* 
mente  die  tödtliche  Verletzung  hervorgebracht  haben  konnte. 

Als  Resultat  unserer  Untersuchung  geben  wir  schliess- 
lich unser  Gutachten  dahin,  dass 

1)  die  an  der  Teiche  der  H/schen  Ehefrau  gefun- 
denen Verletzungen  von  äusserer  gewaltsamen  Einwirkung 
herrühren;  dass  sie 

2)  absolut  tödtlich  waren;  dass  es 

3)  unwahrscheinlich  ist,  dass  sie  sich  dieselben  durch 
einen  Fall  von  einer  Höhe  zugezogen   hat  und  unmöglich. 


Lendenwirbel  etwas  seröse  FlQssigkeit ;  das  Röckenmark  selbsl 
in  der  Gegend  des  6len  und  7ten  Halswirbels,  welcher  die 
Anschwellung  des  Halstheiles  desselben  entspricht,  auffallend 
weicher  als  bei  normaler  Beschaffenheit;  an  dieser  Stelle  in 
der  Marksnbstanz ,  auf  einer  Ausdehnung  von  ly,  Zoll,  aus- 
getretenes Blut.  Alle  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  be- 
fanden sich  in  gesundheitsgemassem  Zustande. 
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dasB  sie  nach  der  Verletzung  noch  die  von  dem  Beldagten 
angegebenen  Verrichtungen  vorgenommen  habe. 


Das  hierauf  von  dem  Gerichtshofe  erhobene  Obergut- 
achten (erstattet  von  dem  Grossherzogl.  Medicinalrathe  Dr. 
Wald  mann  In  Konstanz)  erklärte  sich  mit  dem  Physi- 
kats-Gutachten  darin  einverstanden,  dass  der  Tod  unzwei- 
felhaft durch  äussere  gewaltsame  Einwirkung  verursacht 
worden  sei,  dass  ferner  die  Verletzungen  absolut  lethal 
gewesen,  dass  endlich  ein  Sturz  von  der  Stiege  herab  unter 
den  vorliegenden  Umständen  als  Todesursache  unwahr- 
scheinlich  sei  und  die  Annahme  eines  gewaltsamen  Ein- 
griffes durch  dritte  Hand  somit  nahe  liege.  Hinsichtlich 
der  muthmassiichen  Entstehungswelse  der  Verletzungen 
gesteht  dasselbe  zu,  dass  die  Ansicht  des  Physikats  (näm- 
lich durch  einen  Schlag  mit  einem  stumpfen  Instrument 
ins  Genick)  viel  fttr  sich  habe,  „gegen  sie  mOchte  aber 
der  gänzliche  Mangel  eines  äussern  Merkmals  von  Ver- 
letzung, dann  die  nicht  genug  ausgezeichnete  Blutunterlau- 
fang im  Genicke  sprechen^^  *)•  —  ,iWle  sind^S  fährt  es 
fort,  „die  beiden  Ecchjmosen  an  der  Stime  und  am  rechten 
,  Unterschenkel  entstanden  1  Sie  konnten  durch  Auffallen  oder 
Anstossen  an  einen  harten  stumpfen  Gegenstand,  oder  auch 
durch  Schläge  verursacht  worden  sein^^  '). 


1)  Der  Mangel  eines  fiusserlichen  Merkmales  kann  hier  nicht 
maassgebend  sein.  Eine  ConUnuiUitstrennang  der  Weichlheile 
ist  bei  der  Einwirkung  eines  stumpfen  Werkzeuges  nicht 
nothwendige  Folge;  eine  beträchtliche  Suggillation  kann  an 
dieser  Stelle,  deren  Gewebe  wegen-  ihrer  meist  tendinösen 
Beschaffenheit  wenig  Pfachgiebigkeit  besitzen,  nach  einem  ein- 
zigen Schlag  ebenfalls  nicht  erwartet  werden.  H. 

Z)  Diese  Blutbeulen  konnten  bei  der  von  mir  angenommenen  6e- 
waltthfitigkeit  auf  ganz  einfache  Weise  nach  dem  Schlage  ins 
Genick  durch  gewaltsames  Anstossen  ^bei  etwaigem  Fort- 
schleifen der  Leiche  zum  Bette  entstehen ;  auf  dieselbe  Weise 
konnte  auch  der  Bruch  des  Schildknorpels  erst  nach  dem 
Tode  hervorgebracht  worden  sein.  H. 


MO 

,,Wiire  es  nicht  mSgUch,  das»  ^ie  Verstorbene  am 
Halse  gepackt  und  mit  grosser  Gewalt  mit  dem  Genicke 
aaf  die  schmale  Seite  eines  Brettes  der  Bettstfttte  aufge- 
schlagen worden  wHre  0*  ^^  diese  Weise  könnte  der 
Halswirbel  aach  gebrochen  worden  sein,  und  diese  Mani« 
puiation  Hesse  aneh  ungezwungen  den  Bruch  des  Schild«» 
knorpels  erklären,  indem  auf  denselben  die  Hand  einen 
starken  Druck  ansQbte.^^ 

>,,Man  wird  entgegnen,  dass  bei  einem  solchen  Vor- 
gange wegen  des  gewaltigen  Drucks  auf  den  Hals  Er- 
stickung hätte  folgen  müssen ,  von  welcher  aber  kein  Zei- 
chen an  der  Leiche  gefunden  wui^e.  —  ßs  wäre  aber 
auch  denkbar,  dass  der  Tod  durch  die  heftige,  mit  starker 
Rückenmarks  -  Erschütterung  verbundene  Einwirkung  auf 
das  Genick  eher  sich  einstellte,  als  die  Erstickung  voll- 
endet war^^  *)•  Jedenfalls  erklärt  dieses  Gutachten  die 
Art  und  Weise  der  Entstehung  der  in  Rede  stehenden  Ver- 
letzungen für  räthselhaft  und  ungewiss. 

Aus  den  bisher  mitgetheilten  beiden  ärztlichen  Gutachten 
ging  nan  zwar  unbestreitbar  hervor,  dass  die  Verletzungen, 
welche  den  Tod  nothwendig  zur  Folge  hatten,  zwar  ge^ 
waltsamer  Weise  entstanden  waren,  auch  dass  sich  der 
Hergang  unmöglich  so  verhalten  haben  konnte,  wie  er  von 
dem  Angeschuldigten  behauptet  wurde,  aber  die  Möglich- 
keit, dass  ein  Sturz  über  die  Stiege  hinab  die  Ursache 
der  Verletzungen  sein  konnte,  schlössen  dieselben,  so  un- 
wahrscheinlich sie  diess  auch  darstellten,   nicht  ans. 


1)  Hiegegen  könnte  der  Mangel  eines  äussern  Merkmals  vonVer- 
leUung  etc.  mit  demselben  Grunde  angefahrt  werden,  als  er 
gegen  die  im  Pliysikats  -  Gtttachten  angenommene  Entslebungs- 
weise  «agefährt  worden  ist.  H. 

Z)  Dies  Ifisst  sieb  nicht  wohl  annehmen,  da  der  Hals,  um  ihn  auf 
•0  gewaltsame  Weise  nach  rückwärts  nberzubiegen ,  vorne 
80  Test  umfasst  werden  masste,  dass  nothwendig  die  Er- 
stickung dem  Tode  durch  die  Rflckenmarks  -  Verletiung  hätte 
vorausgehen  mflssen.  IL 


Sil 

Daa  Hofg^rieht  des  Scelmises  sah  aieh  daher  veranlasst, 
das  geriGhtsfirztliche  Gutachten  letzter  Instanz  bei  der  ober- 

■ 

sten  Sanitätsbehörde  einzuholen« 

Das  hierauf  unterm  19»  Januar  1842  erlassene  Oberst- 
gntaehten  enthielt  den  Ausspruch,  dass  die  Verletzungen 
durch  äussere  gewaltsame  Einwirkung  entstanden  seien, 
dass  sie  als  absolut  tOdtlich  erklärt  werden  müs- 
sen, dass  sich  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteli) 
lasse,  ob  der  Tod  als. Folge  der  Handlung  eines  dritten 
zu  betrachten  sei,  oder  ob  derselbe  einem  blossen  Un- 
glücksfalle zugeschrieben  werden  mQsse.  Mehrere  spedeU 
gestellte  Fragen  wurden  beantwortet  wie  folgt: 

a.  „es  lasse  sich  zwar  die  Möglichkeit  nicht  be- 
streiten, däss  die  an  der  Leiche  der  F.  H/schen  Ehefrau 
aufgefundenen  Verletzungen  durch  Herabstürzen  derselben 
Ton  der  HeubUbne  oder  der  Speicherstiege  entstanden  sein 
könnten,  doch  sei  aus  Gründen  hoher  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen,  dass  dieselben  durch  gewaltsame 
Eingriffe  von  fremder  Hand  bewirkt  worden  seien  ;^^ 

b.  „es  könne  zwar  die  eigentliche  Entstehungsweise 
dieser  Verletzungen  mit  Sicherheit  nicht  mehr  ')  ermittelt 
werden,  doch  müsse  immerhin  als  bestimmt  angenommen 
werden,  dass  dieselben  nut  durch  EInwirkong  grosser 
äusserer  Gewalt,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch 
einen  auf  den  Nacken  der  Verlebten  angebrachten  heftigen 
Schlag  mittelst  eines  stumpien  Werkzeuges  und  einen  auf 
die  vordere  Seite  des  Halses  ausgettbten  starken  Druck 
bewirkt  worden  seien  ;^^ 

c.  „es  mQsse  nach  Beschaffenheit  der  Halswirbel  -  Ver- 
letzungen')  auf  das  Bestimmteste  fUr  unmöglich  er- 
klärt werden,   dass  die  Verlebte,  nachdem  sie  dieselben 


1)  Warum:  „nicht  mehr?''  —  sie  konnte  auch  gleich  Anfangs 
nicht  ermittelt  werden,   obgleich  von  gerichtsaritlioher 
.    Seite  nichts  verabsAnoit  wurde.  H. 

Z)  Resp.  Röckenmarks  -  Yarlctzungeo.  U. 
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erlitten,  in  der  von  Ihrem  Ehemann  angegebene  Weise  Blch 
noch  in  ihre  Schlafkammer  habe  begeben  und  zu  Bette  legen 
kSnnen,  Indem  unmittelbar  nach  Entstehung  denselben  so- 
gleich Lllhmung  der  Glledmaaagen  und  alsbald  der  Tod 
der  Beschädigten  nolhwendig  erfolgen  muaste;" 

d.  ,«68  bleibe,  wenn  auch  geradeza  nicht  völlig  UnmSg- 
lich,  doch  Immerhin  nicht  wohl  erklBrlich,  dass  die  Ver- 
letzungen sämmtlieh  allein  nur  durch  einen  Sturz  von  der 
bezeichneten  Speicherst  lege  entstanden,  vielmehr  sei  aus 
WahrscheinlichkeitagrUnden  anzunehmen ,  dass  sie  durch 
mehrfache  gewaltsame  äussere  Einwirkungen  in  verschie- 
denen Momenten  hervorgebracht  worden  seien." 

Der  Referent  Grossherzogl.  SanilSIs  -  Commtsslon  In 
dieser  Sache  erklärt  in  seinem  schriftlichen  Vortrage,  auf 
welchen  das  Oberatgntachten  basirt  ist,  dsaa  er  die  wich- 
tige Frage,  ob  der  Tod  in  dem  vorliegenden  Falle  durch 
gewaltsame  Handlung  eines  dritten  bewirkt  worden  sei  oder 
als  Folge  eines  blossen  Unglücksfalles  angeaehen  werden 
dUrfe,  nach  Lage  der  Akten  eben  so  wenig  als  die  Ge- 
richlsärzte  (Physikat-  und  Hofgerichts-Medicinal-Referent) 
mit  Qewissbeit  beantworten  kffnne.  Nachdem  von  ihm 
die  MOgllebkeit  der  Entstehung  der  Verletzangen  durch 
einen  Sture  von  der  Speichersdege  herab  zugeatanden,  die 
Wahrscheinlichkeit  derselben  aber  In  Abrede  gestellt 
wird,  fährt  er  fori:  „Et  gewinnt  dahw  der  Ansehein,  dass 
diese  vielfältigen  Verletzungen  nicht  etwa  dnrch  einen  Sturz 
von  jener  Treppe  herab  allein  hervorgebracht,  sondern 
dass  sie  dareh  mehrfach  äussere  gewaltsame  Elnvlrkungm 
in  verschiedenen  Momtritin  rPiMtanilen  seien,  —  sei  es 
ntin,  dass  die  vorgefuiit)«Mefi  (IlulunterlEinrungon  on  der 
S''  Geeicht,  am  \OrdMn  Thallt  du  Halses  und  am 

I  >"  wie  auch  ilv  OjBRtatoWiUdknorpoIs, 

''■«b   UiBlKlMkMlflfl^Bk  oder  vor- 
mn  Dmck 
iiDitiiber 
„  ..(iihri 
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wurde,  *-  oder' aber,  doss  jefue  VfifMzttngeb  durch  das 
.Herabfallen  von  der  Treppe  zuerst  verursacht  und  erat 
dann  dei*  ^ekenwirbelbruch  durch  gewaltsamen  fiin^iff 
von  fremder  Hand  bewirkt  worden  sei,  —  was  beides  als 
mdglicb  zNCugeben  ist,  nach  Lage  der  Akten  aber  nicht 
mehr  entschieden  werden  kann«^^ 

Auf  wclohe  Weise  aber  auph  ditf  Verletzung  des  Rück- 
^ates  und   des  Rückenmarkes  entstanden  sein  möge,    so 
.steht  immer  die  unmittelbar  auf  dieselbe   folgende  Läh- 
mung dei'  Extremitäten  und  die  absolute  Unmöglichkeit  der 
•  ^  von  dein  Angeschuldigten   angegabeneo  mit  den   verschi^ 
.  denst^   willkUhrlichen  Bewegungen*  Verbundenen  Handlua- 
•  gen  seiner, Frau  nach  erhaltenen  Verletzungen,   auch  nach 
Ansicht  des  Referenten  der  Sanitäts-^Commission  fest;  „es 
musste  daher  ^   die  Verletzte  entweder  sterbend  oder  todt 
von  dem  Vorplatze  der  Speitherstiege  in  ihr  Bett  gebracht  ; 
worden  sein,  oder  w«nn  sie -noch  lebend  dabin  gekommen, 
diei  tödtUcbe  Verletzung  erst  später  erlitten  haben«.  Insofern 
'  es  nun  au^  den  angerührten  Gründen  sehr  wahrscheinlich  ist^ 
dass  die  Halsverletsung  nicht  durch  den  angeblichen  Fall  von 
der  Stiege  entstanden,  Sondern  durcft  irgend  eftie  Handlung 
von.  Seite  .einefi  dritten   verursiipht   worden   sei,    gewinnt 
die  Annahme,  dass  der  Ehemann'  der  Verlebten  ihre  Töd- 
lun£  gewaltsamer  Weise  bewirf  habe,   um  so  mehr  Ge- 
•wicht  als" 'etc. 


•  • 


u  Wie  aus  dem  Mitgetheiiten  ersichtlich  Ist,  haben  die 
von  dem  hofgerichtl.  Medizinal-' Referenten  und  von  der 
Sanität8-C(ftnmlBsion  erhobenen  Gutachten  irgend  eine  neue 
Aufklärung  nicht  gegeben;  sie  warei  so  wenig  als  das 
gerichtsärztitche  Gutachten  in,  unterster  Instanz  vermögend, 
das  Dunkel  der  Entstehungsweiac  der  tödlichen  Hals- 
verictzung  aufzuhellen.  Sämnitliche  Gutachten  wagten  die 
Möglichkeit  der  Verletzung  durch  den  Sturz  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  obgleich  sje  einstimmig  die  Unwahr« 
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schcinlichkeit  derselben  und  weitera  die  Unmög- 
lichkeit d^s  Ziistandes  der  Verletzten  nach  Btattgeliabtein 
Sturze^  wie  der  Angeschuldigte  ihn  angege]|^n,  aus  un- 
widerlegbaren GrQnden  der  WiaBenaehait'  und  der  Erfah- 
rung behaupten.  '       • 

Den  letztern  Umstand,    die  zur  Evidenz  iDachge\Hieivne 
Unmöglichkeit  nMmlieh,  dass  dje  H/achc  Ehefrau  nach- 
dem sie  die  Halsverletzung  erhalten  hatte,  sich  noch  will- 
kllhrlich  bewegen,  gehen  etc.  konnte;  scheint  uns  den  Ver- 
dacht  eines  stattgefundenen  Verbrechens   beinahe  zur  Ue- 
\fissheit  sm ^steigern.    Es  lassen  sich  hiemach  nur  folgende^ 
Alternative  denken :  entweder  die  Frau  ist  nach  demASturze . 
todt  oder  doch   bewegungslos  auf  dem  Platze  liegqp  ge-* 
J)]ieben  und  von  ihren^Ehemann  in  ihr  Bett  getragen  wor- 
den ,  wo  sie  entweder  schon   todt  ankam   oder   bald   ver«< 

>  schied ,    —  oder  es   ist   von   dem   Manne   die  Gelegenheit 
benutzt*  worden ,    der   in   er\f^hntem  Zustande   befindUoben' 
Fratt  den.  Garaus  zn  machen.  —  ^n  ersten  Fallc^  welchen 

rGrund  hätte  der  Angeschuldigte  gehabt,,  nicht  apgenbiiek-* 
lieh  seinen 'Sohn  von  dem  Ungliicksfalle  in-Kenntnlas  zu 
setzen?  Welcher  verni'inftige  Grund  Ifige  zu  dem  anffal-  • 
lenden  Benehmen  des  Angeschuldigten  am  .andern  Morgen 
vor,  welcher  zu  dem  SelbsCmordversnche  im  Gefängnisse^' 
zn  der  Aeusserung  in  demselben:  „0  Jesus!  .mir  ist  nlobt 
mehr  zu  ^Jielf^n,  —  was  hab  ich  gethan!^^  — ?\  •   .• 

Die  moralische  Ueberzeugung  kann  unter  diesen  - 
Umständen  kaum  mehr  schwankend  sein;  ein  Geschwonai-« 
gericht  würde,  wir  zweifeln  kaum,  zufolge  derselben  siüi^ 
„schuldig^^  ausgesprochen  haBen.  Ob  mit  Recht  oder  Vn^ 
recht?  . —  Dies  könnte  freilich  einr  wissen,  (fer  ^erz  and 
Nieren  durchforscht?  —  Von  dem  vorsiehtigern  Stand- 
punkte unseres  Gerichtsverfahren^  ausgehend  fiel  das.  Ur- 
theil  der  zuständigen  Gerichte  gUniitiger  aus  fftr  den  An- 
gesohuldigten.  ^,Er  sci^,  urtheilto  das  Hofgericht  des  See- 
kreines,  „der  ihm  angeschuldigten  TOdtung  seiner  Ehe- 
fran  zwar  fllr  klagfrei  zu  erklären  und  mit  den  Konten 


« 


5^1^ 
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ZU  v«f0abonea,\dagifeiii  wegfln  dfts:  g^n  ihn  vorlieg;6adeo 
sofavei^ii  Vepdacibtes  zu  einer  a^tjälimgien  Veriiaftiing  im 
ConföciMDahaittie  .«tt«  verurUieileQ/^  —  "In  den  Entscheid 
diii|gBgrUii4eD  bu  diesem  -Uctheile  iBt  gepagty  dass  die  in 
den  Akten  enthaltenen,   und   in  .denEntache'idnngsgrUnden 

•     •  • 

aa%esfiiilleB,  fTliataaohen  ^aammentreffyde  Inzichteh  ent- 
.halieo^  und.  eine  liolti&/Wahraakeinli€l)lceit  dafCh*  begründen, 
daiBwder  inculpatr  seiner.  Ehefrau. .'die  Vedetsstingen  zuge-«^ 
higl  habe,  die  aia  die.  alletnige  Ursache  dcs^Tadea  der«- 
selben  erklärt  seien;  «dieselbeni  obwojil  geeignet  eine  innere 
*.  \Jeb#rzeugung  daiär  zu  begrün^ePt  reichen  jed»ch  nich% 
'  hin,  um.  eine  Yerurtheilung  darauf  zu  'bauen»  —  Dingen 
ftei  deir  gegen  «den  inouLpaten  sprechende.  Verdachi  durch 
nichts  I»e8ekjget  worden-,  und  sei  er  j^on  ejn(^m  solchen 
Grad,  >dass,  da  nach  der  Beschaffenheit  des* Verbrechens 
aiQs 'der- Entlassung  .(des  vermuthlichen  ^hälers  Gefahr,  für 
die  •gesellschaftliche  Sitäichkeiti  zu  befürchte^  wäref  eine  . 
Verhaftung^  des  Ineuljpa^n  von  8  Jahren  hätte  au^esp^o- 
ohen  werdofi  miisse|^. 

•Das  vorstehende-  Urthetl    wurde,  in   £oIge   eingelegten 
.  Reknrses  von  43rossherz(jigl«  Öbevho%erichte*  be^Oglich  der  . 
Klagfreierklärung   bestätiget,    bez.üglicji    der    achtjährigen 
Dwtenilon '  aber  anfgebobpn   und  letzteres   zwar  'aus  dem 
'  Grande,  weil  es  an  Beweiscfn  daflbr  fehle,  dass  die  Hand* 
lung*  des  Angeschuldigten,   welche  die.  Verletzungen  her- 
vorgebracht hat,  eine  vorbedachte  und  überlegte  ge*-  , 
wesan  sei,  was  tvbthw^dig  gewesen  wäre,  um  diese  Hand-  ' 
long  (nach  nnaeren  gesetzli^hien  Bestimmungen)  zu  den 
für  die  tiligemeine  Sicherheit,  oder  für  die  gcÜ^ellschaftJiche 
Slttüchkelt  BeeAirgniss  evregeode^i  Falfen  zu  zählen  u,  s.  f. 
•  :Seo  ist s  denn  .der- i^hw^  B^)4Uohtigte«in  die  bürgerliche 
Gesellschaft    wieder   eingetrete^i ;    die   Öffentlich^ .  Meinung  , 
aber  hat  ihrl^rtheil  bis  zur  Stande 'zu  seine«  Goasten  nicht  • 
geändert. 


\    •        .  '  33* 
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Beispiele  einiger  seltenen  Verkommenheiten ' 
bei    deto    weibliche ir   Geschlechte;'  am 
eigene!^.  Erfahrung  ^,      .     , 


von 


Herrn  »r.  ^HTIiaberff» 

Obermedicinalrath^zuNeu-Strelitz. 


Die  Beachtung  gesmmmeUer  Beispiele  von  wirklich'  er- 
lebten  seltenen  .Vorkommenbettea  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte kann  daeu  beitragen  ^  dass.  junge  praktische  ujod 
gerichtliche  ^erzte  bei  ihnen  lie^^gnenden  seltnen  Tor* 
<  kommenhelten  der  Art  nichl  gleich  Irrthuim  .und  Betrug  an- 
nehmen, sondern  alkmal  eine  sorgfältige  Untersuchung  aller 
Umstände  anst«^^ ;  es .  wird  also  auch  hoffentlich  die  Mit- 
theilung  folgender  von  mir  erlebten  Erfahrungen  nicht  fßr 
nutslos  erkannt  -werden.  ^ 

1. 

* 
Ein  Mädchen  von  7  Jahren,  von  caftem  Körperbau,  leb- 
haftem Temperamente  und  guter tSesundheJt  bekam  Auf  einmal, 
ohne  daas  sie  vorJier  irgend  ^esehwerijien  geklagt  haltet 
•  und  ohne  dass  eine  äussere  oder  inn.ere  .VeranJassang  xu 


entdecken  war,  etwas  Bhitabgang  aus  den  Geschlechtstheilen, « 
welclies  in  geringer  Quantität  4' Tage  laftgf  anhielt.     Sechs       * 
M'ocKen  nachher  trat  derselbe  abermals  ein /und   dauerte 
3  Tage  lang,   ftinf  Wochen  darauf  abermal^*,    und  dauert 
ä  Tage  lang.    Nach  der  Zeit  erschien  derselbe  regelmässig  • 

*    •  • 

alle  4  Wochen,  utid  h&rie  .abermals  mit  dem  dritten  Tage  auf. 

Es-  konnte  derselbe  daher  für  nichts  anders,  als  für 
-eine  höchst  seltene'' JfrQtzeitige  Erscheinung  der  Menstruation 
.  angesehen  werden,  obgleich  übrigens  gar  keine  \feitern  Merk- 
.  male  einer  vorzeitigen  Entwicklung  der  Weiblichkeil  wahr- 
f^unehmen  waren,  vielmehr  dieselben  erst  gegen  das  16.  Jahr  * 
bemerkbar  wnrden.  Das  Mädchen  Ulehielt*  immer  .sein«  Ge-  * 
sundheil  und  sein  blühcfndes' Ansehen.    '  ^ 

Im  '22.  Jahre  wurde*  dasselbe  verhefrathet^  gebar  2  ge- 
Bunde  Kinder,  und  hatte  aysser  den  Schwangerschaften  ihre 
Menstruation  regelniässig  fort.  Im  38.  Jahre  sah  ich  es 
zum  letztenmale,  und  weiss  also  nicht,  wie  lange  es  seine 
.Menstruation  behatfen  hat.  ' .         «  .  i' 

Eine  ehr-  und  tqgendsame  Jungfrau  von  74  Jahren, 
welche  in  ihrer  Kin^hdt  bei  'einer  adelichen  Herrschaft  auf 
dem  Lande  in  Dfenst  genommen,  Ind  immer  in  derselben 
Familie  in  Semselben'  Orte  im  Dienste  geblieben  war,  wurde 
fn  ihren]  74.  Jahre  von  einer  PeilpneuVnonie  befallen.  Ich  •  * 
lirinsste  auf  Verlangen  ()er  Herriächaft  zu  Ihr  ^herausfahren. 
Wie  ich  Ihr  nun  ein  Adisrlass  am  Arme  verordnete,  so  ver-? 
weigerte  sie  denselben  hartnäckig,  'weil  sie  noch  nie  in  Ihrem 
Leben  auis .  der'  Ader  gelassen  hätte.  I)%  nun  dfe  Dame, 
;bef  welcher  sie  diente,  Ihr  darttbei^Y^orste^lungen  machte  und 
sie  ^eredile,  meiner  Verordnung  Folge  zu  leisten,  gestand 
*Bie,  dass  sie  es  desshalb  nicht 'könnte,  weil  sie  eben  ihr 
^Monatliches  hätte,  welches  sie  mir  als  Mahne  nur  nicht 
hätte  8a<;en  Können.  ^ 

/  .     Nacd  näher  angestell|er  genauer  Erkundigung  Erfuhr  ich, 
dass.  sie  dasselbe  im  16.  Jahre  bekommen,  und  seit  ifer  Zeit  * 

wirknch  bis  auf  diesen  Tag  regelmässig  alle  4  Woelleti  gehabt 

* 
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hätte,  und  dabei  immer  gesund  gewesen  sei,  niemals  eine 
Kranklielt  erlitten,  auch  die  Pocken  und  Masern  in  der 
Kindheit  ohne  Krankheit  Überstanden  hätte. 

Da  sie  auch  allen  innerlichen  Gebrauch  von  Arzneimittelo 
durchaus  verweigerte,  so  nahm  ihre  Krankheit  immer  mehr 
lu,  and  am  6.  Tage  Erfolgte  ihr  Tod. 

•  *  3. 

Ein  junges  Mädchen  von  15  Jahren,  dessen  Briiste  und 
sonstige  Ausbildung  des  Körpers  zwar  die  eingetretene . 
Pubertät  anzeigten,  aber  bei  welchem  sich  noch  keine  An- 
zeigen der  I\lenstruation  eingestellt  hatten,  bekam  auf  ^\n-  • 
mal  nach  einige  Tage  anhaltend  gewesenen  Schmerz  Im 
Yorderkopfc  massig  starkes'  Nasenbluten ,  welches  sich  in 
bald  längeren  bald  Kürzeren  Absätzen  einige  Tage  lang 
Tag  und  Nacht  wiederholte,  und  dann  ganz  auFhörte.  Von 
da  an  trat  allemal  in  der  4.  Woche  das  Nasenbluten  wieder 
eben  so  ein,  und  hürte  am  3.  Tage  wieder  auf.  Da  das 
Mädchen  dabei  'übrigens  gesund  war,  so  wurde  lange  nichts 
dawider  gethAi.  Wie  ich  nach*  längerer  Zeit  um  Rath  ge- 
fragt wurde,  so  verordnete  ich,  dieses  periodische  Na<ten- 
bluten  von  dem  noch  bestehenden  Mangel  der  Menstruation 
ableitend,  fürs  erste,  allemal  6—8  Tage  vgr  der  Zeit,  wo 
das  Nasenbluten  zu  erwarten  war,  an  jedem' Abende  ein 
reizendes  Fussbad  zu  nehmen.  Wie  diese  VDrsrchrift  zum 
zweitenmale  befolgt  war,  traten  zwar  Schmerzen  im  Bauche 
.  ein ,  nach  deren  Vergehen  stellte  sich  aber  wieder  Nasen- 
bluten ein.  Nach  der  abermaligen  Anwendung  der  Fuss- 
bäder  von  der  oiäichsten  Zeit  blieb  aber  das  Nasenbluten 
aus ,  und  statt  desselben  trat  Blutabgnng  aus  den  6e- 
schlechtstheilen  ein;  und  seit  der  Zeit  kam  regelmäss^  die 
Menstruation  in  Gang ,  und  das  Nasenbluten  erschien  nicht 

wieder.  '  . 

■ 

4. 

Ein  Mädchen  von  16  Jahren ,  deren  Weiblichkeit  sich' 
bereits  merklich  entwickelt  hatte,  ohne  jedoch  von  Sparen 
der  Menstruation  begleitet  xu  sein,  erkältete  isleh  eines  Tages 
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.nach  vorhergegangener  Erhitzung  des  Körpers  durch  Tanzen, 
bekam  trockenen  Husten,  und  warf  am  2.  Tage  Blut  aus, 
ohne  jedoch  Schmerzen  oder  Stiche ,  auch  nicht  bei  tiefer 
Respiration,  dab^i  zu  empfinden.  Es  wurden  die  erforder- 
lichcri  Mittel  angewendet,    und   nach  Verlaut  einiger  Ta^e 

•  hürte  der  Blutauswurf  auf,  derHusteii  hielt  aber  noch  bei- 
'nahe  8  Tage  an«     Zu  Anfange  der  4.  Woche  darnach  trat 

abermals,   und  jetzt  ohne   vorhergegangene  Veranlassung,  ' 
wiederum^Huaten  mit  Blutauswurf  ein,  verlqr  sich  aber  am 
4.  Tage  von   selbst.     Obgleich   ich   schon   den  Verdacht 
schöpfte,    dass   dieser   periodische  Blntauswurf  von   dem 

•Mangel  der  Mepstruation  abhängig  sei,  so  wartete  ich  docii;* 
um  gewisser  ^u  werden,  noch  einen  Anfall  ab.     Dieser  er- 

..folgte  regelmässigen  der  4.  Woche,  «hielt  4  Tage  an  und 
verlor  sich  dann  von  selbst.    Nun  wendete  ich  Mittel  an, 

.«um  das. Blut  mehr  nach  unten  zu  leiten,  und  die  Thätig-^    * 

keit  des  Gefasssystems .  der  Gebärmutter  mehr  zu  erhöhen* 

Wie  die  Zeit,   wo  das  Blutspeien  zu  erwarten   stand, 

herankam,    blieb  dasselbe  schon  gleich  aus,   dafür  traten 

Stechen  in  dep  Brüsten«  Drücken  im  Unterleibe,  Ziehen  in 

'  den  Lenden,  öfterer  Reiz  zum  Uriniren,  und  Schleimali^ang  ' 
aus  der  Scheide  ein ,   und  am   4.  «Tage  Morgens  bemerkte     • 
das  Mädchen,  dass  in  der  Nacht  Blut  aus  de^  Scheide  ab-    ' 
gegangen  war.   Dieses  hielt  nUn  3  Tage  lang  an,  und- verlor  * 

.sich  dann  so,  dass  noch  1  Tag  etwas  Schleim  abging. 
Nach  der  Zeit  erschien  die  Menstruation  regelmässig j  das 
Anheben  wurde  blühender,  und  die  Gesundheit  kräftiger.  ^ 

E^ne  Tochter  angesehener  und  reicher  Eltern,  18  Jahre 
alt,  lebhaften  Temperaments,  welche  schon  seit  ihrem  14.  Jahre     e 

•  menstruirt.  war,    fing  au^  einmal  an,   über  Schmerzen   im» 
Kreuz^,  Stechen  im  Mastdarme  und  beschwerlichen  Stuhl- 

-  gang  zu  klagen.    In  der  Familie  wurden*  häufige  Besuche     « 

•  angentfhimen  und  gegeben,  und  überhaupt  sehr  flott" gelebt.   * 
DaaMidchen  geno^s  vi^e  Fleisch  7  und  gewürzhafte  Speisen, 

,  Urank  Mittag»  faAt  an  jedem  Tage  Wein,   Morgens  und 
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• 
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Nachmittags  Kaffee^  .Abenda.häHÜg  Th^e,  tanzte  auoh  bei- 
den vielen  vorkommenden  Gelegenheiten  dazu  Icidenschaß**. 
lieh,  und  es  wurde  weder  von  ihr^  noch  von  den  Kltern 
auf  die  Schädlichkeit  efnes  solchen  Lebens. für  kie  pachte.!; 
Auf  einmal  ging  zur  Zert,  wie  die  Menstruation  ein-« 
zutreten  pflegte,  bei  dem  Mädchen  ejne  Veränderung  vor,  ' 
die  sie  endlich  besorgt  um  ihre  GesundJieit  machte.   Nadi-" 

'  dem  einige  Tage  sehr  besch^verlioher  Stuhlgang ,  'Sehmerzen 
im   Kreuze   und  Stechen  .im  Mastdärme  voraus  ^gegangen, 
waren,  bjieb  die-Meatcuation  aus,  .und  daf&r  erschien  fiiot- 
abgang  aus  dem  Mastdärme^  der  5  Tage.anhMt  ilnd  sich    « 
'daiin.  von.  selbst  verlor,  »uo4  alle  yetrausgegaiigenen  Zufälle* 
harten  auf.    Wie  dtA  oälsh8.te  Zeit  ihrer -Menstruation  eintrat, 
bekam  sie  «•«derum  nUit  derselben.  Biiitabgang  aas  dem , 
Nastdarnifi.     Sie  entscfaloss  -steh  ni|^ , '  ihre  perverse^Diät 
'ganz  aufzugeben,  das  Wein-,  Kaffee*^  .und Theetrtniien,  auch; 
das  Tanzen  zu  lassen,  und  was  von  medicinischeF  Seite  für 

^  niSthig  erkannt  wurde  zu  gebrauchen.  Dennoch  hOrte  der 
Rlutabgang  aus  dem  .Mastdärme  nicht  ganz^^auf ,  obgleich 
devselbe  nun  öQer  mit  der  Menstruation  zu  vi^echseln  antng.  ' 
Dieses  blieb  auch  bei,  nachdemvsie  im  21.  Jahr  ye^heirathet 
war.  Dennoch  wurde  sie  ämal  schwanger  und  gebar  ä 
gesunde  Kinder,  die  sie  aber. wegen  Mangel  an  Milch  nicht 
sdtof  stillen  konnte.  .  Nach'ihram.8.  Wochenbette  hatte  sie 
nJier  1  Jahr  ihre  Menstroation  regelmäBsig,  und  es  erschien 
.nicht  wieder  .Blutabgang  ans  dem.  Maatdarme. 

Da:  sie  aber  nach  der  Zeit  nrit  ihrem  Mannd  häufig 'an- 
strengende «Reisen  machen^  musste,  die  nngUloklioherweise* 
gemeiniglich  in  die  Zeit  ihrer  Menstraation  fielen  ^  find  dft 
auf  der^lben  die  .Sorgfalt  in  der  Diät  tiicht  beobac|itet 
wurde;  so  w^rdo: nicht  nur  ihi;e  Menstruation-  sehr  ver-* 
stärkt f  sondern  es  faliden  sich  auch  regelmäßig  lA  Tage* 
nach  derselben  fliessende  jläniorrhoiden  ein ,  die  geif  5iin-*' 
Jtch  6— 8  Tage  dauerten.     Durch  diese  alle  14-Tage  wecb<-  * 

,  seliukn  Blutabgänge  witsde  sie  allmfthiig  immer  sehwädler 

ni|d  eeopfindlipher,  und  litt  dabei  viel  an  Kopfweii  nnd  • 
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üttrtMbigkeit.  Obgleich  sie  nan  genOtliigt  war,  wieder  vor- 
iBieiitiger  sn  leben  und  dawider  etwas  zu  gebrauchen,  so 
wurde -sie  doch  hnmer  schwächer,  und  starb  Im  36.  Jahre 
an  der  «Abzehrung. 

•  ■  6»     » 

*     'Ein  DieoBUnidchitli,  etliche  20  Jahre  alt,  war  vqu  gutem 
Ansäen,  aber  groben  Gesichtszügen,  dunkeln  A'ugen  und 
*  Haaren^  gri)ss  und  <  schlank  giewjiehsen,  stark  von  Knochen 
und  Kräft(n5  nmtf  blekienBMsten,  itooher  Brust,  schmalen 
UM^b^  derber  mit  kuvjen  Haaren  bewachsenen  Haut,  von* 
«  ruhtgem  Temperamente^  fast  bQ8tttndig*ernst,  sehr  onregel- 
I   mSssig  und  sehwach  nienstruicti   dabei  aber  gesund«    Siei 
liebte' besuridei^  anatrengcvde  ArbeitAi,  hatte  durcbhus  keine 
Neigung  zu  weiblichen'  sitzenden  Arbeiten ,   hatte  durchaus 
k»iii.Q?fdhl  für  ^aa.  männliche  Gesehlecht^  gab,VenniVlanna-^ 
pecBonen  sie  ü^bkosen  und  berlUiren  woliteh,  allemal  ihren  ' 
entschiedenen  Widerwillen  dagegen- zu  erkennen. .  Sie  s^chlug' 
alle  V^rbeirathungen  aus,  so  viele  und  sum  ThetI  sehr  vor-  , 
tkeilkeCle  Gelegenhaten  dazu. ihr  atuch.gvbaten  wurden,  weih 
'ibt  Fiqjsft  und^ihr  stilles  gesetztes  Wesen  ihr  aligemeinen* 
ftei&ll  erwarben.  *  Ein  so  voilkommenes  Itilfl  einer  'wahren . 
yiri^o,  wie  ich '.nie  weiter  gesehen  habe.       ,-         «*  * 

.  Kin  Mädchen  von   noeb-  nicht  völlig  15  Jahren,  Icjein 
imd  bebende  v^m  Körper,  aber  gesund  und  von  lebhaftem 
Temperamente,  zwar  übrigens  ausgebildet,  aber  noch  nichr . 
men^truirt,  wurde  von  einem  jungen  Manne,   der  stk  Heb' 
gewonnen  hatte,  ongeBprochen»  Dib  Grossmutter,  bei  welcher 
nie  neu  dem   vor   mehreren  Jahren  erfolgten  Tode  ihrer 
Mutier  war,^trdg 'Wagender  fehlenden  Menstruittion   bei 
dem  Mideheo  Bedenken,  ncjion  jetzt  die  Helrath  zuzugeben; 
da  aber,  beide  junge*  Leute  .'darauf,  drangen ,   so   gab  sie 
nach,  und  die  Hochzeit  wurde  gerade  an  dem  1$.  Oeburts<^'     ^^ 
./tage  des  Mädchens  voilzogen*  ; 

»In  .de»  Hoc hseifatiachl  war  naeii  dem  ernten  schmerz* 
« haften. gew^seaen  BJünohlaCe  meht^res  Blut  abgegangon,  ui^eI 


• 


5^  . 

4  Wochen  daranf  tral  die  MenstruaHoA  ein  und  d«iierte'3 
Tage.  Dennoeh  deuteten  ni.ebrere  Umstände  darauf«  dann 
bereits  eine  Sohwangerachaft  Statt  finde,  welehes'  auch  *bakl 
surGewiasheit  wurde-  DieMenstroation^erscIiien  nicbt<wieder, 
und  es  erMgte  gerade-  in»  der  40.  Woche  vott  dem  fl<ltb^^ 
zeittage  an  die  Geburt  eines  gesunden  Knaben«  *  Nach  Vier' 
Zei{  hat  sie  noch  6mal  Wochen  gehalten.  Die  Kinder  waren 
zwar  alle  Iclefn  und  behende«  aber  doch  gesutid  iind-  kräftig..  ' 

«  8.  *  % 

« 

'    Ein  Mädchen,  welches  in  ihrem  *S8.  Jahre,  obgleich  sie 
schon  seit  einigen  «Mhren  an.  allerlei  Beschwerden  iitt,  noch  . 

'immer  nicht  ihre  Menstruation  bekommen  hatte,  wurde  von    < 
einem  jungen  Manne,  tnk  weichem  sie  ein  Ltobeaveraciliid- 
niss  hätte,  zum  Beisehiaf  gebracht,  wurde  ohne  ihre'Menses 

•  gehabt  zu  haben,  schwanger  und  g^bar  'ein  geswidea  Kind, 
welches  sie  V«  Jahr  lang  stÜUe.  Nach  de^Zeit  werde  sie 
mit  ihrem  Sohw&ngerer  vef  heirathet,  hotte  zwar  ihre  Menses 

,  iregelmtosig,  wurde  aber  nicht  wieder  schwmrger. 

Ein  Mädchen  vpn  17  Jahren,  welche  ni^ch  nicht  men- 
sirüirt  war,  hatte  schon  seit  einem  Jahre  alle  8*—^  Wodien 
••   «einige. Tage  hindurch   Beschwerden   im  Bauche,    sehr  ein- 
•  genommenen  Kopf,   and  Schlaflosigkeit.    'Anf  einmal ,  da 
diesä  Zufälle  wiederum  eintraten,  wurde  sie  wahnsinnig  ^d 
blieb  länger  als  ein  halbes  Jahr  wahnsinnig.    . 
.    •        Da  ich  den  Wahnsinn  von  dem  bei  Qbrigen»  vollkom- 
mener Ausbildung    bestehenden  Mangel   der  MenstruaMon . 
ableiten  zu  müssen,  glanftte,   so  wandte  ich  alles  an,  um 
dieselbe   zu  Stande   zu   bringen.    Aber  erat  nach  Vertanf 
eines  hSlben  Jahres  stellte  sich  ihre  MensirUtition  ein,  und 
von  der  Stunde   an   verlor  sich  der  Wahnsinn.  ,  Anfangs 
kamen  noch  eine  Zeit  lang  Immer  einige  Tage  vor  dem 
0       'Eintreten,  der  Menstruation  kurz  vADbergehende  Sptmn  des 
^    .  Wahnsinns,  die  steh'  aber  aUemal  nach  dem  Eintraten  der 
,  Periode  aogleieh  gänzlich  verloren.  * 

Bei   dem  4.  Erscheinen  derselben   wurde   aber  keim^ 
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fipttr   von   V^ähsaiAB   wieder    bemerkt,    and   derselbe   ist 
naehher'aueh  nie  wieder  eiogeftreleB;  das  Mädchen  ist   an 
Seele-  imd  Leib  voUiiomnien* gesund  geblieben,   und  es  iiat , 
sieh  auch-  apäterUn    nach   ihrer  Verheirathung  weder  btei 

^der  Gehurt  noch  im  Wochenbette  eine  Spur  von  Wahnsian 
wieder 'gezelgl.  *''«•' 

•       10. 
*     Eine  Frau,  weUhe  in  18*  Jahre  ihre  Menstruation  -be- 
Icommen, ,und  sich  im  20.  Jahre  verheirathet  hatte,  wurde- 
im  2.  Jahre  ihrer  Eiie  schwanger  und  gebar  ein  gesundes 
Mädcheli.     VAn  Jahr  darauf  gebar  sie  aiiermals  ein  Mftd- 

«eben,  welches  i^er  im  ernten  Ja|)re  starb.     Von  da  an  hiftte 
sie  ihre  Menstruation. selleii  und  acllwaeh;  und  im  30.  Jahre  . 
sehon  verlor  sie^dicseibe  gin^tiich,  ohne»  dass  ihr  Wohlsein 
dadurch  in  irgend  «iaer  Art  gesttfrt  wurde& 

Bei  dieser  JFraa  fand  auch  der  seteene  Fall** Statt,  da^s 
sie  elnen.Banihiriirm- hatte V  von  weMiem  ihr  viele  JaiM'e  ^ 
hindurch  «von  Zeit'  au  Zelt  bald  trarse,  -bald  lange  Enden« 
(einmal  sah  ich  18  Ellen  desselben^)  abgingeii,  ohne  dass 
sie  jemals  Beschwel^den  von  demselben  hatte,  weshalb  sie 
aaohnie  etwas  zum  Abtreiben  desselbw  gebranehen' wo^lt^ 

D|e  Tochter  eines  Landpredigers  war  bereits  49  Jahre, 

^a^  sieh  ihr  zuerst  dib  Gelegenheit  darbot,  sich  zu  verh^eirathen. 

^  Sie  hatte  schon  ein  halbes  Jahr  Vorher  ihre  Meifsfrualion,.' 
welche  sie  Im  14*  Jahre  bekonimen  hatte;^  gänzlich  verloren« ' 
In  der  ersten  Woche*  nach   ihrer  Verheirathung  bekam  sie 

'  abei:  dieselbe  liuf-  einmal  wiedef,  wurde  schwanger',  und 
gebar  In  der  39.  Woche  einen  gesunden  Knaben,  welchen 
sie  selbst  säugte.  Während  des  Stillen«  tr|t  4  ^Wochen 
nach  der  Geburt  die  Menstruation  wieder  ein^  und  nach  ihr 
erfolgte  Sfgleich  wieder  Schwangerschaft,  weshalb  sie  Ar 

•Kin4im   5.  Monate»  Entwöhnen  mnsste.    Ein*  und  vierzig« 
Woefaeo  nach*  der  Geburt  des  ersten -Kindes  gebar  sie*elA 
Midchen,  welches  sie  wiedemm  sMbst  stillte.  Sechs  Wochen 

I  naeh  der  Od^art  des  zweiten  Kindes  trat  wiedur  dIe'Men- 


• ' 


strqaifon  äin,  und  sie  wurde  auch  jetet  wieder  während  Vies 
Stillens  schwanger,   nad  gebar  zur  reeklen.  Zeit  etaen*  ge- 
.  sanden  Knaben,  den  sie  glöichfaUs  selbst  «tfilte«    . 

Nach  -der  Zeit   hat  sie  ihte  Menstruation  nteht  wieder 
bekommen,  und  ist  auoh  nicht  wieder  schwanger  geworden« 

,.  12. 

'  *    Etn*e  TaglMiner^Wittwe  auf  den  f2ande,  welche  6IMakre 
alt.,  und  schon  seit  Glichen  20  Jahren  nicht   mähr  men* 

•  struirt  v^ar,    hatte  eine   im  Diensta  einer  adeltehen  Herr- 
schaft  auf   dem  '  Lande '  stehende    unverheirafliete   Tochter, 

•  •        '  ■  . 

*. welche  sich  hatte  schwängern  iasden.     fMeäe  musste  nun 

"  niieh  dem  Willen  der  Herjrsehfifl  die  Geburt  M   ibrer^ln 

,  .dem   benachbarten  Oute  wohnenden  Mutter   abwarten   and 

dann  ihren'  Dien^   wieder  antreten.  ^  Sie  gebar    daselbst 

«ZwilUnge N)  welche  adf  Kofetten  der  Herrschaft  bei  der  Mutter 

zur  Pflege,  Wartung  liod  Erziehung  gelassen  worden. ' 

.Beide  Kinder  waren  gesund  und  kräftig,  aber  ganz  lui-- 

geroeto  -  unartig.    'Me  alte  Frau  Tensuehte  alles   möglioiie, 

um  die  Kinfler  still  t\i  machen.,   und   kam   aueh   auf  den 

Einfall,  denselben  besonders 'des-  Nachts  die  Warzen 'Ihrer 

jirelken  Brttste  in  den^Mund  zu  stechen.     Da  sie  nun  die 

•  Erfuhfung  machte,  dasstlie  Kinder  ail  denselben -am  ehesten 

atlU  wurden,  so  wiederholte  sie  dieses  häuiger,  nicht  blas 

Nachts,  ^sondern  auch  amTag%    Nicht  langes  so  bemeri|^e« 

^sle,'  dass  dl»  Kinder  wirklich  etwas  heraussogeri,  und  dass 

^.Ibre  Brttste  stärker  und   fester  wurden* »und  sich  von  Z^it 

stt  Zeit  annUletfn,    dass  sie  selbst*  mehr  Appetit -bekam, 

-mehr*triAketi  masste,  aki'seit  langer  Zeit  ifei  ihr  gewesen 

war,  und  dass  die  JCincter  weniger  andere  Nahrung  zu-sifeh 

nehmen^  wal]^en  und  doch  merklieh  zunahmen. '  Sie  saugte 

beide  Kinder  wirklich//«  Jahr,*  und -die  Kinder  gediehen 

zur  Verwunderung  aller  Menschen  aufs  beste. 


18.      ^ 


4 


*  Die  Frau  eines  Bäckers  auf  dem  Lande ,  24  Jahre  alt, 
hatte  von  Ihrem  16.  Jahre  an  sich  von  Zelt  zu  Zeit  wer 
Sehmerzen  fin  Kreuze ,  dem  Schoosse  und  den  Lenden  be- 
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IHftgt  ^  ^  aber  iKir  Monatliches  niidit  bekoiDioeii.    Sie  wurde    • 
ifi  ihren  !^1.  Jahre*  tob  ihrem  iVietniie  angesproehen ,  dfe    . 
Eilerh  jderadhen  tttigen  aber  Bedenken ,  die  HeiratK  frMer ., 
zifzuks^eD).  aifi  bia  ihr  Afonatliches  eingetreten  wäre.    Da    ' 
aber  da^elbe  jmmer^  nieht  erschüui,   die  Schmersen   im 
Schoosse  vielmehr  immer  Märker  und  anhaltender  wurden. 
80  drang  der  Mann,  itf  dem  Glauben, 'dass  in  der  Ehe  das* 
MomtHehe  sieh  sohon  Einstellen,   und  die  «Sohmersen  sich 
dann*  si^hon  von  selbst*  veriferen'  würden,  auf  die  Kinwilii-*  - 
gang  zur  Hdfahzeit. 

Naeh  der  Yerheirathuag  machte  er  aber  die  Erfabrnngf» 
^aB9  seine  .Frau    ein^n-  F^ler  an-  den' Geschleehtstheilea 
'hKtte,  de^ihn  dl^rchaus  hinderte,    deesolben  .beizirwohneD,  . 
tDa  er  seine  Fran  un.au98precblieh*lieb  hatte,  so  ertrag  er 
^eses  iange  Zeit  srit'  Oedold«    Die  Schmerzen  im  Kreuze 

und  besonders  im  Schoosse  vermehrteit  sich  aber  bei  der 
Fcau  immer  mehr, -und  sie  beka^i  das  Gefthl,  als  wenn  . 

ilir  das*  Becken  aus  einander  getriebeil  -wOrde.  sie  konnte 

'hur  mit  aus  einander  gebrelteteta  Scheilkeln  liegen,   hatte 

•fviele  Noth .  mitl  der  Siubl^-iiBd  Urüiattsleerang ,    konnte 

bald,   auch  selbst-  mit  von-  einander  gebreiteten  Schenke^ 

das  Stehen  und  Gehen  nicht  mehr  ertragen,  wur^e  ynffthig  • 

cur  ^Tbelt,  verlor  den  Appetit,   und  wurde  immer  nfatter 

'i|nd' magerer.  '^  •       .     -  . 

•    Betrübt  über  ifm  Schicksal  der  Frau  wiederholte  -der 

vMann  tftglieh  »seine  dringende  Bitte,   doch  endlich  einmal 

.dawider  iUKe  zu  suchen ,  welches,  aber  ^  Frau  m&  un- 

:zeitiger  S^haihhaftlgkeit  fortwährend  verweigerte:.   Endlich  ' 

da*  jch- einmal   von  der  Gutsherfsch^ft  ^wegen   Krankheit 
/^ines  Bedienlen  heransgdiolt  war,  gelabgL  es»  ihm,  sie  dAbin 

jEU  bewegen,  jdass  sie  mfch  zu  sich  rufen  liess.    . 

Wie  ick  die  Frau  untersuchte,  ^a^  gar  keine  Mutter- 

schade   zu  fühlen.  •Zwischen^  den  ^ungeheuer  aus  einenden 

« 

geddmien-  'Schamlippen  lag*  eine  ^el^pannte  kugelfOrinige 
Geschwulst  von  der  Grösse  fites  grossen^  Kliiderkopjb, 
'#eleho  von  lallen  Seiten  in  fU»  Wand  dar  Scheide  ttber^ 


m' 
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.    siigelMB  8<fliien,  so  dtfss  ea  nhinöglieii  war,  irgendwo  zwi^ 

. '  seilen  die  Sißheidenwafld  und  die  0§8chwalBt  den*-  Fing^ 
zu  fyriiigen.  Nur  'fillein  unter  dem  Scfornbogen  konnte  iek 
niit  der  äussensfen  Fingerspltse  die  GeschwulBt  et^atf  nach 
hinten  drängen,  wobei  dann  allemal  sogleich  Urin  abfloss.  Df6 
Untersuehung  durch  den  Mastdarm  war  sehr  beschwerlich, 
*  und  überzeugte  mich,*  dass  die  Geschwulst. auch  die  Wftnde 
des  JMastdarms  zusammengedrängt'  hatte.  Diesemnach  war 
nicht  zu  verkennen,  dass  hier  eine  vollkommen^  Atresie 
Statt  fand.  Indem  der  Eingang  in  die  Scheifle  du^ch  eine 
Jeste  widernatürliche  und  sehr  ausgedehnte  Haut  gfii&zlfch. 
verschlossen  war,  -hinter  welcher  sicji  die  M^nstrübtion  an- 
gesammelt liatte,  und  dass  dieselbe  nur  durch  eine  Operation 
gehoben  werden'  konnte. 

Um  nun  gleich  wenigstens  einige  Erleichterung  tn  ver- 
schaffen, Hess  Ich  von  dem  nbeh  anwesenden  CMrorgus, 
welchen  ich  siit  auf  den  Hof  gebracht  hatte,  ^in  Aderlass 
vornehmen,  Blutegel  um  die^änsseren  Geschlechtstheile  herum 
ansetzen,  und  ein 'Klistier  beibringen,  und  verfügte,  dam 

.  am   folgenden  Morgen  die  Operation  vorgenommen  wttrdeji 
Die  Frau  wurde  oiff  einen  Tisch  so  gelagert ,  dass  die 

.  Filsse  herabhingen,  und  auf  Stühle  gestellt  wurden,  und 
ein  leerer  Eimer  zur  Aiifnabme  des  tu  erwai<eaden  B^ut- 
.abgangs 'untergestellt  werden  kpnnte.  Es  wurde  nun -über  > 
die  ganze  Geschwulst,  die  durch  die  BMtentzlehungen  am 
vorigen  Tage  an  ihrer  Spannung  gar  nichts  verloren  hatte, 
ein   bis  an  die  Scheidenwände  reichender  Kreuzschnitt  ge- 

'  «acht,*  wobei  sogleich  eine  beträehtliehe  Quanfltät  schwarzen 
diehfltlssigen  übelriechenden  Bluts  abfloss.  Dieser  Ab^ss 
hielt,  allmahllg  weniger  werdend,  länger  als  8  Tage  an^ . 
während  welcher  Zeit  täglich  zweimal  mittelst  einer  Mutlei^ 
sgritze  eine  reinigeifde'Elnspritznng  angewendet  wurde.  Die 
J^rau  wurdfr  gänzlich  hel»gest#llt.  Es  verlief  aber  ein  volles 
Vierteljahr,  ehe  sich  die  Menstruatibn  einstellte.  Ein  halbes 
Jahr  darauf  >vnrde  die  Frau  schwanger,  und  gebar  rar 
grossen  Freude  beider  Eheleute  ein  gesundes  Ktnd. 
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.   Kin  Be^weis,  di^  aueh  bei  eineni  pdeitf^es  UnveririfgeB  • 
zum  Beis^fife  ni«ii^  eher  auf  Eheseheidimg  erkannt  wcfr^ 
den  sollte^  ate  bis  die  Untersuehfing  erweiset ,  daaa  da».. 
•HjQ^ojfUfi  nicJh^  gebobeo  verdeii  kaaii* 

14- 
Em  Bi^rg^meistejr  einer  benaclibarieii  kleinen  Stadt  hi^te 

^sioh  .mit  eio^m-  jungen  •  gj»hijdetpn  -und  .relcken  Mädchen 
verheiratbet,    und  lebte    mit  demselb^  in    übrigeAB  sehr 

.  gUipkli^dier  Ehe,  nur  daas.  der.  Mann  aeiiier  Frau  durchaw 
nicht  beiwohnea  konnte,  weil  jedei^  Vereuch  des  fiinbrin-' 
gens  iß^r  n&äMiliqben  Ruthe  in  die  Scheide  der  f  raa  alle-  « 
mal 'so  heflige  Achmerzen  vc^ursachtp,  da88,da8  £ittbrin-.. 
gen   ganz   upmöglicli    wi^rde.     Nach,  vielen  Kämpfen  lait^. 
sich  selbst  entschloss  sich  endlieh  die  FraB^  dem  wieder- 
holten  Yerlangea^des  Mannes,  dass  sie  sich  doch  eiiynal 
von  mir  unlersocheji  las§ea  sollte,  ivMbzugeben«. 

Die  Frau  war  klein,  hatte  einen  zarten  Kdcp^r,  und  ein . 
blüiheiides  Ansehen,  weil  sie  vofl  Jugend  auf  immer  ge-  . 
sund *  gewesen   war.     Sie  hatte  im  IS*.  Jahre* ihre  Periode 

.  bikomwen,*  Aii£angs  mit,  saQb.der^lt  aber  ohne  Schmer-  ^  ^ 
se^,.  immer  ^Hr  bestimmten  Zeity  abe£  nur  schwach,  ^pd     * 
der  Regel  nach'  nur  2^  hO^slen»  S  T^g^  laiig«^   Ick  unter-*' 
suchte  sie  erB|  im. Stehen;  da  ich  aber  dadurch  yichts^or* 
.  «itfßte  k«nnle,   musste  ich   darom   bitten^  dass  sie   eine 
erhabene  RiUkeo-Lage  anne[imei|  und  mir  gestatten  mtfgte, ' 
die»G«l^cUecbtpthetle  zu  ^den  uq^d  genaue  zu  untenjuchen». 
Das  Fei^inäumwarihVQii  gf wohnlicher  Breite,  diCigros^ei^ 
.  und  Uetnen  SctabmJippfiR  und  di^'  Ciitoris  wacen  von  nor-  . 
maler  JKeschaffeoheit^,  aber  klelfier  aisg^wjihnlick*    Gleich  , 

'  Unter  der  .letsteivn  w«r  aber  die  Sioheide  so  verengert,  da^s 
von  dem  Einbringen  eines  F&ngeis  In  dieselbe  gar  nicht 
die  Rede  sein  ktnute:  Ich  machte  alto  den  VeraiAch,  mit ' 
einer  mit  einem  kleineji  i;^indlicben  Knopfe  v^rä^benen  mit  ^ 
Oel  bestrichenen  .Fischbeinsond«  so  behutsam  .als  m(lglich 
einmidrinilen ,  welches  -auch ,  obgleiah  tumter  Schmeraäiisse* 
rmigan  der  Prau  bis   a«f  fast  4  Zoll  fidang.     i)ie  moh 
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'  versachle  Einbringung  eines  dickeren  M^eibliehen  Cathetevs, 
obgleich  ich  vorher  eine  Einnpriteung  von  OK  chamonitUae 

.  und  Ol.  hjeacjemi  gemacht  hatte,  rdzie  aber  «die  Frau  so 
stfhr,  daas  sie  es  nicht  ertragen  konnte,  und  ich  von  allen* 
weiteren  .^ersuchen   abstehen   masate;   soviel  war  mir  je- 
d^h  klar  geworden,   dasa  hier  eine  widernatttrlJche  V«r-* 
engerung.  oder  Verdickung-  der  Wände   der*  einen    swar^ 
freien  aber  sehr  engen  rundlichen  Kanal  bildenden  Schdde 
Statt  fand,  welches  ich   bei   der  Untersuchung  durch   den 
'Maatdarm,  bestätiget    fand.    Die  Oeffnung    der  UrinrMre 
•  konnte  ich  nicht  entdecken,   sie  mnsste  sich  aber  -frei  In 
den  engen  Kanal  öffq^n,  weil  die  Trinauskerun^  ungehin- 
dert und  nie  erschwert  war.     Hier  war  offenbar  ein  Bii- 
düngafehlera' prima  conformatione,  und  kein  Grund  vor- 

.  hamlen,  anzunehmen,  dass  die  Verengerung  durch  «ine  Im^ 
Verlaufe,  des  Lebens  entstandene  .Verwachsung  der  Schei- 
denwände  entstanden  sei,  weK.nie  eine  EntaQndung  oder 
Eiterung  in  der  Scheide  *Statt  gefunden  hatte. 

Obgleich^ die  Frau  ihrem  Manne  die  Freiheit  gab,'  sich 
ausserhalb  des  Hauses«eine  Person  zu  halten,  mit  wekli^r 
or.  |(die  Fleischeslust  befriedigen  kOnnfe:  so^mach.te  der 
Mann  doch  aus  wahrer  Liebe  zu  seiner  Frau  keinen  Ge-* 
brijftch  vfn*  derselben,  er  wehrte  sich  durch  Y^riuehrte  Thä- 
tigkeit  und  reelle  Beschäftigung  die  Enthaltsamkeit  fu  er-  . 
leichtern,  und  so  lebten  beidei  Eheleute 'sehr  glQckHch  mit 
einander  fort« 

•   15.        '    ' 
Ein  junger  Manil,  der  sich  vor  kurzer  Zeit  verheiratbet  • 
hatte,  klagte  mir,  dass  er  übel  daran  sei,  dass  er, seiner 
Frau  gar  nicht  beiwohnen  könnte,  well  siie  etwas  an  ihren 
Geschlechtstheilen  hätte,  «welches  Ihn  hinderte,  die  männliche 

^  Ruthe  einzubringen,*  und  jeder  Versuch  ihr  die  heftigsten 
Schmerzen*  verursachte.  Auf  Zureden  »des  Mannes -entschloss 
sich  die  Fk'ao,  sich  von  mir  untersuchen  zvl  lassen. 

Ichiand  übrigens  alles  ^natQrlich,  nur  war  eine  widerna- 
IQrliche  lange,  ziemlich  dicke  and  steife  Clitolia  vorhanden, 
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weleke  tittf  üi  die  Scheide  kioeifireidite.  Hier  n^ra.ea 
•vielleieht  xweekmässig  gewesen;  eret  einige  Zeit  liber  die-  ' 
seilte  znsammeaziiiiende  Mittel  «nzu wenden^  und  wenn 
diese  keine  Aenderiing  bewirkte«^  des  Ueberflüssige  weg- 
süschneiden.  .  Die  Frau  wollte  sich  aber  zu  krin^ni  Ver- 
suehe  irgend  einer  Art  verstehen,  sondern  lieber  der  V'he 
-entsagen  und  ehetos  leben. 

Eine  Frau  vqn  36  Jahren,  websbe  bereits  4  Kinder  ge- 
l>oren  hatte  und  sieh  am  Ende  einer  abermaligen  ScbwangiBr- 
Schaft  glaubte,  bekam  auf  einmal  ungemein  apbmer^hafte^ 
liefitige  Weben*.  Die  herbeigerufene  Ijebamme  bezeugte  «|ier 
nach  angestellter  Untersuchung,  dass  noeh  gar  keine  An- 
seigen zur  Qeburt  «vorhanden  wären,  und  der* Muttermund 
jioed  ganz  geschlossen  wäre«  ^ 

r.  Wie  ich  hinzukam ,  fand  .iiM»  bei  der  U/it^rluchung  die 
AusBsge  der  Hebamme  bßslätigct.  Weil  gerade  eine  Wehe 
vorhanden  wsr,  untersuchte. ich' s|e  und  fajnd,  dass  die 
Wehp  auf  den  Mutternuind  gt^r  k/iine  Wirkung  hatte,  ob- 
H^kich  iehnueh  dnroh  das.Beruhien.  des  Bauchs  Überzeugte, 
-dass  es  eine  wirkliche  Zu^amm.eiiziehiing  der  Gebäri^utter 
war.  Um  dem  anscheinend  krapipfhäften.  Zjast^nde  der 
Gekärnuitter  ^ ntg^e^nsuwirken .  liess  ich  T|-opfentaus  6pir. 
nitrico  aether.  Tinct.  castorei ,  und  Tinct^  opii  crocota  mit 
star^f»!  Chamilleiitbee  nehmen,  Jiess  Lihimentum  antispas- 
mod.  Über  den  Bauch  einreiben,  erwärmtes , OL  h^^osc^emi 
in  dia  Scheide  bringen  u^4  ^'^  Klistier  geben,  wonach 
noch  bald  Oefitaung  'erfolgte. 

.  Wie  ich  nach  2 . Stunden  wiedeckaoi,  war  nichts  verän- 
A^^  als  dass  die  Wehen  nicht  so  schmerzhaft  waren.  leh 
Jiess  nunmehr  die  Frau  auf  dia  Geburt»itatt  bripgen,  ein 
.warmes  Chamillenbad  untersetzen,  und  so  einige  Wehen« 
vorUbergebeoip  Hierauf  ging  ich  in  die  Sch^ide^  um  den 
nieht  mht  so  hochstehenden  Mutt^inun.d  zu  erweitern« 
EB^eie|ig..mir.nut  Schwiecigkeil  die  Spitze  .d^s  Zeigefingers 
in  d«yD  äUB«|ren  Muttermund  zji^  bringen  >  und  hielt  d^jo^ 
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selben  daselbst  still)  um  die  weitere  Ausdehming  des  Mut*- 
termundea  vorzubereiteo.  £s  trat  aber  nieder  eine  so  höchsl 
schmerzhafto  Wehe  ein,  dass  die  Frau  sich  des  Schreiens 
nicht  enthalten  konnte,  und  sich  %o  viel  bewegte,  dass  mein 
Finger  seine  Stellung  verlieren  musste«  Dabei  geschah  zu- 
glejch  in  den  Geburtstheilen  ein  Knall,  und  es  drang  plötz*- 
lich  eine  Menge  von  so  Übelriechender  Luft  heraus,  dass 
ich  gezwungen  war,  auf  das  schleunigste  meinen  Standpimkt 
zu  verlassen,  und  Thilren  und  Fenster  iifijien  zu  lassen. 
Wie  die  lange  gedauerte  Wehe  aufhörte,  drang  keine  Lu^t 
mehr  KervoT'  Bei  jeder  wieder  eintretienden  Wehe  drang 
aber  gleich  wieder  ein^  Menge  stinkender  Luft  heraust  So 
mogten  M'ohl  8  Wehen  mit  gleichem  Erfolge  geschehen 
sein;  als  dieselben  aufhörten  und  keine  Luft  mehr  abging, 
die  |;>au  ruhiger  wurde  und  auf  dem  Stuhle  einschlief.   So 

.  sehr  ich  auch  die  ganze  Zeit  her  schon  die  Luft,  so  viel 
die  Lage,  in  welcher  ioli  mich  befand,  zuliess  zu  ver- 
bessern bemühet  gewesen  war,  so  benutzte  ich  doch  die 
Zeit  des  Schlafs  der  Frau,  liess  Pulver  abbrennen  und  starke 
Zugluft  machen,  um  die  stinkende  Luft  zu  vertreiben.  Nach 

'  elner^  guten  Viertelstunde,  da  ich  eben  Thuren  und  Fenster 
wieder  hatte  schliessen  lassen,  erwa<^bte  die  Frau  und  fühlto 
sich   völlig  erleichtert«    Alle  Wehen   hatten   aufgehört,   der 

'  Bauch  war  weich«  und  schlaff,  die  Gebärmutter  völlig  leer 
und  der  Muttermund  noch, in  der  Grösse  eines  Schillings 
geöffnet.  Ich  liess  nun  eine  Binde  um  den  Bauch  legen 
und  die  Frau  in  das  Bett  bringen.  Sie  war  seitdem  wieder 
völlig  wohl.  Ob  sie  nach  der  Zeit  noch  wieder  schwanger 
geworden  ist,   habe  ich  nicht  erfahren. 

Es  war  Ijier  also  eine  wahre  T^mpania  uteri.  Sollte 
es  eine  Windmole  gewesen  sein,  so  hätte  Haut,  in  welcher 
die  Luft  bei  einer  solchen  Mole  eingeschlossen  ist,  mit 
abgehen   i^ttsaen,   und   die  Mole  hätte  gl^h  den   Milien 

.    anderer  Art  schon  früher  abgehen  müssen. 

ir. 

Ein   Mad  -^  ü)  J.>>nc   wurde    \       ihrer 
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Herrschaft 'bei  dem  Gerfchtc  als  schwanger  angegeben.  Da 
dieselbe  aber  die  Schwangerschaft  fäugnete,  so  wurde  sie 
mir  zur  Untersnehung  zugeschfckt.  ' 

•  Ich  fand  die  Schamlippen  ziemlich  derb ,  den  Eingang 
in  die  Scheide  gerunzelt,  das  Hjmen  unversehrt,  so  dass 
ich  nicht  in  dfe  Scheide  eindringen  konnte.  Demungeachtct 
ftnd  ich  den  Bauch  ausgedehnt,  die  Seiten  voll,  und  über 
dem  Schambogen  war  im  Liegen  und  bei  angezogenen 
Fassen  eine  merkliche  aufwärts  gehende  rundliche  Härte 
zu  fühlen,  welche  bis  zur  Hälfte  zwischen  der  Schambein- 
Vereinigung  und  dem  Nabel  reichte.  An  den  Brüsten  waren 
die  Warzen  vorstehend,  und  der  Hof  um  dieselben  bräun- 
lich. Im  Gesichte  hatte  sie  mehrere  grosse  gelbe  Flecken,  dfe 
sie  sonst  nie  gehabt  hatte.  Auf  Befragen,  wovon  sie  den  dicken 
Bauch  hätte,  gab  sie  erst  an,  dass  nach  einer  vor  etwa  3 — 4 
Monaten  geschehenen  Erkältung  ihr  Monatliches  ausgeblieben 
sei,  nachher  aber,  wie  ich  ihr  zu  Entdeckung  der  Wahrheit 
mit  weiterer  gerichterlicher  Untersuchung  drohete,  gestand 
sie,  dass  sie  zweimal  'mit  einem  jungen  Manne  zusam- 
men gewesen,  and  wahrscheinlich  schwanger  geworden  sei, 
welches  sie  daraus  scMiesse,  dass  sie  mehrere  Wochen 
darnach  oft  hätte  brechen  mtlssen,  allerlei  Gelüste  gehabt 
habe,   und  ihr  Monatliches  weggeblieben  wäre.    " 

Ich  untersuchte  nun  das* Hymen  noch  einmal,  und  fand, 
dass  dasselbe  im  ganzen  Umfaftge  der  Scheide  noch  Jungfrau- 
lieh  gesperrt  war,  aber  gerade  gegen  die  Mitte  zu  ein  f^och 
hatte,  dessen  Durchmesser  etwa  4'Linien  betragen  mogte,  so 
dass  also,  wenn  auch  die  männliche  Rnthe  nicht  weiter  hat 
eindringen  können,  doch  gar  wohl  durch  da'sselbe  hat  eine 
Conception  geschehen  können.  Die  Schwangerschaft  wurde 
bald  zur  Gewrssheit,  and  die  Geburt  erfolgte  rechtzeitig. 

18. 

Bei  einem  Mädchen,  welches  sich  erhängt  hatte,  fand 
ich  bei  allen  Ulirigen  vollstc^ndigen  Zeichen  der  Jungfer- 
schaft, dass  die  Brllste  welk  und  hängend  waren,  welches 
von  zu  vielem   geschehenen  Befohlen  derselben   entstanxlen 
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sein   konnte.      Ein    Beweis,    dass   von-  den    Brüsten  nicht 
allemal  auf  die  Jungferschaft  geschlossen  werden  kann. 

19. 

Eine  adeliche  Dame,  die  schon  mehrere  Kinder  gehabt 
hatte,  wurde  abermals  schwanger.  Die  normale  Zeft  der 
Schwangerschaft  verlief,  aber  es  folgte  keine  Geburt.  Da- 
für bekam  sie  mehrere  Wochen  darnach  anhaltendes  Drücken 
unten  in  der  Kreuzgegend,  öfteres  Drängen  zum  Stuhlgang, 
und  bei  jedem  Stuhlgange  empfindliche  Schmerzen  im  Mast- 
darme. Nachdem  dieses  einige  Wochen  angehalten  hatte, 
ging  ihr  bei  einem  wieder  eingetretenen  schmerzhaften 
Stuhlgange  auf  einmal  neben  mehrerer  Flüssigkeit  zu  ihrem 
grossen  Schrecken  etwas  langes  und  festes  ab,  welches  sie 
sich  abziehen  musste,  um  es  ganz  los  zu  werden.  Bei  von 
mir  angestellter  genauer  Untersuchung  des  Abganges  fand 
ich  in  dem  Eimer  mehreren  Eiter  und  einen  Unterschenkel- 
knochen eines  unreifen  Kindes.  Es  fand  hier  also  eine 
Bauchschwangcrschaft  Statt,  die  Frucht  war  in  Eiterung 
übergegangen,  und  ging  stückweise  per  anum  ab.  Alle  Ab' 
gänge  wurden  gesammelt,  um  zu  wissen,  ob  noch  mehrere 
Theile  zu  erwarten  wärep. 

Nachdem  nun  alles  weg  war,  hOrten  alle  Beschwerden 
beim  Stuhlgange  auf,  die  Stuhlgänge  wurden  wieder  ganz 
natürlich,  es  blieben  keine  Folgen  am  Mastdarme  zurQck, 
und  die  Dame  wurde  vollkommen  gesund,  und  gebar 
nach  2  Jahren  wieder  auf  natürlichem  Wege  eine  gesunde 
Tochter. 

20. 

Eine  junge  Frau,  welche  schon  als  Mädchen  bei  übri- 
gens guter  Gesundheit  stete  Neigung  zur  Verstopfung  hatte, 
aber  nie  etwas  dagegen  gebrauchte,  litt  auch  nach  ihrer 
Yerheirathung  an  habitueller  Verstopfung,  welche  in  der 
erfolgten  Schwangerschaft,  in  der  ihr  Appetit  zum  Essen 
sich  ungemein  vermehrt  hatte,  ihr  besonders  beschwerlieh 
wurde,  und  der  Stuhlgang  oft  4,  oft  5  Tage  ausblieb.  Un- 
vernünftigcrweise  wandte  sie  auch  jetzt  nichts  dawider  an. 


m 

Boadern  suoUc  ioiiu^r  our  allein  durch  wiederholtes  starkes 
Drffngen  den  Masldarm  zu  entleeren.  Rines  Tages,  da  sie 
nach  viertäglicher  Verstopfung  mehrmals  des  Tages  ohne 
Erfolg  heftiges  Drängen  aifgewendet  hatte,  bekam  sie 'bei 
Wiederholung  desselben,  durch  welches  eine  beträchtliche 
Quantität  verhärteten  Unraths  fortgeschafft  wurde,  auf  ein* 
mal  diQ  Empfindung,  als  wenn  Ihr  etwas  im  Leibe  zer- 
reisse.  Bald  darauf  bekam  sie  starkes  Drängen  nach  dem 
Seboosse,  und  es  ging  einige  blutig  wässerige  Feuchtigkeit 
durch  die  Scheide  ab. 

Wie  ich  nun  gegen  Abend  zu  Hilfe  gerufen  wurde, 
und  erfuhr,  dass  die  Frau  4  Monate  schwanger  sei,  un- 
tersuchte ich  dieselbe  und  Gand  in  der  von  hinten  zu  cu- 
sammengedrängten  Scheide  einigen  blutigen  Schleim,  den 
Muttermund  etwas  geOffnet,  und  den  Mastdarm  noch  von 
verhärtetem  Kothe  sehr  ausgedehnt.  Ich  lieas  einige  kalte 
Klystaere  geben,  um  don  Mastdarm  zu  entleeren,  welches 
auch  nach  8  Kiystieren  erreicht  wurde  und  der  Frau  grosse 
Erleichterung  gab,  und  empfahl,  eine  ruhige  Lage  im  Bette 
zu  beobachten,  und  sobald  W^hen  und  Blutabgang  eintre- 
ten sollten ,  sogleich  nach  einer  Hebamme  zu  schicken* 
Dieses  trat  schon  in  der  nächsten  Nacht  ein,  und  es  er- 
folgte gegen  Morgen  die  Geburt  einer  etwa  viermonatlichen  ^ 
Frucht.  Dieser  frUhe  Abgang  der  Fnicht  hatte  keine  andere 
Ursache,   als  das   unvernünftige  Drängen  zum  Stuhlgange. 

Eine  Müllerfrau  aus  einem  Dorfe  des  benachbarten  Lan- 
des kam  einst  zu  mir  und  klagte,  dass  sie  vor  4  Jahren 
schwanger  geworden,  aber  ihr  Kind  nicht  los  geworden 
sei,  sondern  dasselbe  noch  bei  sich  trage. 

Bei  näherer  Erkundigung  erfuhr  ich,  dass  sie  als 
Mädchen  immer  gesund  gewesen,  jetzt  34  Jahre  alt  sei, 
im  25.  Jahre  geheirathct  habe,  im  ersten  Jahre  ihrer  Ehe 
abortirt  habe,  im  5.  Jahre  zum  crstenmalc,  und  2  Jahre 
darauf  zum  zweitenmale  lebende  Kinder  rechtzeitig  gebore^ 
habe,   nach  zwei  Jahren  wieder  schwanger  geworden  sei, 


534 

aber  nicht  geboren  habe,  obgleich  »ie  in  der  Schwaii^r*- 
schart  bis  zur  88.  Woche  noch  deutlieb  die  Bewegung  des 
Kindes  gerühit  habe.  Sie  wäre  zwar  Übrigens  gesund,  es 
iBoi  ihr  aber  das  Tragen  des  (odten  Kindes  dooh  eine  grosse 
Last,  und  sie  lebe  in  steter  Sorge,  dass  sie  noch  viel  .da- 
durch werde  leiden  mQssen;  und  desshalb  wttnsehte  nie 
sehnlich,  von  beiden  befreit  zu  werden. 

Bei  genauer  Untersuchung  des  Banchs  der  Frau  im  Liegen 
fand  ich  denselben  sehr  ausgedehnt,  und  zwar  auf  der  Unken 
Seite  mehr,  als  auf  der  rechten,  und  in  der  ersteren  konnte 
ich  durch  die  dünnen  Bauchdecken  das  Kind  deutlich  ftihleo, 
und  alle  verhärteten  Theile  desselben  unterscheiden.  Ich 
trOstefe  sie  damit,  dass  sie  das  Kind  wahrscheinlich  .ohne 
weitere  Gefahr  ihr  ganzes  Leben  hindurch  würde  tragen 
können.  Wie  lange  die  Frau  nachher  noch  in  diesem  Zu- 
stande gelebt  hatf  habe  ich  nicht  erfahren. 

2Ä. 

Eine  junge  seit  1 '/«  Jahren  verheirathete  Frau  gebar 
am  24.  März  ungefähr  im  8.  Schwangerschafesmonate, 
nachdem  sich  Tags  vorher  Blutabgang  eingestellt  hatte,  bei 
Verstärkung  desselben  ein  lebendes  Kind,  welches,  obgleich 
es  noch  nicht  völlig  ausgetragen  war,  doch  am  Leben  er- 
^halten  wurde.  Die  Geburt  desselben  war  nicht  besonders 
schwer,  und  der  Fruchtanhang  folgte  V4  Stunde  darauf  von 
selbst«  Die  Wochen  verliefen  regelmässig,  es  kam  aber 
gar  keine  Milch  in  die  Brüste,  wesshalb  bei  dem  Kinde  eine 
Amme  angenommen  wurde. 

Im  Verlaufe  des  Wochenbettes  machte  .aber  die  Frau 
die  Entdeckung  an  sich,  dass  der  Bauch  noch  eben  so  diek 
sei,  als  vor  der  Geburt  des  Kindes,  und  dass  sie  deutlich 
noch  Bewegung  in  ihrem  Leibe  ftthle.  Wie  mir  dieses  von 
der  Frau  mitgetbeilt  wurde,  untersuchte  ich  dieselbe i^  und 
fand  zu  meiner  Verwunderung,  dass  sie  wirfclidi  noch 
schwanger  war,  dass  aber  noch  durchaus  keine  Anzeigen 
einer  nahen  Geburt  vo^rhanden  waren.  Erst  am  90.  Mai 
traten  Anzeigen  der  herannahenden  Geburt  ein,  and  es  er- 
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fblgUT*g8  daravf  die  Geburt  eines  viHlig  reifen  und  starken 
4CindeB,  weiche  zwar  bedeutend  sehwerer  war,  als  die  ei*ste, 
aber  döeh  naMrlich  erfolgte. 

Am  8.  Tage  trat .  bei  beträebtlicher  Yergrtfsserung  der 
Briiste  ein  aiemlicb  starkes  Mllcbfieber  ein,  welches  bei  an- 
gemenaener  Bebaadlang  bald  asdiliiss«  and  nach  weleben 
die  Frau  so  viel  Milch  in  beiden  Brüsten  bekam,  dass  sie 
igenathiget  war,  sieb,  wenn  sie  Ihr  Kind  selbst  gesftugt 
•hatte,  noch  inraier  eine  Menge  Milch  anis  den  Brtlsten  ziehen 
so  lassen*  INeserhalb  fasste  sie  den  Entschloss,*  auch  noch 
•ihr  erstgebornes  Kind  selbst  za  sängen. 

23- 

Nur  einmal  in  meinem  Leben  habe  ich  den  Fall  erlebt, 
•dass  neben  einer  Mole  auch  eine  wahre  Schwangerschaft 
vorhanden  war. 

Die  Tochter  eines  angesehenen  Bürgers,  welche  schon 
längere  Zeit  mit  einem  Handlungsdiener  ein  heimliches  Liebes- 
irerständniss  gehabt  liatte,  bekam,  nachdem  sie  vorher  immer 
gesund  gewesen  war,  ohne  erkennbare  Ursache  auf  einmal 
Schmerzen  im  Unterleibe  mit  empfindlichem  Drängen  nach 
dem  Schoosse,  -die  sich  nach  bald  längeren  bald  kürzeren 
'Zwischenzeilen  öfters  wiederholten  und  von  Blutabgang 
begleitet  waren.  Ohne  alle  Ahndung  von  Schwanger* 
Schaft  klagte  sie  dieses  ihrer  Mutter,  welcher  es  vcr- 
. dächtig  vorkam,  unddesshalb  zu  mir  schickte.  Nachdem  mir 
die  Umstände  erzählt  waren,  wurden  dieselben  natürlich  auch 
mir  verdächtig.  Ich'  untersuchte  auch  das  Mädchen  und  fand 
den  Muttermond  rundlich,  in  der  Grösse  eines  4  Groschen- 
siücks  geöffnet,  und  in  demselben  einen  ruudlichen  aber 
nicht  zu  unterscheidenden  w*eichen  Körper.  ¥jB  war  kein 
Zweifel,  dass  hier  eine  Schwangerschaft  vorhanden  sei. 

Auf  Befragen,  wann  das  Mädchen  mit  ihrem  Liebhaber 
zu  thun  gehabt  hätte,  war  dasselbe  ehrlich  genug,  sogleich 
zu  gestehen,  dass  er  sie  vor  etwa  3  Monaten  mehreremale 
zur  Belwohnong  gebracht  habe.  Ich  konnte  also  voraus- 
sagen,  dass  hier  entweder  eine  unzeitige  Frucht,  oder  eine 
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Mole  uUrde  zur  Welt  gebracht  werd«n.  Am  nUhaten 
Morgen  wurde  auch  wirklich  eine  Mole  zur  Welt  gebracht, 
in  welcher  ich  bei  <Ier  UnterBiichung  einen  vollatSniligen 
Embryo  von  einigen  Monaten  fand.  Nach  Abgang  desselben 
fühlte  das  Mädchen  sich  ziemlich  frei,  und  erholte  sich  in 
kurzer  Zeit  völlig. 

Da  aber  dennoch  der  Leib  immer  stärker  wtirdo,  und- 
«las  Madchen  hSufig  sonderbare  Bewegung  im  l^ibe  fOhlle,' 
eb  entdeckte  sie  dieses  der  Mutter,  welche  mich  soglelch- 
davon  benachrichtigte  und  mich  bat,  ta  ihr  zu  kommen. 
Ich  untersuchte  das  Mädchen  und  fand,  dass  wirklich  noch 
eine  wsIitc  Schwangerschaft  Statt  fand,  ind^m  Ich  die  Be^ 
wegung  des  Kindes  deutlich  fithlen  konnte.  Nach  der  Hohe 
der  Oebürniutlcr  und  der  Beschaffenheit  des  Nabels  könnt« 
ich  schlicBSen,  dass  das  Mädchen  im  S.Monate  schwanger 
Bei.  Die  Schwangcrscliaft  verlief  regeloiäasig ,  die  Geburt 
erfolgte  rechtzeitig  und  das  Sind  war  vollkommen  reif  und 
gesund.  • 

24. 
ßln'  sehr  ordcutirches  als  sittsam  und  lugendhaft  be- 
kanntes MSdchon,  bürgerlichen  Standes,  voTi  etwa  30  Jahren 
war  mit  einem  jungen  wohlhabenden  Rechlsgelehrlen  ver- 
'sprochen.  Die  Hochzeit  wurde  aber  nach  dem  ausdrück- 
lichen Verlangen  der  Mutier  wegen  des  eingetretenen  Ab- 
8(erbens  des  Vaters  '/,  Jahr  verschoben.  Während  dieser 
7.eit  ereignete  es  gich,  dnsa  bei  dem  Mädchen  ein  Uebel- 
befindcn  eintrat,  welches  längere  Zeit  anhielt,  wobei  das 
Monailfche  ausblieb  und  der  Leib  stärker  wurde.  Wie  die 
Reinigung  zum  drittcnnialc  ausgeblieben  war,  bekam  das 
Mädchen  Drängen  nach  dem Schoosse,  periodischeSciimerzen 
im  Bauche  und  etwas  Bli>i.ilii;.iiiu  uiih  itcn  flesrlilechts- 
thellen,  und  es  entstand  dir  Undnung,  i!.-  '■    'Ei- 

nigung werde  hergestellt  r 
folgenden  Tage  durch  den 
Körpers  von  der  Grosse  ci 
Der  im   Hause    anwesendt 
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saiiilers  er»qiireck),  uad  es  eiUstand  in  ilim,  so  grosseß 
V^lrauen  er  aiieb  bisher  ^f  di<^  Liebe  und  Treue  dea 
Mftdebeim  gehabt  hgtte,  docb  der  Verflacht,  dass  dasselbe 
ihm  untreu  gewesen  sei  und  sich  von  einem  andern  Manne 
habe  sdiwSngern  Jassen.  Er  fasste  sogleich  den  Entschlüsse 
sich  von  seiner  Braut  loszusagen,  und  erklärte  geradezu, 
dass  er  sick  zurückziehen  und  nichts  mehr  von  derselben 
wissen  woUtp.  Da  abpr  das  Mädchen  ihre  Unschuld  auf. 
dfts  Heiligste  betheuerte,  auch  die  Mutter  sich  von  der  Un- 
s^old  ibVer  Toditer  überzeugt  hielt,  so  drang  die  Mutter 
darauf,  dasd.  zur.  Ehrenrettung  ihrer  Tochter  der  Fall  von 
einem  gerichtlichen  Arzte  untersucht  werden  sollte. 

Wie  ich  non  zur  Untersuchung  dieses  Falls  aufgefordert 
wurde,  so  musste  ich  vor  allen  Dingen  das  Abgegangene 
zu  sehen  verlangen,  welches  zspi  Glück  noch  nicht  be- 
seitiget war.  leh  fand  einen  ungleich  runden  weichen  flüs- 
sigen Körper  von  der  Grösse  eines  kleinen  Kindskopfs, 
ich  untersuchte  ihn  mit  aller  Sorgfalt  durch  mehrere  leicht 
zu  beschaffende  Einschnitte  vqn  allen  Seiten,  und  fand  nir- 
gends wedar  oine  Höhle,  UDch  eine  Spur  von  einem  Em- 
hryo.  in  demselben»  Obgleich  ich  dadurch,  sc^on.  zu  der 
Ueberzeugang  gelangt  war,  dass  das  Abgegangene  eine 
falsche  Mole  sei,  die  sich  bei  Anomalie  der  Menstruation 
in  der  Gebärmutter  erzeugt,  und  eioe.Zeit  laug  einen  Wachs- 
thujn  erreicht  habe ;  so  untersuchte  ich  doch  auch  das  Mäd- 
chen selbst.  Ich  fand  die  Scheide  «gcruifiielt  -cmd  wenig  er- 
weitert, (fas  Hymen  frisch  eingerissen,  aber  k^ine  Spur  von  ** 
mythenfOrmigen  Wärzchen,  welches  mich  zu  schliessen  be- 
rechtigte, dass  das  Einreissen  des  Hymens  erst  durch  den 
Abgang  der  MnJe  bewirkt,  ^ei.  Der  Muttermund  war  läng^ 
lieh-rund  iind  kaum  ia  der«  Grösse  eines  Groschens  geöffnet. 

Ich  fand  mich  also  auf  die  vollkommenste  Weise  be- 
rechtiget und  verpflichtet^  die  Unschuld  des  Mädchens  zu 
bestätigen^  und  j^deu  Verdacht  einer  geschehenen  Schwänge»- 
rung  für  ««durchaus  grundlos  und  ungerecht  zu  erklären, 
weil  Molen  solcher  Art  sich  nach  der  allgemein  bekannten 
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Erfahrung  ohne  jemals  gescheheuen'Beischlaf  iji  eln$m  am 
häufigsten  von  Anomalien  •  der  Menstruation  entstandenen 
krankhaften  Zustande  der  Gebärmutter  erzeugen  können. 

25. 

Ein  schon  lange  verheiratheter  Mann«  von  dessen  Wahr- 
heitsliebe ich  völlig  überzeugt  war,  entdeckte  mir  einmal, 
dass  so  lange  er  in  den  ersteren  Jahren  seiner  Ehe  seiner 
Frau  immer  im  Bette  liegend  beigewohnt  habe,  dieselbe  nie 
schwanger  geworden  sei-  Nach  mehreren  Jahren  habe  er 
zufällig  einmal  in  einem  Zimmer,  in  welchem  kein  Bett 
gewesen  wäre,  seiner  Frau,  welche  ganz  vorn  auf  einem 
Stuhle  gesessen  und  sich  an  dessen  Lehne  .gelegt  hätte. 
In  dieser  sitzenden  Stellung  beigewohnt,  wovon  dieselbe 
schwanger  geworden  sei  und  zu  ihrer  beiderseitigen  Freude 
ein  gesundes  Mädchen  geboren '  habe.  Nach  der  Zeit  habe 
er  den  Beischlaf  immer  wieder  im  Bette  geübt,  und  es  sei 
keine  Schwangerschaft  erfolgt  Nach  längerer  Zeit  wäre 
er  aber  einmal  wieder  in  dem  Zimmer  ohne  Bett  gewesen, 
und  hätte  daselbst  in  Erinnerung,  dass  er  hier  schon  ein- 
mal seiner  Frau  beigewohnt  hätte,  abermals  auf  gleiche 
Weise  Coitum  exercirt,  und  seine  Frau  wäre  wirklich  wieder, 
schwanger  ge\vorden.  Sie  wäre  nachher  noch  zweimal 
schwanger  geworden,  aber  nie  anders,  als  wenn  der  Bei- 
schlaf im  Sitzen  ausgeübt  wäre. 

Die  Ursache  des  Schwnngerwerdens  im  Sitzen  und  des 
Nichtschwangerwerdens  im  iJegen  glaube  ich  nur  allein  in 
einer  eigenthümlichen  Neigung  des  Beckens,  und  einem  damit 
verbundenen  eigenthümlichen  Stande  der  Geschlechtsthcile, 
und  einer  solchen  Richtung  der  Gebärmutter  und  des  Mutter- 
mundes «uehen  zi^.  dürfen,  dass  nur  im  Sitzen  der  männ- 
liche Same  bei  der  Cirdulation  desselben  in  den  Mutter- 
mund gelangen  kann.  Hat  man  doch  auch  Erfahrungen,  dnE»s 
bei  Frauen  nur  bei  einem  Coitus  a  posteriori  Schwängerung 
möglich  gewesen  ist.  Erfahrungen  solcher  Art  veiniienen 
daher  bei  unfruchtbaren  Ehen  wohl  in  Betracht  gezogen  zu 
M'erden,  und  in  manchen  Fällen  der  Art  könnte  gewiss  oft 
eine  nach  der  verschiedenen  Neigung  des  Beckens  und  Rich- 
tung der  Gebärmutter  und  des  Muttermundes  getroffene 
Wahl  der  Situation  bei  dem  ßeischiafe  der  UnfntohtbarkeH 
abhelfeu. 
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XXVII. 

Ueber  Bierproben  in  polizeilicher  und 
gerichtlicher  Beziehung. 

Von 

li»  W^,  Streliler, 

Professor  der  Cht'niie  und  Technologie   zu  In^oUtudt. 


.  Hell,    luii.i    viliorum    Solorli.t!    iiiviTituiu    t-jt,   <iuciiia<Jiin»duiii 
aquu  quuque    inebiiarel. 

P/i/j.   Alf/.   Natur.  lAh.    XI F.   cap     29. 

« 

Da  es  Zweck  der  technischen  Schuten  ist,  zur  Verbrei- 
tung gemeinnütziger  Kenntnisse  nach  Kräften  beizutragen, 
80  glaube  ich  keine  undankbare  Arbeit  zu  übernehmen^ 
wenn  ich  mir  zur  Aufgabe  mache^  in  vorliegenden  Blättern 
die  Mittel  zu  besprechen,  welche  uns  zu  Gebo^p  stehen, 
den  innern  Werth  und  die  GiUe  des  Bieres  zu 
erforschen.  Ich  fühle  mich  zu  dieser  Annahme  um  so 
mehr  berechtigt,  als  ich  vielfach  Gelegenheit  hatie,  zu  be- 
obachten, dass  —  ungeachtet  der  zahlreichen,  beiehrenden 
Aufsätze  in  Lehrbüchern  und  Zeitschriften  —  gerade  über 
diesen  Punkt  noch  lange  nicht  vollkommen  nichtige  An- 
sichten 80  allgemein  verbreitet  sind,  als  es  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  wünachenswerih  macht  Es  liegt  eben 
sowohl  im  Interesse  der  Biertrinker  als  der  Bierbrauer,  dem 
Nutzen  und  die  Möglichkeit  der  Bieruntersuchung  zu  erkennen, 
indem  Eratere  dadnrch  dJe.Ueherzeugung  gewinnen,  dass  man 
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Mittel  habe,  die  Echtheit  und  den  Gehalt  der  Biete 
mit  grosser  Zuverlässigkeit  zu  bestimmen;  Letzteren  fiber 
durch  eben  diese  Mittel  die  Gelegenheit  gegeben  igt,  sidi 
gegen  vorkommende,  ihre  Rechtlichkeit  gefährdende  Angriffe 
sicher  zu  stellen.  Ganz  besonders  wUnschenswerth  aber 
ist  eine  genaue  und  untrügliche  Bierprobe  für  die  mit  der  Be- 
urthellung  der  Biere  beauftragten  Polizeibehörden. 


Die  Bierbrauereien  gehören  unstreitig  zu  den  wichtigsten 
Gewerben  unseres  Vaterlandes.  Auch  haben  dieselben  durch 
ihre  Kunstfertigkeit  längst  schon  einen  Ruhm  erworben, 
desgleichen  nur  der  englische  Brauer  sich  zu  erfreuen 
hat:  und  selbst  mit  diesem  darf  der  Bayer  in  die  Schranken 
treten,  und  überall  ohne  Scheu  sein  Bier  auf  demselben 
Tische  mit  dem  englischen  erscheinen  lassen.  —  Das-  eng* 
lische  Bier  ist  schon  lange  ein  beträchtlicher  Handelsartikel- 
geworden,  und  wird  diess*  und  jenseits  des  Aequators 
unter  allen  Graden  der  geographischen  Länge  und  Breite 
getrunken.  Eben  so  dürfen  auch  die  bayerischen  Brauer 
einer  erfreulichen  Zukunft  entgegen  sehen;  denn  nicht  ferne 
mehr  ist  die  Zeit,  wo  das  bayerische  Bier  —  auf  Dampf-* 
schiffen  und  Eisenbahnen  befördert  —  als  eine  bedeutende 
Handeiswaare  in  weit  entfernte  Länder  wandert.  Ist  doch 
schon  bayerisches  Bier  über  die  Alpen  und  das  adriatische 
Meer  najh  Griechenland  gereist,  und  dort  nicht  nur  von 
Laudslcuten ,  sondern  selbst  .  von  jenen  Fremden ,  welche 
bis  dahin  nur  englisches  Bier  getrunken  haben,  recht  freupd* 
lieh  aufgenommen  worden.  Durch  eine  solche  Ausfuhr  des 
Biers  wird  sich  die  Zahl  der  Biertrinker  ausserordentlich 
vermehren >  und  —  sind  diese  auch  nicht  so  durstig,  wie 
unsere  Landslcute  •—  so  ist  es  doch  in  Bezug  auf  die 
Brauereien  immer  so  viel,  als  ob  die  Bevölkerung  sich  ver- 
mehrt hätte.  Dass  ein  derartiges  Ergcbuia^  angenckroiiRilck- 
wirkuug  auf  den  Staat  und  die  zur  grauere!  einschlägigen 
Gewerbe,  so  wie  auch  auf  Foihi-  und  Landwlnhscbaft 
haben  niU  **  l'Hner  wcjirrn  Krortcrun«:. 
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Weil  aber  das  Bier  nicht  blos«  Handelsartikel,  son- 
dei'n  auch  Nahrungsmittel  ist,  so  haben  die  Regierungen 
fmmer  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Brauerefon  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  und  dieselben  der  unmitteU 
baren  Aufsicht  der  Polizeibehörden  zu  unterziehen. 

Die  Manipulation,  d.  h.  die  Art  und  Weise  der 
Gewinnung,  musste  wohl  den  Brauern,  als  den  Sacli- 
verständigen  -  überlassen'  werden ,  und  nur  in  Bezug  auf 
Echtheit,  'Gehalt  und  9üte  des  Biers  konnte  der  vor- 
gesetzten Behörde  eine  Entscheidung  zokommen. 

Die  Mittel,  welche  Letztere  wählen,  um  den  beabsich- 
tigten Zweck  zu  erreichen,  waren  verschieden,  gewöhnlich 
aber  mehr  den  Anforderungen  der  Menge,  als  den  Grund- 
sätzen der  Wissenschaft  angemessen.  Man  hat  bisher  von 
der  Bierprobe  verlangt,  dass  sie  mit  der  Zuverlässig- 
tceit  des  Resultates  auch  die  Leichtigkeit  der 
Aus  fuhr  ung  verbinde.  Sie  sollte  zu  ihrer  Vornahme 
weder  besondere  Kenntnise  und  Geschicklichkeiten,  noch  die 
Berücksichtigung  vieler  Nebenumstände  erfordern,  und  doch 
bis  zur  Ueberzeugnng  des  Laien  klar,  deutlich  und 
und  untrüglich  sein. 

Eine  Bierprobe  aufzufinden,  welche  den  angeTührten  For- 
derungen insgesämmt ,  und  im  weitesten  Sinne  ihrer  Be- 
deutung entspricht,  ist  nicht  nur  schwer^  sondern  rein  un- 
möglich. So  lange  man  nach  diesem  Phantom  •  haschte, 
wirkte  man  der  Auffindung  einer  zuverlässigen  Probe  ge- 
radezu entgegen.  Bei  einem  so  unsicheren  Streben  befanden 
sich  die  Bierbrauer  ausserordentlich  wohl,  und  hiillten  sich 
mit  triumphirendem  Hohngelächter  in  einen  geheimnissvollen 
Schleier,  welchen  zu  vernichten  erst  dem  wissenschaftlichen 
Bemühen  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  war.  Der  Bran- 
prdzess  wurde  früher  gewisscrmassen  als  eine  Zauberkunst 
dargestellt,  und  selbst  der  Verständige  durch  eine  Unzahl 
alberner,' folgcleerer  Angaben  über  den  Einfluss  des  Wassers, 
des  Windes,  der  Witterung  ii.  dgl.  geblendet  und  irre 
geführt. 


• 
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Auf  Atiregnng  der  um  das  dllgemeine  Wohl  besorgten 
Staateregierungen  wurden  endlich  wfirdfge  und  ausgezeich- 
nete Chemiker  veranlasst,  ziiverlgasige  libri  leicht  an- 
wendbare, wenn  auch  nicht  Jedermann  einleuchtende  Mittel 
zur  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Biere  festzustellen.  — 
Bevor  wir  jedoch  über  die  von  den  Chemikern  angegebenen* 
Verfahrungsarten  uns  weiter  verbreiten,  wollen  wir  die  frliÜer 
angewendeten  und  zum  Theil  noch  üblichen  Bterproben  be- 
trachten. 

Alle  früheren  Probemitlel  beschrflnklen  sich  auf  die 
Untersuchung  der  [ihyaikaiisohen  Eigenschaflen  des 
Bieres,  Zu  diesen  Eigenschaften  gehSren  der  Geschmack, 
der  Geruch,  die  Farbe,  die  Lauterkeit  und  das  spezifische 
Gewicht.  In  diesen  unmRIelbar  In  die  Sinne  fallenden,  und 
desshalb  allerdings  leicht  zu  erforschenden  Merkmalen  hoffte 
man  den  gewünschten  Massstab  zur  Beurth«llimg  der  Blere 
zu  finden.  Als  vorzüglich  entscheidend  glaubte  man  den 
Geschmack  derselben  betrachten  zu  müssen,  und  bei  gleich- 
zeitiger Beobachtung  des  Geruches,  der  Farbe  und  Durch-  . 
sichtigkeit  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  Aber  den  Werlh 
oderUnwerth  eines  Bieres  mit  Sicherheit  urlheilcn  zu  hlinnen. 

Von  dieser  Ansicht  geleitet,  haben  die  Magistrate  eini- 
ger freien  Und  Seeslldte  zuerst  angefangen,  aus  den  Brau- 
Sltesten  CoUegien  zur  Untersuchung  der  Biere  anzuordnen, 
und  nach  dem  Urthelle  dieser  üffentlleh  bekannt  zu  machen, 
wo  das  beste  Bier  angetroffen  wer.de.  Nachdem  man  im 
Zeitverlaufe  zu  der  Einsicht  gekommen  war,  dasa  es  un- 
klug sei,  wenn  mon  die  Brauer  zu  Rieh tern  in  eigener 
Sache  wühlte,  so  übertrug  man  das  Geschüft  der  Bier- 
untersuchung anerkannten  Biertrinkern,  und  wir 
finden  bis  zum  heul  igen  Tag  Solche*  als  Bierkifiser  ofler 
Blerbostliiif.iT  m  üicrricli  r  .tu  .ri ., ■,-!,. -rt-n. 

Es   ist    iiidit    ZF.    Iliiif-nni,    i!.:         .  ■'.  ''    <i' 

schmackso -     '■■■ih  L'cbiing  m  '.'i  | 

Scharf«  r  ■   --tteWie  i  i'-wt.. 

Manche  V  '«^■Bk|Jftl.II-!iriliMli(- 
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Weine  in  Bescig  auf  deren  Alter  und  Qeburtsorl  ausser* 
ordentlich  weit  gebracht,  und  die  Xheekoater  der  osilBdi- 
sehen  Compagnie  bestimmen  mittelst' der  Zungeoprobe  die 
.Theesorte,  den  Ort  und  die  Zeit  der  Einsammlung  mit  grosser 
Genauigkeit.  £fn  mit  dem  Brauprozesse  und  dem  dazu 
erforderliche!^  Materiale'  hinlänglich  vertrauter  Biertrinker  ^^ 
kaön ,  bei  reiner,  geübter  Zunge  allerdings  ein  wohl  zu  be- 
achtendes Urtheil  abgeben ;  aber  dahin  wird  es  gewiss  Nie- 
mand bringen,  durch  den  Geschmack  allein  die  verschie- 
denen Abstufungen  im  Gehalte  der  Biere  mit  der  nOthigen 
Zuverlässigkeit  anzugeben. . 

Bedenkt  man  ferner,  weleh'  wesentlichen  fiinfluss  Indi- 
vidualität und  Gesundheitszustand  des  Menschen  auf  die 
Acusserungen  des  Geschmacksorganes  haben,  und  wie  leicht 
dieser  Sinn  ein  Sklave  der  Gewohnheit  und  anderer  mensch- 
lichen Schwächen  wird,  so  ergibt  sich  jetzt  schon,  dass 
in  vorliegendem  Falle  der  Geschmack  allein  kein  kom- 
petenter Richter  sein  kOnne.  —  Eür  Brod  und  Fleisch  wird 
immerhin  neben  der  Wage  däa  äussere  Ansehen  und  der 
Geschmack  als  Probemittel  genUgen;  für  Bier  und  andere 
Produkte  der  Gährung  aber  werden  die  äusseren  (physi- 
kalischen) Merkmale,  ohne  gleichzeitige  Berücksichtigung 
der  inneren  (chemischen)  Beschaffenheit,  nie  und  nimmer- 
mehr hinreichen,  um  Über  GQte  und  Gehalt  mit  Sicher- 
heit absprechen  zu  können. 

Es  ist  allgemein  bel^^annt,  und  durch  die  tägliche  Er- 
fahrung vollkommen  bestätigt,  dass  lokale  Verhältnisse,  die 
Art  und  Weise  des  Mälzens  und  Dörrens,  die  YerachieAien- 
heit  der  Darstellung  der  Würze,  die  Leitung  der  Ober- 
und  Untergährung,  die  Aufbewahrung  der  Biere  in  ge- 
schwefelten oder  ausgepichten  Fässern  und  .  viele  andere 
*Nebenumstände  einen  bedeutenden  Einfiuss  ^uf  den  Ge- 
schmack der  Biere  haben. 

Eine  köuigliche  Verordnung  vom  2$.  April  1811  hat 
den  Brauern  für  eine  bestimmte  Meng^  Bier  ein  bestimmtes 
Quantum  Malz  und*  Hopfen  vorgeschrieben,  imil  zwar  fttr 
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35  Eimer  Winterbier  und  80  Eimer  Spmmerfoier  ^nf  baye- 
rische ScbäffeJ  trQdtenes  JMalz.    Aber  welchen  Gehalt 
bqU  ein  nach  dieser  Yorstshrift  bereitetes  Bier  haben? 
Hierüber  konnten  keine  Bestimmangen  gegeben  werden,  well . 
zur  Zeit  noch  keine  sorgfältigen  und  steeng  beaufsichtigten 
Versuche  im  Grossen  angestellt  wurden,  und  .wir  also  über- 
haupt  keine  Normal biere  haben.     Man  war  daher  ge- 
nöthigt,  die  Entjscfaeidung  über  die  Tarif mttsslgkeit  de# 
Biere  einzig  und  allein  dem  Blerbeschaaer  zu  überlassen. 
Zugegeben^  dass  die  Bierkieser  Im  Stande  sind^  mehr 
oder  miinder  gehaltreiche-Biere  zu  unterschei- 
de o,  so  darf  man  das  Vertrauen  doch  nicht  so  w^  treiben^ 
ihnen  einzuräumen^  dass  sie  jederzeit  und"  unter  allen 
Umständen  bestimmen  könnten,  ob  ein  Brituer  aus  einem 
Schäflfol  Malz  sieben  oder  acht  Eimer  Bier  gemacht  habe, 
oder  wohl  gar,   ob  in  einer  Mass  des  fvag liehen  BierSs  ^ 
oder  7  .Loth  Gehalt  vorhanden  seien,  um  naeli  vorher-* 
gegangenen,  genauen  Versuchen  anf  das  verbrauchte'' 
Malz^uantum   zuriicksehllessen   zu  ktfonen.  —   Setzt  man* 
ferner  auch  gar  keinen  Zweifel  in  die  Rechtlieh kelt  der» 
Bierkieser,  so  darf  man  aus  obigen  Betrachtungen  dodi  den 
Schluss  ziehen,  dass  durch  die  Blerbeschaaer  keine* 
sichere  Contrdle  iiber  die  tarifmässlge  Berel-- 
tung   der  Biere    hergestellt  werden    kann.     WIth 
man  ihnen   auch  eine  Eniscbddutig  über  den   relativen 
Gehalt  der -Biere  nicht  absprechen,  so  ist  es  doch  immer 
möglich,   dass  selbst  hierin  noch  Taoschangen  stattfinden 
können,   besenders  wenn  der  Bierbeschauer  zwischen  G&te' 
und  Gehalt  nicht  gehörig  unterscheidet,    und  iseit  längerer- 
Zeit  an  gewisse  Biere  gewöhnt  ist.     M^ahracheintich  würde' 
ein  Münchenee  Bierkieser  ein  Baroberger  Bier  nidit  für  tarif- 
massig  erkennen ,  obwohl  es  der  Bamberger ,  an  die  Biere  • 
seines  Bezirkes  gewöhnt,  daFilr  erklärt.    Eben   so  wahr- 
scheinlich dürften,  seit  die  angeführte  Verordnung  besteht, 
viele  Brauer  unschuldig  gestraft  worden  sein,  während  an- 
dere, vielleicht  sehr  strafbare,  ungestraft  geblieben  sind. 
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Mebeo  damfQmAm^ekB  liidl  mm  aft«h  das  spesffi-^ 
BoJie  Oewielit-der  Biere  fttr  ein  emseheidendeB  Kriterlnm, 
und  führte  eu  desBen  EmiUelimg  die  Bogenannteii  Bi  er- 
wägen ein.  Sie  sind  Senkwagen  oder  Aräometer,  deren 
ErfindaBg  auf  dem  hydroalatiBclien  iSleselze  beruht,  dass 
ein  atehwimmender  KiSrper  von  unveränder- 
lichem Gewichte  am  so  tiefer  eintaucht,  je  leieh*- 
ler  dieFlQsaiglceit  iBt,  in  welcher  er  sehwimmt. 

Die  Aräometer  Bellen  schon  im  iUnilen  Jahrhundert 
in  Alexandrien  erfunden  worden  sein,  doch  hat  erst  Boyle 
tu  Kode  des  17«  Jahrhunderts  ein  wirklich  brauchbares 
anflfegebeD«  Diese  hjdroBtatiflehe  Senkwage  wurde  im  Zeit- 
Yfsrlaufe  von  Leupold^  Fahrenheit^  Feville,  Lindbooro,  Fag- 
g0t^  Baum^,  Bicfaten,  Tralics,  Nicholson,  Meissner  u.  A« 
verschiedentlich  abgeändert  und  verbessert.  «•—  Zu  den  er- 
sten, eigenltlicheTi  Bierwagen  gehören  sehr  wahr-« 
Bojieittlicb  die  in  der  Mitte  des  1&  Jahrhunderts  verfertig- 
ten Dftttsiger  Bier  proben  aus  fiemsteio,  welche  ein  2u 
leidites  Bier  anzeigloiy  wenn  sie  sieh  darin  tiefer  als  su 
einem  gewissen  Merkzeichen  etttsnikteD« 

Im  Jahco  1763  glaubte  Jakob  Faggot,  Oberdirektor 
dcB  Landmeflserämtes  in  Stockholm,  dieses  Instrument  da-« 
durch  zu  verbessetn,  dass  er  aitf  der  Skala  von  unten  nadr 
oben  vier  Grade  anbrachte,  und  dieselben  mit  Stark  hier, 
Mittelbier,  Tischbier  und  Schwachbier  bezeichnete. 
Er  wählte  dazu  das  stärkste  Bier,  welches  er  auffinden 
konnte,  und  bezeiehBete  damit  den  ersten  Grad  auf  seiner 
Wage,  dann  miaclite  er  STheUe  Bier  mit  1  Thell  Wasser, 
2  Tbeile  Bier  mit  2  Theilen  Wasser  und  zuletzt  —  für 
Schwachbier  —  1  TheU  Bier  mit  3  Theilen  Wasser. 

Bai  der  noch  heutigen  Tages  ttbllehen  Bierwage,  welche 
der  Form  nftph  dieselbe  geblieben  ist,  wie  sie  Faggot  an- 
gegabcPf  wird  die  Skala  von  dem  Nullpunkte,  oder  dem 
Punkte,  bis. zu  welchem  die  Wage  In  destillirtem  Wasser ^ 
einsinkt,  bis  zu  dei;  Stelle,  zu  weloher  sie  in  anerkannt 
guten  Bieren  steigt,  in  fünf  gleiche  Grade  (ThoHe)  getheitty 
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und  dflim  aüwiiiB  bis  ätar'  Kugd  aodi  in-  m  «leb  Greife, 
alB  0B  die  LKngB  der  Hülre.  gaaUAteL 

Die  alekevta- Avhaltopiiiilile,  weidMt  gut  karoUHirta  ArJlor 
Mieter  in  Kttneien  and  fitoweebfao  iielem,  littbeD  be^vj«! 
mkon  Bekr  frttl  VenndnsiiDg  gegahett,  von  der  AnWeHr 
dang  dereelMit  bei  BmirlMlug.  der  Biere  ebi  ehee  fio 
fttMtiget  Reeiiltat  la  erwarten«  -^ 

Den  Bier,  dn  Vroäaki  aaa  Malz  uUdHopAm  danii 
Aoeaifilnin  deraelbeii  Mi  Wasser  und  daraaffoli^eade  getetjgo 
ääliraag  dargestellt,  eDth&h  lieben  MalzcaAer,  Bfalsegpiaaii 
oad  Hopfenextrakt  aoek  Weingeiat  und  KoMenBüHi^  wekke 
4Mide  wäkread  der.Gfifcnmg  ans  dem  Malzauokersidigi^ 
MIdet  haben.  Non  aber  gekdrea  Zcnoker,  Gamaii  «Ad 
'Extrakt  au  deiqeiiigen  Kdrpern,  wdeho  -^  aelbait 
schwerer  als  daa  Wanaet  —  dieaea  in  denr  VerhfiJtnialß 
aehwerer  (diehler)  maeken^  ak  aie  in  gröaaerer  AMogß 
-In  demselben  aufgeittst  entkaUen  sind;  Weingeiat  opd 
•Kohlensttnre  sind  apeKifiaek  leiekter  ala  daa  Wasaef« 
und  mfiaaen  eben  deaawegen  dieses  um  ao  viel  leichter  (weh 
.niger-dieht)  machen^  ala  ikr  Mengenverhiltniss  zu  dem  depi 
Wassers  aunimmt.  Umfassen  wir  Maizsoeker,  Malagumvi 
nnd  Hopfenkitler  mit  dem  gemelaacfcaftliohen  Namen  Rxr 
crakt,  ao  erackeiat  una  daa  Bier  als  ein  innige»  Qer 
menge  einer  Extrakilösat^g  und  einer  geistigem 
FlQsaigkeit,  und  wir  werden  selbes  um  so  eekwerer 
finden,  ala  es  mehr  Extrakt  enthält,  und  umgekekrt  um.e^ 
leiekter,  als  die  Menge  der  geistigen  Substamieu  aick  in 
demselben  vergrössert» 

Es  gibt  awcieriei  Senk  wagen,  nftsdieh  solche  fQr  aehw»- 
rere  und  aolcke  fttr  leichtere  FlUaaigkeiten  9iß  A^ 
•  Waaier;  aber  ein  Aräometer  au  koastruiren,  walahiß 
gleiekzeitig  (Ar  ackwece  und  leiokte  Flüssigkeiten  a»- 
gewendet  werden  kann,  d,  h*  welchen  in  einer  gern  lack- 
ten Flüsaigkeit  den  Gekalt  an  ackweren  und  leichten  Be- 
Btandlheilen  anseigt,  iat  dben  ao  unaaaftkhrbar,  ala  ea  .un* 
möglich  ist,  doaa  ein  und  deraelbe  KOrper  glelchaeitig 


auf  diNii  Waifterifidli«iiiioit>-  ind  tedMiialiMn  mi  B^Abd 
sinket.  —  Da  nun  das  Bier  ci»  dett  in  jener  Art  gemteclrteii 
üll8Bigkeil0n'*geriehiiel  werden  »088^  na  eriieHei  zor  Ge- 
tmge,  dann  mAn.mtflelet  derütjerwage  niehl  im  Stande  int, 
-nin  Urthett  'ttber  dga  Bierhraner  and  nelne  Fabrik  au  iükm. 
«  Dan  npesünibe  Gnwieiit.  d«r  Bier«  wneteell  awiaefcen 
iVioo — iVioo)  daa  Gewtchl  dtn'Wannem.s:  I  angenonK 
ittnnijj  Wfer  erielien  dMraan«,  däife  die.  Bieri  taur-  nai  ein 
'490rlttgen  nehwerer  alai  daa  A¥a8fiter' sind,  und  ob  tnl  nagar 
»ein  natlglieher  Eail,  dasa  ein  viel  Weingeint  entkaltenden 
Bier  gerade  no'achnwr  wie  Waaner  nein  künnt»,  öinn 
-denskfilb  nein  ncfaleebiM  genannt  werden  an  dttrfen.  -^  Ba^ 
'denken  wir  aoeii,  dank  die  Bierwagän  gnr!  häufig  von  gana 
iimwiasenden  Hauairem-  gamadbt,  und  veikaaft  ^tierden^  und 
liaan  iiei  ihrer  Vertetignng  und  Anwendung  gar  keine  Rück- 
tiahl^geneinnien  wird  auf  die  Temperatur,  obwohl  diene 
'no  gionaen  Binflaas.  auf  dan  apeziiiacke«  Gewicht  der  Flttaalgfi- 
^kaiten  hat,  aa'hommtauidem-Einwnr&derlfnaweQkmiäanigk 
fcelt  iiook '  die  Serge  der  Uarkihtigkeit :  der-  Wage  aelliat. 
-Man  findet  in  der  That  nicht'  selten  solche  Bierwagen, 
weleba  ii»  reinem  Bronnenwasaer  adion  3*-*&  Orade  anaeigen ! 
-Es  iat  daher  mim  Beaten  derBierbraoerund  den.  PnbJiknms 
-an  wllnaehen,  daaa  die  ünbranch barkeit  der  Bier^ 
*Wage  recht  bald  allgemein  anerkannt,  und  dieselbe  ab 
nnnfltaes  OerfiAe  in  die  lUmipelkammea  verwiesen  werde, 
danfit  sie  dott  Zeagniaa-  gäbe  vm»  dem*  ftwchtloaen  Streben 
und  dem  Eigenaione.  einiger  JalNrhonderte« 

Ganz  andere  verhält  es  sich  mit  der  .Anwendung  der 
^enkwage  zur  Bestimmimg  des  Gehaltea  der  Würzen, 
lind  es  ist- sehr  an  bedauern,  d^uss  wir  dienelbe  au  diesem 
Zwecke  sieht  schon  in  den  Händen  aller  Bierbrauer  finden. 
—  Die  Würze  enthält  die  im  Waaaer  aufläaUohenBa- 
atandtheile  des  Aidzen  und  Hopfenn,  alao  nur  Extrakt 
nnd  Wasser.  Man  Imt  es  hier  blos  mit  einerlei  Flüs- 
sigkeit au  than,  und  awar  mit  einer. aolchen,  welche  schwerer 
ist  als  Wasser.    jMit  Hilfe  den  Aräometers  kann  der  Braner 
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den  Gang  seines  Gosobäftes  van  Maisebe  en  Maische-  bis 
zum  Ablassen  der  gekühlten  Würze  in  den  Gährkeller  genaa 
beobachten,  und  nicht  nar  die  Güte  der  angewandten  MS'* 
terialien  und  des  za  hoffenden  Biei'es  mit  grosser  Zuversicht 
bestimmen,  sondern  auch  bei  einiger  Uebung  sogar  den 
Fleiss  oder  Unfleiss  seiner  Leute  während  des  I^aischeas 
und  Kochens  ermitteln.  Zu  diesem  Behufe  empfiehlt  sieb 
ganz  vorzülich  der  von  Professor  Dr.  C«  G.  Kaiser  In 
München  angegebene  und  von  dem  Mechaniker  Peter  Ratk 
daselbst  verfertigte  Würzemesser,  welcher  den  Gehalt 
der  W^ürzen  in  Prooenten  angjbt.  Dieses  Aräometer  hat 
neben  der  Procentskala  auch  ein  Thermometer,  damfl 
der  Brauer  seine  Würze  jedesmal  leichl  bei  der  festgesetzten 
Normaltemperatur,  welche  -{•  12  "R.  ist,  prüfen  könne.  Es 
ist  dieses  Instrument  sehr  billig,  und  In  seinen  Grundsätzen 
nnd  seiner  Ausführung  gleich  meisterlich  gelungen.  —  Auch 
Hermbstädt,  Herpin  und  Prechtl  haben  Aräomefer  nir  Be* 
Stimmung  des  Extraktgebaltes  der  Würzen  eingeführt,  und 
dieselben  Hydrometer  (Wassermesser),  Saccharo-* 
meter  (Zuckermesser}  und  Maltimeter  (Malzmesser) 
genannt.  — 

Zu  denjenigen,  auf  den  physikalischen  EigenschaftNi  des 
Bieres  beruhenden,  Probemitteln  gehört  endlich  noch  die  von 
Professor  Dr.  Stein  heil  in  München  erfundene  optische 
Bierprobe.  Es  wird  dabei  die  strahlenbrechendo 
Eigenschaft  der  Flüssigkeiten  benützt,  indem  man 
mit  HUfe  einea  optischen  Instrumentes  die  yerstellnng  oines 
8  Fuss  entfernten  Gegenstandes  an  einer  Skala  beobachtet 
So  viele  Skalatheile  das  zu  untersuchende  Bier  das  BUd 
von  der  Mitte  derselben  aus  links  erscheinen  lässt,  um 
80  viele  Mass  Wasser  auf  den  Eimer  sind  in  dem  zu  unter*« 
suchenden  Biere  mehr  enthalten.  Man  wählt  dazu  ein  Nor-» 
malbier,  mit  welchem  man  die  Uebrigen  bei  gleicher 
Temperatur  vergleicht.  Der  Erfinder  Hess  sich  unterm 
:t.  Febr.  1841  auf  die  Ausführung  seines  Apparates  ein 
Privilegium  für  den  Zeitrauni   von   drei  Jahven  ertheilen^ 


und  hat  in  KTr.  41  unä  49  der  geleliften  Anzeigen 
t^T  k.  b. 'Akad'emie  der  Wiäsensdiaften  nnterm 
28.  Febraar  und  1.  März  1643  eine  Anleitung,  so  wie  aiicli 
Tabellen  zur  Anwendung  seines  Instrumentes  bei  Bier- 
lintersuchnngen  veröffentlfeht.  Nach  Steinhefls  Erfahrung 
BOllen  die  Resultiate,*  welche  man  mit  Hiire  seinc&j  Appa- 
rates erhSU,  eben  so  genau,  als  jene  durch  die  chemische 
Untersuchung  'dargestellten  sein.  Die  optische  •  Bierprobe 
soll  Uberdiess  vor  der  chemischen  noch  den  grossen  Vor- 
zug haben,  dass  sie  in  effnfgeh  Minuten  Ton  Jedermann 
tasgefMlrt  weilten  k^nn,  wfArcfnd  selbst  die  hallymetrische 
l^robe  einige  Stunden' Zeif  eines  geübten  Experimen- 
tators In  Anspruch  nimmt.  Es  dürfte  demnach  diese 
Methode  in  manchen  Fällen  bedeutende  Tortheile  vor  an- 
Qern  gewähren.  D£  aber  zor  Zeit  noch  keine  vergleichen- 
flen  Versuche  zwischen  der  optischen  und  chemischen  Bier- 
probe verUnintHcht  worden  'sind,  mir  auch  der  Steinheirsche 
Apparaf  nicht  zu  Gebote  steht,  so  muss  ich  mich  natür- 
Heb  jedes  Urthefls  darüber  enthalten. 
'  ^a<ebdem  'wir*  die*  bisher  üMfchen  Bierpreben  betrachtet, 
und  die  Unsicherheit  der  Bierkieserei  und  Bierwagen  dar-» 
gethan  haben,  Wollen  wir  nun  zu  den^Yerfkhrungsarten 
der  Chemiker  Übergehen,  um  za  zeigen,  in  wieferne  sich 
dieselben  rühmen  können,  im  Besitze  ganz  untrüglicher 
und  im  höchsten  Grade  zuverlüssiger  Mittel  zu  sein,  den 
<Mialt  und  Werth  der  Biere  m  erforschen. 
'  iRn  ist  klar,  dbss  man'  nur-  dann  ein  gültiges  Urtheil 
über  den  Brauer  und  sein  Bier  fällen  kann,  wenn  man  im 
Stande  ist,  mit  der  grössteii  Genauigkeit  anzugeben, 
tifie  viel  Wasser  und  Gehalt  in  einem  gewissen 
Qnä1fitn-ni  Bier  enthalten  sind:  Dass  man  dieses 
inittMst  der  Bierbeschnuer  und  der  Bierwagen  nicht  vermag, 
haben  nns  die  voran  geschickten  Betrachtungen  hinlänglich 
bewiesen.  —  Die  Chemie  dagegen  lehrt  uns,  das  Bier  in 
iieine  w«seiltliehen  Bestandtheile  zerlegen;  Wasser,  Extrakt, 
WeIngeM  uttd  Kohlensäure '  einzeln  für  sieh  abscheiden, 
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und  deren  Menge  (hirbh  Abwegen  ln'^€wl6htstkffUii 
angeben. 

Reitn,  Neomann,  Schradefr,  l^ackenrddef  ond 
Lampadius  %varen  die  ersten,  welebc  sich  mit  der  dieml«- 
sehen  Untersuchung  der  Biere  beschäftigten.  Ihre  MeHiode 
war  jedoch  äusserst  langwierig  und  miihsaro,  und  ge-- 
währte  dennoch  jene  Genauigkeit  nicht,  welche  ron'  einer 
chemischen  Untersuchung  gefordert  werden  kann.  So  z.  Bi 
schlug  Apotheker  Schrader  in  Berlin  vor,  die  Koblen^ 
sänre  durch  Sieden  aus  einem  gewissen  Quantum  Bier  m 
entfernen,  und  über  Quecksilber  aufzufangen.  Hierauf  aus 
einer  ebenfalls  bestimmten  Menge  desselben  Bieres  den 
Weingeist  abzudestiliiren ,  und  aus  dem  spezifisolfen  Ge^ 
Wichte  des  Destillates  nach  der  Lowftz*scben  Tabelle  den 
absoluten  Alkohol  zu  berechnen;  den  Rückstand  in  der 
,.  Retorte  zur  Trockne  abzudampfen  und  zu  wägen,  dann 
'>^^- wieder  mit  Wasser  zur  Syrupsdicke  aufzulösen,  und  so 
*'  lange  mit  Weingeist  zi^  versetzen,  als  dieser  noch  gummige 
und  schleimige  Theile  niederschlägt.  Von  diesen  sOlHe 
man  die  geistige  Lösung  des  Zuckers  abgiessen,  iiüddttrell 
wiederholtes  Abdampfen,  Austrocknen  und  Abwägen  GuniBii 
und  Zucker  besonders  bestimmen.  Wer  jemals  Zucker* 
und  Gummi-,  oder  überhaupt  Extraktlosungen  bis  zur 
zerreiblichcn  Masse  ausgetrocknet  hat,  wird  wissen,  wie 
schwierig  es  Ist,  alles  gebundene  Wasser  daraus  m  en^ 
fernen,  und  das  Anbrennen  ztt  verHfnd^rn.  Lampadius 
hat  deswegen  vorgeschlagen,  ^le  Anstrocknung  tn  einem 
Dampfapparate  vorzunehmen;  ddbei  wird  aHei^dlngs  das  An- 
brennen verhindert,  die  Arbeit  selbst  aber  nur  wenig  be« 
fördert. 

Um  eine  grössere  Genauigkeit  In  den  Resnltaten  zu  er^ 
reichen,  brachte  Professor  Zennekin  Tübingen  Im  Jährt 
18SS  ein  neues  Verfahren  In  Vorschlag,  welches  er  die 
pneumAtisch-aräometrische  Methode  nannte. 
Allein  auch  diese  Bierprobe,  so  sinnreich  sie  war,  entsprach 
nicht  vollkommen  den  gestellten  Forderungen,  und  Hess 
überhaupt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig.  Nach  seiner 
Angabe  wird  die  Kohlensäure  aus  einem  bestimmten  Vo- 
lumen Bieres  durch  Wärme  ausgetrieben ,  and  in  einom 
graduirten  Cylindcr  über  Ool  oder  gesättigter  Salzlauge  atiF- 
gefangen;  dann  das  von  seiner  Kohlensäure,  befreite  Bier 
mit  dem  Aräometer  geprüft',  durch  Abdampfen  der  Wein- 
geist entfernt,  und  nachher  das  Bier  wieder  mit  Wasser  auf 
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vorigeB  Vplii9lw.selii»^,:.Nfl|ßMt|njq9ri  die  Oicbtiig- 
keit  des  in  dieser  Art  behaodelten  Bieres  wieder  mit  der 
8€idcw<iBe.  gf^suekt  Iwt,  hestiqiint  m^n  nacli  einer  von  ihm 
eoiworfenen  Tabelle  den  Extraktgelialt  in  Procenten,  und 
durch  VergleichuBg  mit  der  ersten  Aräometer-Beobachtung 
de»  AUfoholgehaU  des  BieneSf  Die  geCundeoen-  Hesaltate 
werden  .ilano  dinrch  Ber#cfiQong  von  Baomtheiien  .auf  Qe- 
widitsikeilQ  ^cUi^efiihrt. 

Unler  allen  bis. je|zt  gegehe^en  Vorschriften,  das  Bier 
Qsf  seine  wesentlichen  Bestandth^ile  zu  untersuchen,  hat 
sieh  die  Methode  des  Oberbergratbes  und  Universitäts-Pro- 
feflsors  Dr.  J,  N.  Fuahs  in. München  als  die  Vorzüglichste 
faewähn,  tlieMs  w<)geA  der.Zoverlässigivit  und  Schärfe  ihrer 
IfafiiaMiiief  dieMs  ivegfn  dfr  leichteren  und  bequemeren  Aus- 
fälK'hafke.il,  Er  nannte  seine  Erfindung  die  ballj^metri- 
»che  B>i  er  probe,  weil  sie  mittelst  Kochsalz  gemacht, 
und  ein  eigenes  Instrument  dazu  gebraucht  wird,  welchem  ,  /, 
er  den  Namen  Hallymeter  (SalzAuOtisungsawsser)  gab.  * 
Sein  Verfahren  gctindet  sieh  auf  das  constante  AuflOsUch- 
ktMv^bältnJsft  des  Kochsalzes  in  Wasser,  und  auf  die 
£igenthlk»Jicbkeit  des  Bierextraktes ,  sein  Wasser  alles  an 
das  Kochsalz  abzutreten.  Fuchs  hat  nämlich  durch  zahl- 
reiche Versuche  gefunden^  dass  das  Wasser  bei  einer  Tem- 
peratur von  0^  bis^f  8Z^  K,  genau  36  %  chemisch  reinen 
Koehsalzes  auil(>st..  Eben  so  fand  er,  dass  die  im  Bi^e 
flllfgetöst^a  Extra^ivstciffe  des  Malzfifb .  u^d  Hopfens  alV 
ihr  Wasser  an  das  Kochsalz  abgeben,  und  nur  der  Al- 
kohol, je  nach  seinem  Mengenverhältnisse,  gewisse  Quan- 
titäten Wassers  gebunden  zurückhält.  Durch  fernere  genaue 
Versuche  wurden  von  ihm  auch  diese  gebundenen  Wasser«- 
mengen*  besl^mmt,  und  hierilbei^  von  Prq&ssor  Dr.  Stein- 
lieil  eifie  eigene  Tajl^lle  entworfen^  welqhe  die  im  Wein«- 
^iste  enthaltenen  Verhältnisse  des  Alkohols  und  Wassers 
angibt« 
,  Die  hally metrische  Untersuchung  des  Bieras  zerfällt  in 
zwei  Versuch«,  Durch  den  ersten  Versuch  findet  man  die 
Menge  des  freien  Wassers  und  den  Qesammtgehalt  (Wein- 
j^t,  Extrekt  und  Kjohlen^äure  zi^Kammengenommen) ;  der 
cweite  Versuch  zeigt  den  Extraktgehalt«  Da  bei  dem  ersten 
Versuche  bereits  die  Kohlensäure  durch  das  Kochsalz  aus- 
getrieben, und  ihre  Menge  durch  den  Gewichtsverlust  auf- 
gefunden wurde,  so  darf  man  nur  das  Extrakt  und  die 
Kohlensäure  von  dem  Gesammtgdmlte  abziehen,   so  g;ibt 


d«r  Ree^t  das  Gtwjclil  de&  im  Biete  e^Hialteneo  Wjeiiigeistes 
an,  desseu  VerHltolsB  <2u  Alkohol  upd  gebundenem  Wasser 
in  dar  Tabelle  aufg:estteht  werden  kann» 

Weil  es  der  Raum  dieser  Blätter  nicht  gestattet,  das 
ganze  von  Fuchs,  angegebene  Verfahren  aufzunehmen,  so 
verweise  ich  diejenigen^  welche  sieh  fiir,  diese  Sache. näher 
tuleressiren ,  auf  das  Kunst-»  und  Gewerbefolatt  des 
l»alytechAisciien  Vereines  für  das  Kömgreivb  fiayern*^  vom 
Jahre  1836,  in  welchem  S*  671—709  unter  der  AufsdiriA 
„Neue  Methode  das  Bier  auf  seine  wesentlichen 
Bestandthelle  zu  untersuchen,  von  Prof«  Dr.  J. 
N.  Fuchs  in  München'^  das  ganse  Verfahren  von  dem 
Erfinder  selbst  besohriebcn  wurde»  —  Auch  findet. sich  die 
hallyuietrische  Bierprobe  ia.  allen  seit  1886  erschienenen 
obemischen  jund  techuischen  Zeitschriftöi  und  Lehrbüehern, 
so  wie  auch  in  den  neuarn  Werken  über  Bierbrauerei  gans 
oder  im  Auseuge  Abgedruckt. 

Um  zn.  zeigen,  wie  genau  und  erfreulich  die  Rasultale 
sind,  welche  man  mil  Hilfe  der  FuohVsehen  Methode 
erlangt,  werde  ich  am  Schlüsse  die  Anal^en  ewiger  aus 
vorzüglichen  Bräuereien  entnommenen  .  Biere  anführen.  — 
Nimmt  man  bei  einer  solchen  Untersuchung  gleichzeitig 
Rücksicht  auf  die  ph^^sikaliseheu  Eigenschaften  und  auf  die 
Erscheinungen  während  des  Kochens  ui0  Afadampfens  etc.> 
90  erhält  man  ResttltMe,  wie  sie  offenbar  durch  Bier- 
beachauer  u«  dgl.  nie  erreicht  werden  können. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Polizei,  über  diie  t a  r  i  f  m  äs  s  i  g  e 
Bereitung  oder  die  s«  g.  Pfenningvergeltigkeit 
und  die  Güte  —  Reinheit,  Wohlgeschmack  etc..  —  der 
Biere  zu  .wachen.  So  lange  also  bloss  um  Gehalt  und 
Gttle  gefragt  iai,  verdiehA  sioher  die  hallymetrische 
Biierpirobe  vor  allen  bis  jetzt  bekannten  den  Vorzogt 
Handelt  es  Qieh  aber  um  Verfälsch-ung  der  Biere,  oder 
Überhaupt  um  eine  der  menschlichen  Gesundheit  nachtheilige 
Beschaffenheit  derselben,  sq  ist  die  Frage  keine  polizel- 
liehe  mehr,  sondern  eine  gerichtlich-^mredizinische. 
In  diesem  Falle  kann  man  aber  auch  von  der  BierprolM 
nicht  verlangen,  dasa  sie  von  einem  Empiriker  sollte  aua« 
fuhrbar  sein.  Eine  solche  Untersuchung  ist  äusserst  sohwierigi 
und  verlangt  einen  erfahrenen  und  wissenschaftlich  gebil» 
deten  Chemiker. 

Die  Klagen  über  Verfälschung  des  Bieres  sind  niclit 
selten,  uad  es  wird  darttberinSobiiften  und  Im  PuhUkam 


Bö  gesproehen,  als  ob  sie  tagtägilcb  vorkHnw».  Mir  dttifen 
übrigens  srnr  Rhre  dar  Bierbraaer  anmhineii,  daiss  solche 
Klagen  gar  zu  häufig  otagegritaidet  sind.  Bekommt  einmaJ 
ein  Trinker  auf  den  Gwuss  eines  Bieres  Kopf-  oder  Magen- 
weh^  oder  gar  ein  Wseken  Sch^Hndeif  so  glaubt  er  schon 
die  ganse  Biiehse  des  Pandora  in  den  Biere  zii  erblicken^ 
ohne  zu  bedenken,  dass  er  vielleicht  ein  seinem  Magen  un- 
gewohntes, starkes  Bier,  oder  ein  Gläschen  ttber  den  Durst 
getruttken  hake.  2u  jungey  nicht  gebtrig  vergobrene  Biere, 
oder  solche,  welche  bereits  dem  Yerderben  (Umschlagen) 
Mie  sind,  bewirken  nanentllch  bei  reizbaren  Personen  eben- 
felis  KopCWek,  Wallongen  u.  dgl«,  und  mögen  desswegen 
nieht  selten  Yeranlassiing  zu  der  Yersiathong  einer  sträf- 
lichen Bierverfälschung  gegeben  haben.  '^ 

Wer  mit  dem  Brauprozesse  vertraut  ist,  weiss,  dass 
man  nur -aus  gutem  Malz  und  Hopfen' ein- gstes,  halt*-* 
bares  Bier  darstellen  kann.  Der  Brauer  wird  mit  andern 
Mitteln  nie  im  Stande  sein,  ein  angenehm  schmeckendes 
Bier  zu  erzeugen,  nnd  üUenUess  noch  seine»  Ruf  nnd  sein 
Vermdgea  anf  ein  höchst  gefthrllches  Spiel  setzen.  —  Man 
glaubt  Im  Publikum  ziemlich  allgemein,  dass  die  Bräaer 
statt  des  HopÜMs  andere  wohlfell^e  BHterstoile  suhstituiren. 
Es  wurden  auch  wirklich- schon  vieUy  bitteren  Extraktiv- 
stoff enthaltende  Pibnzevmaterien  s.  B«  Quassiaholz,  Bitter- 
klee, Enzian,  Wermoth,  Tanseodgüldenkraut  ii*s,>w.  statt 
des  Hopfens  empfehlen  und  angewendet.  Da  aber  der 
'Hopfim  nicke  allein  .bestimmt  Ist^  dem  Biere  einen  bitter^ 
Ucheii  Oeechmaek  zueitheilen,  sondern  vorzttgUch  wegen 
seines  Gerbstoffgehakes  geeignet  ist,  die  Aussdieidong  des 
Klebers^  der-HeCs  und  anderer  das  baldige  Verderben  der 
Biere  bedingeiHler  Stoffe •  zu  bewirken,  so  kann  er  nicht 
nur  durch  dto  asgefllhHen  Büterstofih  nicht  ersetzt  werden, 
sondern  wird  immer  ein  nolhwendiger  Zusatz  cum  Biere 
bleiben. 

Noch  viel  seltener  als  Hopfensurregate  sind  zuverlässig 
die  Zusätze  von  narkotischeji  Substansens  and  es  sind 
aokhe  in  gehaltreichen  BienfD  wiahl  gar  nie  zu  bo- 
filrebten.  Welchen  Zweck  sollte  auch  ein  Brauer  haben, 
sein  'ohtaehin  gutes  und  starkes  Bier  auf  Kosten  des  reinen 
Geschmackes  und  der  Haltbarkeit  noch  berauschender  zu 
machen?  Nur  in  Fällen,  wo  ein  zu  leichtes  und  in  seiner 
Zusammensetzuag  fehlerhaftes  Bier  anfidlend  be- 
ranschende  Wbtenf . äussert,  •  Kopfweh ,  Sehwindel,  Dunt, 
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MMai^M;  Wi*Mnigm  o.  ä^  «iwttgty  lätti«  «Mi  «tue 
m>  ftCnrfb«!«  VtrfiSIseiMiiigr  vemtirthM. 
.  Am  Httolgsten  «Hid-dfer  VeratM^e  der  Bierbrauer' ciii4 
Wilrt1i«fy  sauer  gewordenes  Bier  i»  trinkbares  z» 
irerwand«!»-  Obwolri  es  toder  Thai  rein  oiimdgiMi  ifk^ 
verdorbene  B(ere  trfeder  fii  g9H  nrntuändentj  so  maehe» 
(hieb  diei  Gebeknnlssfcräni^y  welelve  MlH%t  ttfr  Hersielltmg 
sauer  gewordener  Biere  ausbietent  nicbt  selten  gute  Gfescfaiftev 
und  wir  Jeseir  derM  Reeeple  voM  Zelt  en  Zeü  mit  grossen 
Pompe  in  Zelttnige»  er.  dgU  angekttndfgt..  Diese  Oebelm-» 
mlttei^  beslnlien  immer  der  Haaptsaebe  nneh.  aas  Pollaseftev 
KrehUr,  gebranntem  Hlrschbom»  Magnesia  u»  dgt. ;  aber  aüe 
dfeee  sind  nur  PaHtotlfnitllel ;  helfen  Mehstens  fTir  ^inigv 
Tage,  ertheikii  dem  Biere  einen  wirfematürlicfien  6e^ 
aelinsadi  oüd  terbiMehen  naebtbeillge  Wirknngen.  Ks  solM 
dalier  von  Seide  der  Polizei  auf  $oleiie  Verfälsehangen  ete 
wneksamen  Ange  gduriten ,  *  so  wie  auch  die  Ankifidigiing 
und  der  Verkauf  soleher  Yersehrlften  durchaas  nfiibt  ge»« 
doMel  werden«  Ds  jene  Sfibstanzen  beim  Abdsrmpfen  den 
Bieres  bis  2ur  Trockne  im  Extrakte  zurOek bleiben;  irmI  sieh 
naei»  dem  Etnüschem  des  Extrakies  in  der  Asche  wieder 
vorfinden^  so  ist  ihre  Ermittlang  leicht  and  sicher  su  be- 
werkstelligen. 

Sehliesslieh  nnass  ich  noch  •rmit  Blerverrftlsehnng  er-* 
wMbnen,  welche  vor  einiger  Zeil  unter  der  sonderbaren  Auf- 
schrift ,rYergiftHin:g  des  Bieres  mit  Wasser^*  in 
einigen  Bifittem  verbreifot  wurde.  Ich  würde  dieselbo  —* 
nls  aller  Erfahrung  widersprechend  ^  gar  nicht  berühren, 
wenn  ich  mich  nicht  überzeugt  hfitte ,  dass  sie  doch  auf 
einiget  farchtsamo  Gemütber  benarifhigend  eingewirkt  habe. 
—  Der  ungenannte  Naliu<forsehor  behanptet,  dass  'dnreti 
ZnsalK  von  Wasser  sn  sehon  fertigem  Biere  der  narko«^ 
tisch 0'  Stoff  des  Hopfens  aiw  seiner  chemischen  Vei*- 
bittdung  mit  den  übrigen  Bestandthailen  des  Bieres  gerissen, 
und  der  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  frei 
gegsbenr  werde«  Als  Beweis  seines  Lehrsatzes  führt  derselbe 
an,  dass  mit  Wasser  verdünnte  fitere  bitterer  Bckmedren,  als 
unverdünnte.,  kh  habe  diese  sonderbare  Meinäng  schon 
früher  hier  uttd  dia  verbreltee  gefunden,  konnte  mich  aber 
bei  abniehllieh  angesteUten  Yersueken  von  Ihrer  RicMigkeit 
niemals  überseugen*  Es:  ist  anch  wiVidich  g^v  kein  ver-» 
vernünftiger  Grand  vorhanden,  weloher  mi  der  Behauptung 
berechtigte,  dass  das  Wasser,  de»  Biere  noch  der  Gehrung 
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selben  aufhebe  oder  stOpe* 4ihite«iHRd  alltk^  Bm0  wwdeii 

4wcbi44Wkyiwfiil8«beii  i«kl  WaBaer  woU  daiiiier(MhivftcKer), 
aber^Wfibftifi  .m^  \hUlfinFr  v«ii  Ar  Zupker  ubcI  BilHMIoff 
ia  gleUMdu.y^rhmtDteae  iMdltent  weril«n  $  'aie  mUaieo  «lac» 
«uf  ZMPaU  v»ii.-  WcMimr  vvoiil  iveniger.  sliss v  «ber  nvtßb 
weniger  bitter  eefo*  Wide-rJi&h  .biUeff.'Mh'iiieekeHdei, 
arme  Bitre;  aind  nkbl  erat.b^  4er. Verleitgaba  aiii  Wassev 
ge.alirecktt  fi9i\d«i9i  .«diQO  ibeidev  ttenllitig;flf4dlten.eijiif 
gi^braut  .»'onlea«  «aa.bei  I^gevbicre»^  weiehe  jm  -Laufll 
dcv^.frUdjaliifiBi'.aMig^fiebenkt  irer4eii- «eMtn  ^  oiolili  aieltett 
«ov^ukoinnMBil.  pfltgl»  Dar  hm  Iheer  DairateUttog  an  fifeU 
geapart  irurde,  ao.«e«iMiM(eii  ata.  afhanfn  ihrai  Würaiftti 
viel»  zvfc  a^g  MaJaotckaff.  und  MalzguaKaii«'  welche  bei  der 
Qähraag' gni^aaieotMa  in  Wfiiageaift  .aad.Kahleasätfreiuai* 
gewaadeli  wiurdi^  nSolcke.JBieia'  aefgei«>  aiH^ir  iainier  eia 
auffaUeadna  Mtaftverhültaiaa  Jbrer.'fifBlAadtbeiltf,  iaasen  aidi 
nur  hunfi  Zeit  fMtfbe9ft'abfiea  avd -gelAn'.  llicht  iind.aehncU 
ia  die  amee.Gäjiauag  über»  Der  .lüt(«r^  Geaeliniack  da» 
HApftaA  nmaa^fiilgeiäelitig  ia  nn  fKVuen' Btet^ni  am  fio  var-» 
]^jwdieader  *  wmle»^  ala  daa  M eaffenjirerkältaiaa  das  Mäiz^ 
vmk^t^  ia  ihnw  abaimait.  Denk»:  feMariiaft  bareileia  Bteva 
äussern  häufig  nachtheilige  Wirkung  auf  die  measchlloha 
Gesundheit,  und  .e$  -M  daf-.u«ie'h.risliiche.Zuaata'von 
Wasser  k»  Braii^asael  baaüniint  mehr/ au  fdvchlaBf  ala 
das  Verdännea  fehlerfreMr »Biere  in.  de.n  Fäsaern« 

lob  iiehnia:.daber lalich-gar  keines  iUisland^ idattt  Wassee 
saine  Vergiftiiagafihigk^tigftaalifib.afasuapiaclien,  wllnsehe 
aber  zum  Besten  des  PubUkams,  dsits  die  Bratter  rcahl 
st«eage  angehallfn  werdeviaii&ditett^  diai3ieffe4»iiiii  aater 
•  iaem  gawiaaea  Oa halte  zu  baireiten*  Dieser 
Wunaab  wird  amiSaglreflhter.'aiaaheinatt^iiAena  man  ha-^ 
daabt^.daaa.ia  Bayarot  das  Bier  ajs  JJTaanaigelräak  In  aa 
graaaar  Menge  beiaitet  uad  consunurt  wlrd^  and  dass  yar<* 
^gswaiae  4ie  arbaileade  Volfcsklasaa,  hei  weloher  ein  au 
geringhaltige»  Bier  «Aioe«  Zweck  nfehd  arfttMea  wiirde«  daiaaf 
sage  wiesen.:  Ist«  Da  femar  der  Slaal  tob  dem  Blera  jllha« 
Hah  gegea  5  MiUio&en  Galdan  durch  dan  MalsattbeUag 
erbebt^  sa  kann  daaiPubllkam  müdoppaltaBiiRacfcta  var^ 
langen,  dass  .das  Bier  stets >  dea  gcib&'jgan  Gehalt  kaba^ 
uad  aacb  Abzug,  dar  davaaf  Jiafiettden  Aiiiage  das  anah 
warth  sai^  wss  man  daTur  veraiüga  der  fixirtan  Preiae 
aa  bfmhlaa  gcawiiAg^-  i/ä»  -> 
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UebaräichtÜHie-  Oarstellnng  mebrerrr  nach  der 

I.    Tä 

Q^tÜ  der  B<«n  4n  1000  Oewl^Mheilen ,  nebet  Angabe  des 

Ihrer 


1.  April 

25.  Juni 
t.  Juli 
8..Jnl) 
0.  Juli 
1«.  Juli 

28.  Juli 

19.  Man 

26.  Vlätt 
2«.  Mürt 

29.  Hün 


^anle  des  Bieres 

und  der 

Brauerei. 


A.  Starkbler: 

Bock  Hiis   dem   h.  Uofliriiii- 

hauao  in  Alanchen  .... 

*B.  Lagerbiere: 

Von  der  Witlwe Dielerich  in 

Rensnwerth 

Von  Herrn  J.  Stretier  (Jung- 

Von  [len  Ilenen  F.  P.  Frdncig- 

ktnern 

Von  Hrn.  F.  Kessler  (Herren- 

Von  Herrn  von  Mozsit  in 
Buchslicim 

Von  Herrii  P.  Uörhamnicr 
(OuBftlbrSu.) 

Von  Herrn  L.  Walser  .... 

C.  Sehenkblere: 
Von  den  Herren  P.  P.  Vvaar  i^- 

Von    Heim    von    V 

Buclnheim.  .  .  . 
Von  Hm,  J.  Maier  (Sri 

brlu.) 

VonHrn.  J.BonsrhaU^ 

brän.)  

0.  Weisenbiei 

Kelheinirr  WrizEiil.ln 

(>Vci»8r.    Tti'    V  . 


Spezifisches 
Gewicht 

dea 
Bierea  bei 


i,«im 

1)0(8 
1,018 
1,014 

l.OlOft 


»r 

haJIymetrischoiil  MelbodenntH-mchlM  Biere. 
b«ll«. 

•pufflsekn  CtaüichtM  dMcadboi  and  dca 'Proeeirtgelialtetf 

würzen. 


Gehalt  der 

"       Gehalt  In  1000  Gewichtalheilen 

Wflrien  in  100 

Gewichi«heilen 

Freie* 
Wuset 

Ge*amint- 

WtrngMH. 

Eitrmkt. 

Koh- 
sinre. 

l 

Mail- 
and 
Hipfen- 
Eitrakl. 

M0,»1 

|S9,IB 

.88,19 

«,18 

1,B 

8».t 

u.» 

8H3,78 

tlT,23 

76.89 

38,S3 

9.0 

8«,3 

10,» 

878,1 

123,9 

60.2 

W,3 

1,4 

88,5 

11.5 

8»eiSft 

IU,ei 

76.63 

«,J» 

1,6 

88,6 

11,4 

8SI,1 

118,9 

72.3 

M,0 

1.« 

89,1 

10,« 

6T3,(M1 

isG.nl 

BO.Oi 

46,2 

l,» 

88,3 

11,' 

««,0 

127.23 

115.» 

78,13 
7:»«! 

"«'S 

i.a 

88,3 
«1,4 

11,7 

10,« 

flM.I> 

113.9 

ra.i 

40,2 

1,8 

89,6 

10,1 

ftTI^Mi 

12&,M 

T*,68 

«.09 

»,» 

88,4 

11,« 

1   «M&I 

JÜk 

^juL 

'4^. 

1,8 

88i3 

11,8 

■^ 

q 

■ 

- 

1,8 

88,4 

11.« 

■ 

L 

1,» 

W> 

10 

S86 


Oehalt  der  Blere  in  einer  bayerischen  Maas,  nebst  Angabe 


■  » 


1, 


2. 

3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 

9. 
10. 
11. 
12. 


13. 


Tag  der 

Unter- 

Buchung. 


1843. 

If  Jani 


1.  April 
25.  Juni 
1.  Juli 
&  Juli 
9.  Juli 
16.  Juli 
23.  Juli 

19.  Mfirs 

25.  Mars 

26.  M«rz 

20.  Mars 


5.  Juli 


Name  des  Bieres 

upd  der , 

Brauerei. 


A.  Starkbier:. 

Qock  aus  dem  k.  KofbrAuh^use 
in  München 

B.  Lagerbiere: 

Von  der  Wittwe  Dieteridi  in 
Donauwörth 

Von  Herrn  J.  Streteer  (Jung* 
briu.) •  .  .  . 

Von  den  Herren  P.  P.  Franzis- 
kanern   

Von  Herrn  F.  Kdssler  (Jlerren- 
brSu.) 

Von  Herrn  von  Mozart  in  Buchs* 
heim 

Von  Hrn.  P,  Hörhammer  (Quartl- 
br«u.) 

Von  Herrn  L.  Walser 

C.  Sclienkbiere: 

Von  den  Herren  P.  P.  Franzis- 
kanern  

Von  Hrn.  von  Mozart  in  Buchs- 
heim   

Von  Hrn.  Jos.  Maier  (Schivaben- 
brau.) 

Von  Herrn  J.  Bonschab  (Daniel- 
brfiu.) i 

D.  Weizenbier  t 

Kelheimcr  Weizenbier  (Weisses 
Bier.) 


Preis 
Mass.  ' 


10    kr. 


8     „ 
6    . 


6 

6 

6 
6 


n 


5 


6     ,. 


KJtM 


■J"^ 


Gewicht 
der 

Masa  in 

Lothcn 
d.  Uayer. 
Handels^     Freies 

GQWtf)|f  |. Wasser. 
tes. 


Gehalt  in  Lothen  des  bayer. 


1.» 


Ge- 

sfQHmi- 
gehalt. 


r«in. 


Wein 

.geist. 


Extr^Lt.  1. 


J 
Kohlen- 


saure. 


Gewicht 

des 
Eimers  äi 
00  Mass 
ia  baycr 
Handels- 
Pfand. 


C2,87 


62,32 
62,64 
62,13 
62,4 
62,35 
62,11 


62,91  I    d^e" 


5,1- 


•  r      ■*•'■* 


4;4Ö      •'   )ö,11* 


54,9 
54,88 
54,44 

55,0 
54,44 
54,47 


62,22        55,05 


7,32 

7,76 

i,69 

T,4 

7,91 

7,64 
7,17 


4,78 

4,34 

4,74 

4,5 


f99. 


4,44 

4,52 


2,42 
3,34 
2,86 

2,82 

3,12 
2,54 


62,24 
62,43 
62,3^ 
62,55 


55,15 
54,59 
•   54,94 
54,67 


7,09 

7,84 
7,39 

7,88 


0,12 
0,08 
0,09 

0,1 

0,1 

4>,08 
0,11 


61.5    ii     54,74    g      6,76 


4,49 
4,72 

4,62 
4,69 

« ■ 


4,39 


2,5 
3,0 

2,66 
3,08 


2,25 


0,1 
0,12 
0,11 
0,11 


117,9 


116,66 

117,48 

116,6 

117,0 

116,9 

116,7 
116,97 


116,7 

117,5 

116,86 

117,28 


0,12    I     115,3 
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xxvin. 

Staatsärztliche  Notizen. 


1. 

lieber  eine  miithmnssliche  Phosphor- Vergiftung. 

Mitgetheilt  von 

Herrn  Dr.  Httiile, 

Apotheker    in    Lahr. 

Dieser  Tagen  kam  ein  Fall  vor,  der  mich  zur  MuthnaMong 
leitete,  es  möge  eine  Vergiftung  durch  Phosphor  verikbt  worden 
^ein.  Ich  wurde  nämlich  am  5.  .December  1843  vor  ^das  Grossher- 
xogliche  Oberamt  berufen,  woselbst  mir  ein  Bericht  des  Burger* 
meister  S.  zu  N.  vorgelegt  wurde,  wonach  dem  dortigen  Bürger 
JL  Seh.  zwei  Kühe  vergiftet  worden  wären,  welche  beide  jede  einet 
Portion  Glaubersalz  erhalten  habe,  das  von  dem  dortigen  Krämer 
bezogen  sei  und  wahrscheinlich  etwas  schädliches  enthalte.  Durch 
mündliche  Tradition  habe  ich  erfahren,  dass  Sonntags  am  3.  DecSch. 
des  Vormittags  seinen  Z  Kühen  Glaubersalz  geben  liess  und,  nach* 
dem  er  aus  der  Kirche  zurückkam,  seinen  Sohn  beauftragte  nach 
den  Thieren  zu  sehen;  dieser  «ei  aber  mit  de^  Nachricht  zurückge- 
kommei^  die  Kühe  lägen  ausgestreckt  auf  der  Erde  und  wären  todt. 
Die  ganze  Periode  von  Vergiftung  und  Tod  liegt  in  dem  Zeitraum, 
welchen  die  Leute  in  der  Kirche  zugebracht  haben,  also  innerhalb 
längstens  V/^  Stunden,  denn  beide  Kühe  befanden  sich  noch  kqrz 
vor  dem  Kirchgang  ganz  wohl. 

Von  dem  Grossherzogl.  Oberamt  beauftragt,  untersuchte  ich  so- 
fort das  Glaubersalz.  Ivs  befand  sich  in  einem  erdenen  Topf  wel- 
cher zur  Hälfte   damit   angefüllt  war.    Die  Krystalle  waren«   zuju 
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jedoch  geringen  Theil,  verwittert  zusammengebacken  und  nur  nH 
zufSlligen^  Unreinigkeiten  als  Fliegen,  Stanb,  Strohtheilohen  u.  s.  w. 
etwas  gemischt. 

Ausser  den  Anschauungsmerkmalen  hatte  ich  mich  überdies» 
durch  Reagentien  vergewissert,  dass  das  vorliegende  Salz  wirklich 
schwefelsaures  Natron  ist.  Der  starke  Niederschlag  welcher  durch 
Chlorbaryum  entstand  und  die  von  diesem  schwefelsauren  Baryt- 
abfiltrirte  Flüssigkeit  die  aus  Chlomatrium  bestund,  bewiesen  es 
sur  Genüge,  auch  aetgte  la^^^erfaur^s  Slberoxyd  in  der  Auflösung 
dieses  Glaubersalzes  einen  weissen  Niederschlag  welcher  nach  kürzet 
Zeit  t(ieilweise  schwarz  wurde,  dass  das  Salz  etwas  unters chweflicht* 
saures  Natron  enthält^  wie  of^  ein  SokBe»  ohiie  zuvor  gereinigt 
zu  werden,  gewöhnlich  aus  Sodafabriken,  in  den  Handel  kommt. 

Von  diesem  Glaubersalz  wurde  nun  ^ine  Auflösung^bereitet  und 
mittelst  Schwefelwasserstoffgas,  wjßlches  man  hindurchstreichen  liess,- 
auf  mineralische  Gifke  geprüft ;  allein  es  zeigte  sich  liicFbei  unter 
Anwendung  4^r  nöthigen  Gauteln  nicht  im  geringsten  eine  8pur 
von  Arsenik,  oder  irgend  einem  andern  nachtheilig  wirkenden  Me« 
talle,  selbst  nicht,  als  irh  endlich  Säui'e  in  die  Auflqsung  gebracht 
hatte,  wodurch,  wenn  etwa  arseniksaures  Kali  vorhanden  gewesen 
wäre,  das  Arsenik  hifCe  'ansges'dhred^  werden  sollen.  Jedenfalls 
hätte  das  Arsenik  andei^  Erscheinungen  bei  d^n*  vergifteten  Thie« 
ren  hervorgerufen,  denn  Pferde  können  bis  zu  einer  Unze  Arsenik 
ertragieii,  weloher  seine  Wirkung  erst  nach'' Wochen  äussern  solL 
möglicher  Weise  ist  es  bei  den  Wiederkädem  ähnlich..  * 

Von  vegetabilischen  und  animalischen  Giften  war  das  SaTz  eben- 
falls ganz  frei,  denn  es  konnte  weder  durch  Aether,  noch  abso-' 
Ittten  Weingeist  irgend  etwas  ausgezogen  werden,  auth  vorläufiger 
Prüfungen  durch  die  Loupe  haben  schon  gezeigt,  dass  weder  eine- 
pulveri|re  Substanz  neben  den  Krystallen  oder  kleinen  Kryställchen' 
liegt,  noch  diese  durch  irgend  einen  Absud,  Essenz  oder  sonst  von' 
irgend  einem  aufgelösten  Körper  gefärbt  wären. 

Auch  auf  Cyanverbindungen  würde  gefahndet  und  nicht  eine' 
Spnr  irgend  einer  derselben  entdeckt.  ' 

Ich  würde  hier  zU  Weitläufig  werden,  wenn  ich  das  ganze  Unter- 
•nchungsverfahren  specieli  aufstellen  wollte,  was  um   so  weniger: 
zweckmässig  wäre,  da  sich  aus  den  Resultaten  ergab,  dass  fin  dem' 
Glaubersalz  durehaus   keine    schädlichen  noch  weniger' 
giftigen'JKörper  enthalten  sind. 

Die  Vergiftung  ist  durch  das  Visum   repertum   eines  Thierarztes' 
constatirt ,    die  Art  und  Weis^  wie  sie  geschehen ,   liegt  nun  noch 
im  Dunke  •    Mit  Ausnahme  des  Phosphors  konnte  durch  kein  an- 
deres mineralisehet  Gift  der  Tod' in   so  kurzer  SSeit '  herbeigeführt 

AsDM.  a   Staatsannetk.  IX.  3.  Heft.  36 
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werden ,  es  soll  zwar  die  Bosheit  ein  einfackes  vegetabilisches 
Mittel- kennen  tmd  in  Anwendung  bringen,  indem  eine  Abkochnag 
von  Taback  und  Senf  dem  Rindvieh  den  Tod  nach  1  bis  V/^  Stunde 
bringen  soll,  inzwischen  widerspricht  diesem  der  Befundbericht  des 
Thierarztes,  wovon  ich  folgendes  aushebe.  Die  eine  der  Kfilie  lag 
auf  der  rechten  Seite,  war  stark  aufgetrieben  und  am  untern  Kopf- 
ende, besonders  den  Lippen  etwas  angeschwollen.  Aus  der  Maul- 
böh'e  ioss  eine  Menge  eines  bcaunrdthliohen  Sch'eims  und  ebenso, 
jedoch  nur  in  ganz  geringem  Maasse  aus  der  hervorstehenden 
und  einem  Vorfalle  gleichenden  Scheide  und  After. 
Von  Butspuren,  Verletzungen  oder  etwas  sonstigem  Wideoiatfir«- 
licbem  konnte  nichts  aufgefunden  werden.  Bei  der  and«m  Kuh 
zeigte  sich^  änsserlich  betrachtet,  ganz  dasselbe  wie  bei  der  ersteren. 
Bei  beiden  war  d^r  sich  umgestülpt  habende  After  und 
die  Scheide  ganz  ^unkelroth  und  wie  brandig  aussehend.  Bei 
Abnahme  der  Haut  zeigten  sich  an  verschiedenen  Orten,  nameal- 
lich  da  wo  die  Knochen  stark  hervorstunden,  Blutunterläuftingen, 
was  von  dem  Uiqstürzen  dieser  Thiere  herrührt  (?).  Bei  Eröffnung 
der  ^  Brust  -  und  Bauchhöhle  zeigten  sich  höchst  wesentliche  Er- 
scheinungen bei  beiden  Thieren. 

A.  In  der  Brusthöhle  fand  sich  die  Lunge  etwas  mehr  geröthet 
aueh  das  Herz  war  röther  und  in  seinem  Innern  mit  vielem  schwar« 
zem  Blute  angefüllt.  Die  Luftröhre  war  bis  in  die  Bronchien  mehr 
geröthet,  stellenweise  sogar  wie  entzündet  und  enthielt  viel  brannen 
Schaum.    Die  Lunge  war  ausser  einer  höhern  Röthung  gesnnd. 

B.  Bei  Eröffhung  der  Bauchhölile  zeigte  sich,  was  die  äussere 
Besichtigung  dieser  Theile  anlangt,  mit  Ausnahme  mniger  entzdn^ 
deten  Stellen  des  Zwölffingerdarms,  al  les  so  »emlich  gesund ;  allein 
in  dem  ersten  und  zweiten  Magen  fanden  sieh  ganze  Strecken  einer 
furchtbaren  Entzündung,  welche  bereits  die  ganze  innere  FUche 
beider  Mfigen  einnahm.  Bei  der  Entfernung  des  sehr  scharf 
und  säuerlich  riechenden  Mageninhalts,  indem  man  übri- 
gens gar  nichts  anderes-  als  die  gewöhnlichen  Fütterungsmittel 
antraf,  b'ieben  an  demselben  ganze  Strecken  von  der 
die  Magen  auskleidenden  Schleim-  und  Oberhaut  häa* 
gen,  während  der  übrige  Theil  dieser  Uöute  selu*  leicht  losgelöst 
werden  konnte.  An  Stellen,  wo  diess  geschehen,  erschien  die  dar» 
unterliegende  Muskelhaut  ganz  donkelroth  und  eine  furchtbare  Ent- 
zündung dieser  Thetfe,  welche  die  genannte  Zerstörung  bewirkten, 
war  gar  nicht  zu  verkennen.  Die  Muskel-  und  serösen  Häute  der 
Biägen  waren  an  diesen  Stellen  so  mürbe  als  wären  sie  ge- 
kocht worden.  In  eben  diesem  entzündeten  Zustand. befand 
sich  aueh  die  Sehlundrinne.    Der.  Darmkanal  war  vollkommen  ge«» 
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«iitMlinilAvffiabiiie'd^ZwMfiitf^fftyatini,  wetdiftr,  Wie  ob«n  gesagt, 
onfarere  eiitstadcte  Stellen  haue.  Die  Milx  war  wie  gtfWöhnlScb, 
mir  schien  sie '  mit  etwa»  mehr  und  schwSrEerem  Blute  angeßilit, 
wahrend  die  Leber  eMras  mürber  und  die  Gallefablase  sehr  stai% 
angel&ik  war. 

In  der  Rachenhöhie,  nanentÜch  in  den  Umgebungen 
des  Schlund-  und  Kehlkopfes  seigte  sich  alles  ent- 
aündetr,  gans  dunkelbraun  gerdtthet,  ganze  Stellen  exooriirt  und 
mir  kleinen  linsenfihnlichen  Blasen  beisetzt.  Auch  hier 
KteB  sich  die  Oberhaut-  sammt  der  Schleimhaut  leicht  loslösen  nnd 
war  ^ürbe;  ebens«»  sah  es  in  der  ganten  Länge  des  Schlundes 
an«.  In  der  Luflr^re  war  eine  Menge  röfhKchbranner  Schleim  ent* 
(pfdten  nnd  die  Haut  derselben  mehr  feröChet.  Die  Gehirnbfiute 
fanden  sich  stark  und  streizend  mit  Blut  angelilBt,  die  Gehimsnb» 
eMfnz  .schien  mehr  geröthet  und  etwas  fester  au  sein,  im  übrigen 
ohne  alle  Abnormität. 

•  Diesem  Berachte  zu  Folge  scheint' mir  es  nicht  »Is  wäre  die  Ver<- 
giltung  durch  ein«Tegetabilisches  Gift  geschehen,  und  wenn  auch 
eine  Blutanffälimig  im  Kopfe  gefunden  worden,  so  jflaube  ich  dass 
es  mit  diesem  Punkte  bei  der  Sektion  eb^n  nickt  sO'  ganz  ingst* 
liob  genommen  wurde.  Betrachten  wir  die  Erscheinungen  genau,  be- 
sonders die  unterstrichenen  Stellen,  so  f&Ut  uns  deutlich  in  die  Au- 
gen, dnss  es  wohl  kein  anderes  Gift  gewesen  sein  kann,  als  der 
Pkof  pfaür,  dessen  Wiiiiimg  von  der  Rathenhöhle,  bis  in  den  Zwölf-^ 
ftngebrdarm,  so  weit?  also  die  iidute  von  den  PhospboitheUchen  ent- 
zündet und  zerstört  wurden,  sieh  erstreekt  hat.  Die^Wirkung  auf  die 
Scheide  i^id  After  kann  ebenfalls  gewiss  nur  dem  Phosphor  zuge«* 
schrieben  werden  nnd*  es  ist  nur  nmsomehr  zu  bedauern,  dass  Yom 
Thieriurzte  weder  abgelöste  Hfinte,  noch  ein  'Theil  des  Mageninhalts 
aur  chemischen  Untersuchung  beseitigt  wurden,  als  eine  derartige 
Thiervergiftung  wahrscheinlich  noch  nie  vorgekommen  ist. 

Wenn  nun  wohl  solchen  Vergiftungen  nicht  6o  leicht  ganz  be- 
gegnet werden  kann,  so  glaube  ich  doch,  dass  sie  grossentheils 
verhindert  werden,  wenn  die  erst  kürzlich  erlassene  Verordnung, 
dass  die  Apotheker  nur  gegen  Scheine  von  Bfirgermeisterfimtern 
den  Phosphorteig  abgeben  dürfen,  mit  mehr  Strenge  gehandhabt 
wird.  Hiezu  aber  ist  es  noch  ndthi^,  dass  dieees  von  Seiten  der 
Aemter  und  in  den  Dörfern  von  den  Bürgermeistern  öffentlich  ver- 
kündet wird,  damit  es  die  Leute  auch  erfahren.  Femer  ist  es 
nöthig,  dass  allen  andern  jeder  Giftverkanf  mit  Strenge  untersagt 
wird  und  gewlvse  Privilegien  für  «Minse*  und  Rattengifthindier 
gtnalich  anfhöfen.  Ueberdfess  sollte  noch  fest  besamt  werden, 
dass  nie  "Gift  an  das  welbIMe*  Geschlecht  abgegeben  wird ,   denn 
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iff«  IrfiAniiig'  hal  ifefehiis  dWsi  bell  ier  kiH-veii  «Zeil  iir  vTeliMr 
tf^r  Phosphorieig  aN  ÜiH-  i»ekMiit  tot  %  desselben  ^«geii  ^o 
MinBer  liU  vergifletidi^  irafgetreten  «hNl:  Pener  mö^ht«  e»  *  sehr 
wolrlthltig  ^»ein ,  das«  man  4n  den  Schideti  die  Jugend  .dieses  Gift 
aehon  kenn*bn'  )ehrt,  so  wie  man  Ihr  «neh  die '  OtftpHanzen  zeigt. 
Wer  einmal  die  Au8dflnsi;ang  de^  Pkosphers  gerochen  und'  dessen 
lenchteii  im  Pin^t^rn  gesehen  hat,  der  wird  tiftlA  dadurch  *verw 
giftet  werden.  Sogar  möchte  ich  den  Vo^sehtng  machen,  dass  die 
g^iohte  Betehmng  bei  den  Gemein deVeräammlungen  auf  den  0rl^ 
teiiftften  durch  die  Geistlichen  geschehe. 

loh  kann  nicht  umhin  tn  bemerken,  dass  ich  es  sehr  idhifch 
finde,  dass  re»  Seiten  einer  hohen  Regierung  die  UnglAcksfItte 
durch  ErdVerschültung  In  Lehmgruben,  Brunnen,  und  aridere  der- 
artige zu  vortiditigerem  Verfahren  in  den  Landeszeitungen  bekannt 
gemacht' wenden,  allein  9ch  habe  leider  die  Erfahrung'  gemadil, 
dalss  gerhde  solche  Leute  diis  dieiieh  IJnglucktffsUen  ausgesetzt' sin d, 
nichts  davon  erfahren,  denh  diese  lesen  keine  Zeitungen,  und  Mth- 
jenigen  die  sie  lesen  arbeiten  meist  nur  nicht  mit  der  Schaufel, 
sondern  denken  nicht  einmal  daran  es  solchen  rnitzutheilen ;  würde 
dieses  aber  in  der  Schule  jedesmal  durch  den  Lehrer  bekannt 
gemacht,  die  Jugend  vor  dergleichen  zum  Verderben  führenden 
Unvorsichtigkeiten  gewarnt  werden,  so  würde  es  in  reiferen 
Jahren  gute  Prfichte  bringen. 


Die  vorstehende  beachtenswerthe  Mittheihing  veranlasst  uns  zu 
der  Bemerkung,'  dass  dem  Sektions  «--Befunde  der  beiden  Thioren 
zufolge  eine  Phosphor  -  Vergiftung  allerdings  als  sehr  wahrsehoin-' 
lieh  angenommen  werden  muss.  Ein  Vergleich  desselben  mit  den 
Resultaten  der  von  Orfila  angestellten  Versuche  (Toxicolog.  g^ner.) 
berechtiget  vollkommen  zu  dieser  Annahme ;  auch  ist  die  specifisch 
erregende  Wirkung  des  Phosphors  auf  die  Gechlechts  -  Organe  und 
seine  den  Darmkanal  zu  hänflgen  Ausleerungen  drflngende  fiigen- 
ichaft  hinUnglich  bekannt,  um  hierin  die  Erklärung  des  bei  beiden 
Thieren  stattgehabten  Vorfalles  der  Scheide  und  des  Mastdarmes 
finden  lu  können;  Msa'fit'dem  aor  Untersuchung  gekommenen 
GUubersaise  kein  Phosphor  aufgefunden  wurde,  kanti  gegen  dio 
Vergiftung  mit  solchem'  nicht  sprechen ,  da  die  Einführung  zuftlKg 
««f  andere  Weise  als  durch  Beimi8<»hung  zu  dem  SaUe  geschehen 
stii«  konnte. 

Da  die  ehemifche  Ermittlung  von  Phoiphor-Tergtftung  liekannt- 
lieh  schwierig  ist ,    so  theilen   wir '  unsem  Lesern    ein   von  Herrn 


ApotiMkev  E«.^Raak«i  in  KAni^Uau  (4bikrb.  fiilr  prnki.  Phar- 
mecie  und  varwandte  Ffi«fcuer  von  Herlfterger  «od  WiakUr 
B.  vm.  H.  1)  bekamii'  geoMchtea  YerfUireii  mü.  Dua  MitI«!  s«r 
AftfBoduBg  de«  Ph^sph^f'»  i0t'd«r  SohweCelalkoiiol,  dw  den** 
•ellMen  loßbt  und  reichlich  auflöst  ^  ohne  ihn  tu  vef£ndeni  and 
. —  was  bei  gerichdichen  Uotetaaehnngen  besonder«  wichtig,  ist  «<- 
4fthne  aaf  andere  vorhandene  Souper  9k  der  Art  a^r^ettead  odor 
JVttraadernd  £u.  wirken^  da«»  «ie.  nloht  leicht  eatdeekt  werden  köon«- 
len»  Das  Yerfafaren.'Wird  von  Herrn  Rnnkeft  folfenderiMUsen  be<- 
schrieben :  die  möglichst  getheUlen  an.  unteruchffnden  Stoffe  we»- 
iden  m  #laer  mil  einem.  Gla^slöpael  verschli9S«bai«n  Fkuiehe.so  mii 
'Miwefelalkohol  übergessen,  daas  er  einige  Unien  hech  Ober  ihnen 
•atdht'  und  dieselben  sofort  unter  fl.eis|igem  UmschOtteln  bei  ge- 
iwöhnlicher  Zimmerwarme  mehrere  (bia  an  1^3  Stunden  digerirt. 
ifierauf  wird,. der.  ^chwefelaltQohQl. bei.  Bedecdi.ung  mit  ein^r  Glas- 
^ifttto  abfiUrirt  Wid  der  Rückstand  auf  dem.  Filter  mit  Schwefei- 
älkohol  noiehmnl«  onsgowasi^n,  da«  FUtrat  aodann  in  einem  hohen 
nnd  engen  Glaso  mit  .Weingeist  tüchtig  untereinandergeschülAelt  und 
«da«  milchige  <iiemi«^h  unter  Verschluss  sich  selbflt^  Oberlassen«  Nach 
«wenigen  Minuten. sammelt  sich  der  Weingeist  über  dem  Schwefel- 
«alkohol  und  es  befindet  sich  zwischen  beiden  ein  dOnne«  schmntaig- 
wei«0e«  fettes.  Hautchen.  '  Nachdem,  nun  der  >yeingeist  vorsichtig 
weggenommen  ist ,  wird  der  Schwefelalkohol  mit  dorn  U&utchen  in 
einer  flachen  Schale  bei  gelinder  Warme  bis  auf  wenige  Tropfen 
verdunstet  und  sodann  in  die  Schale  kochend  heisses  Wasser  ge- 
gossen. Es  entsteht  hiebei  auf  d«r  Oberfläche  und  an  den  Wan- 
dungen die  den  Phosphor  charakterisirendc  Verbrennung,  auf 
•dem  Boden  der  Schale  aber  aammeln  sich  Tropfen  von  flfissigeni 
Fhosphor. 

Hergt. 

2. 
Seotionsergebniss  bei  einem  Selbstmörder. 

Mitgetheilt  von 
Hevraa  üv«  üVinimrhmMtew^ 

Amt0phy0ikU8    In    Neustadt. 

Konrad  Faller,  ein  in  friedlicher  fihe  und  nicht  drückenden 
häuslichen  Verhältnissen  lebender  Bauer  von  Kappel  erhängte  sieh, 
wie  man  jdigtraein  biehiiiuptetei  aus  Furcht  vor  $triife,  welche  ihn 
wegen  «ine«  Verg^eqs  beim.iAmt«  erwartete. 
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BeschrAnkten  Verstandos  und  melanch^tischen  Tempera Aientei 
wie  er  war,  beschäftigte  er  sich  viel  mit  der  Erfindung  und  Con- 
itruction  eines  Perpetuum  mobile.  Diesem  Gedanken  nachhangend 
brachte  er  ganze  NSchte  schlaflos  zu.  Er  war  42  Jahre  ak,  von 
mittlerer  Grösse  und  festem  KOrperbaue,  hatte  schwarze  Haare, 
dunkle  Hautfarbe,  und  eine  sehr  entwickelte  'nur  mit  wenigem  Feite 
brlegte  Muskulatur.  In  frAhern  Jahren  litt  er  an  Beschwerden, 
welche  von  VersÜmmiing  der  Ganglien  und  Nervengeflechte  des 
Unterleibes  herznrfihren  schienen.  Später  wurde  er  von  einer  Plou-* 
roperipneumonie  befollen.  In  letzterer  Zeit  klagte  er  Aber  einen 
anhtitendon  dampfen  Sehmera,  der  den  Kopf  von  der  Stime  bis 
cum  Hitttefliaiipte  einnahiii ;  ihn  aber  in  der  Verrichtung  sefaer  Ge- 
schäfte nicht  hinderte,  auch  den  Appetit  und  Schlaf  nicht  stdrte. 

Bei  der  gesetzlich  vorgenommenen  Inspection  und  Section  der 
Leiche  fanden  sich  neben  den  Erscheinungen  eines  durch  Suffoca- 
tion  erfolgten  Todes  folgende  Abnormitäten  vor. 

Die  Kopfschwarte  Hess  sich  nur  schwer  von  dem  Schfidelkno- 
chen  ablösen.  Diese  zeigten  sich  beinahe  durchgängig  über  2  Lini in 
dick  und  sehr  compact.  Ihre  beiden  Tafeln  waren  an  wenigen 
Stellen  durch  einen  sehnialen  Streifen  diploetisoher  Substanz  ge* 
trennt.  Die  harte  Hirnhaut  war  fe^t  mit  dem  Craninm  verwachsen. 
Zwischen  sie  und  die  Spinnenwebehaut  hatte  sich  eine  Schichte 
heller  Lymphe  ergossen.  Die  Arachnoidca,  soweit  sie  das  grosse, 
wie  das  kleine  Gehirn  einkleidete,  hatte  die  Dicke  eines  starken 
Kartenpapieres ,  und  an  vielen  Stellen  eine  perlmuttcrartige  Farbe, 
war  undurchsichtig,  zähe,  fast  knorpelhart,  so  dass  sie  beim  Tren- 
nen unter  der  Scheere  knirschte.  Sie  wurde  von  dunkeln  Venen 
sparsam  durchzogen,*  die  das  Lnmen  eines  Rabenfederkieles  hatten 
-und  weite  Maschen  bildeten.  Zwisdien  sie  und  die  weiche  Hirn- 
haut fand  sich  eine  dünne  Schichte  heller  Flüssigkeit  ausgeschwitzt. 
—  Die  Hirnwindungen  waren  sehr  entwickelt,  die  Sulci  tiefj^ehend. 
Nicht  nur  an  der  Basis  des  grossen  Gehirnes,  sondern  über  die 
ganze  Oberfläche  der  beiden  Hemisphären  konnte  man  mit  freiem 
Ange  eine  ganz  dünne  Lage  -weisser  Hirnsubstanz  erkennen,  welche 
die  Corticalsubstanz  bedeckte.  Diese  letztere  war  von  der  weissen, 
des  grossen  wie  des  kleinen  Gehirnes  durchgängig  scharf  abge- 
gränzl.  Die  ganze  Masse  zeigte  sich  ton  so  derber  Beshaffenheit*, 
dass  es  einen  starken  Fingerdruck  erforderte,  um  sie  zu  zerstören. 
Die  Seitenventrikel  enthielten  etwas  helle  Lymphe.  Die  Scheiden- 
haut der  beiden  Adergeflechte  waren  mit  zahlreichen  Hydatidcn 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer  Erbse 
besetzt.  Zirbel  und  Schleimdrüse  gesund.  Ausser  einer  festen 
Verwachsung  des  linken  obern  Lungenlappens  mit  der  Pleura  co- 
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•talift  konnte  man  in  der  Brnaft  und  UolerleibshOhle  Mioe.w»ilare 

AbnornuMilen  auffinden. 

Da9  Seclionsergebniss  im  vorliegenden  Falle  dürfte  vieliekht 
aud  dem  doppelten  Grunde  des  Aufzeichnen»  werth  gewesen  sein, 
weil  dag  im  Leben  nur  wenig  getrftbte  Wohlbefindon  dea  Erhdag- 
ten  mit  den  bei  der  Section  aufgetodenen  krankbaflen  Verände- 
rungen in  der  Schädelhöble  und  besonders  an  der  Araebnoidea  in 
gar  keinem  Verhfiltnisse  standen,  und  weil  man  an  diesem  kranken 
Gehirn  -  Exemplare  auch  mit  freiem  Ange  deutUch  «mtarscheiden 
konnte,  dass  die  Oberfläche  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirnes 
nicht  aus  grauer,  wie  man  «either  aniiabin,  »ottdem  aus  weisser 
Substanz  bestehe,  was  Reroaok  nur  mit  bewaf&neteni  Auge  an 
beobachten  mdgUcb  war. 


3. 

Bekanntmachung, 

den  Mangel   an  Blutegeln  nnd  die  2u  dessen  Abiiilfe  su 
ergreifenden  Maassregeln  betreffend. 

Die  zunehmende  Seltenheit  der  Blutegel,  die  sich  nicht  nur 
und  schon  seit  längerer  Zeit  in  Sachsen  und  den  angrenzenden 
Landern ,  sondern  neuerdings  auch  in  Polen ,  Ungarn'  und  der  eu- 
ropäischen Türkei  fühlbar  macht,  und  zu  immer  entlegneren  und 
daher  kostspieligeren  Bezugsquellen  die  Zuflucht  zu  nehmen  nöthigt, 
hat  den  Preis  dieses  wichtigen  und  unentbehrlichen  Hilfsmittels 
der  Heilkonst  bereits  auf  ein-;  Höhe  gesteigert,  der  der  Anwendung 
desselben  bei  Unbemittelten  nicht  selten  lünderlich  ist;  es  entsteht 
aber  auch  die  Besorgaiss,  dass  bei  längerer  Fortdauer  dieses  Zu- 
standes  in  nicht  ferner  Zukunft  ein  ganzlicher  Mangel  an  Blutegeln 
oder  eine  wiikliche  Unerschwiuglichkeit  des  Preises  derselben  ein- 
treten könne.  £s  ist  daher  dringend,  nöthig,  in  Zeiten  auf  Mittel 
Bedacht  zu  nehmen,  um  diese  Gefahr  abzuwenden  und  den  Preis 
der  Blutegel  wieder  auf  ein  entsprechende«  Maas»  zurückzuführen. 
Zu  dem  Ende  hat  man  das  Absehen  seit  einiger  Zeit  auf  die  Er- 
richtung grösserer  Blutegel -Zuchtan stalten,  bestimnity  das  Inland 
von  dem  auswärtigen  "Bezüge  mit  der  Zeit  mögliebst  nuabhangig 
zu  machen,  gerichtet,  und  namentlich  sind  in  Sachsen  bereits  zwei 
dergleichen,  die  eine  in  Moritzburg,  unter  Leitung  des  Apothekers 
Hedrich,  die  andere  in  Leipzig,  unter  Leitung  des  Apothekers  Neu- 
bert,  mit   th,eilweiseir  Untorsliitsupg  Seitens  des   Staats  begrilndet 
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worden.  Oieie  AMtftken  werden  aueh  sicherlich  lucht  verfehlen, 
Uiien  n&uliohen  fiinflnss  auf  Abhilfe  des  Blutej^elmangelB  zu  be- 
wahren. Allein  eines  Thefis  gehörl  dazu  nach  dem  natürlichen 
EntwieklangsproEesse  des  Blutegels  ein  längerer  Zeitraum,  andern 
Theils  kann  der  Erfolg  kein  so  umfassender  und  durchgreifender 
sein,  als  es  su  wünschen  und  auch  möglich  ist,  wenn  nicht  eine 
weitere  Maassregel  damit  in  Verbindung  tritt,  deren  Realisirung 
wesentlich  durch  eine  thAtige  und  bereitwillige  Mitwirkung  sowohl ' 
Seitens  der  inlftndischen  Apotheker,  als  des  grössern  Publikums 
Oberhaupt  bedingt  ist.  —  Es  ist  nemlich  von  mehreren  Seiten 
her*)  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die 
Ursache  des  herrschenden  Bitttegelmangels  zum  grossen  Theile,  wo 
nicht 'anstchliessiich,  in  dem  Qbenms  unpfleglichdn  und  verschwen- 
derischen Verfuhren  tu  suchen  sei^  welches  bei  der  Verwendung 
der  Bbttegel  gegenwärtig  insofern  slatt  findet,  als  dieselben  in  den 
allermeisien  FAllen  nach  einmaligem  G.ebrauohe  zum  ^Saugen  weg-  ' 
geworfen  werden  und  för  die  fernere  Benutzung  verloren  gehen,  ' 
wahrend  vielfache  in  den  2uchtanstalten  und  sonst  gemachte  Er* 
fahmngen  and  mil  Sorgfalt  angestellte  Beobachtungen  zur  GenOge 
dargethan  haben,  dass  der  mit  Menschenblnt  gesättigte  BlntegeFt 
dafern  ihm  nur  die  erforderliche  Zeit  (circa  12  Monate)  unter  an- 
gemessenen Verh&Hnissen  hinsichtlich  des  Aufbewahrungsorts  zum 
Ausruhen  gegönnt  wird,  sich  für  die  Fortpflanzung,  wo  nicht  vor- 
zugsweise, doch  wenigstens  nicht  weniger  eignet,  als  der,  ohne 
vorgängigen  'Gebrauch  aus  den  Händen  des  Händlers  in  die  Zueht- 
anstalt  verpflanzte  Egel.  Liegt  daher  in  einer  mehren  Schonung  ' 
der  gebrauchten  Blutegel,  in  der  Art,  dass  sie,  nach  geschehener 
Anwendung  an  die  Apotheker  zurückgegeben,  von  diesen  aber  an 
die  Zuohtanstalten  abgeliefert  werden,  um  hier  theils  zur  Zucht  an 
dienen,  theils  so  lange  darin  lu  verbleiben,  bis  sie  nach  Befinden  ' 
selbst  wieder  zum  Saugen  tauglich  geworden  sind,  unverkennbar 
ein  ebenso  einfaches  als  wirksames  Mittel,  am  dem  Mangel  an 
Blutegeln  für  die  Folge  zu  steuern,  so  findet  sich  das  Ministerium 
des  Innern  veranlasst,  die  öffentliche  Anftnerksamkeit  durch  gegen- 
wirtige  Bekanntmachung  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  hinzu- 
lenken, hinsichtlich  der  speciellen  Art  nnd  Weise  der  Ausführung 
aber  auf  nachstehende  Punkte  zu  verweisen: 


IJ  Man  vergleiche  u.  A.  den  Aufsatz:  „Vorschlage  zur  baldigen 
Abhilfe  des  Clutcgelmangels  von  Dr.  Wagner  in  Schlichen*' 
in  dem  Allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen  vom  Jahre  1841 
Nr.  ai7. 


5« 

1)  Allen  dtfi^e^igvn,  welche  in  4»iiKallkoi»Mii,  Mftich  od«r  • 
ihren  Angehörigen  Blutegel  «n  verwenden ,  iuondecheit  aber  den- 
Vorstehern  6ffenl)icher  KriuU^enMiBUillen  wiisd  dringend  anempfiih-  . 
len,   dii;  gebraucl|ten  .Egel  fiwrtan  n^ht  «U  einen  weclhloaen  und  ■ 
unnütaen  Gegensland  zu  hehandeln  und  wegwecfen  miaisen,  mh«*  > 
dem  thunlichst  4<^für  zu  »qrgen,   das»  §»kke  .•oiert.'an   eine  he*- 
nachbarte,   zur  Annt^ne  derselben  erbAtige  Apollieke  abgegeben  . 
werden.    Es  isl  jedoch  hiebet  aasdjrüoklifib  an  bemei'ken,  d«9«.  die  , 
Zurückgabe  geschehen  muss,  ehe  noch.,  den  Egel  das  eingesug^wu»  ' 
Blut  wieder   von  sich  gegeben  hal,  daher  denn  nABie$tU<{h.  »düe. 
nicht  selten,  übliche  Aufstreuen  ven- Säle.. oder  gewelMme»  Ansr» 
d^üjQken,d/9f  Blutes  unbedingt  lu  teineiden  i»^ 

.  2),/An.  #Anv9Atliche  Apotheker  dee  Landes  ecgehi  hiemil  die  Auf- 
forderung, den  vorUegeuden  Zweck  dadurch  thitig  an  unteralütten, 
dass  sie  sich  zur  Wiederannahme  gebrauchter  Blutegel  bereit  er- 
klären« Es  wird  jedoch  erwartet,  dass  diejenigen,  welche  daan 
erböttg  sind,  zuvörderst  deai  ihnen  .vorgesetzten  Bezirksarzt  davon 
in  Kenntniss  setzen,  und  nachweis«:i,  dtss  die  zu  einer  zweck« 
massigen  und  von  den  zum  Saugen  bestimmten  Egeln  völlig  ge- 
trennen  Aufbewahrung  gebnuichter  Egel  dienlichen  Eintichtnegen . 
in  genügender  Weise  von  ihnen  getroffen  seien. 

Wenn  sich  der  Bezirksarzt  von  deai  Vorhandensein  der  letztem 
fiberzeugt  hat,  und  ihm  auch  ein  sonstiges  Bedenken  nicht  beigehl, ' 
so  ist  von  ihm   dui;ch  die  geeigneten  Localblatter  bekannt  zu  ma- 
chen,   dass    die    betreffende  Apotheke   zur  Annahme    gebrauchter  • 
Blutegel  bereit  und  eingerichtet  sei. 

3)  Ob  und  welche  Vergütung  der  Apotheker  für  die  an  ihn 
zurückgelangenden  gebrauchten  Blutegel  gewahren  wolle,  muss 
zwar  der  beliebigen  Bestimmung  eines  Jeden  überlassen  bleiben; 
es  ist  jedoch  die  letztere  in  die  vom  Bezirksarzte  zu  erlassende 
Bekanntmachung  wo  möglich  mitaufzunehmen. 

Da  es  sich  übrigens  hiebet  keineswegs  um  einen  von  dem  Apo* 
theker  zu  machenden  Gewinn,  sondern  vielmehr  um  die  für  den- 
selben   mit    Opfern    und    persönlichen  Mühwaltungen    verbundene 
Beförderung  eines   allgemeinen  Zweckes  handelt,   so  versteht  es  / 
sich  von  selbst,  dass  rücksichtlich  der  an  leistenden  Vergütung  an- 
die  Apotheker    nur  sehr    massige  Anfordemngen    zu  stellen  sein- 
werden   und    von   der   bemittelten  Klasse   der  Consumenten  wohl 
die  Bereitwilligkeit  zu  ganz   unentgeldlicher  Zurückgabe  der  Egel 
um  so  mehr  erwartet  werden  kann,  als  die  von  einer  allgemeinen 
Einführung   dieses   Verfahrens   zu    erwartende   allmfilige   Preisver- 
minderung des  Artikels  indirect  auch  ihr. zu  statten  kommen  muss. 

4)  Aus    den  Apotheken  sind   die   gesammelten  Egel  aiügUehsl 
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bald  an  eine  der  in  Horit^ibttrg  und  Leipzig  jb^stehendeu  oder 
künftig  etwa  sich  bildenden  Zuchton»talten  einzusenden.  Der  da- 
für zu  zahlende  Preis  ist  Sacl^e  des  Abkomipens  zwischen  den 
Inhabern  der  letztern  und  dep  Apothekern.  Es  haben  diese  jedoch 
die  Einsendung,  insoweit  sie  durch  die  Post  geschieht,  unfrankirt 
zu  bewirken,  indem  das  Ministerium  des  Innern  die  den  Empfän- 
gern hieraus  erwachsenden  und  von  ihnen  alljährlich  zu  berech- 
nenden Portoverläge  bis  auf  Weiteres  aus  seinen  Fonds  übertragen 
zu  lassen  beschlossen  hat. 

5])  Von  s^mjotUchen  Aerzten  und  Wundärzten,  insonderheit  den 
Bezirksärzten,  wird  erwartet,  dass  ßie  es  siph,  ein  jed^r  in  seinen 
Wurk\ipgskrej/|c^,  angelegen  s^  h9$s^  worden,  der  obigi^  Auffor- 
derung Einging  und^mdgUci&st  Beachtung,  zu  verschaffen. 

Da  es  femer  zu  vollständiger  Erreichung  des  'Zweckes  wün- 
schenswerth  ist,  dass  ausser  den  beiden  schon  vorhandenen  Blut- 
egel-Zuchtanstalten noch  einige  dergleiclien ,  wenn  auch  in  klei- 
nerem Maassstabe,  in  den  versohiedenen  Landesgegenden  begründet 
werden,  so  findet  sich  das  Ministerium  des  Innern  veranlasst,  für 
die  erste  von  jetzt  an  in  jedem  Kreisdirectionsbezirke  anzulegende 
und  zweckmässig  eingerichtete  Blutegel -Zuchtanstalt,  wenn  die- 
selbe wenigstens  3  Jahre  hindurch  bestanden  und  sich  im  Erfolge 
bewährt  hat,  andurcli  eine,  nach  dem  Umfange  und  den  Ergeb« 
nissen  des  Unternehmens  zu  bemessende  Prämie  von 

Einhundert  bis  Fünfhundort  Thalern' 

zuzusichern ,    unter  folgenden  näheren  Bestimmungen : 

1)  W^cr  auf  die  Prämie  Anspruch  zu  machen  gedenkt,  hat  sein 
Vorhaben,  eine  Blutegelzucht  zu  begründen,  der  betreffenden  Kreis- 
direction  anzuzeigen,  damit  von  dieser  zuvörderst  erörtert  werde, 
ob  die  zum  Gelingen  des  Unternehmens  unentbehrlichen  looalen 
Voraussetzungen,  insbesondere  was  eine  geeignete  Beschaffenheit 
des  Wassers  anlangt,    überhaupt  vorhanden  seien. 

2)  Die  Art  und  Weise  der  Einrichtung  der  Anstalt  bleibt  zwar 
dem  Ermessen  des  Unternehmers  fiberlassen.  Dieselbe  wird  jedoch, 
wenn  der  Zweck  erreicht  worden  soll,  nach  vorliegenden  Erfah- 
rungen folgenden  Anforderungen  thunlichst  entsprechen  müssen  : 

a.  dass  die  zur  Aufnahme  der  Blutegel  dienenden  Bassins  in  der 
Erde  bis  auf  die  Sohle  des  W^assers  mit  einer  Wand  von  an- 
emandergefügten  (nicht  mit  Kalk  verbundenen)  Steinplatten 
umgeben  und  gegen  Diebstahl  wie  Ueberschwemmung  gehörig 
geschützt  seien; 

b.  dass  der  Wasserstand  im  ganzen  Jahre  beliebig  und  leicht  re- 
gulirt  werden  kOtine; 
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c.  daäs  die  Sonne  freien'  Zutritt  habe; 

d.  das»  den  Frischen,  welche  den  Egeln  theilweise  mit  zur  Nah- 
rung dienen,  das  Einspringen  leicht,*  das  Fortkommen  aber, 
damit  sie  nicht  die  sich  anhangenden  Egel  zum  gröbsten  Scha- 
den der  Anstalt  mit  fortnehmen,    unmdglich  gemacht  sei. 

Uebrigens  werden  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Gegenstände 
practisch  beschäftigen  wollen,  in  dem  weiter  oben  angezogenen 
Aufsätze  des  Dr.  Wagner  In  Schlieben  auch  in  dieser  Beziehung 
nützliche  Winke  finden,  wenn  schon  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
führung sich  nach  den  Localverhfiltnissen  allenthalben  yerschieden 
modfflciren  moss  und  zu  einem  günstigen  Erfolge  jedenfalls  eben 
so  yiet  Umsicht  bei  der  ersten  Anlage,  als  andaurende  Beharrlich- 
keit in  der  Fliege  und  Erhaltung  derselben  erfordert  wird. 

Dresden  den  3.  Jimi  1843. 

Ministerium    des  Innern. 
•     Mostiz  und  Jänkendorf.  Dr.  Hering. 

(Aus  Jahrbuch  fiar  practische  Pharmazie  etc.  von  der  pfälzische» 
Gesellschaft  für  Pharmazie  etc.  Band  YII.  Heft  V.  pag.  337.) 


4. 
Mittel  gegen  Trunkenheit.- 

Ein  russischer  Arzt  Dr.  Schreiber  in  Brzesc-Litewski  empHehlt, 
den  Trunkenbold  in  ein,  übrigens  bequem  eingerichtetes  Zimmer 
einzuschliessen ,  ihm  nach  Belieben  Brandwein  mit  zwei  Drittel 
Wassers,  dann  Bier,  Wein  und  KaiTee  mit  einem  Drittel  Brandweins 
vermischt  zu  geben ;  alle  Lebensmittel,  Brod,  Fleisch,  Gemüse  mü's7 
sen  ebenfalls  mit  Brandwein  versetzt  sein.  Der  arme  Schelm  ist 
stets  trunken  und  schläft.  Am  fünften  Tage  stellt  sich  ein  starker 
Widerwillen  gegen  Brandwein  ein ,  er  verlangt  sehr  nach  andern 
Lebensmitteln;  jetzt  darf  man  ihm  aber  noch  nicht  willfahren,  bis 
er  durchaus  nichts  mehr  essen  und  trinken  will ;  alsdann  erßt  kann 
man  von  seiner  völligen  Genesung  überzeugt  sein,  denn  der  Brand- 
wein macht  von  nun  an  einen  solchen  widerlichen  Eindruck  auf 
ihn,  dass  er  beim  blosen  Ansehen  desselben  schon  Neigung  zum 
Brechen  bekömmt. 

(Aus:   Bulletin  de  therapeutique.) 

MTm     «/•     K9m 

s. 

Uehcr  Blei -Vergiftung  und  die  Resorption  und  Lo- 
calis ation    dieses    Giftes   haben    die   Herren   Dangor   und 
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Fi  and  in  der  Acadtoie  des  icienoes  in  ilirerSilEuug  am  29.  Ja- 
nuar d.  J.  als  Resultate  einer  neuerlichen  Arbeit  mitgetlieilt:  1)  Der 
menscliliclie  Körper  entii&U  im  vormalen  Zustande  keita  Blei ;  Z)  er- 
folgte der  Tod  auf  unmittelbare  Einführung  des  Bleis,  so  findet 
man  das  Gift  in  der  Leiche  ebenso  sicher  als  Arsenik  oder  Kupfer; 
man  hat  dasselbe  vorzugsweise  zu  suchen  im  Yerdauungskanale, 
in  der  Leber,  der  Milz,  dem  Lungen  und  im  Harn  -  Apparate.  Nicht 
aufzufinden  ist  es  im  Blute,  im  Herzen,  im  Gehirn,  in  den  Muskeln 
und  Knochen.  Man  kann  noch  1,000000  davon  entdecken;  3)  das 
Verfahren  ist  dasselbe  wie  bei  Untersuchungen  auf  Arsenik  oder 
Kupfer.  Die  thierischen  StoiTe  werden  nemlich  durch  Schwefelsäure 
verkohlt,  die  Kohle  zum  Rothgluhen  gebracht,  sodann  mit  Salz- 
saure behandelt  und  mit  Wasser  ausgewaschen,  hierauf  mit  den 
bekannten  Reagentien  auf  Blei  geprüft;  5}  die  Ausscheidung  des 
absorbirten  Bleies  geschieht  durch  die  Nieren;  6)  die  Aufsaugung 
hauptsächlich  durch  die  Pforta^er,  bei  Vergiftung  von  der  Haut,  her 
durch  die  oberflächlichen  Blut-  und  Lymph - Gefässe ;  7}  aus  dem 
erstgenannten  Wege  der  Aufsaugung  deyr  innerlichen  Vergiftung  er- 
klärt sich  das  yofzugaweisQ  Vorkommen  de^Xiift^s  iu  dej:  Leber, 
wo  es  auch  bei  gQric|itliche;i  Fällen  insbe^inUre  auj^u^uqhen  ist 
und  wo]|)i  die  Untersuphung  fAw&  des  zehnten  Tbeiles  der  Leber 
zureicht.  H, 

6. 

Das  Bedürfniss  medicinisch  •*  gerichtlicher  Kenntnisse  für  den  iu*- 
risten  macht  sich  auch  in  Frankreich  geltend,  da,  zufolge  Nachricht 
aus  Paris,  im  Ministerium  des  öflentlichen  Unterrichts  neuerdings 
die  Sprache  ist,  von  der  Errichtung  medicinisch-gerichtlicher  Lehr- 
stühle an  den  Fakultäten  der  Rechtsgelehrtheit.  (Journ.  des  connaiss. 
med«  cfiir.  Mars  1844.)- 

7. 

Dasselbe  Journal  gibt  einen  interessanten  Beitrag  zur  Charak- 
teristik der  medicinischen  Industrie  in  Paris  in  Folgendem:  „11  se 
fait  en  ce  moment  ä  Paris  un  cours  de  Phrenologie^  denx  coors  de 
magnetisme,  un  cours  d'homeopathie ,  un  cours  d'uromancie,  et, 
sur  le  tout,  tin  cours  des  deceptions  en  medecine." 

H. 
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Literatur   und   Kritik. 


Die  GeiBte^kfankheiien  i'ft  Beziehung  zur  Rechts- 
pflege von  C.  C.  Marc;  Leibarzt  des  Königs  der 
Franzosen  u.  s.  w.  Deutsch  bearbeitet  und  mit 
Anmerkungen  begleitet  Ton  Prof.  Karl  Wilhelm 
Ideler;  ein  Handbnch  für  Gerichtsärzte  und 
Juristen.  I.  Bandes  2,  u.  3.  Lieferung  und  H.  Band. 
Berlin  1843  u.  44. 

Es  liegt  nunmehr  diese  wichtige  Schrift,  deren  erstes  Heft  wir 
im  4.  Hefte  des  VHI.  Jahrganges  dieser  Annalen  angezeigt  haben, 
vollendet  vor  uns.  Die  Vorrede  des  Uebersetzers,  welche  erst  mit 
\äem  3.  Hefte  des  l.  Bandes  ansgegeben  wnrde,  und  welche  wir 
also  in  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  nicht  besprechen  konnfcn, 
giebti  eine  ausfährliche  Biographie  und  Characterschilderung  des  Ver- 
fassers^  und  entwickelt  daraus  die  Vorzüge  der  vorliegenden  Arbeit 
desselben,  dass  sie  nämlich  der ' wissenschaMicke  Ausdruck  einer 
durchaus  edlen  und  gediegenen  Gesinnung,  die  letzte  und  folge- 
reichste Frucht  eines  langen  und  schönen  Lebens,  in  welchem  Wissen- 
schaft und  thatenreiches  Wirken  sich  zum  innigsten  Bunde  gegen- 
seitig durchdrungen  haben,  sei,  das  Ergebniss  der  ganzen  Lebens- 
erfahrung des  Verfassers,  v^lche  er  langer  als  20  Jahre  in  Kranken- 
liäusem  eingesammelt  hatte ,  woselbst  er  den  Gemflthszustand  der 
aufgenommenen  Geisteskranken  zu  prfif^n  beauftragt  war.  Dabei 
werden  aber  auch  die- Mängel  der  Schrift,  Mangel  an  wissenschaft- 
lichem Abschlösse,  an  leitendem  Begriif^  und  praktischem  Regulative, 
wobei  gerade  die  Hauptsache,  nämlich  die  grundsätzliche  Beur- 
theilung  eines  jeden  konkreten  "FSITes,  dem  Talente,  dem  Tacte 
eines  jeden  fiberlasen  bleiben,  nicht  verschwiegen,  wohl  aber  die- 
selben thcils  nus  dem  völligen  Mangel  einer  eigentlichen  Psychologie 
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uod  richtigen  Menschenkenntniss ,  theils  au«  der  historischen  Ent*- 
wicklung  der  Psychiatrie  bei  den  Franzosen  seitPinel  entschuldigt. 
Gegenüber  diesem  Mangel,  der  nicht  nur  der  Marc'schen  Schrift, 
sondern  der  ganzen  gerichtlichen  Psychollkgie  noch  anklebt,  giebl 
der  Verf.  der  Yorred«  als  ein  allgememes  Verfahren  dessen  praktische 
Anwendung  allein  zur  Ldsung  aller  schwierigen  und  dunkeln  Pro- 
bleme in  diesem  Fache  führen  kann ,  an :  die  psychologische  De-* 
duction,  die  genetische  Entwicklung  des  ganzen  Seelenlebens  eine^ 
zur  gerichtlichen  Untersuchung  gezogenen  Person,  die  Aufsuchung 
des  durch  alle  auf  einander  folgenden  Gemuthszustande  laufenden 
Fadens,  so  dass  die  ganze  Darstellung  sich  zum  Begriffe  einer 
Charactereinheit  erhebt ;  und  bezieht  sich  dabei  auf  seine  Biogra« 
phien  Geisteskranker  in  ihrer  psychologischen  Entwickelung  dar- 
gestellt (Berlin  tSil).  Was  Herr  L  über  die  Nothwendigkeit  und 
Zweckmässigkeit  dieser  Methode  und  spater  am  Schlüsse  der  Vor« 
rede  über  die  Natur-  der  Strafe  sagt,  verdient  alle  Aufmerksamkeit 
und  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Gerichts ärzte. 

Iii  der  Darstellung  der  einzelnen  Formen  von  Geistesverwir- 
rungen fahrt  das  II.  Heft  mit  der  Monomanie  fort.  Es  werden 
zunächst  die  Zweifel  vielei*  Juristen  an  dem  wirklichen  Vorkommen 
solcher  Monomanien  und  die  Behauptung  als  führe  die  Annahme 
einer  solchen  zum  Materialismus,  widerlegt,  sodann  zwei  Formen 
von  Monomanie  unterschieden,  in  deren  ersten  der  Kranke  in  Folge 
seines  primitiv  erkrankten  Willens  zu  instinctartigen  automakisohen 
Handlungen-  angetrieben  wird,  denen  keine  Ueberlegung  voran» 
gehl,  in  der  andern  aber  Handlungen  veranlasst  werden,  welche 
die  Wirkung  einer  Verknüpfung  von  Vorstellungen  sind.  Die  nun 
folgende  Schilderung  der  Verwirrtheit  giebt  das  Bekannte  von 
Pinel,  Esquirol  und  C  a  1  m  e  i  1  und  besonders  die  Unter-> 
seheidungsmerkmale  zwischen  der  Verwirrtheit  und  dem  Blödsinn, 
obwohl  diese,  wie  der  Uebersetzer  richtig  bemerkt,  weder  für  den* 
Arzt  noch  den  Gerichtsarzt  Werth  haben.  In  dem  nun  folgenden 
Zusätze  des  Uebersetzer s  sucht  er  die  Erklärung  der  automatischen 
Antriebe  in  einem  eigenthümliehen  Widerspruche,  welcher  tief  in 
der  menschlichen  Nalur  begründet  ist,  und  nach  welchem  sich, 
wenn  Gemüthstriebe  kraftig  entwickelt  oder  auch  nur  stark  enge- 
regt  sind,  dem  Menschen  leicht  die  Vorstellung  eiifer  das  Interesse 
derselben  zerstörenden  Begebenheit  oder  Handlung  aufdringt.  Wie 
sich  der  Glückliche  gelegentlich  in  Noth  und  Elend  hineindenke 
um  seines  Besitzes  recht  froh  zu  werden,  wie  der  Liebende  ein 
schauerliches  Behagen  ihide'  an  der  Vorstellung,  dass  sehie  Ge- 
liebte ihm  untreu  oder  durch  den  Tod  ihm  entrissen  werden  könne, 
wie  der  auf  ileil^  Höbe  stehende  fleh  von  dem  Vorsatse  ange- 
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wandelt  fühle ,    hinabzuspringen   u.  dgl. ,   so    soll  auch  gerade  dio 
ausserordentliche  Stärke  und  Lebendigkeit  des  Bfuttergefühles  einen 
mit  demselben  kofitrastirenden  Antrieb ,  das  geliebte  Kind  zu  ermor- 
den erzeugen.     Es  mag  nun  allerdhigs  in   einzelnen  Fdllen    etwas 
Aehnliches  im  Innern  der  betreffenden  Individuen  vorgehen,  es  mag 
FaU6  geben,   wo,  wie  der  Hypochonder  gerade  aus  übermässiger 
Besorgtheit  für  sein  Leben  und   seine  Gesundheit,    sich  vor  allen 
Krankheiten  förchtet,   und  gerade  desshalb  sich  einbildet  an  den- 
selben zu  leiden,  die  äberzftrttiche  Matter  von  der  Tdee  eines  Mor- 
des des  geliebten  Kindes  dermassen  erschriekt,    dass  sie  im  Verlaufe 
der  Zeit  sich   a]|;mäh1ig  einbildet,   selber  einen  Drang  zum  Morde 
dieses  'Kindes  zu  haben.     Aber  diese  Ffille  sind  gewiss  nur  selten, 
fähren  yieUeicht  nie  zum  wirklichen  Vollbringen  des  Mordes,   und 
fetzen  immer  schon  etwas  Krankhaftes  voraus,  so  wie  die  Krank- 
heitseinbildungen des  Hypochonders  eben    schon  die  Hypochondrie 
voraussetzen.   Wie  aber  lassen  sich  auf  diese  Weise  jene  Ffille  er- 
klaren ,   wo  die  Mordlust  plötzlich  eintritt ,  eine  gewisse  Zeit  hin- 
durch gewöhnlich  nur  einige  Stunden  oder  Tage  in  Verbindung  mit 
allen  Zeichen  körperlicher  Gesundheitsstörungen  anhAlt,    und  dann 
entweder   für   inimer   oder   fär   längere  Zeit  völlig  versehwindet? 
Und  gerade  dieses  sind  vorzüglich  die  Falle  welc'he  Marc  als  auto- 
maliaclie  Monomanie  beaeichnet.    Man    muss    aus  Furcht  vor  dem 
Mateiialismas   den  Körper  nieht  allzuweit  bei  Seite  setzen.    Der 
fnnfte  Abschnitt   spricht  von   den  Beweismitteln   der  Realität   des 
Wahnsinnes   im  Allgemeinen.    Es  wird  hier  bemerkt,    dass  in  den 
allerwenigsten  Fallen  eine  blosse  Kenntniss  der  diagnostischen  Zeichen 
der   verschiedenen  Formen   von  Geisteszerrüttung  zur  Hebung  der 
Zweifel  hinreiche,  vielmehr  eine  allseitige  Untersuchung  erforder- 
lich sei,  und  sodann,  nachdem  noch  die  allgemeine  Regel  gegeben 
worden,   dass  ein  Betrug  um  so  eher  zu  vermnthen  sei,  je  mehr 
Symptome  beobachtet  werden ,  welche  mit  den  Erscheinungen  der 
angeblichen  Form  des  Wahnsinnes   im  Widerspruche   stehen,    eine 
Aufeählnng  der  Verhältnisse   gegeben,   auf  welche  noch  besonder» 
bei  zweifelhafter  Diagnose  Rucksicht  genommen  werden  mus»;  als 
solche  werden'  aufgezählt:  das  Interesse,  welches  das  fragliche  In- 
dividuum haben  kann,  Geisteskrankheit  zu  simuliren,   sodann  Erb- 
lichkeit,  Leidenschafilen ,  Erziehung  und   Gewerbe,   pathologische 
Veränderungen   und  Krankheiten,    fehlerhafte  Lebensweise,    Clima 
und  Witterung,  Alter,  Geschlecht,  Temperament,  Physiognomie  und 
Geberden,  Pals,  Zustand  der  Sensibilität  und  Schlaf.  Hiemit  schltesst 
•sich  der  erste  Theil,  und  es.  folgt  nnn  im  zweiten  Theile :  über  die 
specielle  Untersuchung  der  Geisteskrankheiten   in  ihrer  Bexiehunf^ 
zur  Recht«pfeg#,  nnid  awnr,  nach  einer  kurzen  aUgemeinen  Anmer«» 
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kong,   iii  welcher  der  Veifasfer  die  Häufigkeit  der  von   ihm  auf- 
gefttbrten  Beispiele  rechtfertigt,    der  sechste  Abschnitt:    über  den 
IdiolisDin9  und  Blödsinn  im  Besondem,  siebenter  Abschnitt:  von  der 
gesetEÜchen   Analogie   zveischen    der  Yerstandesschwache   und  der 
Taubstummheit,  und  achter  Abschnitt:  von  der  Tobsucht.  Der  zv^eite 
Band  behandelt  zuerst  die  verschiedenen  Arten  von  Monomanie,  und 
Bwar  folgen  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  simu- 
lirten  Monomanien,   im   neunten  Abschnitte:   die  Mordmonomanie, 
im  zehnten:  die  Selbstmordmonomanie,  im  eilften :  die  Erotomanie 
und  Aidoiomonomanie,  im  zwölften:  der  religiöse  Wahnsinn  und  die 
DfimoBOiitanie«   Dieser  reichhaltige  und  wichtige  Gegenstand  ist  von 
dem  Verf.  besonders  dürftig  und  kurz  abgefertigt  worden,  und  es 
scheint,   dass    ihm    unter   seinen   reichen  Erfahrungen    sich   keine 
hieher  gehörigen  befinden.   Auch  der  Herr  Uebersetrer  hat  die  Lücke 
nicht  ausgefüllt,  und  es  ist  die  stiefmütterliche  Behandlung  dieses 
Kapitels  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  in  neuerer  Zeit  Pie- 
tismus, Muckerthum,  Wiedertäuferei  u.  dgl.    schon   einzelne  Ver- 
brechen herbeigeföfart  haben,    und   sicher  noch  zahlreiche  weitere 
herbeifuhren  werden,  deren  Beurtheilung  von  Seiten  des  Gerichta- 
arites  sehr  schwierig  sind ;   13.  Abschnitt  handelt,  ebenfalls  etwas 
dürftig  Über  Diebeswahnsinn   oder  Kleptomanie,    der  14.  Abschnitt 
umfassend,   und  vorzüglich  auf  Henke's  Arbeiten  gestützt  von  der 
Brandstiftungsmonomanie  oder  Pyromanie,  der   15.  Abschnitt:   von 
der  durch  Nachahmung  fortgepftanzten  Monomanie,  der  16.  Abschnitt : 
von  der  gerichtsirztÜchen  Beurtheilung,  und  der  17.  Abschnitt:  von 
dem  transitorischen  oder  vorübergehenden  Wahnsinn,    nach  einer 
allgemeinen  Abhandlung  hierüber  folgen  Unterabtheilungen  über  die 
lichten  Zwischenzeiten   (lucita  intervallaO  Über  die  kurz  dauernde 
Tobsucht,   Über  die  transitorische  Geistesstörung  der  Epileptischen, 
von    dem   durch   einen   Rausch  hervorgebrachten  voruber<^chcnden 
Wahnsinn,    von  der   transitorischen  Geistesstörung,    welche  durch 
Vergiftungen  hervorgebracht  wird,  über  die  vorübergehende  Geistes- 
störung, welche  durch  den  Zwischenzustand  zwischen  Wachen  und 
Schlaf  hervorgebracht  wird,  vom  Nachtwandeln,  und  von  der  augen- 
blicklichen Verwirrung,   der  18.  Abschnitt  endlich  spricht  üher  die 
wichtigsten  Falle  von  Anwendung  der  Lehre  von  den  Geistesstörungen 
auf  die  Civilrechtspflege ,   in   folgenden  Unterabtheilnngcn :   lieber 
die  Geistesstörung  in  Bezug  auf  das  Recht  zu   testircn ,   über  die 
blerdiction,  über  die  Giltigkeit  der  Zeugenaussagen  eines  Geistes- 
kranken,   von  der  Isolirung   oder   der  Sequestration   der  Geistes- 
kranken und  über  die  körperliche  Befähigung  der  Taubstummen. 

HieMÜ  schUesst  diese  inhaltreiche  und  ziemlich  voluminöse  Schrift. 
Solkn  wir  bi»  am  Schhiaae  unsere  Ansicht  Über  das  Ganze  aus* 
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j^rechen ,  sp  ^HOuiipn.  wir  nur  das.  dt^tr  4«f  <inKe  Haft  Gepafte 
wiederhole«»  dass  näfilich  dasWerl^  Alarc>.eiiie  reich«)  Fnodgrabe 
für  Belehning  für  den  ge.rtchtlicheu  .Paychologen  iiildo,  UBd^danini 
in  der  Bibliothek  eines  Gtir^ht&ar^e«  nipht  fehlen  BoIUe,  daM  es 
ihm  aber,  wie  fast  ^Uen  ähnliqUenAxbeitend^r  Fransten- an  ianern 
systematischem  ZusazQinQnbi|agfi  £eUt>  f  unfl  4m0  .die  UalierieUiuig 
des  Herrn  Professpr  Id^e^eri  sehr  A^i^en»  isi^  ^qine  lAiimerkiuigfiD 
und  Zusätze  S4$hr^, interessant«  ,ui^d.|%uii]^fSfyUi8t|iieflJMn  uad« Salbali- 
furscheu  sehr.^ap^egen^l  äind».;(|ig).ei£hf  i^UQKi  ii«ii'«Ier.»vQR.jeBer  daa 
Verfassers  so  .s^r^versohiß^QAen  Gnindi^i^Mht  vMV-waldMtr  M  aiufe 
gehen,  dazu  dienen,  den  Mangel  an  Einheit^  und  Sytten  4ea.Ganaeii, 
noch  greller  hervorzuheben.  DieA. 


Warnemünde,  (Jessen  Seebad  und. die  Wirkung  der 
dortigen  Luft.  £in  kleines  üandbuch  für  Aerxte 
und    Kur^^äste   von    Dr.*  Karl   Ufiumann,  Privai^ 
ducent   ap  der  Universität,  practischem  Arsle 
und  Wundarzte   zu  Roslock,   Mitgliede  der  Ge«* 
Seilschaft  für  I^atur-  und  Heilkunde  zu  Dresiden 
und   der  m  ecklonbiirgi.schen   naturforschendei» 
Gesellschaft  zu  Rostoc.K.    Rostock  .1813.   VIII.. and 
96  S.    12. 
Der  Verfasser    hat   in   diesem   kleinen   anspruchsUsen  Bichlein 
einen  werthvolLep  Beitrag  zu  der  sq  ra&eh  ans^wellendi  balneo» 
logischen  Literatur  ^liefert,   welcjien. keiner,  .dem  es  um  nakere 
Bekanntschaft  mit  dem,  in  mehrfacher  Bexiehung  eigentbfim'ich  er« 
scheinenden  Seebade  das  er  beschreibt,    zu  Uiun  ist,    unbefriedigt 
aus  der  Hand  legen  wird.     Nach   einem   kurzen  Vorworte   beginnt 
das  Schriftchen  piit  einem,  „W arnemündc"  übers<;hriebeneD9  Ka« 
pitel,  welches  die  geographischen  und  ertlichen  Yechältnifise,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  Flora   und   einen   kurzen  ^brisa  der  Ge* 
schichte  des  Ortes  giebt.    Der  zweite  Abschnitt:    „Das  Warne- 
münder  Seebad   und   dessen  Benutzung"   beschreibt  die 
Einrichtungen  der  Bader,  der  Wohniingen,  Bequemlichkeiten  und 
Vergnügungen  der  Kurgaste,    die  Eigensi^haften  des  Meerwassers 
überhaupt  und  des  Wassers  der  Ostsee  bei  Warnemünde  insbesondere 
und  die  therapeutischen  Wirkungen  desselben  bei  dem  Gebrauche 
als  Getränk,  Bähung,  Douchen,  Waschung  und  Bad^  und  giebt  die 
Verhaltungsmassregeln  beim  Gebrauche  und.  die  Gegenanzeigen  an. 
Ein  dritter  Abschnitt  „Die  «Wirkung  der  Lu£fc  tu  Warne- 
m  ü  n  d  e^^  bespricht,  die  Besoodcffbeiten.  der  Seeluft  uAd  ihre  thera- 
peutischen Wirkungen  ußd  die  h^^ni^um  Aaweadungsaatenr.als  Lyft»', 

Annal.  d.  Staat ünnncili.  IX.  3.  Heft.  3T 
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Tonnen-«  und  Snndbad,  -und  durch  Seefahrten.  Jedem  dieser  Ab- 
schnitte  ist  in  emem  Anhange  die  betrcffcndü  Literatur  beigegeben. 
Ein  weiterer  Anhang  enthält  zwei  lateinische  Gedichte:  Varnus 
und  Botanoscojiium  von  einem  Rostocker  ?iathan  Chytraeus  aus 
dem  10.  Jahrhunderte,  und  ein  weiteres  von  Die^'ich  .Georg  Babsl 
in  plattdeutscher  Mundart  „De  Warnminner.^ 

Druck,  und  Papier  sind  gut.  Diez. 


.  Gerichliich->medicinisehe  Klinik,  oder  praktischer 
'Unterrioht  0or  Untersuchong  und  Begutachtung 
gerichtlich  o  medictnis^her  Palle.  Für  Aerzte, 
.Wondärzte-,  Untersuchungsbeamte',  Richter  und 
Vertheidiger,-  bearbeitet  von  Dr.  I.  H.  Schfir- 
mayer,  6.  B.  Medicinttlrathe  und  Oberamts-Phy*-^ 
sicHs,  erttero  Sekretär  des  Vereins  Badischer 
Medicinalbeamter  zur  Fördernng*  der  Staatsari- 
neikunde,  der  örztlich-^natiirforschenden  6e« 
Seilschaften  und  Vereine  an  ZOrich,  Wärzbnrg, 
^Freiburg,  Dresden,  Berlin,  Leipzig,  Hanau,  Er«* 
langen,  Stockholm,  Dijon,  Marseille,  Lyon,-Bra»- 
ael  und  Jaasy  Mitglied;-  mit  einer  Steindruch- 
tafeK  Karlarnhe  beiA.  BielefeldlSU.  L  Heft.  V». 
und  940  S.  8. 

Der  Verf.  hat  es  unternommen,  die  gerichtliche  Medicin  von 
einem  neuen  Standpunkte  aus  zu  bearbeiten,  den  angehenden  Ge- 
richtsärzten eine  Anleitung  in  die  Hand  zu  geben,  das  in  diesem 
Fache  theoretisch  erlernte  auf  die  richtige  Weise  practisch  anzu- 
wenden, und  so,  so  weit  diess  durch  ein  Buch  erreicht  werden 
kann,  den  leider  auf  den  allermeisten  Universitäten  noch  fehlenden 
practischen  Unterricht  zu  ersetzen.  Wenn  wir  auch  nicht  verken- 
nen, dass  dieser  Ersatz  immer  nur  ein  sehr  unvollkommener  is^ 
80  wird  vorliegende  Schrift  doch  sicher  dazu  beitragen,  den  Ueber- 
gang  von  der  Schule  zur  Praxis  um  Vieles  zu  erleichtern.  £in6 
gedrängte  Uebersicht  des  Inhaltes  des  vorliegenden  ersten  Heftea 
wird  am  besten  zeigen,  in  welcher  Weise  der  Verf.  die  Aufgäbet 
die  er  sich  gestellt  hat,  zu  lösen  gesucht.  Eine  Einleitung  (von 
S.  1  bis  443  giebt  eine  philosophische  Eniwickelung  der  für  de» 
Gericiilsarzt  nothwendigcn  juristischen  Begriffe,  es  sind  hier,  vor- 
/.üglich  uach  Mittcrmaier  und  Feuerbach  die  Begriffe  von  Recht, 
Verbrochen,   Strafe,    Thatbestand,   Zurechnung  und  Zurechnungs- 
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flhigkeit,  Dolus  und  Culpa,  Strafprozess,  Beweis  tmd^BtiweigmiUel, 
durch  Augenschein,  'durch  Sachverstaiidige ,  Stellang  des  Gerichts- 
arates  zum  untersuchenden  und  aburtheilenden  Richter  u.  s.  w. 
festgestellt.  Sodatan  beginnt  die*  erste  Abtheilung :  Körperver- 
letzungen a.  Verletzungen,  welche  den  Thatbestand  der  Körper- 
verletzung strafrechtlich  nicht  begründen.  Schnittwunde  der  Weich- 
Iheile  des  Schädels  (S.  47).  An  einem  speciellen  Fall  solcher 
Verwundung  anknüpfend,  wird  hier  der  Begriff  von  Körperverle- 
tzung in  strafrechtlicher  Hinsicht  erlftutert,  und  von  dem  Unter- 
scheidungsmerkmale des  Badischen  Strafedicts:  Nothwendigkeit 
arztlicher  Behandlung  die  richtige  JnterpretattOB  gegeben»  anwekhe 
in  Praxi  zu  halten  wir  nieht  nur  angehenden,  sendem  anch  Altem 
GerichtsArzten  welche  häufig  in  den  Fall  kommen,  werden  bei  An- 
wendyag  jenes  Unlerscheidttagsmerkniales  in  Verlegenheil  su  kom- 
men,, rathen  möchten;  es  folgen  aodmm  uiiier  Anwendnng  der 
hi^r  aufigesteUten  Gnmds&feze  die  übrigea  Verletzangen  welche 
strafrechtlich  nicht,  als  Körperverletsungen  gelteii  (keine  Knnsthilfe 
erfordern)  als:  Qnetschvfumde  der  Weichtfaeile  des  Sohädel0*(S. 62); 
Beulen  am  Kopfe  uBd«aiideffn.  HAxpertbeileii  (S.  67);  Qaelschungen 
obec04Qhltcb  gelegene»  Weiohlheile  (S.  Td);  SugiUationen ,  Ecchy- 
maaen,  Blutstriemen,  Bluli^eschfwalat,  Bletbeule*  (S.  76) ;  Schnittwun»- 
de«  an  den  verscbiedefieii  Körperteilen  Odberhmipt  (S.  78);  Haut- 
abschärfitngen^  Excoiialiones  (JS«  <80).  UeberaU  ist  hiev  auf  die 
C^»nzen  zwiBchan  dieser  und  der  folfj^iKlen  Klasse  von  Verletzun- 
gen hingewiesen,  die  Art  und  Methode  der  Ufttersnelmag  engege- 
ben, auch  ein  Muster  für  den  zu  erstattenden  Bericht  vorgelegt; 
hinfig  sind  diese  Betrachtungen  an  specielle  PÜIe  angeknüpft  und 
mitunter  in  Form  eines  Gespräches  zwischen  einem  Schüler  und 
Lehrer  gebracht,  b.  Verletzungen,  welche  der  Thatbestand  der 
Körperverletzung  in  strafrechtlichem  Sinne  begründen.  Als  Merk- 
male dieser  Klasse  wird  angegeben :  1)  Die  Gesundheit  muss  ge- 
stört sein,  diess  geschieht  durch:  erhebliche  Blutung,  Erguss  von 
Flüssigkeiten  oder  thierischen  Sfiften,  Nervenzufalle,  Entzündung-, 
Wnndfleber,  Eiterung,  Brand.  2)  Die  Verletzung  muss  einen  blei- 
benden oder  vorübergehenden  Schaden  für  die  Gesundheit  oder  die 
körperlichen  Functionen  wirklich  enthalten ,  oder  drohen.  3)  Ist 
die  Verletzung  von  der  Art,  dass  aus  ihren  Wirkungen  Gefahr  für 
das  Leben  hervoi-geht,  so  ist  dieselbe  schon  per  se,  und  so  lange 
der  Thatbestand  der  Körperverletzung  hivolvirend,  als  nicht  der 
Tod  wirklich  eintritt.  Die  einzelnen  Verletzangen,  welche  in  der- 
selben Weise  wie  jene  der  vorigen  Klasse  abgehandelt  werden, 
sind  folgende:  Schnittwunde  am  Kopfe  (S.  94),  Schnittwunde  mit 
Substanzverlust   (S.  96),   Lappenwunde    dfer  Schadelbedeckungen 
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(S.  108),  Quetschung  und  Stichwunde  der  SchildeTdeckcn  (S.  Itd), 
Quetschwunde  des  Schädels  mit  Denudation  (S.  120),    Stichwunde 
des  Kopfes  (S.  124),    Stichwunde  in  die  Schädeldecke  mit  Verle- 
tzung des  Schädelknochens   durch  Substanzverlust  (S.  126),  Stich- 
wunde  des  Schädelknochens   (S.  131),  Wunden  der  Stirne  in  der 
Nähe  des  Auges  (S.  136),  Quetschwunden  der  Stirne  (S.  138),  Quetsch- 
wunden der  Stirne  mit  Knochenfractur  (S.  140),  Wunden  des  Auges 
(S.  143),    Verletzungen  des  Ohres  (S.  16ö),    a.  Quetschungen,  b. 
Quetschwunden,   c.  Stich-  und  Schnittwunden,    Verletzungen    des 
Gesichts  (S.  159),  Wunden  der  Zunge  (S.  164),  Wunden  des  Halses 
(S.  165),  nicht  penetrirende  Wunden  am  Umfange  der  Brust  (S.  167), 
nicht  penetrirendi?  Wunden  am  Umfange  des  Unterleibes  (S.  168), 
Verletzungen    der    Gescfclechtstheile  (S.  173);    a.  männliche  Ge- 
schlechtstheile    b.   weibliche.    Wunden  der  Extremitäten  (S.  176), 
Luxationen  der  Extremitäten  (S.  185),   Knochenbräche  (S.  IW)), 
Verbrennungen  (S.  194),  Kopfverletzung  mit  Rissen  im  SchtTdelkno- 
chen  (S.  198).    Im  Lanfe  der  Darstellung  dieser  verschiedenartigen 
Körperverletzungen,    von   welcher  die  letztere   den  Uebergang  eu 
den  gefährlicben  Verletzungen  bildet,    finden  wir  auch   das  Muster 
zu   einem  Diarium,   Bemerkungen   über  wesentliche  Erfordernisse 
gerichtlich  -  medicinischer  Gutachten  im  Allgemeinen ,  und  ein  Mu- 
ster  eines  Gutachtens.     Bezüglich  auf  ersteres  vermissen   wir  eine 
deutlichere    Bezeichnung    der     stattgehabten    ärztlichen    Besuche, 
welche  wenigstens  da,  wo,  wie  bei  uns,  das  Diarium  zugleich  auch 
die  Grundlage  für  das  Kostenverzeichniss  bildet,  nicht  fehlen  darf. 
Es  folgen  sodann  allgemeine  Bestimmungsgründe  bei  Untersuchung 
und  Beurtheilung   lebensgefährlicher  Verletzungszustände  (S.  218), 
der  Thatbestand  einer  lebensgefährlichen  Körperverletzung  ist  vor- 
handen,   wenn    vom  Gerichtsarzte   die    lebensgefährlichen   Folgen 
der  Verletzung  nach  physischen  und  organischen  Gesetzen  factisch, 
oder    als   nothwendig   zu  erwarten ,    nachgewiesen  wird ;    als  Be- 
stimmungsgf finde  hiezu  werden  aufgezählt:   Blutung,  Nervenzufälle, 
Entzündung,    Komplication   mit   fremden   Körpern    in   der   Wunde, 
Individualität  des  Verletzten  und   äussere   auf  die  Verletzung  Ein- 
fluss  übende  Umstände,  es  folgen  sodann  Betrachtungen  über  Kunst- 
hilfo    und  Heilbarkeit   der  Vciletzung   als  Entscheidnngsgrund    für 
die   Zufälligkeit    ihrer    Lebensgefährlichkeit,    und   Grundsätze    zur 
Beurtheilung   eines  Verletzungszustandes   wo  mehrere   gleichzeitig 
zugefügte  Verletzungen  bestehen.     Die  Reihe  der  einzelnen  Arten 
lebensgefährlicher  Verletzungen   beginnt:    Lebensgefährlichkeit  der 
Kopfverletzungen  durch  Quetschung  des  Schädelknochens  (S.  238), 
womit  sich   zugleich   das  erste  Heft  schliesst;   zwei  weitere  Hefle 
sollen  in  kurzer  Frist  folgen,  obwohl  wir  nicht  glauben,  dass  das 
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gaa«e  'Gebiet   der  gerichtlichen  Hedicin  in   dem  Räume  von  drei 
Heften  in  gleicher  AuiCiÜarlichkeit  wie  bisher,   erschfipit  werden 

kann.  Dies.  . 

— ■ 

Neue  Untersuchungen  über  den  Kretinismus  oder 
die  Entartung  des  Menschen  in  ihren  verschie- 
denen Graden  und  Formen.  Herausgegeben  von 
Dr.  Maffei,  prakt.  Arzte  in  Salzburg  und  Dr. 
Rösch,  k.  württemb.  Oberamtsarzte  in  Urach 
u.  s.  w.  Erlangen  bei  Ferd.  Enke  1844.  2  Bde.  8. 
234  und  202  S. 

Dieses  Werk  besteht  aus  zwei  Binden,  die,  obgleich  denselben 
Gegenstand  behandelnd,  von  zwei  verschiedenen  Verfassern  her- 
rühren und  ihrem  Inhalte  nach  ganzlich  unabhängig  von  einander 
sind.  Die  theoretischen  Ansichten  stehen  sich  in  denselben  nicht 
selten  geradezu  entgegen,  was  indessen,  sofern  eine  Deutung  aus 
verschiedenen  Gesichtsjpunkten  der  Ermittlung  des  Wahren  nur 
forderlich  sein  kann,    nicht  eben  tadelnswerth  erscheint. 

Der  erste  Band  enthält  Untersuchungen  über  den  Kre- 
tinismus in  Württemberg  von  Dr.  Rösch  mit  Anmerkungen 
voii  Dr.  Guggenbühl  und  ^inem  Vorworte  vom  Obermedicinal- 
rath  Dr.  J  a  g  e  r.  Gewidmet  ist  derselbe  dem  K.  Württemb.  Me- 
dicinal  -  CuUegium. 

Nachdem  Verf.  in  der  Einleitung  aufmerksam  gemacht,  dass 
uiau  seither  den  Begriff  des  Kretinismus  zu  sehr  beschränkt  habe, 
setzt  er  denselben  als  „mangelhafte,  hinter  der  Norm  zurückge- 
bliebene und  frühzeitig  auf  eine  niedere  Stufe  den*  Entwicklung 
bleibend  zurückgesunkene  und  sofort  nach  Idee  und  Stoff,  nach 
Seele  und  Leib  mehr  oder  weniger  bedeutend  entartete  mensch- 
liche Organisation.^  Als  Grade  und  Formen  des  Kretinismus  nach 
seinen  bedeutendsten  und  augenfälligsten  Erscheinungen  stellt  er 
auf:  1)  den  Kropf,  2)  verkümmertes  Wachsthum;  zwergartige, 
grobe,  vierschrötige,  hassliche  Bildung  des  Körpers,  3)  Abstum- 
pfung der  Sinne  und  des  Gehirns,  4)  Leukäthiopie,  6)  Taubstumm- 
heit, 6)  Blödsinn,  a.  mit  grobem,  lymphatischem  Habitus  und  tor- 
pidem Nervensystem,  b.  mit  feinem,  nervösem  Habitus  und  erethi- 
schen Nerven,  c.  vollendete  Entartung  des  Menschen  nach  seiner 
ganzen,  leiblichen  und  seelischen,  Organisation.  Ein  historischer 
Ueberhlick  über  das  bisher  bezüglich  des  Kretinismus  (Verf.  halt 
mit  Mozin  die  Ableitung  von  creta.  Kreide  —  daher  Kreidltng, 
Weissling  —  für  die  natürlichate)  Geleistete  zeigt,  wie  viele  Män- 
ner von  menschenfreundlicher  Gesinnung  schon  diesem  abschreckend- 


amk  «Her  mcnuhltolMB  Uebel  ihre  AttTmefkuimkini  iMid.TMtiglieii 
SAgewMidei  .haben ,  wie: viel  tber.«mch  tiokch -m  thmi  wl,  nim  jui 
daem  DOtaU^beii  Re«iilt«t  >-zu:  f^angen,-  Der  .Asfang  hieau.  iafc  m- 
dessen  gemaoht.  Wähitnd  Irfther  ifie  Untersuchungen  aber  den 
Krelinianiua  kaum  eine  andere  als  naturgeachkhtliche  Bedeutung 
hatten,  haben  sie  in  neuerer  Zeit  eine  praktische  Richtung  ge^ 
Wonnen.  Nicht  mehr  zufrieden  damit,  die  Eigenthömlichkeiten  dea^ 
Kretinismus  au  erforschen,  strebt  man  nun  auch  aus  dem  £cCorecli'«i 
ten  Nutaen  au  ziehen,  das  Uebel  in  meiner  Aasdehnung  zu  be* 
schrinken,  in  seinem  Fortschreiten  zu  hemmen,  wo  nftgUcbai» 
verdrängen,  und  —  was  man  vor  nidit  langer  Zeit  noch  flar  eine 
Unmöglichkeit  gebalten  hat  -> —  kretinisoh  'entartete  Individuen  aa 
heilen  oder  wenigstens  an  bessern. 

Das  Fundament  eines  solchen  •  Unternehmens  ist  natürlich  die 
m4gUchst  genaue  Keaatniss  der  Statistik  des  au  bekAmpfenden 
Uebels.  Diese  hat  sich  Verf.  durch  grösstenlheils  eigene,  mit  dem 
lobenswerthesten  Fleisse  an  Ort  und  Stelle  vorgenoounenen  Unter*-i 
suchungen  verschaift  und  legi  sie  in  der  ersten  AbtheUung^  „Geo- 
graphie und  Statistik'*  (S.  38-^130)  seines  Werkes  vor.  Er  folg! 
der  politischen  Eintheünng  des  Königreichs  Wiksttemborg  in  vier 
Kreise  (Schwarswald-,  Neckar-,  Jaxt**  und  Donatt^reis),  welch« 
nahezu  der  natürlichen  EintheUung  .  in  die  Flussgebiele  entspricht» 
als  Unterabtheilung  nimmt  es  seohtehn,  iheils  wieder  nach  den 
Flussgebieten  theils  nach  den  Bergzügen  bestimmte«  Beairke  an. 
Der  Raum  gestattet  uns  nicht  dem  Verf.  ins  Einaebie  seinen  mitr 
der  grössten  Umsicht  angestellten,  höchst  interessanten  und  beleh- 
renden Untersuchungen,  bei  welchen  nichts  übersehen  ist,  was  von 
Seite  des  Bodens,  des  Klima's,  der  Kultur,  der  Industrie,  Lebens- 
weise u.  s.  w.  einen  Einfiuss  auf  die  Bewohner  üben  kann,  zu  fol- 
gen; wir  müssen  uns  begnügen,  die  ResuUale  derselben  unsern 
Lesern  autzutheilen«  Es  finden  sich  hiernach  im  Schwazwald- 
Kreise,  mit  418801  £•,  1489  mehr  oder  weniger  kretinisch  entartete 
Menschen,  Kretinen  vom  höchsten  Grade  80.  -  Auf  SSO,  oder  wenn 
man  die  Orte,  in  welchen  Kretinen  nicht  vorkommen  abrechnet, 
auf  168  Einwohner  kommt  1  kretiniaches  Individuum.  Im  Neckar- 
Kreise,  mit  438878  E.,  sind  1888  Kretk,  darnnUr  35  höchstes 
Grades ;  es  kommt  1  kretiaischea  Individ.  auf  868  £.  oder  genauer 
1  auf  176.  Im  Jazt-Kreis,  mit  360881  E.,  sind  1887  kretin. 
Individ.,  darunter  44  im  höchsten  Grade;  es  kommt  auf  864,  oder 
genauer,  auf  144  £.  1.  Im  Donau -Kreis^  mit  378684  E*,  isi 
die  Zahl  der  Kretinen  am  geringsten,  es  honunt  erst  auf  840  E.  1. 
~  Für  das  ganze  Königreich  Württemberg  ergibt  eich  daa  Ver«* 
hiiltoiss  zz  1 :  380.  «^  Ueber  eine  grössere  Aaiahl  von  Orten  und 
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in  höherem- Maane'lit>e«rlMtiiiiAntt0 'Verbreitet  in  9D  Oberamle- 
iPiesMteii;  m  14  <wvitern*0bifrailit8b.'k(Mmilt  lieft  UelMl  nur  in  eisern 
eüftii^eii  eder  in  w^igfen  Offen  en^deonfsch  (so  lange  hiebt  1 
PrO€.  der  BevOlkeniV|f  mit  Kretlifisnuf  behaftet  Igt,  nennt  ihn 
YerC  9poV(rdisch>  yor.  —  Bei  der/ wie  aas  Verslehendem  her- 
*  rorgehir,  wehrhaft  erschreckenden  •  Anzahl  von  Kretinen  in  Würt- 
temberg' ist  CS  tröstlich -ans  einer,  das  Alter  der  vom  Verf.  selbst 
nntersuchten  Kretinen  übersichtlich  darstellenden  Tabelle  tu  er-' 
sehen ,  dass  das  Uöbet  steh  In  Ben  letften  90  Jahren  bedeatend 
tm-niindert'  hat^ 

Verf.  ^eltt  fn  der  II.  Abtheifuttg  ««fr  Beschreibung  dea 
tt^ e t i n  1  i« m u s.^  'Er  dui^hgeht  die  oben  angefütirten  Gt>ade  mid 
Formen,  indem  er  jede  derselben  för  sick^  betracklet,  nach  seinoni> 
WVthm^hmnifgen  beschreibt  udd  ■  dnrch  angefßgle  'Beobachtungen 
den  Lesi;m  noch  besser  anschauliefa  macht.  Wir  bedauern  uns 
anek  hier  nur  auf  MMhetlong  des  Wesentlichsten  beschränken  su 
mflssen.  —  IMe  schon'  froher  beobachtete- Thatsache,  „dass  der 
ganzen  Einwohners<iiaft  der  Oegenden,  in  denen  der  Kretintsmus 
herrscht,  ein  eigener  trauriger  Stempel  aurgedröckl'  ist,*^  fand  Verf. 
mich  in  Wörttemb.  l/estitiget.  „Die  Beiv^liner  kretin.'  Orte  zeich- 
nen sieh  aus  durch  «üAe** niedrige  und'breite  Statar,  durch  einen' 
schlaffen ,  mehr  fetten  als  hunkulöaen , '  wenig  elastischen  Habitus, 
eine  feste  (?)  abgelebte  Hant,  breite 'GeaichtszCkge ,  einen  matten 
Btick,  ^ine  Langsamkeit  und  Trügheit  der  Bewegung  im  Leiblichen 
wie  im  Geisligen,  eine  gleickgiitige  oder  tvltbe  Gemfithsstimmung, 
ein  gedrücktes  Wesen  in  aHen  Lebentiusgerungen.  Der  Organls- 
nras  entwickelt  sieh  Aberall  and  nack 'allen  Theilen  langsamer  und 
erlangt  nicht  die  Yoflendang' wie  da,  wo  der  Kretinismus  nicht 
oder  nur  sporadisch  vorkommt^  ete.  —  Eine  aolche  allgemeine 
Veränderung  des  Habitus  ist  die  natOrlieke  und-  nothwendige  Folge 
der,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  alle  Individuen  ihren  Ein- 
Unss  übenden  endemischen  Verhtitnisse,  ii^elche  die  hauptsfichlich- 
sten  Ursachen  dea  Kretinismus  'abgeben. 

I>er  Kropf  iat  nach  dem  Verf.  xwar  nieht  Ms  ein  Aberall  zum 
Kretinismus  gehöriges  Uebel  an  betrachten,  dagegen  bat  er  nir- 
gends den  letzlern  als  elfte  iiAnfigere  Erscheinung  angetroffen,  wo 
er  nicht  aveh  den  Kröpf  als  ein  verbreileiaa  and  entschieden  en- 
deniisehes  Uebel.  beabaehtet  kitle,  so  zwar,  dass  die  Häufigkeit 
beider  Uebel  in  geradem  VerhiltntBse  stand.  Den  endemischen 
Kropf,  Troxler'a  Alpen  kröpf,  sieht  er  daher  im  Allgemeinen 
als  erste  Andentnng  kretiniacber  Etitartmig  und  bei  einzelnen  In- 
dividuen ala  erstes  GUed  Hi  der  Kette  der  Grade  und  Formen  des 
KreliniamttB    an.  —  Das    verktmm«»ie    Waehsthuni,    eine 
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attgenf&Uige    m'angelhiiftt^    A\i9bllduiig ,    efne  ^(^tkAmifterilrig    des 
ganxen  Kdrpers ,  hauptsddilich '  auf  zurückgebliebener  'EntMriekluiig 
der  Knochen  und  Muskeln  beruhend,   betrachtet  Verf.  ebenfatis  ah 
besondere  Form  des  Kretinismus.    Bei  zwergartiger  Gestalt,    einer 
Grösse  von  V/2  —  dVs   "i^^   selbst   nur  4',    zeigt   sich   am   ganzen 
Körper  eine  grobe,  breite ,   s.  g.  vierschrötige  Bildung.    Bedeuten- 
der Kropf  ist   selten' bei  diesen  Zwergrn;    die  Seefe  derselben  ist 
ebenfoOs   in   ihrer  Entwicklung    zurfickgeblieben ,    si^   sind   meist 
gutmüthig,  einfältig,  eigensinnig,  oft  kindisch,  ^uwei'en  auch  mUr-' 
risch  und   finster.    Einige    solcher    verkümmerter  Menschen    fand 
jedoch  Verf.  geistig  vollkommen   entwickelt.  —  Als  höherer  CHrad 
des  Uebels   zeigt  sich   der   Stumpfsinn,    auf  zurürkgebliebener 
Ausbildung  des  hohem  Nervensystemes,  sowohl  des  peripherischen 
als  des  centralen,  beruhend  und  sidi  wegen  weniger  scharfen  Sin- 
nen  durch   mangelhafte  Anffassung   der  Eindrücke,    langsame  und 
unvollkommene  Zusammenfassung  und  Vergleichung  derselben  und 
Begriffbildung  kund  gebeitd.     Sehr  interessant  und  auch  in   foren- 
sischer Hinsicht  höchst  beachtenswerth  ist  die  vom  Verf.  gegebene 
Schilderung    des   Gemftthszustandes    dieser   Menschen,     denen    oft 
Bösartigkeit   zum  Vorwurfe  gemacht  wird,    ob^^ieich  die  hiezu 
Veranlassung  gebenden  Ausbrüche  in  der  Regel  nur  Folge  von  muth- 
williger  Aufreitzung   durch  pritte  sind.  —  Eine  seltnere  Form  des 
Kretinismus  ist  die  L  e  u  k  g  t  h  i  o  p  i  e ,  obgleich  sich  Gesichtsschwäche 
und  Lichtscheue  bei  Kretinen  häufig  findet.   —   Taubstummheit 
ist  häufiger;   deren  niederste  Grade,  Uebelhörigkeit  und  Stammeln 
oder  Lallen   findet   sich    bei   den    meisten    kretinischen  Individuen. 
Als  merkwürdig  führt  Verf.  an,   dass   in  der  Regel   umso  weniger 
geistige  Unfähigkeit  vorhanden  ist,  je  vollkommener  die  Taubstumm- 
heit ist.     Verf.  fand  in  der  Regel  die  Sprachwerkzeuge  nicht  voll- 
kommen normal  gebildet,  bei  fast  allen  Taubstummen  fand  er  eine 
dicke,  fleischltge,  schwerbewegliche  Zunge,  tiefheruntcrhangendes 
wulstiges  Gaumensegel ,   dicke  verlängerte  Uvula ,    hypertrophische 
Mandeln;   auch  sind,  solche  Subjecte  häufig  mit  einem  Kröpfe  be- 
haftet.    Die  taubstummen  Krettnen   schildert  Verf.   bezüglich  ihrer 
gemüthlichen  Seite   als  launisch,    eigensinnig,   misstrauisch ,   leicht 
reizbar  und  zornmüthig.  —  Von  dem  schon  erwähnten  Stumpfsinne 
unterscheidet  Verf.  *den  Blödsinn.  —  Der  kretinische  Blödsinn,  — 
der   angebome   oder  in    frühester  Kindheit   schon   sieh   äussernde 
Mangel  an  Intelligenz  (der  Fähigkeit,    die  durch  die  Sinne  enthal- 
tenen Eindrücke  festzuhalten,  zusammenzufassen  und  zu  verstehen) 
besteht  in  einer  mangelhaften  Entwicklung  des  Gehirns  und  seiner 
Function,  die  Verrichtungen  des  gesummten  Nervensystems  xu  einer 
Einheit  zu  verbinden.   Derselbe  hat  zwei  Grundformen :  a.  Bfödsinn 


mii  grobem,  lympliftiitcheiii  HiOHliia,  TrftgMi^  in  allen  LebeuTer- 
ridhtuiigeii,  verkümmerieB  WachfttlittiD ,  u.  .3.  w..;  b.  Blödran  mit 
feinem,  scbwäcUicbem  HabUus,  bidemender  ReUbarkeit  und  Be- 
weglichkeit, häufig  in  allen  Diuiensionen  zu  kleinem  Schädel.  Beide 
ArtQpi  beschreibt  Verf.  in  anatomisch-physiologischer-  und  patho- 
logischer Beziehung,  als  Belege  eine  ansehnliche  Reihe  sehr  iA- 
teressanter  eigener  Beobachtungen  „hirnarmer^  Individuen  anfügend. 

Erschütternd  ist  die  Schilderung,  welche  Verf.  vom  höchsten 
Grade  des  Kretinismus  entwirft.  „Es  sind  Geschöpfe,  von 
Menschen  gezeugt,  mit  kaum  menschlicher  Gestalt,  ohne  Spur  von 
menschlichem.  G«Mt,  monströse  Fleiscbmassen ,  kümmerlich  vegeti- 
rend,  fast  ohne  Empfindung  und  Bewegung)  ohne  Sinn  und  Ver- 
stand. Gefühl,  Geruch  und  Geschmack,  Gehör,  Gesicht  sind  in 
hohem  Grade  abgestumpft  oder  gar  nicht  vorhanden;  die  Sprache 
fehit'^  u.  s.  w.  Wer  sollte  gleichgiltig  vernehmen,  dass  die  Zahl 
dieser  Abscheu  erregenden  Menschen  sich  im  Königreich  Württem- 
berg auf  144  beläuft!  —  Kicht  alle  diese  Kretinea  sind,  nach  des 
Verf*  Beobachtung ,  mit  Kropf  behaftet. 

Bezüglich  der  Entwicklung  und   des  Verlaufes   des  Kretinis- 
muß  ist  Verf.  der  Ansicht,   dass   die  Anlage  zu  demselben  immer 
angeboren,  die  Entartung  selbst  aber  entweder  angeboren  oder  <». 
und  zwar  häufiger  —  erst  nach  der  Geburt,  meistens  in   der  frü- 
hesten Kindlieit,  erworben  ist.   Zuerst  ist  das  vegetative,  bildende, 
das  Biut- Leben   alterirt,    und  bleibt  in   der  Entwicklung  zurück, 
weiterhin  ist  diess  in  dem  höhern  Nervensystem  und  den  von  ihm 
abhängigen  Functionen   des   animalen  Lebens   und  der  psychischen 
Thätigkeit  der  Fall.     Die  Anlage  hiezu  ist  dem  Individuum   durch 
die  Zeugung  mitgetheilt.     „Mit  der  Zeugung  erhalt  dasselbe  nicht 
diejenige  Summe  von.  Kraft,  welche  zur  vollständigen  Entwicklung 
der  menschlichen  Organisation  gehört,    oder  welche   auch  weniger 
güntigen  äussern  Verhältnissen  solchen  Widerstand  zu  leisten  ver- 
möchte,  um   ungeachtet  derselben    eine  vollkommene  Entwick  ung 
zu  erreichen^  u.  s.  w.     Hierauf  fusst  die  oben  schon  mitgetheilto 
Ansicht  des  Verfassers  vom  Wesen  des  Kretinismus.  —  Die  Ur- 
sachen  des  Kretinismus   betreifend,  unterscheidet  Verf.  die  An- 
lage und  den  EinHuss  äusserer  Momente.  Erstare  ist  nach  ihm  be- 
gründet  0.  in  der  Eigenthümlichkeit  ganzer  Familien,  und  kann 
somit  vererbt  werden ;  b.  in  besonderer  BeschafTeoheit  der  Eitern ; 
kretinische  Eltern,  besonders  kretinische  Väter,   erzeugen  kretini- 
sche Kinder.  Ein  sehr  wichtiges  ursächliches  Moment  ist  das  fort- 
währende Zusamjnenheirathen   unter  wenigen  Familien,   c.  Moment 
der  Zeugung    im  Raasche ;    d.    Einflüsse ,    welche    während    der 
Schwangerschaft  Mutter  und  Fötu»  treffen.  '—  Hinsichtlich  der  an- 


iftbrn  Monmte  gehl  mn  Am  Verf.  UntAriuGhongeii  berr^r,  .dats 
(l«s,  in  4er  VoiknaeiAaiif  hM^  beseluildigte,  Trinkwtsser  «Ke 
hanpMcUichfle  od«r  eise  der  haaptsAcUiohsten  Ursaehen  niebt 
tein  keim.  Von  ffans  eBtadüedenerBenehntig  znrKreUneH-Bildnn^ 
erklftfler  dagegen  die  geograpliiflehe  und  örlttehe  Lage.  Die  sehr 
btedigen  Haohweianageft  hteiftber  MögaeB  wir  dem  eigenen  Naeh«' 
lesen  fiberlasaen;  als  Resultat  derselben  faast  der  Verf.  -nnsam» 
men:  aperadiacher  tfcetinaamaa  kann  allenthalben  vorkomaieD, 
wo  die  Anlage  darcb  2e«gung  (s.  o.)  mitgetheik  und  die  fint- 
wiokhmg  dvreh  äussere  Einlüsse,  •*-  seklechte  Nahrung,  Untei»^ 
Hehkeit,  sehleehte  Bekleidung  und  Wohnung  u.  s.  ^i —  begilniti-«> 
get  wird;  endemisch  kommt  er  nur  in  gewissen  Gegenden  und 
Orten  vor,  welehe  bestimmte  ktimatisobe  EigenthOmlicbkeiten  — - 
mehr  oder  weniger  eingesehloasene ,  fenobte  und  wanne  Luft  mib 
grossem  und  schnellem  Temperaturwechsel  in  Thilem  und  Vetüa-- 
fungen  bis  su  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Meere  — *  haben* 
Auf  die  Richtung  der  ThAter  kommt  niehto  an,  und  die  Anklage 
einer  besondem  Beschaffenheit  der  LuftelectriGitdt  Ut  nngegrftn- 
det.  — 

IMe  Behandlung  des  Kretinismus  lerfäUt  nach  demVer'* 
fasser  a.  in  die  Prophylaxis,  Maassregeln  cur  Verhatung  desselben, 
und  b.  in  die  Kur  und  Verpflegung  krellnischer  Individuen,  kn 
erster  Bealehung  rttb  Verf.  die  Eniffernang  der  Wohnungen  yo» 
den  Mimatischen  Ursachen  des  Kretinismus;  fintwässerang  der 
Niederungen  und  Thiler,  Aufsicht  auf  zweckmfissige  Erbauung  der 
Wohnungen;  Entfernung  hoher,  dichtbelaubter  B&ume  aus  der  un-* 
mittelbaren  Nthe  der  Wohnungen;  Ersatz  eines  schlechten  Trink»' 
Wassers  dmrch  gutes;  Verdrängung  des  Branntweins  als  Getränke; 
Verbesserung  des  Nahrungsstandes;  gute  Kleidung;  vemfinftige- 
Kindererziehung;  gute  Behandlung  der  Scbwangerti;  Verhinderang 
des  steten  Ineinanderheirathen  der  Familien  in  kretinischen  Orten.* 
Zur  Heilung  schUgt  Verf.  eine  umfassende  Anstalt  zur  Anftiahme 
scrofolöser,  rhachitischer,  taubstummer,  blödsinniger  Kinder,  nach 
dem  Muster  der  Guggenbührschen  auf  dem  Abendberge,  vor,  zur 
Verpflegung  erwachsener  unheilbarer  Kretmen  gut  organisirte  Ver^ 
sorgangshinser. 

Diess  der  Inhalt,  eines  in  wissenschaftlicher,  wie  in  praktischer 
Hhisicht  sehr  verdienstlichen  Werkes.  Die  Vorschläge  des,  durch 
seine  wahrhaft  philantropischen  Bemühungen  mannigfacher  Art, 
hochachtbaren,  Verfassers  sind  nicht  nutzlos  verhallt.  IHe  K. 
wflrttemb.  Regierung  hat  dieselben  ihrer  Beachtung  werth  gehalten 
und  Mtentltchen  Blättern  «uflblge  hn  März  d.  J.  eine  jene«  Vor« 
stAlägen  gana  entsprechende  Belehrung  über  die  vorbeu- 


gefidea  il*a8«re^lni  ^Jegeir  d^n  Mr^iiiiiiii»««  -cifehea 
hmeBw  Awhi^r  in  lAninif  gtehjwhlea  »fletfiMwtfcih  »okeial  di* 
tvtittemlk  «Regterupg  -ihr»  A«liiiMfcs«M(eife  KugtireBdot  sa  habeiiy 
dft  dem  Vemehaieii  nadi'  gerade  'itit  Herr  Dr.  Aötck  otit  eieer  He-» 
flMtigalig  der  Aiülalt  auf  ?  dem  Abendborge  Imenliragt  iil.  — « 
Mdg«  sie  «-  ciiin"Mn8ter  asdi  Ult  aedere  dentoch»  Stauten  *^  redil 
bald  im  Leben  WetenS 

Ab  aweiter  Band  des  Werkes-  achliesil  «iok  an  de»  vorher« 
gehenden  an-;  ^der  KretinismnB-ia  den  norSsohen  Alpen^ 
Yen  Dr.  Malfei.  Seil  1811  ha«  Verf.  den'  Kmüaiimn»  in  ▼erachte«» 
denen  TlKiem-Sakbnrgs',  Steiermarka  und  iUtntiieM  -seine  Anfn 
iierksamkeift  angewendet.  Er  fiebt  in  Torliegenden  Werke  »nersi 
eine  (wegen  dem  beschriahten  Aanm)  fragmeatarisehe'  Schildemng« 
der  Wobnorle  der  noriscfaen  Kretinen.  Sie  finden  sich  im  Saiaa^ 
Thale  und  deren  Flnasgiabietey  in  den  Quellen «- Thalem  der  Ena, 
der  Mtthr  und  der  Donau.  Der  Kretiniamns  hat  vide  Abaiufan* 
gen;  den  vollkommenen  Kretin  -^  «Fex,  Drutach,  Trotä^  —  be* 
a^hnet  der  Mangel  artikniirter  Spr.ach|i  und  des  ge^ 
meinen  gesunden  Menschenverstandes.  Die  Entstehnng 
dea  Uebels  schreibt  Verf.  einer  doppelten  Eeihe  von  Ursanhen  zu ; 
causa  praedisponena^  aind  nach  ihm  die  endemischen  f  iaffusae« 
causa  oceasionalis  die  in  den  einaelnen  Aqsiedlun|^D,  in  den  ein-» 
aefaien  Familien,  in  der  besondem  Lebens-  und  Beschaftigungs-* 
Weise,  in  Abstammung  und  Eraiehung  u.  s.  m.  liegende  Schftdlicii« 
kalten. 

VerU  ist  soaut  anderer  Ansieht  als  R4>sok,  der  das  praedispo« 
nirende  Moment  in  die  durch  die  Zengang  übertragene  eigenthftm- 
liehe  Anlage  selsi.  und  alle  andern  Einlasse ,  die.  endemischen 
eingerechnet,  au  den  Gelegenheits-Uraachen  aäklt.  Gewissermaassen 
stiamit  indessen  Verf.  mit  dieser  Ansicht  doch  ausainmen,  wie  aus 
Folgendem  erhellt:  der  Kretinismus  ist  angeboren  oder  erworben. 
Die  entere  Entatehungsweise  tritt  ein,  wenn  die  „causa  endemicik 
und  oceasionalis  vereint  auf  die  eraeugenden  Eltern  und  somit 
anf  den  Fötus  bis  su  desaen  Geburt  wirken;"  tsifft  die  Wirkung 
dieser  Ursachen  erst  den  Nengebomen«  so  entsteht  erworbenei} 
Kretinismus.  Die  Entstehung  auf  diese  Weise  hört  auC  nach  vol<« 
iendetem  Knocheawochse  des  Menschen.  —  Um  von  dem 
angebornen  KretiniauMis  einen  ansehanlichen  Begriif  au  geben,  theilt 
Verf.  in  der  U.  Abtheil.  26,  aum  Theil  sehr  ausführliche,  eigene 
Beobachtungen  mit,  und  lasst  hierauf  die  Darstellung  der  einzelnen 
körperlichen  und .  geistigen  Eigenschaften  der  Fexe ,  a's  Gestalt 
(auch  nach  ihm  ist  der  Kropf  nicht  nothincendiges  Eigenthum  dea 
Kretimsmna))  Sinnes «•  Organe,   körperliche  Stürke,  Beacbiftignng, 
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SchUr,  u.  9.  w.  Liebens-.»  GMcfaleohts-,  QeseUiglmkft«- Trieb,  Yer- 
stand,  Wille,  Vernwill,  Gediehtniss  u.  8.  w«,  folgeiK  VervoUstän- 
diget  wird  dieses  Bild  des  Kretinismus  noch  durch  die  angefügte 
Schilderung  des  Kretins  in  verschiedenen  Lebensaltem,  desselben 
als  Kind,  als  JibigUng  und  Mann,  endlich  im  hohem  Alter.  —  Die 
Eigenth&mliohkeiten  krelinischer  Entartung  werden  auf  diese  Weisf 
sehr  umfassend  und  anfchaulioh  hervorgehoben.  —  Den  Unterschied 
zwischen  Kretinismus  und  Taubstummheit  giebt  Verf.  so  an ,  dass 
hier  Gehör  und  Lautsprache,  dort  aber  nur  die  Sprache  fehle,  der 
Taubstumme  sämmtliche  menschliche  Geisteskräfte,  der  Kretin  aber 
keine  oder  nur  sehr  geringe  besitze  (man  sieht,  dass  diese  Unter- 
scheidungsmerkmale nur  von  gewissen  Entwicklungsstufen  beider 
Uebel  abhängen).  Der  Unterschied  der  Rhachitis  und  Skrofeln  von 
Kretinismus  besteht  nach  dem  Verf.  besonders  in  der  geistigen 
Integrität  bei  jenen  Uebeln.  —  Geringere  Grade  von  Kretinismus 
führt  Verf.,   unter  der  Benennung  „Halbkretinismus"  auf. 

Die  Ursachen  des  Kretinismus  anlangend,  zieht  Verf.,  indem  er 
verschiedene  fremde  Ansichten  auffuhrt,  gegen  Troxier,  wie  uns 
scheint,  eben  so  grund-  als  erfolglos  zu  Feld.  In  der  Lebensweise 
der  Eltern,  wobei  höchst  unlogischer  Weise  auch  von  der  Auf- 
ziehung der  Kinder  gehandelt  wird,  findet  er  keine  bestimmte  Ur- 
sache; Erblichkeit  verwirft  er;  Lage  und  BeschafTenheit  der  Woh- 
nungen^, Feuchtigkeit  der  Luft,  Beschaffenheit  des  Wassers  gelten 
ihm  ebenfalls  nicht  als  erzeugende  Ursachen,  eben  so  wenig  räumt 
er  dem  Kröpfe  (wer  thut  auch  dies?),  den  Skrofeln,  denAheohitis, 
dem  von  Ackermann  angegebenen  Schädeleindruck,  der  Anthritis, 
dem  Hydrocephalus  und  einer  Dyscrasie  einen  genetischen  Einfinss 
ein.  Als  die  einzige,  wesentliche,  unerlässliche,  apodiktisch  aoih- 
wcndige  Ursache  des  Kretinismus  erklärt  der  Verf.  die  Endemie 
d.  h.  das  „Convoluf  aller  endemischen  Einflüsse  einer  gewissen 
Gegend,  und  zu  den  vorzfiglichs^n  endemischen  Ursachen  rechnet 
er  das  eigenthümliche  kosmische  Leben  der  grossen  Alpenzüge  der 
Continente  (etwa  zu  vergleichen  dem  eigenthümliclien  Leben  der 
Mineralwasser?  R.),  die  Körperbildung,  Nahrung,  Lebensweise  der 
Bewohner  einer  Gegend,  die  Lage  dieser,  Dünste,  Wasser,  Woh- 
nungen etc.  —  alles  Dinge,  denen  Verf.  einige  Blätter  vorher  nur 
wenig  oder  gar  keinen  ursächlichen  Einfluss  zugestand.  Einem 
offenbaren  Irrthume  ist  Verf.  anheimgefallen,  wenn  er  p.  152  be* 
hauptet:  „Der  Kretin  ist  Produkt  des  Gebirges  und  kann,  als  sol- 
cher (?),  auf  den  Flachen  nicht  gefunden  werden.^  Wenn  er  sich 
nach  Konstanz  in  das  Paradies  bemühen  will,  so  kann  er 
sich  leicht  überzeugen,  dass  Dr.  v.  Gugger  doch  nicht  unrecht 
hatte,   wenn  er  sagt,  dass  der  Kretinismus  auch  entfernt  von  Ge- 
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btrgen  an  den  fjfern  d«r  F10i»e  -uinI  Seen  vorkonroe.  —  S^kate 
Beschreibmig  des  erworbenen  KretiBiMias  unddieileilang  desKreli- 
nitmus  hat  Verf.,  der  Vorrede  snfal|^e,  wegen  Beschränktheit  des 
Baumes  zurückbehalten  und  ist  gesonnen  diese  Abtheihinfen,  mit 
der  hier  veröffentlichten,  später  einmal  erscheinen  zu  lassen.  — 
Sollte  Verf.  dieses  Vorhaben  einst  ausfikiwen,  so  wäre  zu  wünschen, 
dasB  er  in  billiger  Berücksichtigung  seiner  Leser,  mehf  logische 
Ordnung  in  sein  Werk  brächte,  als  dies  bei  den  vorliegenden  Ab« 
theikmgen  der  F«ll  ist. 

Die  typogtaphiliche  Ausstattung  des  Ganzen  ist  gut; «sehr  zu  be- 
klagen aber  ist  die  grosse  Menge,  oft  sinnentateUender^  Druckfehler. 

«  Hergt. 


Medicinal-  und  Sanitäts  -  Verordnungen. 


Die   Bestimmung   des   Verköstigungspreises   für   das 
Freibad  alif  das  Jahr  1844  betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  in  den  Verord- 
nungs  -  Blattern  der  vier  Kreisregierungs  -  Bezirke  durch  Beschluss 
V.  26.  April  Nr.  4347  die  Preise  für  die  Verpflegung  der  diesen 
Sommer  in  das  Freibad  aufzunehmenden  Personen  wie  voriges 
Jahr  also  bestimmt: 

für  gewöhnliche  Kost  20  kr. 

fOtr  die  bessere  Kost    29  kr. 

für  einen  Schoppen  Wein  7  kr. 


Dia  Verwen  dun  g  zinnerne  r  Büchsen   zur  Bereitung 
gewisser  Sorten  von  Gefroreneoi  betreffend. 

Da  es  sich  gezeigt  hat,  dass  die  Bestimmungen  der  Minislcrial- 
Vcrordnung  vom  27.  Mai  1834,  (Regier.  Blatt  Nr.  XXIID  die  Ein- 
wirkung des  Zitronensafts,  des  Essigs  und  anderer  Pflanzensäuren 
auf  das  Zinn  betreffend,  soweit  sie  die  Bereitung  von  Gefrore- 
nem mit  Zitronensaft  oder  Fruchten  in  zinnernen  Burh- 
sen  betrifft,  nicht  wohl  ausfuhrbar  ist,  auch  das  Verbot  von  Zu- 
bcreitnng  von  fiefrorenem  in  Zinngesrhirr ,  wenn  solches  von  rein 


fiSinn  geferligl  ist^  von  derGroBsheriof;!.  StniMu» 
K«mmi08loa  nicht  weiter  als  nothwendig  erachtet  wird;  ao  hat  sich 
das  GroashercogL  MinisteriiiBi  des  Innern  xufolge  Entschliesaung 
vom  16.  April  d.  J.  N.  SB49  veranlasst  gesehen,  diese  Bestimmungeii 
wieder  sorückzunehmen,  und  dagegen  zu  verfügen,  dass  die  Phy- 
sikate  darauf  xu  sehen  haben,  and  die  Zuckerbficker,  bei  welchen 
Eis  bereitet  wird,  davor  gewarnt  werden  sollen,  dass  das  Ge- 
frorene, mit  Zitronen  oder  anderen  säuerlichen  Früchten  bereitet, 
«elbst  nicht  lange,  -besonders  nicht  über  IVacht  nnd  in  wieder  flüs- 
sig gewordenem  Znstande  in  den  cur  Bereitung  desselben  verwen- 
deten ainnenien  Bflohsen  stehen  bleibt.  (Verordnungs- Blatt  f.  d. 
Miltelrh.  Kreis.  Nr.  11   v.  15.  Mai  1844.) 


Die  Aufnahme  der  Kranken  in  das  Freibad  zu  Baden 

betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  verfügt,  dass  künftig 
nur  solche  Kranke  in  das  Freibad  zu  Baden  aufgenommen  werden 
sollen,  bei  welchen  der  innerliche  und  äusserliche  Gebrauch  der 
Therme  den  Haupttheil  der  Kur  ausmacht,  der  Gebrauch  von  Arz- 
neimitteln aber  durch  zufKillige,  wfihrend  der  Badkur  eintretende 
Erscheinungen  und  nur  vorübergehem}  nothwendig  wird,  und  bei 
welchen  zugleich,  wenn  auch  nicht  ganzliche  Heilung  der  Krank- 
heit, doch  wenigstens  Besserung  derselben  mit  möglichster  Zuver- 
Ussigkeit  zu  erwarten  ist. 

Da  nun  aber  wahrgenommen  wurde,  dass  dessen  ungeachtet 
vielfach  noch  Kranke  in  das  Armenbad  aufgenommen  werden,  welcha 
hiemach  nicht  dahin  gehören;  so  hat  das  Crrossh.  Ministerium  des 
Innern  sich  veranlasst  gesehen,  mit  Erlasse  vom  26,  Mfirz  d.  J. 
If  r.  3164  nach  dem  Antrage  Grossh.  Sanitfits  -  Kommission  nachfol- 
gende Bestimmungen  über  die  Aufnahme  in  das  Freibad  zu  treffen ! 

1.  Zur  Aufnahme  sind  geeignet: 

a.  in  erster  Linie  solche  Personen,  gegen  deren  Krankheit  der 
innerliche  und  Ausserliohe  Gebrauch  der  Heilquelle  Badens  durch 
die  Erfahrung  sich  bereits  als  zuverlässig  erprobt  hat;  hieher  ge-» 
hören  chronische  Gicht  und  ihre  Folgen,  chronischer  Rhenmatismus, 
Gelenksteiflgkeit,  Kontracturen  nach  Beinbrüchen,  Folgen  von  schwe- 
ren Verwundungen,  gewisse  Arten  von  Lfthmung; 

b.  in  zweiter  Linie  Personen,  gegen  deren  Krankheit  sich  der 
innerliche  und  finsserliche  Gebrauch  der  Heilquelle  Badens  wenig- 
stens in  einzelnen  Fillen  schon  mehr  oder  weniger  wirksam  ge- 
zeigt hat.    Hieher  gehören:  srrophulösc  Leiden,  chronische  Leber- 
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unhaUende  Heiserkeil. 

Die  in  eraler  Linie  2)ei;eichaeteii  Kranken  sind  bei  Verfügnng  der 
Aufnahme  immer  VDr;iugBweise.  vor  den  letaleren  zu  berücksiefatigen, 
die  lezteren  nur  in  soweit,  als  es  die.Raumverh&llnisse  in  der  An« 
•talt  hierbei  poch .  geatatten.  Bei  wiederholten  Aufnahmen  ist  der 
Erfolg  .der  früheren  Badekur  ganz .  besonders  in  Berücksichtigung 
zu  nehmen. 

2.  Es   dürfen  in   das   Freibad   in   keinem  Falle  aufgenommen 
werden  Personen  mit  ansteckenden  oder  ekelerregenden  llaulaus« 
Sphingen,  mit  syi^hilitischen  Uebeln  und  Geschwüren,  mit  Lungen** 
oder  Luftröhrenschwindsuchl,  mit  Abzehrung,  mit  Hyslefie  «id  mH. 
fieberhaften  Krankheiten. 

3.  Die  Dauer  einer  Brunnen  -  oder  Badekur  im  Freibade  ist  im 
Allgemeinen  auf  drei  oder  vier  Wochen  festzusetzen.  Findet  der 
Hausarzt  nach  dem  Verlaufe  der  Kur  für  nöthig,  dieselbe  um  8  bis 
14  Tage  zu  verlängern,  so  ist  er  hiezn  befugt,  hat  aber  der  Bad* 
anstalt-Kommission  schriftliche  motivirte  Anzeige  hievon  zu  machen. 
Eine  weitere  Verlängerung  des  Aufenthalts  ist  unzulässig. 

Die  Pbysikate  und  praktischen  Aerzte  werden  von  diesen  Be- 
stimmungen mit  den  Anfügen  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  sie  sich 
bei  Ausstellung  von  Zeugnissen  zum  Behufe  der  Auhiahme  in  das 
Freibad  pünktlich  darnach  zu  achten,  und  denselben  eine  kurze 
Beschreibung  der  Krankheit  und  ihres  Verlaufs  mit  Begründung  dm 
Antrags  beizulügeii  )iaben#  CVerordn.  Blatt  .f.  d«  Seekreis  Nr.  7  v. 
27.  April  18U.) 


Die  Errichtung  einer   zweiten   medicinischen  Klinik 

zu  Heidelberg  betreffend.  * 

Se.  Königliche  Ueheit  der  Grossherzog  haben  sich  gnädigst  be« 
wogen  gefunden ,. den  Professor  Dr.  Pf euff er  von  Zürich  als 
ordentlichen  Professor  der  Medicin  an  die  Universität  Heidelberg 
^11  berufen  und  ihm  die  Leitung  einer  zweiten  medicinischen  Klinik 
daselbst  zu  übertragen,  in  welche  Arme  unentgeldlich.  Bemittelte, 
gegen  billige  Entschädigung  aufgenommen  werden  können. 

Die  Anstalt  wird  am  1.  Mai  1844  eröffnet,  *-  Aufuahmsgesuche 
sind  an  den  Director  derselben,  Professor  Pf  euff  er,  entweder 
persönlich  oder  schriftlich  zu^richten. 

Das  bisherige  academische  Uospital  wird  in  unveränderter  Weise 
unter  der  Leitung  des  Geheimen  liofraths  Puchelt  fortbestehen. 
(Vcrordn.  ßlntt  f.  d,  Mittelrb.  Kreis  Nr.  11  v.  1.^  Mai  1844.) 
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Belehrung  Aber  das  Verfahren  var  und  bei  der  Beer- 
digung von  Menschen,  welche  an  den  Pocken 
verstorben  sind. 

Von  Grossherzogl.  Sanitäts-Kommission  wurde  hierüber 
am  8.  Mai  1844  Nr:  2296  folgende  Verfügung  (Verordn.  Blatt  für 
den  See-Kreis  Nr.  11    v.  22.  Mai  1844)  erlassen: 

Da  über  das  sanitäts- polizeiliche  Verfahren  bei  den,  an  den 
Pocken  (Blattern,  Variolen  oder  Varioloiden)  verstorbenen  Men- 
schen keine  allgemein  maasgebenden  Vorschriften  bestehen,  und 
/  da  wir  bei  den  in  neuester  Zeit  hauGg  vorgekommenen  derartigen 
Sterbfällen  aus  den  desfallsigen  Berichten  der  Amtsarzte  wahrge- 
nommen haben,  dass  dieser  Gegenstand  bisher  nicht  immer  ganz 
sachgemäss  behandelt  worden  ist,  so  sehen  wir  uns  veranlasst, 
nach  erfolgter  Ermächtigung  von  Seiten  des  hohen  Ministeriums  des 
Innern  hierüber  nachstehende  Belehrung  mit  dem  Bemerken  zu 
ertheilen,  dass  sich  die  Amtsärzte  unter  Communication  mit  dem 
betreffenden  Bezirksamte,  so  weit  thunlich,  darnach  benehmen  mö- 
gen, ohne  übrigens  in  allen  vorkommenden  Fällen  an  die  strenge 
Befolgung  dieser  Instruction  in  ihrem  ganzen  Umfange  gebunden 
zu  sein. 

1)  Wenn  Jemand  an  den  Pocken  stirbt ,  so  sollen  die  polizei- 
lichen Absonderungs -  und  Sperrmaasregeln,  wie  sie  bei  Pocken- 
kranken angeordnet  sind,  bis  nach  erfolgter  Beerdigung  des  Ver- 
storbenen fortbestehen.  Unnöthige  Besuche  im  Sterbehause  sind 
daher  nicht  zu  gestatten. 

2)  Der  Verstorbene  soll  ohne  vorherige  Reinigung  des  Leich- 
nams durch  Waschen  u.  dgl.,  bloss  mit  einem  Hemde  bekleidet, 
in  den  Sarg  gelegt,  und  es  sollen  zu  diesem  Geschäfte,  wenn  immer 
möglich,  nur  solche  Personen  verwendet  werden,  welche  entweder 
die  natürlichen  Blattern  gehabt  haben  oder  revaccinirt  worden  sind. 

3)  Alle  Diejenigen,  welche  mit  einem  solclien  Verstorbenen  in 
Berührungen  gekommen  sind,  sollen  sich  unmittelbar  nachher  einer 
Chlorgasräuchcrung  unterziehen  und  nachher  noch  durch  wieder- 
holtes Waschen  mit  warmem  Seifenwasser  reinigen. 

4)  Der  hölzerne  Sarg,  in  welchen  der  Leichnam  gebracht  wird, 
soll  mit  einem  gut  schliesscnden  Deckel  versehen  sein,  und  inner- 
halb an  den  Fugen  mit  geschmolzenem  Harz  oder  Pech  so  bestvichea 
(verpicht)  werden,  dass  dadurch  das  Durchdringen  von  Flüssig- 
keiten verhütet  wird,  und  auch  nicht  wohl  Ausdünstung  aus  dem- 
selben statthaben  kann. 

5)  Die  Beerdigung  d  tll,  so  weit  thunlich,  ojinc 
Verzögerung  vorgcuonii  sich  an  dem   Leii«bnmn 
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uatrftfliche  Zeichen  dei  wirklichen  Todes  eingestellt  haben.  Die  Be- 
erdigung soll,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  in  aller  Stille  geschehen 
und  es  soll  dabei  jede  unnOthige  BegleiHing  vermieden  werden'' 
Der  Sarg  soll,  wo  möglich  anstatt  von  Menschen  getragen,  auf 
den  Friedhof  gefahren  werden.  Der  Deekel  des  Sarges  soll  vor 
der Einsenkung  ins  Gar))  auf  dem  Friedhofe  nicht  mehr  abgehoben 
oder  gedffnet  werden.  Nach  geschehener  Beerdigung  soUen  di^enigen 
Personen,  welche  damit  beschäftiget  gewesen,  wo  thunlich  auf 
dem  Friedhofe  selbst  mit  Ctlorga^  beräuchert  werden,  es  sollen 
»ich  dieselben  nachher  noch  mit  Seifenwasser  waschen.  Ist  ein 
Leichenwagen  gebraucht  worden ,  so  soll  auch  dieser  mit  Chlor- 
dämpfen beräuchert  werden. 

•  6)  Das  Bettzeug  und  die  Leibwäsche,  beziehungsweise  die 
Kleidungstücke,  welche  von  dem  verstorbenen  Pockenkranken  ge- 
braucht worden,  sollen  vorerst  in  einem  Kübel  mit  Wasser  dem 
etwas  Chlorkalk  beibesetzt  werden  mag ,  Übergossen ,  einig'e  Zeit 
nachher  in  heisser  Aschenlauge  wiederholt  gewaschen,  hierauf  nach 
dem  Trocknen  mit  Chlordämpfen  stark  geräuchert ,  und  alsdann 
noch  längere  Zeit  ausgelüftet  werden;  ehe  man  sie  wieder  gebraucht 
wenn  nicht  vorgezogen  werden  will,  sie  zu  verbrennen.  Das  Zim- 
mer ,n  welchem  der  Pockenkranke  gelegen  oder  gestorben,  soll 
nach  dessen  Beertligung  wiederholt  und  nachhaltig  mit  Chloreas 
ausgeräuchert  und  sodann  längere  Zeiten  ausgelüftet  werden  Die 
Bettstelle,  der  Zimmerboden,  sowie  auch  anderweitige  Gegenstände 
mit  denen  der  Verstorbene  in  Berührung  gekommen  ist,  sollen' 
durch  Waschen  mit  heisser  Lauge  und  Seifenwasser  sorgfältie  -- 
re.mgt  und  nachher  längere  Zeit  starkem  Luftzuge  ausgesetzt  und 
dw  Wände  des  Zimmers  frisch  übertüncht  werden.  Ehe  dies  ee 
schehen,  soll  das  Zimmer  weder  wieder  bewohnt,  noch  sollen  die 
fraghchen  Gegenstände  wieder  benutzt  werden. 

7)  Die  Physikale  haben  sich  nach  erhaltener  Anzeige  von  dem 
erfolgten  Ableben  eines  Pockenkranken  mit  dem  betreffenden  gross- 
herzoglichen Bezirksamte  über  die  in  jedem  besondem  Falle  ge- 
eignet scheinenden  Maasregeln  zu  benehmen,  beziehungsweise  des- 
sen Mitwirkung,  so  weit  es  dasselbe  betrifft,  nachzusuchen:  auch 
sind  sie  berechtiget,  zur  Beaufsichtigung  der  getroffenen  Anord- 
nungen und  zur  Vornahme  der  Chlorgasräucherungen  etwa  näher 
wohnende  Aerzte  oder  Wundärzte  zu  verwenden. 


Die  Revision  der  Medicamenlen -Taxe  betreffend. 
.„?""'•  ^rll"  Grossherzogl.  Ministerium,  des  Innern  vom  14.  Mai 
1844,  Nr.  4»M  (Verordn.  Blatt  filr  den  Oberrheinkreis  Nr.  11  vom 

Aiinai,  .1    .Slaaiüarxncik.  JX.  3.  HeO.  OQ 
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15.  Jani  1844)  wurde  nachstehende  Medicamemen->Xaxc  zur  Ment- 
lieben  Kenntniss  gebracht. 

Revision    der   Grossherzoglich   Badischen   3Iedica- 
nienten-Taxe  nach  der  Ostermesse  1844. 
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Die  Kurisichligkcit  der  Schüler  und  deren  Vor- 
beugung betreffend. 

Von  dem  Grossh.  Oberstudienrath  wurde  ani  20*  Mai  d.J. 
folgende  Verfügung  an  sammtliche  Gelehrten-  und  höhere  Burger- 
schulen  erlassen : 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurden  die  sfimmtUchen  Lehranstalten 
aufgefordert,  die  an  jeder  derselben  vorhandene  Zahl  von  Schülern, 
die  an  Kurzsichtigkeit  leiden,  anzugeben.  Die  Vervollstfindignng 
dieser  Berichte,  so  wie  die  noch  weiter  fortzusetzenden  Beobach- 
tungen sind  Ursache,  dass  erst  jetzt  das  Geeignete  verfügt  werdeif 
konnte. 

Die  erhobenen  Berichte  ergeben  das  Resultat,  dass  von  den  da- 
mals verzeichneten  2172  Schülern  der  fünlaebn  Gelehrtenschulen 
302  als  kurzsichtig  angegeben  wnrdM,  -also  heinahe  ein  Fünftheil 
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der  Gesamintzahl ;  von  980  Schülern  aber  in  37  höberen  Bürger- 
schulen 46  Kurzsichtige,  also  ungefähr  der  swanzigste  Theil.  In 
der  fünften  und  sechsten  Klasse  der  Gymnasien  und  Lyceen  stellt 
sich  der  Kurzsichtigen  zu  den  übrigen  Schülern  besonders  ungünstig 
heraus,  indem  dieselben  Vi  bis  */J  der  Gesammtzahl  betragen. 

Aus  dieser  zuletzt  bemeikien  bmiübendea  Wakmehamig  geht 
für  die  Behörde  sowie  für  die  Lehranstalten  um  so  mehr  die  Pflicht 
hervor,  mit  allem  Ernste  das  Ihrige  zur  Verminderung  dieses  UebeU 
Standes  betzntregen.  Diese«  wird  am  «icheraiea  geschehen ,  wenn 
mit  aller  Aufmerksamkeit  allem  Demjenigen  entgegen  gearbeitet 
wird,  was  zu  den  Ursachen  und  Veranlassungen  dieses  Uebels  ge- 
hört, und  worauf  die  Schule  eine  Einwirkung  ausüben  kann. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  empfiehlt  man  den  Direc- 
tionen  und  Lehrconferenzen  folgende  Putikte  zur  sorgfältigen  Auf- 
merksamkeit und  Nachachtung. 

1)  Es  ist  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  und  Strenge  ge- 
gen jene  Vergehen  und  gegen  jene  Anordnungen  zu  wachen,  welche 
die  Gesundheit  der  Schüler  im  Allgemeinen  untergraben  und  dadurch 
die  Schwächung  des  Gesichtssinnes  herbeiführen. 

2)  Von  dem  Schullocale  und  den  Lehrzimmem  sind  alle  UebeU 
stände  möglichst  zu  beseitigen,  welche  den  Augen  nachtheilig  sein 
können.  Es  ist  also  darauf  zu  sehen,  dass  alle  Lehrzimmer  die 
gehörige  Grösse  und  Helle  haben;  dass  die  Schulbänke,  «um  das 
rechte  Licht  zu  erhalten,  aufgestellt  werden,  dass  man  den  Lehr- 
zimmern nicht  weisse  Wände,  sondern  einen  den  Augen  zuträg- 
lichen farbigen  Anstrich  gebe ;  dass  an  den  Fenstern,  wo  es  mög- 
lich ist,  Sommerläden  und  Vorhänge  angebracht  werden;  dieDirec- 
tionen  und  Lehrconferenzen  werden  sich  hierüber  in  vorkommenden 
Fällen  mit  den  Verwaltungsräthen  ins  Einvernehmen  setzen  und 
nöthigen  Fsills  sich  an  die  diesseitige  Stelle  wenden. 

3)  Von  grosser  Wichtigkeit,  wie  überhaupt  für  die  körperliche 
Entwicklung  der  Schüler,  so  auch  für  die  Erholung  des  Gesichts- 
sinnes, ist  die  Haltung  des  Körpers  bei  dem  Lesen  und  besonders 
bei  dem  Schreiben.  Die  Schreiblehrer  haben  daher  mit  aller  Auf- 
merksamkeit darauf  zu  sehen,  dass  die  Schüler  sich  an  eine' ge- 
rade Haltung  des  Körpers  gewöhnen,  und  dass  bei  zahlreichen 
Klassen,  nicht  durch  zugedrängtes  Sitzen  der  Schüler  dieses  ge- 
hindert werde. 

4)  Es  ist  darauf  zu  halten,  dass  alle  Ausgaben  der  classischen 
Autoren  von  schlechtem  und  zu  feinem,  namentlich  Stereotypdruck 
und  schlechtem  Papier  entfernt  werden,  und  es  ist  bei  neuen  An- 
schaffnngen  auf  solche  Aufgaben  zu  sehen,  welche  sich  durch  Deut- 
lichkeitt  des  Druckes  und  relative  Wohlfeilheit  empfehlen,  in  welcher 
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Beziehung  nan  wiederholt  darauf  aufmerksam  machte  dass  von  den 
laleinUcben  und  grieohispfaen  Autoren  vor  allen  anderen  Ausgaben 
die  in  dem  Münchner  Scbulbö  eher  Verlag  erschienenen  Ausgaben  ge- 
braucht werden.  Sollte  bei  .irgend  einer  Anstalt  sich  eine  Schwie- 
rigkeit hinsichtlich  der  Bestellung  bei  einem  Buchhändler  ergeben, 
so  wird  die  diesseitige  Kaa«i«t  di«  Vermittlung  Obernehmen. 

5)  Als  die  Augen  besonders  anstrengend  muss  das  häufige  Auf- 
schlagen von  Wörtern  in  den  Wörterbüchern  gelten.  Ausserdem, 
dass  hier  jede  Ueberschreitnng  des  rechten  Maasses  zu  verhüten  ist, 
hält  man  es  zugleich  für  angemessen,  dass  in  den  Schulstunden 
nicht  ausschliesslich  nur  solche  Stucke  der  Auctoren  gelesen  werden, 
worauf  sich  die  Schüler  durch  Aufschlagen  der  Wörter  besonders 
praparirt  haben,  sondern  es  soll  in  einer  oder  zwei  Lehratunden 
wöchentlich  ohne  häusliche  Präparation  von  Seiten  der  Schüler  über- 
setzt werden,  so  dass  die  Lehrer  selbst  den' Schülern  die  Bedeu- 
tung der  Wörter  angiebt. 

6)  Ueberhaupt  aber  sind  die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
durchaus  in  der  Weise  zu  crmässigen,  wie  dieses  durch  die  all- 
gemeinen gedruckten  Verfügungen  vom  11.  März  1840  und  13.  Febr. 
1844,  die  Aufgabebfichcr  betreffend,  angegeben  ist,  da  in  dem  zu. 
starken  Maass  der  häuslichen  Arbeiten  eine  Hauptursachc  der  zu 
grossen  Anstrengung  und  daraus  hervorgehenden  Schwäche  der  Augen 
offenbar  zu  suchen  ist.  Man  wird  die  diesseitigen  Prüfungscommissäre 
beauftragen,  durch  Einsichtsnahmc  der  Aufgabebücher  und  auf  jede 
andere  Weise  sich  darüber  zu  verlässigen,  welche  Anforderungen 
an  die  Schüler  gestellt  werden,  und  ob  sie  das  rechte  Maass  nicht 
überschreiten.       ^ 

7)  Nicht  ohne  Einfluss  ist  auch  die  Zahl  der  unmittelbar  auf- 
einanderfolgenden Unterrichtsstunden.  Es  sollen  in  der  Regel  und 
so  viel  thunlich  nie  mehr  als  3  Unterrichtsstunden  aufeinander  folgen. 
Man  hält  es  nicht  für  angemessen,  dass  4,  oder  gar,  wie  es  im 
Sommerhalbjahr  an  einigen  Anstalten  vorgekommen  ist,  6  Stunden 
nacheinander  Unterricht  gegeben  wird.  Obgleich  man  an  die  be- 
treifendeu  Anstalten  durch  besondere  Verfügung  das  Geeignete  mit- 
getheilt  hat,  so  sieht  man  sich  doch  veranlasst,  dieselbe  Bemerkung 
hier  zu  wiederholen. 

8)  So  wie  die  moralischen  und  physischen  Uebelstände,  welche 
die  Gesundheit  im  Allgemeinen  beschädigen,'  zugleich  auch  meistens 
die  Stärke  des  Gesichtssinnes 'beeinträchtigen,  so  wird  andererseits 
durch  Beförderung  der  Gesundheit  im  Allgemeinen  auch  der  Ge- 
sichtssinn erhalten  und  gestärkt.  Auch  dieser  Beziehung  werden 
^ho   die  Direktionen   und  Lehrconferenzen    der  Anstalten  der  För- 
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derung  der  gymnaftischen  Uebongen  und  xweckmdsfiger  jugend- 
licher Spiele  mil  Bewegung  in  freier  Luh  fortwälirend  ihre  Auf» 
nerksamkeil  und  Pflege  zuwenden. 

P.  J.  s. 


Dienst- Nachrichten. 


Seine  Königliche  Hoheit  der  Grosshersog  haben  dem 
Geheimenrathe  und  Professor  Dr.  C  h  e  I  i  n  s  in  Heidelberg  die 
gnädigste  Erlaubniss  ertheilt,  das  ihm  von  >St.  Majestät  dem  König 
Yon  Württemberg  verliehene  Ritterkreuz  des  Ordens  der  Würtlem- 
bergischen  Krone  anzunehmen  und  zu  tragen, 

Höchstdieselben  haben  femer  gnädigst  geruht: 

dem  Amtschirnrgen  Rodrian  in  Baden  für  lange  treu  geleistete 
Dienste  die  grosse  goldene  Civilverdienstmedaille , 

dem  Physicus  und  Medicinalreferenten  Dr.  Hergt  in Ueberlingcn, 
und  dem  Physicus  Dr.  Martin  in  Staufen  den  Character  als  Me- 
dicinalräthe  zu  ertheilen, 

das  Amtschirurgat  Heidelberg  dem  Wundärzte  I.  Klasse  Fried- 
rich Steinmetz  daselbst  und  (Reggs.  -  Blatt  vom  31.  Mai  1844, 
Nr.  XI.) 

das  Stadtamtschirurgat  Freiburg  dem  practischen  Arzte,  Wund- 
und  Hebarzte  FriedrichSchlecht  allda  zu  übertragen.  (Reggs.- 
Blatt  vom  21.  April  1844,  Nr.  Vffl.) 

Dem  Candidaten  der  Pharmacie  Ludwig  Lichtenberger 
von  Mannheim  wurde  nach  erstandener  vorschrifttnässiger  Prüfung 
von  Grossh.  Sani täs-Commiss Ion  die  Licenz  als  Apotheker 
ertheilt.  (Reggs. -Blatt  vom  26.  Juni  1844,  Nr.  XHI.) 


Der  practische  Arzt,  Wund-  und  Hebarzt  Dr.  Wilhelmi  in 
Baden  ist  von  der  Wetterauer  Gcäcllschaft  für  Naturkunde  zum 
correspondirenden  Mitgliedc  ernannt  worden. 

p.  J.  8. 
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\:^    Alle  in  diesem  literarisehen  Anzeiger  aufgenommenen 
Werke  sind  vorräthig  in  der 

Fr.  Wagnerischen  Buchhandlung 

in  Freiburg  im  Breisgau, 


Einladung  zum  neueti  Abonnement 

auf  das 

der  praktischen 

Medicin  und  Chirargie 

Y  o  n 

Andral,  Bigin,  Blandin,  Bouillaad,  Boavier  etc. 
Frei   bearbeitet   von   mehren*  deutschen  Aerzten. 

Nach  allen  Seiteu  hin  bia  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt. 
Vollständig  in  circa  14  Bänden. 

Mooallicb  werden  zwei  Lieferungen ,  deren  je  10  einen  Band 
bilden,  zu  dem  Preise  vou  8  gGr.  (10  Ngr.)  36  kr.  rhein.  die  Lie- 
ferung ausgegeben. 

Liefg«  I  u.  2  nebst  ausfuhr!.  Prospect  sind  bereits  versandt  und 
in  allen  Buchhandlungen  ku  haben. 

Voigt  ^  Fernau  in  Leipzig. 

Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen : 

lieber    den 

Sitz  und  die  Natur  des  grauen  Staares. 

Eine  von  der  Redaction  der  Annales  d'Oculistiqaes 
in  Brüssel  gekrönte  Preisschrift 

von 

Dr.  G.  Höring, 

pract.  Arzt  und  Augenarzt  in  Heilbronn  am  Neckar,  der  Societes 

de  Medecine  in  Gent,  Montpellier,  Rotterdam,  Brüssel,  der  Societes 

des  Sciences  medicales  et  naturelles  in  Mecheln,  der  Sucicie 

medico-pratique  in  Paris  etc.   correspondlr.  Mitglied. 

Mit  Abbildungen. 

gr.  8.    Velinpapier.     Elegant  broschirt  11.  1.  12  kr«  oder  16  gGr. 

Heilbronn.  Johann  Ulrich  Landherr. 


Die  Jahrgänge  I  —  DI  der  Annalen  der  gesamm- 
ten  Staataarzneikunde  erschienen  in  unserem  Verlage, 
und  um  den  resp.  neuen  Abonnen^ten  die  Anschaffung 
dieser  ersten  Bände  zu  erleichtern,  haben  wir  uns  ent- 
schlossen, solche  zusammengenommen  zu  dem  herabgesetzt, 
ten  Preise  von  nur  fl.  7.  Thlr.  4.  zu  erlassen,  während 
der  Ladenpreis  fl.  13.  24  kr.   thlr.  7.  20  gr.   beträgt. 

Einzelne  Bände  und  Hefte  werden  zu  einem  verhältnlss* 
massigen  Preise  verkauft.  * 

Tübingen.  H.  Laupp'sche  Buchhandlung. 


Annalev 


der 


»   r 


Siaals  -  Arznei^cande. 


Unter 

Mitwirkung  der  in-  und  ausländischen  Mitglieder 

des  Vereins  Badischer  Medicinalbeainter  zur 

Förderung  der  Staats-* Arzneikunde, 

herausgegeben 


von 


Schneider,  Schürmayer  und  Hergrt^ 


Iflnmtn;  Jlaljrgang.  UterUd  ^efl. 


i 


V^reibiarff  im  Breisffau. 

Dnick  und  Verlag  der  Fr.|Wagner'sGhen  Buchhandlang. 
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xxxu. 

üeber  .^R^vaccination    und    die    gesetzliche 

Einführung  dierselben. 

Von 

t 

Herrn  Dr*  Mliller« 

M  e  (1  i  c  i  n  a  I  r  a  t' h    in    Pforzheim. 


Auf  Veranlassung  der  Orossfi.  bad.  obersten  Sanitätsbe- 
*  hörde  wurde  im  Jahr  1841  die  Revaccination  in  den  Straf- 
anstalten  des  Grossherzogthums  gesetzlich  eingeführt  und 
den  AnstAltsärzten  der  Vollzug  derselben  zur  Pflicht  ge- 
macht. Die  w)n  dem  Grossherzogl.  Justizminisferiam  dess- 
halb  gegebene  Vollzugs- YcRordnung,  setzt  in  9  §§•  die  Be- 
stimmungen und  Regeln  fest  unter  welchen  di^Revaccination 
bei  den  Sträflingen  vorgenommen,  und  auf  .welche  Verhält- 
nisse von  den  Impfirzten  speciell  geachtet  werden  solle; 
auch  ist  diesen  weiter  zur  Aufgabe  gemacht,  darüber  jedes 
Jahr  einen  umfassenden  Bericht»  an  die  hohe  Sanitäts- 
.  Gommission  ^u  erstatten. 

Ich  hatte  schon  früher,  in  der  Privat  -  Praxis ,  viele 
Revaccinationen'  vorgenommen ,  von  wichen  icli  unten  be- 
richten werde,  es  war  mir  darum ^eine*  sehr  erwünschte 
Gelergenheit,  jetzt  in  der  Strafanstalt,  wekher  ich  als  Arzt 
vorstehe,  wettere  Erfahrungen  über  diesen  wichtigen  Gegen- 
stand sammlen  zu  können. 

Die  Revaccination  wurde  an   den  Pfleglingen   der  poli- 

39* 
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zeilichen  Vernahi'uiigs-AiiBtBlt  seither  zweimol.  vorgenrfni-' 
men,  das  ersfe  Mal  i'ni  IVlonat  September  1811',  das  Kweile 
Mal  im  Monat  April  und.  Mai .1843.   •  "' 

Die  I^evaccinalion   wurd«   ^ide  Mal   mit.  Vaccioadons-) 
Lvnipho  angefangen,  und  die  Forlsetzung  detselben  genchab 
mit  ächter  RevaccInationB-Lytnphe- 
Auf  diese  Weise  wurden  revaccinirt: 
•A.  in  der  polizeUichen  Verwahrungs- Ansiall. 
1811 ■    1813 

I.  1)  Männliche  Iiidiviaiien :   35  -+-  41  —'76  \ 
2)  Weibliche  Individuen:    16  -f-  21  ^  37  j 

II.  Von  diesen  113  wtrnAi  als  Kinder  vaecfnirt  und  halten:' 

a.  deutliche  fnipfnarben   -    ...     38 

b.  undeutliche  Improarben  ...     15 

c.  keine  Narben Sl 

waren  als  Kinder  nicht'  vaccinirt  unä  halten 

d.  keine  Narben     ...-..'' 
wollen  natOrllcbe  Blattern  gehabt  haben  und 
halten 

e.  deutliche  Narben 

r.  undeutliche  Narben      ....       6   , 

III.  Von  dei%  113  Reyacclnirteb  war  das  Jüngste  16,  das 
Aelteste  49  Jahr  alt.  Es  waren  im  Aller,  von  16—20 
Jahren:  11;. von  20-30:  14;  von  30—40:  36;  von 
40—50:  32. 

IV.  Von  den  113  Rovaccinirtcn  Imliun  bekommeu 

Q.  lichte  PuBteln    .     .  ...     57   i 

b.  miidificirto,  oder  <m  .     l'<ir>ii^Iu  47   j      113 

c  Imi"  l'uBtöln     .  ll 

V.  Vonde^..         -HMlc  I'"  .i...  I-  -n.« 


» 
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VI    Von  den  47   welch«    modlficjrlc   oder  *  uriäthtc  Pusteln 
•    crliaMeh  haben,  waren»"        *        *  * 

'     '        •   a.  vaccinirt  und  hätten  .  deutliche  .• 

Narben    .     .     •*•*,'     •  <  •     •     ^* 
b.  vaccinirt  und  hatten  undeutliche 

Narben    ..     i  '...'*.    21  ^      47 
'c.  niqht  TacAhlct  .     .     .     •     '   /*. 
d.  wi)lleii4iatürliche  Blattern  gehabt 
«  haben,  und  hatten  deutliche  Narben      1   / 

.   VII.  Unter  den  9  Individuen,  bei  welchen  die  Rcvaccination 
keinen  Erfolg  hatte, -waren  , 

*  a.  früher  vaccinfrt,  und  hatten  deuf- 

*  *     *  r 

liehe  Narben*    '. '.       •>" 

b.  nicht  vaccinirt, «ohie  Narben*)^,.  3*  \        0 

c.  wollen  •natlirlich  geblättert  hdben, 
'hatten  Narben'  ..-*...       1 

B.  Revacciiiatiori  im  Grossherzogt   TauJMtummen- 

In  dieser  Anstalt  vfurden  ip  September- 184T*12  Indt- 
viduen  revaccintrt,   und  j^war  '       •' 

a.  mänmiche       .     .    ^.     .     .     .     .     8   I 

b.  weibliche   .;.'..•.!.     4  ^'^ 

diese  waren  alle 'in  dtem  .^Iter  zwtschep  14  und  18  Jahren, 
'waren    alle  als  Kfnder   vaccinirt  und   haben   sidh   dariiber 
mit  deip  Iinpfschein/und  ächten  Vaccinatlens- Narben  aus- 
gewiesen. ^  '      .  . 
Von*  diesen  haben  bekonuuen.    ,                  i     .         .  ' 

a.  ächte  Pusteln 11   ) 

1        12 
.|i.  modificirte  Pusteln     ....      11^^ 

I  j         r  ■  -  ^  M  • 

*)  Ein  M&dchen  von  19  Jahren,  gnt  genährt,  von  Jiellcr  Hautfarbe, 
litehendem  Ausselien,  welches. sich  weder  mit  Narben  von  ge- 
habter Variola  noch  mit  Yaccinations-Narben  aasweisen  konnte« 
wurde   im  Jahr  1841  zweimal,   im  Jahr  1843  wieder   zweimal 
linr    allen   Erfolg   revaccinirt.     Es    scheint    diese,    zur   Zeit, 
'  ^nus  keine  Rezeptivität   zu  Blattern   zu  haben.     Achn  ichc 
'ind'mir  auch  aus  der  Privatpraxis  bekannt. 


• '.'    <■] 
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» 

C.  Revacdnation  in  der  Privat -^Praxis.  , 

In  der  Privatpraxis  habe  ich  vom  Jahr  1829  bis    l&iSi 
98  iDdivifluen  revacciniH.  *  '  ^* 

I.  Von  diesen  wären  nach  Geschlecht  f 

a.  männlich^     .     .     ..  •.     ,   •:.     .     42   ) 

*            •  1      98    ^ 

J). 'Weiblich.    ,^  ' 56   I     '  *» 

lU  Oavon   war  dlis  flüngste  8^  (fas^Aelteste  40  Jahiv  alt.    * 

Zwischen  8-25  Jahren  alt  waren  iB7,  zwischen  25-40 :  ll. ' 

•  •  •      .    •  • 

III.  Von  diesen  98  Individueo'  waren    .    * 

'    a.  vaccinirt  (die  iVIehrzah]  ^  v\ii1  inir      •  ^        » 
•    selbst^    .     . « '     , 91   [ 


b.  nicht  vaccinirt,  und  hatten  keine  ( 
.      7   1 


98   . 


Narben 

IV.  Von  den  98  Revaccinirten  haben  bejiommen : 

a.  ächte  Pusteln    .     .     .  \     .  * .     13   1 
•     b.^  qtkodifiisirte,«  unächte^ Pj|^teln  «  .     83  [  ;    9^  , 
c.  keine  Pusteln.  ......    .    ./  ;  •    21 

V.  Nach«dem  Oeschiephti  ergab  «die  Revaccipation  'beivdlesaii 
i^olgendes  *RcöuJtat.  '  •   *•        •    ^. 

Van  42  mfinnlfehen  «Individuen  hai)6n»bek^mnAn^. 

a.  ächte  j^stdln  .^  •  •. .  .,   ..    -5    U     ■  ^        ^     . 
b:  modifieirte  Pusteln     .  ♦•.    36' [/4£j    • 

c.  keine  Pofitdn    .     .    i^  ./      1*1    *      rv    » 

-  .    •  '     *    f 

.Von  56  weibl.  Individuen  habeiT  bekommen:  '   ^    '98  ^ 

d.  *iechte  Pusteln   ....     ''8' 

c.   modifieirte  Pusteln     .     .     47  J   50 

f.  lefn^  Pustelli  *.♦...       1 
t  k 

E^  zeigep  die  RosMltale. dieser  Revaccination^  unter  den 
ä  veuschiedenen  VerhÄltnissen^  vorgenommen,  sich4)ci*jtf- 
deni  verschieden,  tn  der  Strafanstalt  eigiebi  eich/^dass 
von  lÖO  Revaccinirten ,•  im  Alter  von  16—50  Jahren,  ^0 
p.  C.  ächte,  43  (u  C.  modificirto  Pusteln  bekoiomen  haben, 
und  bei  7  p.  C.  dieselbe  ohne  Erfolg  gebliet^njst.  Im 
Qrossherzogl.  Taubstummen -Institut,    bei   ZOglingeiV  vp/i 


14— 18  Jahiren ,'  meiöt  biAhsnd  aasseheadeii,  vollsaftigen 

Iiidiyiduan,  haben  96  p.  C.  ächte  und  4  p. .  C.  «[lodificirte 
'  Pusteln  'erholten,  während   bei  Individuen   in  der  Privat- 

«Pmxis,  von, 8 — Ü)  Jahren*,  die  Revacciriation  bei  18  p.  C. 

ächte,   bei  83  p.  C.   modifiPcir^te . Blattern  ergab,   und  nur 

.2  p.  <?•  'J^eine;!  Erfolg  ausgewiesen  hat. 

Es  iächeint .  hiernach,  dass  im  höheren  Alter  die.  Rezep* 

tivität  eur  Ißlattcrnseuche  abnimmt,   im  jangem  aber  noch 

vorhanden  bleibt. 

*  Wie  Aber  die  Resultate  der  Revaccination  in  den  obigen 
^3  verschiedenen  Verhältnissen  verschieden  ausgefallen  sind 

unter,  sich,  so  weichen  sie  auch*  von  den  von  Dr.  Dorn- 
*  b  1  tt  t  k  ')  .  j^nd   Dr.  Rösch')   gemachten  Erfahrungen  ab. 

Abep  Übereinstimmend  sind  meine  Beobachtungen  mit  denen 

von  Dr.  Rösch  f^eu  a..O.)   dass   die  Revaccination   beinp 

weiblidh^  Geschlecht   mit  grösserem  Erfolg  geschieht  als 
*  ^bei  "<deiri\  inPiinlichen,  und  dc^ss  gut  genährte,  vojisaftige 

^ef)[faid^ige  Individuen,  mehr  ächte  und  modiücirte  Blattern 

•|^ctiQinHn«fh#ftls  solche  mit  trockener,  weH^er,  rauher  und 

dunklek.  fl^at.  V  ,   - 

So  vfet  geht 'ans*  den  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
'welcl\^  die  Aerzte  seit  bald.  %  Dcoennieii  Ober  die  Yaccina-« 
tion^ni^    Revaccination   gemacht    haben,    als    unläugbare 
,Thatsache   hprvor,'   dflss   die  Vaccine  nicht  für.  die  ganze 
Lebtonsdauei^  des*Indivtduams  Schutz  gewährt,  dass  viel- 
mehr die.  Schutzkrdft   derselben  gegen  das  Variola  Conta-« 
gtum  n^ch*  einer  Reihe,  von  Jahren ,  wieder  erlöscht,  und 
da9s  diesshaR)  eine  zweite  Impfung'  —  die  Revaccination  — 
irbsolut  noth wendig  wird.    Diese  Thaitsache  steht  jetzt  als 
ein  »Ej^fahrungspatz  so  fest,-  dass  sie  durch   nichts  'mehr 
erschüttett  werden  kann.    Die  Aerzte  in  allen  gut  organi- 
'sicten   cultivirteu  iStaaten,   ivaben  *  darum' auch   aus'Ueber«- 
aeii^uhg  den,  Wunsch,  dass  dia  RevacciAation,   als!  eine 
■ — -  —  — -  0 

^    l)'1j[iif«l9ndM3  Journal  1839,   3.  St. 
'i)^Hq/c]«iDtl*B  JouVnal  1836,   U.  St. 
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Vervollständigung  uhd  ErgHnaung  der  Vaccihation ,   duf'cTi; 
Gesetze  iiv  AusfUhnlng  gebracht  werden  soll«  *     *«*     i 

Herr  General -Staabsarzt  Ör,  Meier,  welcher  überhaupt 
sich  um  die  Revaccination  schon  vi»)fach  vercfiertt  gemacht, 
hat  sich    durch  eine  .gründliche   und  umfassende  Behai}d- 
lung  dieses  hochwicbtigdn  Gegenstandes,  lA  einem  «äusföhr-^ 
liehen  Vortrag  *)  in  der  V.ersanHnl(uig  Grossherz&g^.  bad. 
Staatsarzte   fn    Mosbach^    ein    weiteres.  Ver^liensf  um    dfe 
Menschheit  erworben.   Es  spricht  sich  dieser  erfahrne  Arzt^ 
entschieden  für  die  gesetzliche  Einführung  der  Revaccinatfoo 
aus   und   vindicirt  dem  Staate  da^  Recht  zur  gesetzlichen  * 
Einführung    derselben.     Ist'  aber,  .die  «Notb wendigkeit    der 
Nachimpfung,   als  einziges  Schutzmittel   gegen  ^ieverhee-' 
rende   Pockenseuche,    als    eine   Thatsache    anerkannt    und 
festgestellt,   wie  dieses  nach  Grundlage  der  vielfachen  .Er- 
.fahrungen  von   den  Aerzten   darüber  wirklich   der  Fall  ist, 
80  glaube  ich ,  darf  man  schon  einen  Schritt  wtiter   geben, 
und  sagen:   der  Staat  hat  zur  gesetzlichen 'Einführung  ^ej^ 
Nachimpfung  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflichte 
und   zwar  diese   eben   so  gut,    als   zur  Vaocination..    Wie» 
bei-  vielen  andern  Dingen,  muss  auch  hier  der  Mensch  zum 
Outen  gezwungen  werden.  ^    ' 

lieber  das  Alter  in  welchem  die  Wirkung  der  Vaccine 
erlöscht,  und  darum  die  Nachimpfung  mit  Erfojg  geschehen 
kann,  ist  man  zur  Zeit  noch  in  Frage.  >  Die  Ansicht  der 
meisten  Aerzte  spricht'  sich  für  das  12— 14«  Jahr  aus.  - 

Heim  ^)  glaulH  das«  mit  deiQ  Eintritt  .'in  das  Jüng- 
lingsalter die  Schutzkraft  d^r  Vaccine ,  wenn  die^e  im 
1 — 2.  I^bcn'sjahre  vorgenommen  wurde^«  erloschen,  und  in 
diesem  Alter  die  Nachimpfung"  mit  Erfolg  qnd  zum  .Schutz 
für  das  fernere  Leben  vorzunehmen  ^sei.  Diese  Ansicht  hat 
Vieles  für  sich  und    verdient  .darum   alle  Beachtung.    Der 


u 

1)  Abgedruckt   in   den  Annnicn    dei;  Staatsarznoikufule'.    Of  Jahrg. 
1.  Ilft.  mit  einem  Nachtrag  von  Mcdicina1rat\^  Dr.  ßcl}üfma>^pr. 

2)  Ucbcr  die  Pookcnscurhc  in  Württemberg  Von  1831—1836.     * 
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•  Eintritt  in  das  JAngl Inga- Alter  —  die  Pubertäts-Entwickc- 
lung  —  ist'  bei  beiden  Geschlechtern  .  ein  sehr  wichtiger 
Vorgang  im  Thierleben;  nicht, nnr  die  X)rgane  der  Ge- 
schlechts-Entwickelung,  sondern  eine  Reihe  anderer  psy- 
chischen .und  organischen,  Entwickelungen ,  sind  an  dieses 
.  Alter  gebcAiden ,  und  eint  grosse  Anzahl  von  Krankheits- 
bildnngen  und  Krankheits-Räckbildungen  hSngen  mit  diesem 
Lebens-Alter  enge  zusammeq,  während,  wieder  Krankheits- 
^Prozesse,  welche  vorzugsweise  dem  kindlichen  Alter  an- 
hängen, ijn.  diesem  Lebensalter  erloschen  '). 

Herr  General -Staabsarzt  Dr.  Meier  (a.  a.  0.)  -spricht 
sich  entschieden  dafQr  auä.  dass  das  Alter  der  Schulent- 
Iassung'(l2 — 14  Jahr)  derjenige  Zeitpunkt  sei,  in  welchem 
die  Nachimpfung  vorzunehmen  ist..  Einer  der  Herren  Re- 
dactgren  der  Aqnalen  filr  Staatsarzneikunde,  Medicinalrath 
Dr.  SchiirmayA*,  welcher  im  Namen  und  Auftrag  des  Ver— 
,eiQs  [.GA)ssh.  bad.  Staatsärz(e,  Über  genannt^Ablfandlung 
.von  Qeneral  -  Staabsarzt  Dr.  Meier,'  *die  Ansichten  des 
Vereins  über  (jie^eQ  Gegenstand  zur  Öeffeptlichkelt  und 
Kenntniss  der  hohen  Staatsbehörde  bringt,   spricht  sich  in 

umfassendem  ^Vortrage  für»  die   gesetzliche  Einführung  der 

«  *  • 

'  Revaccination*  sh  wie  dahin  aus.  dass  diese  am  zweck- 
massigsten  zur  Zeit  der  S|:hulentlassun^  geschehen  so]l. 
Diese  Zeit  fällt  sonach  fn*  den  FrUhlingsmonat ,  wo  die 
Vacclnation^  und  Reva^cinaüon  gleichzeitig*  geschehen  kann, 
wo  es^  sodann  an  Impfsttif  nie  fehlen  wird.  Auch  Ich  l^in 
der  Ansicht^'  dass  die  Revaccination  zui"  Zeit  der*Schulent- 
lassung  vorgenommen^  und. an  dKse  gebunden  werden  soll. 
Unter  mehrer^  andern  zweckgemässen  Vorschlägen  In 
Betreff  üer  Nachimpfung,  hält  Medicinalrath  Dr.'Schfir- 
ra  a  y.e  r ,  /me  ^ener^rr-  SUabsarz^  Dr.   ly  e  i  c  r ,    die  auch 

I)  S.  0sjan>dc»,  Entwicklutigs-Kvuikheiten  in  den  Biüthcnjahren 
|lcs  wclbli^htii  Geschlechts,  TüMh|^en  1820,  A.  Ilenke,  übcft» 
die  EiiAvirkclungen  und  Enlwickclungs-KNinklicUcn  des  mensrh- 
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auderwärla  scbon   ausgesprochene,  Aoaiehl  fest,  dass  die   - 
Nachimfiruag   von   deir  Aerzlen  als    eine    Ehrensache-- 

.  betrachtet  werden  uti8  unentgeldjich  geschehen  soll. 
Dieser  Ansicht  kann  ich  iftcht  beitreten,  und  die  NachDn- 
pfung  als  eine  Ehrensache  fUr  Acrzte  zu  ijetrachten,  vermag 
ich  eben  eo  wenig  einzugehen.    War  die.  u  nentgsfldl  iche    - 

'. Nachimpfung,  solange  diesalbtnoch  zur wissens'phaftllchen 
Begründung  über  deren  Nothvendigkeit  vorgenommen  wor- 
den ist,  und  somit  einzig  Joi- Interesse  der  W.issenschaft 
vorgeuommcH  wurde,  ganz  an 'ihrem  Platze';  so  hört  aber, 
nach  meinerä  Dafürhalten,  alle  Verbindlichkeit  zur  unent-- 
geldlichen  Nachimpfung  für  Aerzte  auf,  sobald-die  abso- 
'Itite  Nuthwendigkeit' derselben  anerkannt,  und  dieselbe  ge- 
setzlich angeotdnet  worden  ist.    -  ,  ' 

Wer  sich  mit  der  Vaccination  -und  Revaccination  schoa 
viel  abgegeben  hai,  der  weiss  auch  dass  nebst  dem  Zeit- 
aufwand und  nialeriUleoi  Opfer,  dieselbe  noch  mit  vielen, 
andern  Unannehmlichkeiten  für  den  hnpfarzl,  zumal- auf 
dem  Lande,    verbunden  ist..  Alles   dieses   4an  dem   Ant  . 

.EU  verlangen,  ohne  Entschädigung  dafUr  fordecn  zudllVf», 
wäre   wahrFich  zu^vicl  von   demselben. veiftngt.     Wie  bei 
der'Vaccinalio»,   gehören  dem  Impfarzt 'auch  bei  der  Re-' 
vaccination  v^rhältnissmässiga  GebührAi;,'di«se  ki)[inen .je-^  • 
doch   bei   der  Revaccinalion  ,^  aus   einleuchtenden   ÖFÜnden,, 
billiger  gestellt  werden,  «fs^bel  der  VaciÜnatio;),    Man  kann 
nicht  einwenden,  dasA  es  hart  sein  w^rde,'roftt  den  Rcvaqei-   ' 
nationspflichtigen-d^Inc'En (Schädigung  zu  verlangen,  denAi^ 
geschiehr  ja  dieselbe  zu  deren  eigclien  Wohlergehen  *), 
Aber  nur  -wenn  das  Gesetz  d^  tijipfarzt  zur  Seile  steht, 

'  kann  derselbe  dje  Uevaccinstioir  mit.  Erfolg  und  nllgcitieii 
vqflziehcJi;    a<j  ]iiiit;i.'    liicselbo '  iilfcr    uocii    ih    die  \\  illLillir 

.  der  l'llichcigcn  gestellt  bleibt,  iai  und  l[leibt  frttff  mehr  oder 
weniger,  eine  filnssion.    •       ;  ...v       ■ 
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Welche  Gewisslieit'  gewähren  die  in  Wien 
von    Herrn  Fiadelhauswundarzt  Zöhrer 
•  •  gemachten  Vers^fche,  die  Kraft  der  Schutz-    • 
^     .'packe  zu  prüfen? 


Von 


**  Herrn  J|»r,  m.  \»  X.  Hoch 

<  in  Laich  ingcn,  Königreich  WurUcmb  c  r  g. 


* 


v\t  #  '  •       ♦  ,   y 


'  Herr  binHe)ha|iswnndarzt  JEöfirer  zu  IVicn^  liat  ipi  Jalir« 
1812  (siehe  ißaclis  allgemeine  ^{diainiMi^  Central^- Zeitung 
VoDi  %.  ^ufi  1844  Seite  430)  Schutzpockenjjhiphej-auf  Ki;!- 
hcr  Übertragen ,    mit,  der    Kjeaurcl)  kgewi^ntfcncii  LyifipHfe  ein 
Miifd  »gbßnpft;   und.  da  diese  Ii|jp#(iirg«  »[ehaftet,   die  Fol-    • 
^.  gei'yng  hieran  gektrüpfti  (fass^),d(l>ch^  dielen  ,\ft)1t   dem  er- 
^,wünschten  «Erfqjige  gekrönten,   V^such  uiv^^iderlegbar  dej:     . 
\,Be\^elß  hergaltcllt'  sei,  dass  Ae  Taccinelymplio  Seit  l'^99, 
„\i'o'sie/duroh  DootoHr  de  Carre  zue^t  aus  Loqdon   nach' 
,^\\ien*kam;   durch,  daa 'foVt^esetct^  Jntpren   von. Arm  zu 
j^Arm  4^'Kindq^^^in'^ihrer  Keimfähigk^  kpineswe^s  her- 
,,f(bgekomn;cn  und  auch  nkht  mft  anderen  Krankhcitsstoffdh 
..vcriinreruigf:  worden  ^ei^*  indem  sie  son^t  an  ilir^m  ur- 
lni;llclion  Heerd  nicht  haftengeblieben^  uncT  des  eigen- 
■  on  Procefii^  berbelzurühren  nicht  im  ^(ande  gcwjesen 
,'hr  vielmehr  ans  dieser. Thatsache  klar  hervor^ 
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^,dass  die  Vaccinclyniphc  «durch  kernen  Organismas,  darcfi 
..keinen  Krankheitsstoff  inOuirt  werden  k(5nne,  sondern  unter 
^,al]en  Verhältnissen  die  ihr  inwohnende  Kmft  unverändert 
„beibehalte;"  und  ist  hiernach  von  Herrn  Zöhrer  eine  wei-  . 
tere  Verbreitung  der  auf  die  so  eben  an^e^ebene  Weise 
erhaltenen  Ljmphe  eingeloitet  worden^ 

*  Es  Ist  leicht  zu  ersahen,  wie  sowohl  Von  Seiten  des 
Staates,  als  auch  'der  einzelnen  Glieder  desselben  die  Frage 
von  hoher  Bedeutung  ist,  *oi)  die  Schutzpoeke  in  ihrer  we~' 
sentlichen  Beschaffenheit,  und  vopnämlich  in  Ihrer  eigen-v 
thiimlichen  Schutzkraft,  voq  Beginn  der  Zeit  ihrer  EinfiihnAig 
an   bis   auf  file  jetzige  Zeit,   in   Ihrer  alt^n   vortreffUcfien 

*  Kraft  geblieben  sei  oder  nicht?  ^ 

Jede  Täuschung  bei  Beantwortung  dieser  sehr  \yichti^n 
Frage  muss  nothwendiger  V^eise  die  schlimmsten  Folgen 
nach  sich  ziehen.  •      • 

Als*  dflrch   Jenners  >  unsterbliches  V^ienst,   vor -etwa 
45  Jahren,   die  äohutzppckc  allgemein  "Eingeführt,   wurde* 
^  diese  Operation   ih   mehreren  Orten  Deut8chlan<fi^#  auf* eine 
mehr  od%r  weniger  abentheuerjicke  Weise,  ausgeführt.    Ge-r 
rade  hicdurch  ftiu^sta^  aber  die  'Aufm^rksamkeM  des  Publi-. 
kums  um  so*  mehr  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  werden, 
besonders    da*  das   GeUngen    des    beabsichtigten   Zwecke»     * 
selmsth^btig  gpwlinscht  wurde.   Trotz  der  groi^sen  ^ufmerk-     * 
^.  sarokelt,  welche  man  tli^er  herrlichen  Entde({^ung^widmete« 
finden  wlr'|edoch#  nirgends  ^egrQndete  Thatsachen,  welche 

*  tiie'  Sehutzkraft   der  Vaccine   damals    in   Zweifel    gezogen 
Eätte,  *uRd  so  gab^  man  sich,    und  durfte  es  mit « vollem  * 

*  «Recfale  thun,  der  Schützpockenimpfung  mit  4^r  freudigsten 

Gewissheit  hin,  durch  sie  Sichevkeit  gcgef)  eine  Krankheit 
gefunden  mi  haber^,  dfe  tauseifdC  vqn  Menschen  hIngeraSU 
oder  -zu'  Krüppeln  gemacht  h&tte. 

*  1!6  konnte  nicht  fehlen ,  dass  din  genauesten  ^Nftch- 
forschangcn  angestellt  wunftiki  utft'  der^srsteii  ffn(Qfehung 
derKuhpocke  auf  die  Spur  zu  kommen.      ' 

Aus    diesen   Forschungen,    welche  npcl^ -zu   Lebzeiten 
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Jenners  ang^lelft  wurden,  «rgab  sich;  dass  schon  im  Jahr 
1768,  also  35.  Jahre  vor  Jcnnpr,  ä^m  Lahdpredigec  Heim 
zu'Solz   durtf^  vielfache  Erfahrungen    bekannt«  war,    dass     « 
«  Kühpockeneiter  ge«;ai  Mengchenpocken  schütze.   Kn^e  legt, 
in  'Seinen  kritischen  Annalen  der  Staatsarzueikunde  1.  Bd.    • 
darür  Beweise  vor,  däss  sbhon  im  Jabr  1765,'  aIso«33  Jahre 
vor  Jenner  die  Kuhpockenimpfung  im  Holsteinischen  unter 
den  Landleut^n   als  ein  gebräuchliches  Schutzmittel   gegen  ' 
*dio  Menschenblattern  J>ekannt  gewesen    sei.    Doctor  Nash 
.erzählt,  dass  ein  Wundarzt  zu  Devonshire  im  Jahre  1792,* 
also  1 6  Jahre  vor  Jenner,  viele  Menschen  mit  KuJipocken- 
gift  geimpft  habe,^  und   es    sowohl  zu  Devonshrre,   wie 

auch  in  der  Umgegend,  als  eine  bekannte  Thatsache  ange- 

«  • 

sehen  worden  sei,  dass  solche  Personen,  die  mit  Kuh- 
pockcngift  sich  hatteif  impfen  lassen',  die  Menschenpocken 
nicht  bekämen.  Tboihas  Beddoes  sagt,  im  Jah^  1795,  also 
3  Jahre  vor  Jenner,  dass  es  mehreren  alten.  Aerzten  be- 
kannt  sei,  wie  die  Kuhpopken  geßin  das  Menschenpoeken- 
gift  für  alle  Zeiten  schütze. 

Erst*  zur-  Zeit  Jenners  warf  man  dte  Frage  apf :  woh^r 

stammt  die  Kuhpoeke,  ist  sie  eine  eigenthQmlichö  Krank* 

heit  der  Kühe,  ist  sie  von  andern  Thieren  auf  Kühe  über- 

.    tragen ,    oder  ist   sie   wohl  gar  in  Folge  fdh  Ansteckung ' 

der  Kühe  durch  Menschenpockengift  hervorgebracht  worden? 

^  Da  zu  jenek-  Zeit. es  eher  a)s  in  den  wirklichen  Tagen  mög-  '. 
lieh  war,  über  so  ebön  bezeichnete  Fragen  Aufschlüsse  zu 
erhalten,  so  werde  ich  mit  wenigen  Worten,  die  sich  auf 
obige. Fragen   beziehende  Thatsachen   hier  angeben,*  indem 
sie  üuch  zugleich   in  genauem  Zusammenhange  mit  der  in-  * 
der  Ueberschrift  bezeichneten  Frage  stehen. 

1.  Ob  die  Kuhpoeke  eine  eigcnthünrliche  Krankheit  der 
Kühe  ist?^ 

Doctor  Peansön  sprach  sich  im  Jahr  l'^S  dahin   aus, 

dass   die  Kuhpoeke   eine   im   Körper   der  Kühe   erzeugte 

'   Krankheit  sei.    Doctor  Hufeland  sagt  im  Jahr  1800,  dass 
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'  (Ue   Kuhpocbe    etat    iVl^difiaatipn'  (fei'   MenachcDpooke  sei, 
künne.duücti  niehts '  bewiesen  werilen, 

2.-0Ir'ilic  Kuhpocken  von  anderen  Thteren 'auf  Klihe 
übertragen  worden  aind^  _  *       '     ■ 

Zu  QrosBen-Saiilz  wollte  man  im  Jahr  1771  ^ie-Be- 
merldlBg  gemacht,  habeti,  dass  dkTKuhpockevon  Schafen 
odtr  von -der  Ausdunstung  des  Schafmisles  ihren  Urspraog 
ganomman  hab«.  Doctor  Jenoer  sagt  im  Jahr  1798,  er 
halte  dafiiri  dass*  die  Kuhpocke  von .  der  Maucke  der  Pferde 
herstamme,  und  dieses  Gift  durch  Melker,  die  jugleiofa 
Pferdeknecht;  warep,  auf  Kühe  Übertragen  worden  Kei.  Gegen 
Düftor  Jenners  AnBicht  aber  stritten  sofort  die  Doctoren 
Luptops,  Woodville  und  Feärson,  und  stellten  Beweise  für 
iure  Ansicht  auf^  ,die  Herren:  Honsard,  Pilger,  Simonn, 
Touret,  Tessier,  Wiborg  und  Andere,  glaubten  o-mitlelt  zu 
haben,  dass  .die  IVIaucke  niemals  eine  der  Schutzpocke  ganz 
analoge  Krankheit  hervorbringe. 

3.  Ob  die  Kuhpocke  durch  It^enscbengift  b&  den  Kühen 
'  entstanden  ist? 

Ooetor  Heim  s^t,  im  Jahr  1798,  es  sei  die  Kuhpockf 
dadurch  'entstanden,  dass  die  Melker*  das  Pocbengift  anf 
die  Euler  der  KUhe  übertragen  haben,  daher  haba  man  bei 
.  solchen  Kühgn,  dioi  keine  Milch  geben,  auch  die  Hbhpocke 
niemals  angetroffen,  wetcbe^Beobacbtffng  auch  stbon  Wood-- 
.  ville  vor  ihm  gemacht  habe.  Doctor. K:eale  und  Brande 
sprachen  sich  im  Jahr  .1798. dahin  aas,  dass  die  Kuhpocke 
nur  am  Euter  solcher  Kilbe  gefnnden  werde,  die  Milck 
geben ;  es  stecke  dieses  Gift  vermnthlich  nur  diirck^  Ino- 
culation  an,  iiulcm  die  IMclkcr  ilaä  l'ockciij;il'[  von  oinei 
Kuh  zur  andern  trugen.  I«i  .liihr  ItiOO  fordorte  Docior 
Fischer  «Inzii  ntif,  zu  vcrsunhen.  ul>.  wenn  au»  am^Butur 
der  Kühe  Mcusulicnpackengift  !--■'•  ('if  Mctiriuh  erhnliene 
Lymphe   L,'nn/   so   wie  Schni'  '    witmll  er 

EHgleicii  il«         ^'-^Skeit  tiiK.<ri  'ipocko  ein 

von  d«m  l\>     ■  .r.<[,n  n  Cjmim 

inpneim.i"  '•'     ' 
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{M^ekeugift.  Die  si^  liiernach  tildenden  Pusteln  u'hd  der 
Eiler  Seraelben  w^*en.  ganz  der  aclUeir  Kühpocke  gleich,  . 
sowohl  in  ihref  äersseren.' Gestalt,  als  auclt  in  ihrer  Wirkung,' 
.  wemi'  sie  auf  Menschen  übertragen  wurden ,  und  wollte  ' 
^^^ser  'hiediifdi  den  Beweis  geliefert  haben,  dass  die  Kuh* 
pocke  niciits  anderes  sei,  als  eine  Uebertragung  des  Men^ 
'  s6hengiftes  auf  ioä  fiiiter  der  Kühe.  ^Doctor  Wese]^er  stellte 
im  Jahr.  1813  den  Sats  auf,  dass  die  Kuhpocke  nrspräng*- 
lich  v6ni  Menschen  abstamme;  die  Kuhpocke  sei  eine  wahre 
Men^chenpoeke,  und  nur  dadurch,  dass  sie  dem  thierischen 
OrgaqiBmus  einverleibt  gewesen ,  sei  Abb  Gift>  in  seiner 
EUftigkeit  gemildert  worden,  und  so  habe  sich  die  Schutz* 
po^ke  gebildet*  Doctor  Beddoes  sagt  im  Jahr  1804,  dass 
hei  800  Personen  sehr  gutartige  Blattern ,  die  ohne  alle 
'gefährliche  Zufälle  verlaufen  seien,  sich  gebildet  hätten, 
Mrelehe.mit  Menschenpockeagift ,  das  mit  vielem  Wasser 
verdttnm  worden  sei,  geimpft  worden  waren,  somit  durch 
eine  grosse  Verdiinnadg  des  Menschenpockengiftes  ein  mildes^ 
der  Kuhpocke  ganz  ähnliches  Gift  hervorgebracht  werden 
'  kdiioe.^  In  spätrer  Zeit  stellte  4nan  folgenden  Versuch  an: 
,  man  verntischtd"  tUctoscfaelipockengift  mK  etwas  Milch ,  da 
'man  ztv' glauben  sich  b^AiChtigt  fühlte,  dass  das  Poeken- 
§|Bi(,  welclye^  sieh  am  Kuheuter  vorfindet,  mit  deft  Bestand- 
theijen  der  Milj^h  gin^ohwängfieBt  %er^e«  Mit  dieser  Mischung 
von  Menschenpöck^ngfft  und  Milch  wunden  Kinder  geimpft.  . 
wornach  man  die  gewöhliliehe  Schutzpocke  sich  bilden  sah. 
Jofin  Baron  weist  im  Jahr  1840  nach,  dass  die  unmittel- 
bare Impfung. der  Kühe  mit  Mensehenpockengift  eine  sehr 
Milde  and  ^ömässigte  Krankheit  hervorbringe,  und  die 
Sohotekraft  der  so  erhaltenen  Lymphe  mit  6er  Schntzpoake 
völlig,  9pw^l  Aw  flestaft  als  dem  Verlaufe  nach  überein- 
stimme fwpmaek  der  durch  Jenner  aufgestellte  Fundamental- 
satz UBWidersprechlich  bewiesen  sei,  ^ass.  Menschen  pocke  ^ 
Hsd  Kabpocke  ganz  identisch  sind,  und  dass  die  Kuhpocke 
nkAt  «ifl  Pdidervaüv  für  die  Menschenpocke,  sondern  die- 
adbe  seUbst  sei,  indem  die  virulente  und  ansteckende  Krank- 
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heit  eine  bösartige  Varietät  *dei1^elben  seil.  Die  Kuh  habe 
Krankheit  von  dem  Menschen  em^f^gen^^und  der  Mensch 
dieselbe  vDti  der  Kuh  zurück  crhalien..    *      .  « 

Ks  konnte  unter  diesen  Umsläaden  nicht  ,fe41eiiV'<l^s  • 
immer  neue«  Fragen,  in  Betreff  der  SGhutzpodke*aufgewo«feS 
^i'urden,  theiU  um .  jden  Ursprung  derselben  .  mit  immer 
grtfsserei;  Bestimmtheit  zu  ermitteln ,  theils  um  die  Schutz- 
kraft  der  Kuhpocke  immer  vollständiger  zu  ergränden.  4Jriter 
diesen  Fragen  verdienen  folgende  hier  ^enaiinl  zu  wei;den: 

4.  Wird  das  Menschenpockengfft  gemilciei*t,  wenn  es 
mit  Kuhpockengift '  fast  zu  gleicher  Zeit  auf '  den  mensch- 
lichen Körper  einwirkt?    "  .    -  - 

Im  Hannoverschen  Magazin  vom  Jahr  1799,  finden  wir 
mehrere  Fälle  aufgezeichnet ,  wo  Kinder,  welchen  man  die 
Kuhpockeii  eingeimpft  hatte,  einige  Tage  nach  dei*  Impfung, 
von  den  Menschenblattern  befallen  wurden;  es  musste  dem-» 
nach  das  Mcnsehenblatterngift  sciton  vor  der  Inoculation 
^er  Schutzpocken  im  Körper  gelegen  sein.  Die  unter  sol* 
eben  Umständen  sich  bllffenden  Menschen  blättern  verliefen 
sehr  mild,  und  Kinder,  welche  mit  der  Lymphe  der  vor*  ' 
handenen  Pocken  geimpft  wurden ,  bekamen  vollständige  ^ 
Kuhpocken. 

5.  EsVurden  Versuche  angestellt,  ob  das  Sehutzpocken- 
gift,  wenn  man  solche  vom  Menschen  ü^ederum  auf  Kühe 
übertrage^  abermal^  am  Euter  der  Ktthe  die  >Kuhpocke  er- 
zeugest Doctor  Jonas  zu  Montjole  impfte  im  Jahr  1805 
zwei  KQhe  mit  Schutzpockeneiter  ohne  hiedurch  ein  Resultat 
Zugewinnen.  Im Schlesisch-SQdpreussischen Archiv  l.Bd., 
vom  Jahr  181},  wird  ein  vollkommen  gelungener  Versuch, 
das  Gift  aus  der  Pustel  eines  mit  Kuhpockenljmphe  ge- 
impften Menschen  a'tif  eine  Kuh  wieder  zurückzutragen, 
erzählt.  Doctor  Wesener  stellte  im  Jahr  1812  einen  Ver- 
such an,  Schutzpockeneiter  eines  Menschen  an  das  Euter 
einer  Kuh  zu  impfen,  und  es  gelang  dieser  Versuch.  Im 
Jahr  1818  wurde  im  Königreich  Württemberg  befohlen, 
dass  alljährlich  9  Kühe,  —  in  verschiedenen  Gegenden  des 
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Landes  —  mit  Schutepeckenlyinphe  geimpft  werden  sollen, 
um  sich  einer  dauernden  Wirksamkeit  des  Impfstoffes  zu 
V4ir8ichern.  Diese  Massregel  \rar  in  den  meisten,  Fällen,  — 
obgleith  die  Impfung  sorgfältig  unternommen  wurde,  — 
erfolglos,  man  hatte  alier  Gelegenheit,  zu  bemerken,  dass 
«der  von  geimpften  Kühen  wiedererzeugte  Stoff  sich  durch 
selteneres  Fehlschlagen  bei  den  damit  geimpften  Menschen, 
chirch  ein  stärkeres  Fieber  und  vermehrte  örtliche  Entzün- 
dung, so  wie  durch  das  öftere.  Entstehen  eines  allgemeinen 
Ausschlages  auffallend  in  seinen  Wirkungen  von  demjenigen 
^npfctoff  aus/ijphAe\  welcher  durch  immer  wiederholtes 
Verpflanzen  vo|l  einem  Menschen  auf  den  andern  gewonnen 
wurde.  '  ^ 

Gehen  wir  nun  auf  den  Fall  über,  welcher  mich  ver- 
anlasst', diese  Zeilen  au  schreiben,  ohne  in  das  Nähere 
dieses  Versuches  und  der  daraus  abgeleiteten  Folgerungen 
ehizugehen,  was  erst,  urti  die  Reihefolge  der  verschiedenen 
Fragen  hier  nicht*  zu  unterbrechen,  späterhin  in  so  weit 
geschehen  «oll,  als  solches  die^Hauptmomente  erfordern, 
und  es  dem'  Ermessen  jedes  einzelnen  überlassen  werden 
.  darf,  welfe|re  li'olgerungen  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  der 
ganzen  Ankündigung  in  der  allgemeinen  medicinischen  Cen- 
tralzeitung  fou  Sachs  fa.  a.  O.)  zu  machen.  Findelhaus- 
wundarzt  Zöhrer  zu  Wien  impfte  im  Jahr  1842  drei  Kühe 
am  Euter  mit  der  am  doitfgen  k.  k.  Schutzpocken  -  Haupt- 
in/9t|tu(e  im  Gebrauch  stehenden  Schutzpockenlymphe.  Sämmt- 
llche  gemachte  Impfungen  hafteten,  und  es  entwickelte  sich 
die  .Schutzpocke»  Mit  der  hiedurch  gewonnenen  Lymphe 
wurde  sofort  ein  Kind  geimpft,  welches  die  Schutzpocken 
erhielt. 

6.  Wirkungsdauer  der 'Schutzpocke. 
,  Schon  zu  Jeaners  Zeiten  wurde  die  Frage  aufgeworfen : 
atlf  wie  lange  schützt  wohl  die  Kuhpockenimpfong  den 
Menschen  vor  Ansteckung  der  natürlichen  Blattern?  — 
Einige  Schriftsteller  stellen  die  Behauptung  auf,  es  schütze 
die  Kuhpocke  für  das  ganze  Leben.    Als  Thatsache  führt 
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lioctor  Jcnner  in  dieser  Richtung  an  9  dass  l^ersonen,  die 
schon  zur  damaligen  Zelt  vor  80 — 40  Jahren  die.  Kuhpocken, 
durch  Melken  hievon  befallener  KQhe  bekoninfcn  hatten, 
innerhalb  der  gedachten  Zeit  von  d6n  Menschenpocken 
seien  verschont  geblieben,  obschon  sie  oftmals  der  Ao- 
steckung  preis  gegeben  waren.  —  Jn  späterer  Zelt  erhöbet»' 
sich  Einwürfe  dagegen;  wornach  es  wahrscheinlich '  schien^ 
dass  die  Schutzpockenimpfung  mit  Zuverlässigkeit  nur  auf 
eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  gegen  die  Menscbenpocken 
schütze,  aber  nach  Verlauf  dieser  Zeit  die  Schutzkraft 
wenigstens  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden  mpsse*  Hterauf 
wurde  in  mehreren  Staaten  angeordnet,  dass  in  Orten,  wo 
die  Menschenpocken  sich  zeigen  sollten,^  alle  Personen,  die 
vor  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  geimpft  worden,  sich 
dieser  Operation  wieder  zu  unterwerfen  hätten. 

7*  In  Betrefif  der  Frage:  ob  unter  alleii  Umständen  die 
Kuhpocke  (ohne  ihrer  schützenden  Kraft  gegen  Menschen-  ! 
pocken  gewiss  zu  sein)  ihre  äussere  Form  beibehalte,  ge- 
ben uns  die  unter  Nr.  5  angcflihrten  Versuche  einigen  Auf-  . 
schluss;  ebenso  insbesondere  der  Versuch  des  Herrn  Ziihptr 
SU  Vitien*   Derselbe  stellt  nun  aber-  den  Satzaut»  dass  dis- 
im  Jahr   1799   von  Doctor  de  Carro   zuerst   aus  bondon* 
nach  Wien  gebrachte  Lymphe  bis  auf  diesen  Tag  in  ihrer  ' 
Keimfähigkeit  nicht  herab  gekommen,  und  auch  mit  ande):en 
Krankheitsstoffen  nicht  verunreinigt. worden  sei,  indem  sie 
sonst  an  Ihrem  ursprünglichen  Herd  nicht  haften  geblie|)e|i, 
und  den  eigenthümllchen  Process  herbeizuführen  im  Stande 
gewesen  wäre«    Ferner,  da  die  Lymphe,  welche  voi^  solchen 
Kühen  gewonnen  wurde,   die  mit  Erfolg  mit  Lymphe  der 
Menschen -Schutzpocke  geimpft  worden  waren,   bei  einem 
Kinde  ganz  ähnliche  Pusteln  hervorgerufen,  als  solche  aach 
Impfung  mit  ursprünglichem  Kuhpockengift  entstehen,  90 
könne  hieraus  der  Schluss   gemacht  werden,    dass  dieser 
Versuch   dafür  Bürgschaft  leiste,    dass   die  Kraft  der  im 
Jahr  1799  erhaltenen  Lymphe  bis  jetzt  nicht  abgenommen 
habe«  Herr  Zöhrer  hat  nun  auf  diese  Folgerung  sieb  BtiUiend, 
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80.  ImpJlaii&ttai  mit.  der  mC  obai  Ibesehrtebene  'Weise  von 
JC&hen  ecJiaUcneD  Ijoiplie  imprAgoIrt  und  eum  weiteren  Ge- 
brauch aufbewahrt  . 

Wenn  wir  nun  Alles,   was  in  gedrängter  Kürze  über 
^den  ili  Rede  stehenden  Gegenstand  gesagt  worden  ist«  zu- 
sanuJten.  £i6*Ben,   so  wird  gewiss  die  Frage  erlaubt  sein: 
^Irder  Yote  Herrn  Zfito^r  zu  Wien  gemachte  Versuch  in 
Waigrjieit   die  unamstössUche  Gewissh^it  «gebe,   dass  die 
KuhppckenJymphe,  welche  im  Jahr  17d9  nach  Wien  kam, 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  also  innerhalb  44  Jahren  keine 
Veränderung  hinsichtlich  ihrer  inneren  Kraft,  ihrer,  gegen 
dtti  Menaehenpockengifk  schützenden,  Wirkung  erlitten  habe? ' 
So  scbätcensiDirerth  der  erneute  Versuch:  Schatzpocken- 
,  lymphe  von  Menschen  auf  die  Kuh  zu  übertragen,  und  mit 
der  hiedurch  gewonnenen  Lymphe  aufs  Neue  am  Menschen 
Impfungen  vorzunehmen,  ist,  so  ist  doch  durch  diesen  Ver- 
such an  und  für  sich  durchaus  noch  nicht  bewiesen,  dass 
die  so  erlialtene  Lymphe  genügende  Schutzkraft  gegen  die 
MenscbenUatleiti  darbiete,  wobei  ich  jedoch  gerne  zugeben 
will,  dass  die  ^u88erliQ|ie  Form  der  Schutzpocke  gan^  zu 
Gunsten  der  Ansicht  des  Herrn  Zöhrer  spreche. 

Um  die  der  Lymphe  inwohnende  Schutzkraft  zu  be- 
stimmen, bedarf  es  meiner  Ansicht  nach  anderer  ausgedchn- 
•  ierer  Versuche,  und  zwar  1)  dass  ein  hiemii  geimpftes 
Kind  der  Ansteckung  von  MenschenUattem  ausgesetzt  werden 
und  solche  sodann  nicht  erhalte,  2)  dass  die  wirkKehe 
Kuhpocke  bei  demselben  nicht  haftete,  oder  3)  dass  wenig- 
stens erwiesen  würde,  wie  ein  von  Herrn  Zöhrer  geimpftes  ' 
Kind  unempfänglich  gegen"  Menschcnblatterq  sich  zeigte, 
wenn  in  der  näheren  Umgebung  desselben  (Im  gleichen 
Orte)  die  MenschenUattem  ausbrachen  sollten. 

Eine  ausgedehnte  Impding  mit  der  von  Herrn  Zöhrer 
im  Jahr  1842  gewonnen  Lymphe  vorzunehmen,  scheint  mir 
um  so  gewagter,  als  hiezu  nirgends  eine  mir  bekannte 
NOthigung  vorhanden  ist,  wohl  aber  dafllr  die  grösste  Sorge 
zu  tragen  sein  möchte,  dasiii  den-  wirklichen  Menschen- 
Uattem nicht  wiiede^^'hor  undThüre  geöffnet  werde,  was 
durch  Täuschungen  oder  falsche  Schlussfolgerungen  so  leicht 
enst^hen  könnte«.  Hieiiiit  soll  aber  durchaus  nicht  gesagt 
werden,  dass' die  vpn  Hefrp  Zöhrer  gesammelte  Lymphe 
ohne  alle  Schutzkraft  gegen  das  Menschenpockengift  sei,  son- 
dern nur,  dass  dfe  Schutzkraft  derselben  bis  jetzt  durch  keine 
Th^fsachim   bewiesen  sei.    Ks  entspringt  diese  meine  An- 
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Dicht  durcham)  dIcM  it\is  nberlriebener  AnigBl(p:hkeil,  scn- 
liern  es  iat  dieser  Zweifel .  entstaDden  aus  einer  jVorsichj, 
welche  gewiss^er  hohen  WichUgkek  d/esea.  Gegenständes 
werth  und.  noch  m'eht-  durch  die  Tatsache  angefeuert  ist, 
dasa  trotz  aller  Vorsicht,  trotz  der  allgemein  eingeitihrten 
Borglichsten  Impfung  in  vieleh  Ländern  z.-B.  Württemberg, 
dennoch  bie  Und  da  die  Menschen  blättern  ausbreehen.  ^ 
Es  ist  etwas,  ganz  anderes,  wenn  einem  sonst,  gesiyiden 
Kfirper  ein  AnBlecküngsstotfuDabveiHbar  aurgedrungen  wird, 
oder  wenn  ein  solche^  sich  im  Kürper  selber  bildet,  oder 
endlich,  wenn  er  dann  erscheint,  wenn  er  auf  eine  solche 
Weise  dem  KUrper  dargeboten  wird,  wobei  ihm  -die  Wahl 
frei  steht,  das  Öjft  aufzunehmen  oder  nlc^,'  d.  h.  mit  an- 
deren Worten,  'Avo  der  Ansleckungsstoff  nur  (fanii  eine^ 
Wirkung  hervorbringt,  wenn  dafilr  eine  gewisse  Empfän^- 
lichkeit  im  KQrper  vorhanden  ist.  >Vird  nnn  aber  dem. 
sonst  gesunden  Organismus  »In  Krank heitsstoffaufgedrungen, 
so  sehen  wir,  in  den  meisten  Fällen  dass  dadurch  das 
Giii  in  seiner. Wirkung  milder  wird.  So  wirti  das  Masergltt 
nach  Dr.  Kalona's  vielfachen  Versuchen  dadiirch  viel  milder, 
wenn  man  gesunde  Kinder  mi(  Mesergiil  einimpft,  und  es, 
zeigte  sich  hiernach,  dass  die  so  geimpften  Kinder  zugleich 
von  den  oftmals  sehr  bösartigen  Nachirankheiten  der  Masem 
verschont  blieben. 

Ein  anderes  VerhUtnias  wäre  filr  jetzt  vielleicht  licht-  ' 
voller  fUr  Herrn  Ztfhrer  d^n  entstanden,  wenn  deraelbe 
mit  achtem  Mens  eben  pockengift  geimpft  haben  wllrde,  wo- 
durch sodann,  —  wenn  ich  'So  sagen  darf  —  nu'r  eine 
einfache  Verdünnung  des  Giftes  alaltgcfiinden  hätte.  Neues 
bietet  der  Versuch  Herrn  Zöhrer  jedenfalls  nicht  dar,  d^, 
—  wie  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  nachgewiesen  wor- 
den, —  es  schon  durcii  vt(|yachp  Thataachen  erwiesen - 
worden  ist,  dass  mau  da^  Schut;pockengift  von  IMenschen 
auf  KUhe  zurUckimprcn  kaiui.  Die  aber  hiedurch  etwa  zti 
gewinnenden  Resultate  sind  durch  Herrn  ZOhrer-bis  jetzt 
auf  keine  Weise  vcrvollstlinfftgt  worden.  •' 

Hienach  scheint  ausgesprochej)  W(|den  zu  dUrfen,  das« 
von  Seiten  des  Slaalcs  eine  alli:emcin  \L'rIirci(rte  liDpfimg 
mit  Ljfmphe,  die  ""ch  Herrn  /iihiera  Versuchen  gewonnen 
wurde,  so  lange  nicht  zu  gestatten  .sein  ifUrflc,  bis  dl« 
Schutzkraft  dieser  L}iiiphc  gi^cn  die  MeiixclicnblallerU'dHrdb' 
uniimstüssliche  Th' '      '       erwlösea  worden  fsi.  * 
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RhcipsAdische  Beiiijptkupgcn  über  rechtliche 
und    raqraKsche  .Zurechnungsfähigkeit    der 

S«ibstai  Order.  ^       \* 

h  Von  ^ 

Grossh.  üad.  Medicinalrath  und  0|)eranitspl\ysil(us  in  Emmendingen. 

'  ••       .^ ... 

Ein  kldfer  Blick  in  die  Natur .  des  Selbstmords  ist 
ohne  eine  befriedigende  Theorie,  ohne  richtigen  Begriff  des 
Wesens  der  psychischen  Krankheiten,  .nichl  möglich.  Wie 
der  heitere  ungetrübte  Sinn,  —  die  auf  Vernunftgrttndeo 
beruhende  wahre  Lebenslust,  nur  das  Produkt  äiner  körper- 
lichen und  geistigen  Gesundheit  des  Menschen  ist,  so  Wur- 
zelt entgegengesetzt  der  trübe  finstere  Sinp,  — «d^r  Lebens-* 
Uberdruss  mit  seinem  Hftige  zum  Selbstmord,  auf  einem 
krankhaften  somatisch-psychiichen  Boden.  Auf  diesem  Bod^n 
mUssen  wir  unsern  geheimnissvollen  Gegenstand  aufsuchen, 
und  mittelst  einer  nUehtemern  Naiurforschung  ihm.  lichte  Er- 
kenntniss  abzugewinnen  streben«  :lJnse,r  Streben  wird  uns 
nur  dann  mit  befriedigenden  Resultaten  lohnen,  wenn  wir 
den  Weg  betreten,  den  allein  -  die^ witOTforschuns  gehen 
kann;  —  es  ist  der* Weg,  der  Uoer  Thatsachen  fährt, 
welche  durch  treue  und  ^^ichti^e  B^ba^chtung  i|nd  Erfahi^ng 
gewonnen  worden  siii^«    ^        '     * 

V^hoiMie  GA^sfs  40i«p8yl$iso|en  Krankheiten  besteheu 


« 


622     . 

zur  Zeit  drei  T4i'eorien :  (Ke  psychinciie^  die  Boq;ra(tBriie  nird 

die  vermittelnde*'  fn  eine  kritische*  Darstellung  derselbeii' 

kann  hier  nichX  eijige^ngen  Verden,    nur  sofiel   sei   im 

Vorbeigehen  bemerkt,  dass  Q^cb  einem  fruchtbaren  Kampfe, 

der  mit  den  Waffen  iijenäehlicjhen  Sdiarfsiniia  geführt  werQf^ 

die  Somatische  ThßoHe  die  'bei  weiten)  überlegende  Zahf 

von  Anhänger  erwarb.  .Sie^  hat  aber  auch  In.  der«T6at  vor 

dem  Richterstuhl  der  Uniersuchung"  die  haltbarsten  QrUnde 

für  sich  und  hat  unsern  Gesichtskreis  .übc^  das  Wesen  der 
•     '  •  •• 

•psychischen  Krankheiten  am  hellsten  beleuchtet.  *Im*Ali-* 
gemeinep  werde,  atich  ich  bei  Behandlung  meiner  Aufgabe 
diesen  Standpunkt  festhalten.  *  '         ^ 

DiQ  Natur  hat  sieh;  das  Gesett  *der  Lebenserhaltung 
eines  Individdums  durch  einen  mächtigen  Trieb  gesichert, 
der,  wenn  wir  die  Sache  im  Leben' tod  vom  praktischen 
Standpunkte- aus  betrachten,  off  mächtiger  wirkt,  als  die 
Gründe 'derVemunTt.  E»sind  demnach* zwei  Mommente,  von 
denen  die  Selbste^haltung  un'4^  folglich  auch  die  Lebens- 
erhaltung geleitet  Mfird,  in  Berücksichtigung  zu^«iehen;  das 
eine  ist  der,  der  gesammten  Thierwelt  zukommende  Tri eb> 
das  andere  ein  «i\Miere8,  *d.  h..  aus  der  Vernunft  stammendes 
geistiges  PrCncfp.  Das  Letztere  mangelt  der  Thierwelt^ 
bei  Thiercn  -kommt  aber -auch  kein  Selbstmord  vor.  Wir 
.müssen  daher  den  Beweggrund  des  Selbstmords  noth wendig 
jn  einem- psychischen  Principe  suchen,  und  zwar  in  einem, 
nur  dorn  JVIenschen  eigenthümliehen  *  psychischen  Principe ; 
denn  der  Mensch  kann  auch  dem  abnormsten  Triebe  wider* 
stellen,  wenn  seine  Psyche  frei  ist.  Was  den  Menschen 
aber  iti  psychjijcber  Beziehung  von  der  Thierwelt  nicht  bloss 
durchgreifend  unterscheMet,. sondern  formell  und  materiell 
gleichsam  emancipirt',  .das  ist  die  Vernunft  und  Willens* 
/reibeit.  Wie  bei' den  Thieren  als  solche,  der -Selbstmord 
nicht  VOrkoiämt,  so  erscheinen  bei  denselben  auch  keine 
pi^ychischen  Kran|^heiten.  Letztere  anzunehmen,  wäre  eine 
wahre  contradictio  in  adjecto;  dtojcnigen  abnorniei\AeuS8ö- 
rungen  der  Thiefseele,  ^we^e  ii^aii  etwa  "mit  4^  p^)rdii~ 
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^chen^AljenaUon  des  MeRBchen  tu.  Parallele  etelleu  wollte, 
«npclUcii  sich  zu  letzterer  verhalten ,  wie  die  Sternschnupe  zu 
cjpem  Gestirn;  dehn  das  allen  psjrchisehen  Krankheiten  ge- 
melpschaftliche  und  ihnen  wesentliche  psychische  Kriterium 
ist:  Verlust  der  vernünftigen  Freiheit. 

•  •  «Sdhi^n  di^se  ti^atsäcbliohe  psychologische  Bedingung  filr 
die  Wirklichkeit  des  Selbstmords ,  wird  Air  uns  konse- 
quenterweise,  auch  naturgesetzliche  Bedingung  für  die  Mög- 

^  lichk^it.  Der«SeIbstniord  ist  nftr  bei  Individuen,  welche  mit 
.Vernmirt  und  Willensfreiheit  begabt  sind,  möglfch.  Es 
entsteht. daher  die  Frage,  aus  welchen  psychischen  Be- 
dingungen er  hervorgeht? 

DieJ4®be*zum  Leben  wlirzelt  im  Gcruhl vermögen;  auch 
ohqe  bfisondere  ä'ussere  Gründe,  \^eIcho  d^s  Leben  angenehm 
zu  machen  vermögen,  fühlen  wir  uns  im  ganz  gesunden 
Zustande  zum  Leben  hingezogen,  gleichsam  an  das  I^ben 
gekettet.  Wir  haben  Tür  dieses  Gefühl  auch  keine  Innern 
Gründe,  es  beruht  nicht  auf  Yernunfterkenntniss ,  es  ist 
lediglich  tine  stete  Thatsache  vnsers  Bewusstseins,  welche 

« ((urch    das  -  Gemeingefi'ihl    vermittelt    wird    und   auf  deren 

'  Entstehung  >  oder  Entfernung  wii:  unmittelbar  keinen  will- 
kührlichen  Einfluss  Qben  können.  Es  tritt  dieses  Gefühl 
in  seiner  ganzen  In^egrftät  bei  denjenigen  Menschen  hervor^ 
welche  in  der  Blühte '  der  .  organische!^  Futwitk^Iung  ihres 
Körpers  stehen  und  wo  Körpjer  und  Geist  auf  dem  höchsten 
Orade  der  Gesundheit  sich  t^jewegend,  harmonisch  zusammen 
und. in  einander  wirkeif. 

.Pfianzen,  naciidem  siq  nicht  für  3ich,  sondern  für  an^- 
defe  geblüht  und  Früchte  getragen   haben,   sterben,   ohne 

«sich  ihres  jyC^i^Qii  bfiwusst geworden  zu  sein;  Thiere,  deren 
Leben  grösstentheils  in  .der  Gege/iwart,  und.  im  Kreise  der 

•SinnJ^chiceit  befangen  Var,  sterben  ohne  Rücksicht  auf  die 
Vergangenheit,  ohjie  So^e  Tür  die  Zukunft:  aber  auch  der 
Meineid  mnss  sterben,  obachon  ihm  die  Gegenwart  nicht 
genügt,  obschoi  djt.  Vergangenheit  seine  Erinnerung  zurück, 
dud  i^  Jg^irntt  seine  Wibische,  seine  Sehnsucht  vorwärts 


zieht;  er  mu8«t  sterben,  obschon-er  die  Bahn  der  Gestirn* 
zu  berechnen,  einen  Gott  und  eine  Ewigkett  zi|  denkei^  ver4 
mag.   Tief  in  seinem  Wesen  Kegt  ein  immer  reges  Strebeq^ 
zu  leben  und   zu  wirken,   und  nichts  widerstreitet*  diesem 
Streben  so  sehr,  als  der  Gedanke  des  Todes.  Nichts  kap^ 
den  Menschen   im  Strotne  seiner  Gedanken ,  -Genihrb   und 
Begierden  so  plötzlich  zum  Stillstande  bringen,  nichts  den 
Leidenschafllicheji;  den  Leichtsinnigen,  den  Uebermüthigen 
und  Kleinmüthigen  su,  zuverlässig  zur  Besinnung*  und  zum  ^ 
Nachdenken  über  sich  selbst  zurückfuhren ,   als  der  «Innere 
Zuruf:  du  musst  sterben!.  * 

Das  moralische  Gefühl  der  Todesfurcht,  der  angdiorae 
Trieb  zum  Leben ,  die  Lebenserhaltung  aus  ^Ör^pden  der 
Vernunft,  im  Gegensatze  zu  dem  ülrfahtungsgesetze  der 
Natur,  dass  der  Mensch  dtirch  sein  Leben  dem  Tode  ge- 
weiht .sei,  —  welch  merkwürdige  psychische  Konstellation ! 
die  dem  denkenden  und  nach-  höherer  Erkenntniss  6treben^ 
den  Geiste  um  so  räthselhafter  wird,  -wemi  er  die  in  der 
Geschichte  der  Menshcit  zur^p^ychologf^chen  Thatsa^he  ge^ 
wordene  Idee  der  Unsterblichkeit  der  mensiphlichen  Seele 
noch  anreiht!.  Der  pliysisch,, psychisch  ubd  mok*arisch  ge- 
sunde Mensch  löst  uns  dieses  Räth^el  durch  sein. Leben 
und  Sterben  auf  eine  befriedigende  \Yeise.  Kr  l^bt  mit* 
Liebe  zum  Leben. gleich  eitlem  l^eitefu  und  hoffnungftvolUn 
Frühlingstags,  er  entwickelt  seine  höhern  geistigen  Anlagen 
zur  Erkenntniss  aus  Gründen, ^ur  Wissenschaft,  ei*  iXsst 
in  Allem,  was  er  ausser  sich  setzt,  Aiß  begeisternden  Ideen : 
Schönheit,  Wahrheit  uml  Sittlichkeit  wiederstrahlen,  und  di|rch— 
drungeii  von  dem  Ahnungs^efühle  der  Unsterblichkeit  sieht 
er  heiter  und  mit  mutbigem  Vertroiien  au^  dic^3rücke  des. 
Todes,  die  erjetzt^als  ^chlussakt  seines  irdische^  Lebens 
zu  überschreiten  hat.  ^      *  «  >        . 

Wenn  nuü  der  .Mensch  gegen  diese^ Gesetze  .der  Ver- 
nunft und  Natur,  mittelst  dencir  er  so  befriedigend  uil4  so  . 
beglückend  die  Evolutionen  seines  Lebens  durchläuft  und  djß 

Endzwecke  menschlichen  F/ebens  erreicht,  -^  seidpig^Lebcp 
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ftelbst  den  Zielpunkt  sötzt ,  d*  ff.  sein  organisches  iVdlsclM 
Selq   yufliebt,  und  so  zäm  Selbstmörder  >i^lrd,  so  können 

;dle- letzten  Bedingungen  hiezti  Jiut  in  seinem  Wollen*  ge* 
sutht  i«erden.  Entweder  ra'^ss  der  Mensch  aber  mit  Frei-  -' 
lieit  wdllen  oder  nicht.  Die  Annahme  einer  freien  Selbst- 
bedfimmuiig  sram  Selbstmorde  oder  einer  «Bestimmung  aus*" 
Vernunftgrttnden,  ist  abei*  ein  Widerspruch  In  sich  selbst, 
lienn 'mit  GlrOnden  der  Yerhuaft  lässt  sich -der  Selbstmord 
nibht  rechtfertigen.  D#  wo  vemflnftige  GrOnde  es  fordern,' 
dass  der  Mensch  sein*''Leben  selbst  zum  Opfer  bringe,  niuss 

«der  Z>ir^ck,  um*  dessenwillen  das  I^ben  hingegeben*  wird, ' 
ein  höherer,  *  von  der  Vernunft  selbst  sanktionirter  und  von 
dem  ewigen  Sittengesetze  geforderter  sein.    Diese  Art,  sein   . 
Leben»  %^,  opfern ,  ist  aber  kein  Selbstmord ,  sondern  eliie 
hohe  sittliche  That,  —  eine  wahre  Tugend,  denn  wer  z.  B. 
zur  Rettung  des  Vaterlandes  oder  seiner  Nebenmenschen  sich 

.  dem  Tode  weiht,  wird  vemQnftiger^treise  nicht  ein  fielM- 
mördtr  genannt  "^rden  köopien.    Beim  Selbstmord  ist  Zer*. 
nj^btung  des  L^Jbens  nicht  das  Mittel  zur  Erreichung  eines    . 
vernünftigen  oder  sittlichen  Zwecks,  es  ist  also  das  Wollen*   . 
.  des  Menschiln  hier  kein  vernQnftiges  .upd  kann  daher  nur    • 
^  einen   dreifachen  Charakter  haben:    1*)  es  ist  dem- Sitten-^ 
gesetze,  2)  es  Ist  dem  Rechtsgesetze  und  beziehungsweise 
Strafgesetze  widersprechend,  oder  3)  es  Ist  krankhaft. 
Es  ist  mir  kein  Fall  bekannt  und  ich  widerspreche  ge- 

^radezu  die  Mifglichkeit  des  Vorkommens  eiaes  solchen,  dass 
ein  psychisch  gesünder  Mensch,  der  bisher  ^ach  den*For^ 
derungen  dfs  Sittengesetzes  gelebt  hatte ,  die  Bahn  '  der 
Immoralität  oder  Sünde  -mit  denr  Etitschludso  zum  Selbst- 
mord begonnen  hat.  Wo  man  bisher  einen  Selbstmord  au». 
moraHffchem  Verderben  annahm,*  da  Ist  imitaer'wenigsteni| 
ein  unmoralischer  Lebeoswandel  vorat^eg^ngen.  „Der  Reiz  • 

•der  Sinnlldikeit  ist  das  Motiv *fiii^  die  Selbstbestimmungs- 
filhigkelt  des  Thieres,  das  GMsetz  der  Veftunft  das  oberste 

J^rincip  fttr  die  SelbstbeiftimmungsfSkfgkeit  des  Mensclie9, 

*—  iKe^L^n|i(i)l^afj|){chkyl  ist   die  MiTtter  all<r;  Seelen-/ 
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«törunpn,^^  hat  der  treffliche  HpinroMi  gesagt.  Wo  i^t  aber 
die  Grenze ,  frage   ich ,   zwischen  Seelensförung  .uDd  der . 
oinoial  habituell  ge)Vordenen  und  zum  Kulminatiopspunktc^ 
gediehene»  Leidenschaftlichkeit,    die  das  menschliishe  Ge- 
miitb  beherrscht,   ^ie  «in  Sturm  die  See?    Wir  vermlfgeii 

'sie  nicht  zu  l^estimmen ,  wie  jeder  Seelenarzt,  wie  Jeder 

Gerichtsarzt  aas  s^hllosen  Fällen  zur  Genüge  überzeugt  ist. 

Die  sinnliche  Reizfähigk^it  ist  Gemeingut  .der  ganz^ 

^Menschheit,  die  Grad^  sind  aber  bei  den ^ einzelnen  Indi- 
viduen sehr  verschieden«  GlückHch,  wem  die  N^tur  niciit 
mit' freigebige«  Hand,  hierin  gespendet ,' wenn  man  an4en5^  . 
das  Glück  nicht  im  ^^olzen*Selbstbewus9tseiB  de^  über- 
legenen l^ämpfefs  gej;en  sich  selbst  und  %lbstl^eherrschera  ^ 
sucht.  Rc^zl^se*  M^aturen  werden  freilich  nib  eine«Beuto 
d^s  Selbstmords,  «o  wenig  sie  zum  Sfehselbstsphauen .und 

'  Sichselbst^rkennen  aufgeweckt  werden.  Der  ge^rMinlidie 
Mensch^  wia  ihn  die  Matur  zu  T^usenjlen^.gleidbsam  als 
ilire  Fabrikwaare  hervorbringt,  .(Scheidemtin^ensthop,  wie  * 
sie  Hippel,  oder  die  Trompeterslückchen  iiud  |i^berre(|ne 
der  Natur,. wie  sie  Jean  Paul  irgendwo  nennt),  ier  ge- 
wohnliche  Mensch  sage  ich,  hMt  seinen  innern  Blick  befangen« .. 
indem  er-  dje  äui^ere  Natur  allein  .als  die  ^Quolle  seiner 
Leiden  und  Freuden  kennen  lernt«  So  sind  Millionen  ge- 
boren, worden,  haben  ^cb  beschäftigt,  auf  das^  die  Gattuiig 
bestehe  und  sind  vom  ^Schauplatz.«  der  Erde  abgetreten,  ohne 

.von.  der,ihnern  Welt  und  den  darin  vorkommenden  Be- 
gebenheiten, wenn  man  jene  Freuden  und  Leiden  ausnimmt, 
9ich  eine*klare  Ansicht  verschafft  zu  haben.    Wie  sieht  es 

.aber  .mit  dur  geistigen* Freiheit  #e8er  Menschen  aus?  Sie 
tbleibt  mehr  nicht  als  i«ine  Anlage,  und  von  ihnen  kami 
fian  freliidi  ificht  mit  dem  grossen  Herder  sagea«  „d^r 

'Mansch  ißjL  jder  eintige  underst^i  Freigelassene  der  Schd-« 
pfung,^^  und  ^u^b  des  gottsreiohenSohlciermacbers  Woda- 
passep  hier  mi^^-  wenn  er  dftgt:  ,ida8  i^i  der]li|}im,  den 
ifih  Buc/ie,  ^'^  unendlich  meiii  Ziel   Ist,  und  . 

do^h  bic  4  1)  Lauf.        /ti  wjstip,  datjs  eine 
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*  Stella  kommt  aCif  meinem  Wege,  Hie  midh  veracMiagt,  und  ' 

''(|<fch  oil  mi>  und  um  mich  nichts*  zu  ändern',  wenii'ich  sie 

sehe,  .und  douch   nicht  zu  verzl^ern «den . Schritt/^  —  Bei 

diesen  Menschen  finden  wir- falctisch  keine  ausgesprochene 

idbere  oder,  psychiache  Bedingung  zum  Selbstmi^rdl  '  " 

Da  t^o  'die  Sinnliche  Reizfähigkeit  gW^sser  idt  und  der 

•  TMeb  zu  sinnlicher  Ctonusssncht  daher  lebhafter  herfortriCtl 
^ird  auch  das  vernilnßige  Selbstbestimmpngsvermögen  d^s 
Menschett,  seine  moraliscife  Freiheit  des  Wollens  mehr  pro* 
▼ozirt,  und  in  dein  Kampfe  zwischen  Yernunfk  jind  l^fnn-  . 
Ifchkeit  erhilt  der  psychologische  Process  erst  das  Ge« 
präge  mensehiieber  Wttrde.    Yemi^ift  und  Wille  'sind  "fkn 

«Menschen   blosse  Anlagen;   von    ihrer  lüntwickcllung   und* 
Kultur,  wenn  ich  so  sagen  darf,  4iäDgt  ihre  Enei%ie  und 
Wirksanikeit  ab.    Die  Willenskraft  kann  gellbt  und  durpk    . 
Uebung  mächtig  erstarkt  werden*    Wo  di#  sinnlichen- Triebe 
mächtig  hervortreten ,   erjiegt  der  schwache  Wille .  nur  ztiv 
•ft  Ifti  Kampfe,  aber  die  Niederlage  der  V^nunft  ist  hief 
ftoch   nicht  das   Produkt  oder  die  Folge   einer  krankhaft 
psychischen  SPIGrung,  der  Mensch  war  und  flihlte  sich  frei, 

•  in   der  Wahl   zwischen  Tugend   und  SQnde.    Hiemit  kann 
der  Selbstmord  nicht  in  Parrallele  gezogen  werden.   Wenn  .  • 
idh  mein  kh   frage,    soll   Ich  dem  A.   sein   Geld   stehlen 
oder  diess  unterlassen,   so   ist  die  Appeflation  an*  Aeine^ 
Willensfreiheit  uifd  mein  Selbstbestimmungsvermögen^  zuerst 
durch  eines   meiner  sinnlichen  4egehrong;svermdgen    her-  . 
vorgerufen  worden.    Meine  Phantasie  stellt  .mir   in  ver- 
schiedenen Bildern  den  sinnlichen  Genuss 'dar,  wtflher  mit' 
durch  Befriedigung  des  begebtften  Geldes  w^en  wird,  das^  s 
eigennttzige  Motiv  tritt  in  die  Schranken,  und  der  Sanspft 
gegen  die  GrQnib  der  Tefnuitft,  —  d^s:  Riechts  iind  d^»- 
.SÜtltchkeit  —  erreicht  seine  Höhe  und  der  freie  Meni^ch* 
bestimmt    sich    fttr   das    Eine    oder  Andere.  .  Mige    Ich 
nach  der  Beschaffenheit  der  Innern  Beweggründe,  -die'daä^ 
B^ehrungsvermSgen    des  JJff^nöclien   zum  Selhstmorü   ih 
Thätigkeil  seteea,  *so  haben  dlNle  .vo9!alle'n  andenußlO"-: 
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^  liehen  Anforderungen  ein^'  wesentlich''  verschiedene  Beschaf-* 
fenhlBit.*  Alle  Ihrigen  shinlichen  Bcgehningfn  verfi^reehen 
angenehme  sinnliche-» Befriedigung,  der  Sel|)Btiiiord  kann 
diess  aber  doch  gewiss  niqht;* —  ein  eigennützig  Motiv 
.wird  bei  Ihm  gewiss  ausgeschlossen.  B^  alten  sündhaft^ 
Begierdetf 'ist  Immer  miehr  ofer  we'niger  Lebenselrhaitiingp 
and  LAenslust  In  ursächlich-psychologischem  Yerbande  9  -^ 
der  Aflfekt,  welcher  der  Handlung  vorausgeht,  Ist  exsüi-^ 
irendef  Natur,  ^S'ähreiid  dfe  dem  Selbstmord  vorhergAende 
Stiihmuug.der  S^Ie  mehr  den  Depressionscharakter  und 
Leben^Qberdruss  zeigt  Bieses  Gelftthl  dasLebensilberdnisseB, 
was  tä^tch  vielleicht  Hunderttausende  der  Menschen  an- 
wandelt,  kann  zwar  im  gesunden  Menschen  das  Begehnings- 
.vermögen  In  der  Art  anfegen,  dass  der  Mensch  zu  sterbeto 
wünscht;  —  aber 'dass  er  diesen  Wunsch  gleich  zur  Tbaft 
selbst  mache,  das  folgt  nicht  nothwendig  aus  dem  ange- 
ideuteten  Zustande  seines  Gefllhls  und  seines  Begehrangs* 
Vermögens.  Hier  ist  die  BrQcVe,  auf  dem  das  psycMscha- 
Räthsel  des  Selbstmords  gelöst  werden  muss.  Der  psychisch 

^gesunde  Mensch  kann  durch  Konstellation  äusserer  und 
jnherer  Bedingungen  zum  höchsten  Grade  des  Lebensüber- 
drusses gebracht  werden  ;  Vernunftgrllnde  und  der  mächtige 
Trieb  zur  Lebenserhaltung  lassen  den  Menschen  nicht  zum 
'fintsthlusse  des -Selbstmords  gelangen,  ja  selbst,  wenn  der 
vcrnllnftige  Wille  nur  relativ  sein  sollte.^  Wie  auch   das 

.  Gangliensystem  den  Innern  ^inn  und  die  Phantasie  In  Per«- 
turbation  zu  versetzen  anstrebt,  das  gesunde  Gehirn  be- 
hauptet ats  Seelenorgan  seine  Integrität  und  PräponderaoCf 
und  das  Prtncip  der  einzelnen  Seelenvermögen,  die  psychische 
Freiheft,  erhalt  sieh  unverleizt  und  bietet  dem  Leben  den 
•festesten  Anker.    Immer  wurzelt  die  prtmfire   psychische 

*  Bedingung  zum  Selbstmord  im  GemUth,  und  geht  aus  einem 
Qemttthsaffekt  hervor.  'V^erfolgt  man  die  Affekte  bis  auf 
ihre  ti^Cste  Wurzel,  so  findet  man  sie  aus  dem  Innersten 
des '^menschlichen  Gemiiths  hervo)*getriebeii.  Die  mit  dem 
NVeseA  de»  menai}llllBhQii.^eiötes  iimigA.  verAveble  JMemi 


2dm- Guten  tintl  IR»,  dieser  nothwendlg-gegenUberdtelieiide 
AbDeigong  vom  Guten,  verwandeln  sich  in  Arer  Steigerung 
und  heftigem  Aeusserons  in  Liebe  und  Hess;  Liebe  und 
Haas  ab^  atod  die  Grundaflfekte,  »von  welcbto  sich  alle 
irorigen,  ohne  Ausnahmev  ableiten  lassen;  denn  jedem  G^- 
miithsafiblMe  und  jeder  Letfensebaft  liegt  Liebe  oderHaöi« 
iAm  Grunde,  welche  durci'  vers€|)iedene  Grade  von  Heftig« 
Heit-  oder  Dauer,  oder,  durch  mannicbf^tige  Bez^hung  auf 
veracMeden»  Gegenstäi^de^  odi^r  auch  dufcb  verschiedene 
^echs^ Verhältnisse  und  Yetwicicelungen  mit  einander  selbst, 
SU  a'ncr  grossen  ]\| annichfaltigkeit  von  Afiekt^n  und  jUiden? 
srflaften  ausgebildet  werden^    . 

Aus  der  Liebe  keimt  djg.  Hoffbung  und  die  BiQthe  der 
Hoffnung  iat  die  ^r^ude»,   welche  in  ihrer  höcl^steH  Span- 
nung iu  Entzücken  ausbricht.'  V^d   die  Freude  s^  einer 
Solchen  «Hohe  ge4liigect,  dass  der  Geist  nur^in  dem  ge- 
liebten Gegenstande  lebt,  und^sicb  seine  gesanimtc  Kraft 
in  ausschweifepder-Thätigkeit.um  ^selben  herumschwingt, 
so*erseheint  sieiuiiter  der  Gestalt  eines  frohen  W^hpsinns^ 
Parallel  mit  dies^  reizende^  Tflcbtem.  der  Liebe  geben  die  . 
missgestalteten  Kipdec   desüasses:   Furcht, 'Traurigkeit 
und  Zorn,    Der  Hasef  ist  nidhtci  anderes,  als  die  lebendig 
und  stark  si^  äussernde  Abneigung  'gegen  das,  dem  den*' 
kenden*  Wesen  ala'  Htf's  Erscheinende.  Trau||Bkeit  ist  eine 
schmerzhafte  Lfihmun^  der.geiatigen  Thätigkei^  welche  sich 
von  eineffik  Hasse  gegen  die.  g^saronite  Ausaenwelt,  in  wel-* 
eher  der  Gei^t  Von   nun    an  e^ien  geliebten   Gegenstand 
v^rftussert,   herleiten  läast.     *  '         " 

^  4ßFie  die  Freude  in  ilirerf  hiOchsten '  Graden  in  ^uien,  an 
.VerrttiSktheit  grenzend^  Zustand  übergeht,  so,  auch  ^ev 
Qass  oder  Leben&lUl)evdru8S.  •  Das  QemiMh  ist  da  von  einem 
einzelnen  Gefühle  erylffenMd  jio^|ef  er^iffen,  dass  die'Har- 
monie  der  Denkoperationen  aufj^ehoben  wird.  Dieser  Zustand 
f^  tjeqiUthdstörung  dauert  nur  so  liiige  als/^  Affek|  selbst, 
allein  ob  ein.Mensoh,  wUhrand.der  Dauer  einesitsolchen  Affekts 
nocli  ganz*  und  uitbfidwgt  frei .  zu  .gennen  'fst,  das  wird  die 
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Frage  aebi,  4k  ^h  zu  liseti  haUn.  ^lMh*kanii  in  dfeaer 
Hdh9  des  Atfekts  kein  ganz   freies  SelJbstbeBtimnuingsver-* 
mögen  mehr  finden   and  die  Erfahrung  rechtfertigt  aueK 
zur*  Genüge;  eine  soiehe  Ansicht  'J)er  JUenscli,  dessen  Ge- 
ntfith  auch  eine  Anlage  zu.  solchen  heftigen  AflGßltenbild^ 

^fird.llie*den  h«chäten  Grad  eneelchen,  w^n  setflie  hdherf. 
intenektuellen  geistigen  Anlagen,  durch  Kultur  ausgebikMl 
worden  ytfd«  Er  steht  deip  idealen  Menschen  näher  und 
lü^lrd  mehr,  oder  weniger,  doch  immer  durch  .Gesetee  der 
Vernunft '  bestimmt.  Wo  aber  Yemunftgesetzd  ui^d  ^Ver- 
Bunftgrttnde  den  geistigen  Menschen  leiten  und  beherrschen, 

*d.a  kommen  die  Affekte  nie  zur  Hen^chaft  und  'der  MeMch' 
Fird    nie   in    den   engen  Kv^^  eines    Gefühles   gebannt. 

*  Krankhafte  I  der  Phantasie  4ief  eingeprägte  und  sich*  foitan 
mit.Uobergewicht  emei^nde  unangenehme*  VorstellungiBn' 
und  GeftthlBf.enthallen  den  Hauptgrund  des  Uehelsln  sMr, 
indem  die  einseitige,  und  iip  Uebrigen  grösstentheils'  unter- 
drückte AeusseruQg-deai^illens,  bloss  als  Fplge*  jenor  Voi^ 

"stellungep  und  Gelllhle  angesehen  werden  Jcann.  Was  ist 
es  denn  nun  a'ber,  was  diese  unangenehmen  Vorstellungen 
uqd  kranken  •  Gefühle  mit '  iinauslöschlichen  Zügen  der 
Phantasie  Eindrückt,  und  ihnen  eine  unumschränkte  Herr*- 
schaft  Ulier  die  ganze  «psychische  Thätigkeit  eipräun^t  ?  W^ 
kam  es  tmd^is  seih,  als  wieder  ^ii^, krankhafter  Zustand 
derf  der.Euibildung  dienenden  Organe  des  Gerebralsystems, 
der  sich  auf  die  aufgehobene  harmonische  ZusammenstinH 
muiig  derselben  mit  einäj|p(igsr  oder  hartnäckiger  Reizung 
einiger  wem'gen,*  und  gleiclizeitlger*  Unterdrückung  oder 
Ersehö'pfjing  in  den'  meisten  übrigen  zurückführen  lapm 

'  wird?  Untei»  100  Fällen  sind  sichernd,  ^o  der  Selbstmord 
nachweislich  die  Folge  einer  krankhaften  Störung  der  Seele  Ist; 
Der  JSelbslmord  selbst  ist-  häufig  das  j^rste  Symptom,  wqt 
durch  sich  uns  die  bisher  latent  gewesene  Geisteskraikkheit 
roanifestirt«  Und  in  wie  Vielen  Fällen  isl  es  uns  TergOmii, 
oiaen  seelenkundige»  Blick  in  den.  psychischen  Zustand  n 
werfen,  der  dem  Selbstmord  vorhergeht!    Wie  schwer  ist 


'%B  da  ins'Innero  Ser  9Atap''iiAd'^iii  die  t^iefep  dwQ^niltthB  * 
•feines  BoIcMn  Gngliidclieiien  zu-sclTauen!  Wte  fiele  See- 
^lenärzte  gfebf' es ,  ^Irelclie'' richtige  su  scliaueli  veraadgen! 
tAß  anatonffäche  Alesser  *  allein  \  verriiag  an»  nielitr  das 
Räthsel  zu  lOsen,  ob  wir  gleicli  ditr^li  dasselbe  wichtige 
Materialien  zcb  AufscKlUiteen  erlangen.  In  einer  grossen 
Zahl  von  Sektionen  von  äelbstmördern ,  die  leh  selbst  za 
'machen  Gelegenheit  hatte,  und  dier  ich  'mit  der  grOssten 
Sorgfalt  unJ  Aufmdrksamlceit  machte/ ist  mir  nicht  ein 
Kall  ^  vorgdiommeii ,  wo  nieht  organische  Störungen  oder- 
Veränderungen  im  Gehirn  odet  Uifterieibe  der  UnglObklicl^ 
vorgekommen  wäre.  In  y^  der  Fälle,  fanden  sich  Exso- 
•datiorien  von  plastischer  Lymphe  auf  der  Gefasshant  des 
'grossen  Gehirns ;  bei  mehr  als  %  ianden  sich  verengerte 
oder  pHveiterte  Stellen  des  Dickdarms.  Diese  letztere  "fir-- 
scheinung  kam  immer  mit  kongestivem  Zostande  des  Ge- 
Mrns  oder  |nit  Eicsordaien  auf  der  weichen  Himhatat  vor. 
41afls  Behauptung,  dass  bei  den  Selbstmördern  der  Sehäf- 
del  inuner  eine  1>edeutende  Dicke  habe,  fand  ich'» nichC 
bestätigt.  Ein  .  interessanter«  Fall  •  fite^  die  psychische  Frei- 
lieitsfragb  ist.  mir  in  Aenster  ^it*  vorgekommeg.  %ln 
lOjährJger  Enabtf,  Thal bewohner, -atmen,  'aber'tfraven  X1-* 
lern  angehörig,  ergreift ,  anstatt  sich  znm  Frilhstttcte  §n 
Jim^  Tisch  zu.  satzen ,  seinen  äut  iiad  geht  ziemlich  hastig 
ins  Freie,  ohne  zu  sagen  wohin.  Die  Matter,  welcher  die-- 
ses  Fortgehen  des  Knaben  mit  Uipgehea  des  sonM*  beliebten' 
'  FrQhsdicks,  auffiel,  gieng  demselben  alsbald  nach ,  um'  die 
Ursache*  zu  erkundigen.  Nach  einigem  Suchen,  sieht  sie 
kaum  200  Schotte  vom  Hause  entfernt  vor  einem  kleinen 
Busche  an  einem  rauschehden  Waldbach  den  Hut  des  Kna- 
ben liegen.  Von.  Besorgniss  überfalfeA,  der  Knabe  möchte 
ins  Wasser  gefallen  sein,  eilt  sie  zu  .der  Stelle  und  findet 
den  Unglticklichen  an  einem  kleinen  Bäumchen  an  seinem 
Halstuche  aufgehängt.  Sie  löst  ihn  los,  er  giebt  noch 
einige  Lebenszeichen  von  sich ,  kanti  aber  nicht  mehr  ge* 
rettet  werden.    Die  Mutter  erzählte  mir ,  dass  sie  an  dem 
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Knabeo  in  ^  letzten  Z8it  Üfchts  Krankhaftes  bemerkt 
habe,  aosscr  bisweilen  etwas  Kopfwehe,,  was  aber  bei  qo  . 
Knaben,  welche  oft  den<^ ganzen  Tag  der  Sonne  ausgesetzt 
seiep'^  öfter  vorkomipe.  Der  -Schullehrer  gi|bt  ihm  ein  guteft 
ZeugnisB  und  auch  von  seinen  Eltern  erfuhr  er  eine  gute  Be- 
handlung. Was  soll  nun  den  Selbstmord  hier  verairiasst 
habend  Hundert  Jahre  frliher,  wUi;de  man  die  Sache  gleich  im 
Reinen  gehabt  haben.  Entweder  hätte  irgend  wer  kleine  TeufeJ- 
chen  Über  seinem  Haiy^te  gesehen  oder  irgend  eine  in  der 
^Nflhe  wohnende  verkrüppelte  alte  Person,  hätte  der  Anklage 
als  HeM  and  dem  Verbrenmingstode  entgegensehen  dürfen* 
Uns  aber  hat  das  anatomische  Messer  sehr  interessante 
Ergebnisse  geliefert.  Der  JVfagen  glich  einem  Stück  Darm, 
der  Qrimmdarm  hatte  wenigstens  das  Doppelte  seines  Lu-- ' 
meO)  und  auch  eipe  grössere  Länge.  Der  quer  verlaufende 
Theil  desselben  bildete  daher  eine  Schlinge,  welche  bis  zum 
Schoosbein  herab  sich  erstrekte,  und  das  s.  g.  S  romanum* 
\Bt)fi  eine  Windung  mehr,  die  sich  lys  zum  Blioddarm  in 
die  rechte  S^te  erstrekte.  Auf  der  weichen  Hirnhaut  fand 
sich  Exsudat  plastischer  Lymphe.  Kann. hier  mit  Qrund 
behauptet,  werden,  dass  der  Selbstmord  dieses  Knaben  eine 
moralisciie  Triebfeder  hatte;  dass  er  die  Folge  sittlichen 
Yerdtrbens  war{  Gewiss  nicht.  Ist  er  aus  einer  freien 
•Selbstbestimmungsfiihigkeit  hervorgegangen 2  .Mit  welchen 
Qründen  wollte  man  dieses  bejahend  durchführen  ?  Ist 
i^ier  die  psychische  Freiheit  untergegangen  gewesen,  ao 
bleibt  uns  nur  die  Annahme  einer  Geisteskrankheit,  einer 
Oerottthsstörung  übrig.  Hiefür  fehlen  uns  aber  Symptome. 
Ich  nehme  aber,  dennoch  keinen  Anstand ,  hier  ein  psychi- 
si^hes  Erkranken  zu  statnir^i;  der  krankhafte  geistige  Zu- 
stand war  aber  erst  in  seiner  Entwicklung  begriffra,  er 
war  eia.  latenter ,  und  seine  Offenbarung  durch  äusserliche 
Symptome  ist  durch  den  Selbstmord  geschehen.  Der  Selbst- 
mord ist  hier  unwiderlegbar  das  potfaognomische  Symp- 
tom der  psychischen  Alienation.  Letztere  hat  sich  aus 
einer  somatisdien  Ursache  hervorgebildet,   die  wir  um  so 
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'mehr  als  entferntere  Ursache  anzunehmen  berechtigt  sind, 
als  vir  sie  so  hSafig  bei  Selbstmördern  finden,  ich  meine 
die  organische  Abnormität  im  Darmkanale  und  die  gleich- 
zeitige Exsudation  plastischer  Lymphe  auf  der  Gefäashaut 
des  grossen  Gehirns* 

Eine  merfcwQrdige  Form  des  Selbstmords  ist  die  aus 
Nachahmungssnoht,  welche  sogar  kontagiös  sein  soll.    Als 
die  Spanier  Peru  und  Mexiko  eroberten,   tödteten  sich  die 
Eingeborenen  so  bedeutend,   dass  die  Zahl   der  durch  den 
'Feind  -Getödteten    nicht   so    gross    war.    Dieses    Faktum 
möchte    ich   aber    nicht   durch  Anstecknng    und    Nachah*- 
mungstrieb  erklären,  wieOrftla  will.    Berücksichtige  man 
die   Begriffe,   welche    die   Amerikaner    von    den  Spaniern 
hatten,  Ihre  Furcht  und  ihr  Abscheu  vor  den  habsüchtigen 
Cnmenschen,  vo^  denen  sie  nirgend   mehr  eine  Zufluchts- 
stätte zu  suchen  und  zu  finden  vermochten,  —  berllcksich-> 
tige  man  Ihre  Sitten,  ihre  religiösen  Begrlfife  und  den  nie- 
drigen Grad  ihrer  intellektuellen  Geisteskultur,  so  wird  es 
sich  fragen,  ob  wir  diese  Selbsttödtnngen  nur  noch  unter 
dte  Kathegorie  des  Selbstmords  stellen  können.  Auch  wissen 
wir,  welchen  alienirenden  Eingriff  der  höchste  Grad  'von 
Furcht  In  die  Seele  eines  Menschen  macht,  wie  er  augen«- 
blicklich  die  psychische  Freiheit  aufzuheben  im  Stande  ist. 
Die  abentfaenerliche  Furcht  der  guten  Amerikaner  vor  den 
Spaniern,  die  sie  ja  sogar  für  überirdische  Wesen  hielten, 
fsl  bekannt.  Rxempla  trahont,  und  Nachahmung  mag  aller- 
dings hier  gewirkt  haben,  aber  nicht  blinder  Nachahmungs- 
trieb,    sondern  Nachahmung    aus    zureichenden   Gründen. 
Wo  überhaupt-  ein  iSelbstmord  durch  Nachahmung  geschieht, 
da  ist  bei  dem  Nachahmenden  Vie  Krankheit  schon  ent*- 
wickelt,  das  Maass  ist  voll,   der  Entschluss  war  bereits 
früher  gereift  und  es  bedurfte  nur  dieses  zufälligen  Mom- 
ments  um  ihn  schnell  zur  Ausführung  zu  bringen.  Ein  Kon« 
tagtum   für  den  Selbstmord  anzunehmen,  ist  ein   wahrer 
Unsinn;  dagegen  lässt  sich  ein  epidemisches  Auftreten  des 
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Selbstmorde  nicht  läugneD^  a\m  ^tk  gßtMe  di^9e  That- 
Sache  spricKt  so  entschieden  für  die  krankhafte  somatisch- 
psychische  Gruodiage  desselben  im  Allgemeinen.  So  giK 
eine  Witterongskonstitution  Gehirnaffektion  mit  Delirien 
veranlassen  kann,  eben  so  ist  .41»  Möglichkeit  für  Gehirn- 
affektion mit  dem  krankhaften  Trieb  znm  £eH)8tn}ord  vor^^ 
handen.  Eine  Kpid^io  d^i^  ^^rt  herrscht«  naiih  PluiatcH  ^ 
unter  den  milcsischcn  •  Mädchen  ^  welche  sich  inippu-eisc 
erhängteh. 

Eine  richtigero  Theorie  der  psychischen  Erankleiten, 
insbesondere  aber  die  Auffindung  eines  richtigen  Krrtericims 
oder  ailgeoielnen  Merkmals  aiJer  psyclttscben  Krankheiten, 
masste  sur.  Fol'ga  haben ^  dass  der  Selbstmord  mehr  im^ 
Gebiet  d^  psychischen  Krankheiten  gezogen  \¥ijrde.  Ich 
suche  ihn  jedoch  ^lediglich  auf  diesem  Fokie  imd  hoffe, 
dass  man  bald  die  QrUnde  erkennen  wird,  ihn  ausschliess- 
lich da  zn  suchen. 

Man  hat  die  Unfreiheit  gewöhnlich  nur  bei  denjenigen 
Selbstnoördern  suchen  wollen,  xvelche  die  That  bei .  Mangel 
an  Bewusstsein  teri)ben.  AUein  diese  Ansicht  ist  durch- 
aus irrig.  Es  giebt  viele  Geisteskranke,  welche  sich  ihrer 
Reden  und  Handlungen  gar  \vohI  bewußt  sind,  weiehe 
eine  Erkenntniss  von  Recht  und  Unrecht  haben  nnd  es 
wissen,  dass  sie  eine  nnverattnftige  «der  iinfechie  HuiuK 
lung  begehen  odef^  begpangeji  habe)^^  XUeter  ysy^ihJladikraBlLC 
und  beziehungsweise^  nnfme.  Zustand^  keimiut  auch  b^ 
vielen  Selbstmördern  vor.  Wir  ^nd  überrascht  durch  die 
That,  der  wir  kein  MoCiv  auffinden. kt)nnten;  wfr  haben  ein 
solches  Vorhaben  bei  dem  UngfUoitlichen  .nloht  .gesJinet;  - 
Diese  Menschen  haben  li^ngere.&it/das  Irt^ge  Ihre^  E^bi^r«^  ' 
men  Triebes  und  ihrer  krankhaft^u.  psy^hkot^  BefkUui^mupg 
eingesehen,  ja  es  gewiss  nogar.  besagt)  .allein  troU  dieser 
Erkenntniss  ihres  Irrthums,  sind  sie  dem  krankhaften  Triebe 
doch  unterlegen.  Die  an  Mordnionomanle  Leidenden  aHill 
ja  auch  nicht  selten  von  dem  Schreeklichen  i)>res  almpfmeil 
Triebes  überzeugt^  beklagen  selbst  ihren  Zustand,  k^nfm 
ihm  aber  nicht  widerstehen*  Ein  Kranker  dieser  Art  sQghs 
einmal  selbst  zu  Pinel  die  merkwlirdigen  Worte:  ,',ich 
habe  keine  Ursache,  den  Aufseher,  der  mich  mit  so  viel 
Güte  und  Menschlichkeit  behandelt,  zu  ermorden,  uqd  den- 
noch treibt  es  mich  mit  einer  nnwiderstehlichen  Gewalt 
an,  ihm  em  Messer  in  die  Brust  su  stosseu)  nitehte  ieb 
doch  eher  seligst  unterliegen!^^  —  Mir  selbst  sind  mehrere 


".  InteKBBaote  Fälle  iler  Art  vurgehomnieli ,    wovon  titer   bei 
einem  W'frth,  der  den  KuF  eineti  gane  recliifichfin'enen  Man- 
-  »es  besitzt,  in  ^uteo  VcrhaitiiinMn  lebt  luiil  iluiciiaus  nicht 
'.''dem  Tronbe   liliergeben   fBL     Kr   siiclitc  meinen  Rath   mit 
,-'ilera  liemcrkon,  »o  nTt  er  dteh  rasiro,  TliMe  er  einen  boK 
,cl)en  Triol»,  sich  den  Hals  abz  lisch  neiden,  dass  er  ei  heute 
nicht  nielir  tfoiragt  habe,  sich  seiha  zu  rasircn:  iiB  Uriir^ 
'    gen   fQhle  er  keinen  Lcbeositberdruas ,   weninmens  habe  er 
^gar  keinen  Uruud,  dcä  Lebens  libcrilrimetg  zu  &ein.  Dio  äril- 
.'llelie  UnteraueFrung  erg;ab  denllicb  eln«ir  ftbiiurmen  ZuBland 
"  ''der  VcnosItSI  «eines  Ünterlelbe,  u'o»r<>:en  ich  ihm  die  pas- 
■  senden  Miilcl   veroedaele.     In  krnvcr  /oit   war   iler  Mann 
^tiergeaiellt  und  iai  jetzt  noch  gesund  dud  tciierDifrali.^ 
'i       Am  wenigsten  haben  wirQnimi,  lite  Inie^iiiitt  d«rpsy- 
uchiachen  Freiheit  da  vorattPiuoctzen,   ut>  viTineiiiilichefalef- 
'  .  dlgung  des  Gefühls  der  £hre,   dn»  Muli«   Jcs  .Selbslmords 
'Sein  soJI.  ßcilenliBii  wir  nur.  >vio  oft  vorstocktcr  nder  offener 
'  '.'Hochmulh  das  efnzi<:c  Sviuptom  einer  Imenten  QeisieskraQk-  . 
lieft  [sl,  die  dann  plOtdlch  faer^ortriit,  nticb^Mii  eino,  vmuk* 
.-'mal  tin  bedeuten  de  Oelegeit)wft.iiii-Bac  he  |)S}Ghi«chei- Natur,  den 
Ausbruch  der  Krankheit  seibat  licrbeigcflihrt  hat.   Kfne  ver- 
■' meintlicha   oder  wirkiiehe  Vurlef^ans; '  den  Rlirfiefilhta   ruft 
'  die  p<(ychi8ofae  Älienntiun  fn  der  KldiHDii,'^  dos  Selbstmords 
■"her»or.     Oft  sehen  wir  nneb  die  fixe  Idee  beleidigter  Bhro 
sich  unler    den  mnnnichrnlli£;^len  l'nrnion    mucrnierkt   eai- 
wickelu    und   ts    b|eib(   ununt^ehiedcn ,    wokliG   Form   der 
QilBteskraftlcfieU  ,fteW&rtr«t»i  -~4ird.    I«h  kanale  einen  Land- 
kBcinn ,  «elchcT  in  zietr/Mch  ^ten  Verhältnissen  stand,  je- 
■*»cli-rfa- «od'-ileirt  gelegentlieh  klagte,   daas   seine- Sache 
ni«M  m^  v«r<-,-es>fi(leri)  rDvktfärts  geho^  Diese  Idee  trat 
^F'ilfti^fvtiqer  trbliaflH-  ftervort  er  lless  eich  jedoch  rfnrch 
sftn«  ft6uMp.iai  Veüvand*«  meist  4ber'«elno  BaMrgnlnc 
ifitder  bei-lihigeti.     Niemand  hielt  ihn  Tor  gcl^skrank;  er 
'iieaof^e  fieinfl  Geschäfte  in  gehürtger  Ordnung,  ass,  trank 
and   BlAtl«f  wie'  ein  Gesunder.     F^nes  Margens   früh   gehl 
ir  am  wlfl«Ai  B«t«  Im  Hem^  in  den  Hof  nnd  stUrtzt  sich 
M:d*tl  Brunnen.    Weil  man  dieses  gteiob  bemerkte,   und 
€f  angenbltchllth   wieder  aus    dem  Brunnen  herausgezogen 
wurde,    so  konnte  er   gerettet  werden.     Von  jetzt  an  ver- 
lor  der  Mflnn    seine  bisherige  fixe  Idee,   er  bereute   seine 
That,  gestand,  dasa  Ihn  die  Furcht  vor  Schande,  wenn  er 
vergantet  werden  wUrde,   zum   plötzlichen  Entschluss  des 
Selbstmords  bestimmt' habe.    Ich  fragte  den  Mann,  wardm 
41  • 
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et'  gerade  diese  und  nicht  eine  andere  Todesart  gewählt 
habe,  worauf  er  mir  die  psychologisch  merk  würdige  Antr 
wort  gab,  mit  dem  Gedanken  sich  selbst  zu  tödten  habe 
es  ihn  unwiderstehlich  und  gleichzeitig  angezogen,  in  dem 
kühlen  Brunnen  den  Tod  zu  suchen,  er  glaube  nicht,  dass 
er  sich  würde  auf  eine  andere  Art  haben  umbringen  .kön- 
nen. Nach  einem  lucidum  intervallum  von  4  Wochen, 
brach  Tobsucht  aus,  welche  später  den  Tod  durch  Apo- 
plexie zur  Folge  hatte* 

Nach  der  Masse  der  Erfahrungen  und  Beobachtungen, 
welche  eine  nüchterne  Forschung  vom  Standpunkte  der  {Pa- 
thologischen Anatomie  und  Physiologie,  der  Psychologie 
und  der  krankhaften  Seelenkunde  gewonnen  hat,  sollte  man 
glauben,  es  wäre  jetzt  ein  entscheidendes  Urtheil  über  Zu- 
rechnungsfähigkeit der  Selbstmörder  im  Allgemeinen  und  in 
der  Art  möglich,  dass  es  auch  praktische  Folgen  haben 
sollte.  Dem  ist  aber  noch  nicht  so.  Di6  Moralisten  wollen 
ihr  Tribunal  hier  noch  niehi  aufgeben ;  sie  fürchten ,  we^n 
sie  ihre  Strafruthe  fallen  lassen,  mit  der  sie  den  Geistern 
in  die  Ewigkeit  noch  nachwinken,  die  Zahl  der  Sünder 
,  würde  sich  vergrössern.  Vor  Allem  rufe  Ich  diesen  stren- 
gen Moralisten  zu:  bedenket,  dass  wenn  wir  anch  nicht  im 
Stande  sind,  euch  die  Zurechnungsunfähigkeit  aller  Selbst- 
^mörder  nach  neuern  Anforderungen  zur  Evidenz  zu  erwei- 
sen \  so  bleibt  «s  doch  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft,  ein  unumstösslich^r  Satz,  dass  V3  der 
vorkommenden  Selbstmorde  auf  ärztll.ch  nach- 
weisbarer Seelefnstörung  beruht  und  dass  die 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  sich  bewegen- 
den A^rzte  und  Psychologen,  wenn  sie  die  Auf- 
gabe praktisch  lösen  sollen,  *auf  eine  Ent- 
scheidung über  psychische  Freiheit  oder  Un- 
freiheit der  That  bei  dem  andern  Drittheile 
sich  nicht  einlassen  können.  Wo  die  Seklion 
eines  Selbstmörders  irgend  einen  krankhaften  Zustand  In 
den  Organen  des  Körpers  entdeckt,  welche  ini^erhalb  der 
drei  Haupthöhlen  liegen,  da  wird  kein  Arzt  mehr  ohne 
Vermessenheit  sich  für  Freiheit  luid  Zurecbnungsfähigkeit 
entscheiden. 
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XXXV. 

Obergutach lea    über    eine  Tödtung   durch 

Ropfverletzuh^. 

.Von  '        ' 

Wäeintm  Iir%  Heyrelder, 

ordcntl.'  öO'enti.  Professor  der  Mcdicin,  Direktor  der  chinirj^.  Klinik 
und  Mitglied  des  MedicinalcomUcs  bei  der  Universität  %u 

Erlangen.    ' 


Am  8.  D^c.  '18dt2  3lben<fs  nenn  üh|:  wurde  der  23'Jahr 
alte  und*  kräftige  Dienstknecht  X.  bei  der  Hefmkehr  aus 
dem  NVitIhshause  von  J.  N.  und  P.  0.  angegriffen  und 
duroh  einen  Schlag  auf  den  Kopf  niedergestreckt,  ^veiclier 
Verletzuiitg  nach  eAf  Stunden  der  Tod  folgte!  'Der  P.  0. 
war  mit' einem  din  Acten?  belgeachloftsenen  Prügel,  der^ 
J.  N.  dagegen,  mit  eiuer  Dachlatte  bewaffnet  gewesen,  welche 
nach  der  That  ^icht  'mehr  aufgefimden  werden  Konnte. 
Dagegen  ist  den  Acten  eine  andere  Dachlatta  beigelegt, 
w^cbe^viemcklg^  vier  Zoll  breit,  fast  drei  Zoll  diele,  von 
kräftigtem  Föhrenhola,  naeh  der  voit  den  beiden  Inquisiten 
und  von  ^wei  Zeugen  abgegebenen'  £fMärung  derjenigen 
ziermllch  gleicfi  ist;*  mit  welcher  der  Schlefg  gcschali;  denn 
naoh  de^  wiederholten  Aussagen  der  Inquisiten  Ist  Denatua 
nicht. von  P.  0«,  sondern  ganz  allein  von  J.  TSl  mit  der 
Dachlatie  getroffen  worden. 


Der  verttUtt#eMI  %,  \fv^-  «Hnnttelbar  nach  äet  orlO- 
teneii  IVUsahBiiiUang  in  bewtwMlMwtn  Zustande  Bafgefaoben 
und  in  <He  wenige  Schritte  vom  Platze  46r  That  entfernt« 
Wirthsslube  getragtH^  vo  taffn  ilui  (hals  mit  Wassn-, 
theilsinit  Cn-nvliteMgc^itv  Mtfimohlele.  Kia  Zeiif;»  fBbrt  sn, 
b«' seiner  AakOHft'ittrf  4en  VitU»  di'  fhat  »  der  Hmid 
d^  zu  Soden  gestrecheo,'  eacicenim  X.  ehi  Messer  gesefaon 
and  es  ihm  enlwuntten  ztt  bab0ii<  Wsll  er  beeorgtfl,  doas 
dieser  damit  sich   selbst  eine  VerleiHnig  zufitgen   kfinntC' 

Ein  herbeig6bolt«r  ärat  (Dr.  V.)  traf  vier  und  eine 
balbe  StuoAe'iwdi  dsr'l^at  tei  d«n  Verletzten  ein  und 
fand  ihn  angekleidet, 'iwrelnMii  Stahle  ^teMd  voa  svdPw- 
aonen  gehalten,  liewusstlos  im^ttwegungsloa,  mit  seimar- 
eilender  Respiration,  kalten  ^KtretOiJStMt,  bla^Mm  Smkdile, 
erweiterter  PEipill»:,- i«i4.Br«iilir*fs  And  ;«ir)i4kfc  steii  «r- 
breehend,  vor  d^se«  Stuode^  Blut  .H%if  jRAmiKl. 

Bei  nfÜierer'-yBtA'fluelKin^  «atriOEUe  dir  geoan>üa  Arzt 
am  rechten  Scheitelbsiii  «JM  1'/,  ZoÜ  hti^i  vnttijaHaAang 
und  Ansehv^ellift^  der  M'eicbtkette'  variMnäiBusi)  Üb  aoTden 
Knochen  geltendd^T  »t^n  derrl'fsitn&tii  mm  HFmerhsupie 
hin  vorlauFeitde  Rirji^JiUnäe',  irelelilt  u-tnil  I^QllpSBStH- 
Btreifen^  vereinigte^'  stKlami  leM  Adti'nl^^Brirt«^  hitraiir  den 
Verletzlsn  Inein  ini''Wirtb^r^t4er.;qiefceDdeB  Bett  (»ringen 
'  lies«  und  ka&):4JeWs0faUlg»  auf  Jlttn-Kepf  anordnete. 

Der  Verret^.-starfi  bald-dteiAf  Obrt- -tiiiWjSpflr' von 
Besserung  gezeigt  za  haben.  " "'  '  ■     ''-       '■.    -■  • 

Die  ObductioB,'  v«lahe  «ffl 'M/D6c:'lä(2.jjft£}HtiiItagb 
um  halb  zwei  UIW  yorgcpo'mme'n'traf'aev  «r^VFblgeittks; 

1)  lieber  dem  recbteo  Sc)ieftiäJi«IM-«lnG  T^-^-foilllABl;«; 
flinf  Linien   tiefe,    drei  I.Jiitou  _' <|iieI*4eMe 

Hicliuiiiidc,  deren  UmjreBniiv  "n  ucr  HnnÄ- 

.1,  \>. ....  .    .  ^i,. 

«icli         .  .r. n..^; 


»   .  *- 


■«»  • » 
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.  Hbil^rhf^uptbeina  erstreekie  und  aii  der  Steife,  welche  der 
Wusde  in  den  weichen  Schädeldeckcn  entsprach,  am  stärk- 
sten aos^'eprSgt  war« 

3)  Esf^ftd  ififeh  lH)erdk%s  «ni  sechs  Zoll  langer  Knochen- 
bnich^  welfW  an  der  Protttberantia  accipitaiis  superior 
(^iBOend  iä)e^  dei^  hintern  «ind  ohern  Winkel  des  rechten* 
Scheit^lbains  and  |it>ef  8le  Alitfe  des  Knochens  sich  in. 
gerader  Lihie  erstrecBI^,  sodttnn  an  dem  antern  und  vordem 
Mttskel  dieses  Knoehens,  nuthin  an  der  Vereinigiing  des- 
selben  mit  liem  SiimbelnVund  dcn^  SN^hläfenbelne  die  Rieh- 

.  tung  dahin  Moderte  ^'  dass  er  Db^r  däS  rechte  Schläfenbein 
.bi^  in  die  Grube  dieses  Knochens  verlief. 
'   DifQ^  Knoche&bi'iich  klaffte,  'sox^eit  er  das  Seitenwand- 
bein- betraf.  2wei  und  eine  halbe  Linie,   im  Schläfenbeine 
atidei:th4Jb  Linie,   ortd  .ging  ditrch   beide  Knochenlamellen* 

4)  Zwischen  der  Schädefde^lie  und  döl*  Jiarten  Hirnhaut 
war  ^eAi  Blu(e^tr^asat  vdn  utigi^fahr  vier  Unzen* 

5}  Auf  der  Oberfläche  der«  gianzen  rechten  Hirnhalb- 
kjvgel  ein  Bltltextravadat  von  sechs  Unzen,  besonders  aus- 
gesprochen an  ,der  Mt  dem  Bauche  des  SchädelgewOlbe^ 
correspohdifenden  Stelle,  an  welcher^ 

6)  die  G^fTDmdsse  sieh'drM  Linien  tief  mit  Blut  Qber- 
füllt  und  wjeieh  zeigte.. 

%)  Die.  Clefäs&<d  der  weichen  Hirnhaut  auf  der  rechten 
Hemisphäre ,  besonders  in  der  Nähe  des  Knochenbruchs, 
stratzten  von  Blut. 

Uier  li^brigcn  Tlielle  des  Gehirns  waren  gesundheitsgemäbs 
and'Jki  den  dnd.6ifn  Höhlen  des  KQrpers  nichts  vom  Natur- 
Jicfiep  AWeiehendes  wahrzunehmen.  . 

8)  Auf  der  Innern  Seite  der  rechten  Hand  fand  sich 
eineSehnjU^wtftdif,  Welche- vom  Zeigefinger  bis  auf  die  äussere 
Sjßite  des  klfineA^Pf^get^  reichte,  in  der  Strecke  vom  Zeige- 
finger bis  zum  ft?H%flli^g;01'  drei  Linien  tief  und  zwei  Linien 
bceit  war,  vom  Ringfinger  an  als  ein  oberflächlicher  Hautschnitt 
verlief,'  noeh  nicht  <  Im  Heilnngsprocess  begriffen  und  mit 
einem  Hcffpflasierstrtffen  dedeckt  war. 
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Der  Obducent  erklärte  in  seinem  unterm  20.  Oec.  1842 
abgegebenen  Gutachten: 

a.  Der  Dienstknecht  X.  starb  eines  gewaltsamen  Todes 
und  zwar  in  Folge  der  am  Kopf  und  in  der  Kopfhöhle 
(1 — 7)  vorgefundenen  Verletzungen. 

b*  Verletzungen  dieser  Art  sind  nothwendig  tödtlicb,  und 
bewirkten  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  den  Tod,  da  an 
eine  Heilung  eines  solchen  Hirnschalenbruchs  und  an  eine 
künstliche  VVegschaffung  des  vorgefundenen  Extravasates 
sowenig,  als  an  dessen  Aufsaugung  gedacht  werden  können. 

c.  Diese  Verletzungen  haben  unmittelbar  den  Tod  ver- 
ursacht. 

Ausserdem  ist  hier  noch  ausgesprochen,  dass  solche 
Verletzungen  mit  ihren  Folgen  nur  durch  stark  erlittene 
äussere  Gewaltthätigkeiten  hervorgerufen  werden  können  und 
dass  diese  in  Bezug  auf  den  Verstorbenen  mit  Hilfe  eines 
mit  voller  Kraft  gehandhabten  Zaunpfahles  bewirkt  worden 
seien. 

In  Folge  einer  vom  —Gerichte  an  den  Obducenten  er- 
gangenen  spätem .  Aufforderung  modificirte  Obducent  seit) 
früheres  Gutachten  d^hin: 

dass  die  von  ihm  recognoscirte  (zu  Anfange  unseres 
Berichtes  erwähnte)  Dachlatte  im  Sinne  des  Gesetzes  als  eine 
Waffe  zu  erklären  sei,  da  dieses  Holz  eine  ^oldie  Be- 
schaffenheit habe,  dass  damU  eine  lebensgefährliche  Körper- 
verletzung zugefügt  werden  könne. 

Dass  es  nicht  unmöglich  sei,  dass  de(p  Dienstknechte 
X.  durch  einen  Schlag  mit  einelF  solchen  Latte,  wenn  sie 
tler  ganz  gesunde  und  rüstige  J.  N.  mif  grösstem  Kraftauf- 
wande  und  In  Leidenschaft  führte,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
eine  der  vier  Kanten  dieser  Latte  die  'erste  Berührung  mit 
dem  Kopfe  machte,  —  die  tödtliche  Verletzung  zugefügt 
werden  konnte,  da  nur  eine  Wunde  rorhanden  wac  und 
die  Aufgedunsenheit  der  L^mgebung  der  Wunde  in  der  Breite 
und  Grösse  einer  Handfläche  als  secandäre  Folge  und  Mit- 
leidenschaft  der  besagten  Wunde  za  erklären,  sei ; 
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noeh  möglicher  wäre  es,  dasa  mehrere  derartige  Schläge 
die  Verwundang  hervorgerufen,  wo  dann  die  Berührung  der 
Latte  auf  dem  Kopfe  bei  dem  2weiten  und  andern  Schlage 
eine  andere  gewesen  sein  würde,  nämiich  es  "wäre  nicht 
die  Kairte  der..eral  berührende  Theil  der  Latte  gewesen, 
sondern  eine  Breitseite,  was  durch  Wendung  des  Denatus 
oder  dureh  veränderte  Bewegung  des  ZuscMägers  hätte  ge- " 
schehen'  kön»eii ,  da  der  kantige  Theil  der  Latte  gewiss 
eine  zweite  und  andere  äussere  sichtbare  Wunden  hervor^ 
gerufen  hätte. 

Dagegea  scheine  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  durch 
einen  oder  mehrere  Schläge  mit  dem  PrÜgd  aliein  die  äussere  '* 
Wunde  hervorgerufen  wurde,  denn  diese  äussere  Wunde 
Bette  ein  Instrument  mit  'etwas  scharfen  Rändern  voraus. 
Wohl  aber  Aitteii  dfe  in nern  Verletzungen,  die  grosse  Auf- 
gedunsenhfit  0er  Umgebung  der  Wunde,  die  Birnerschütte- 
rung,  der  grosse  jBlutanstritt  und  der  Kirochenbracli  mit 
dem  PHigel  allein  bewirkt  werden  können.   . 

Der  Obdu.cent  sclrliesst  damit,  dass  die^  höchste  Wahr- 
*ädieinlichkeit  xorhanden  sei,«^ 

a«  daffs  durch  einen  Schlag  mit  d6r  Dftchlatte  die  äussere 
I'a  Zoll   lange  Wunde  pH  einer  nicht  zu   bestimm- 
baren Länge  des 'Kn^ehenbruchs  und.iuU  Qelflm«  ' 
erschütterung, 

.  b.  uass  dagegen  durch  einen  oder  mehrere  Schläge  mit 
dem.  Prügel   die   öpch  ..grössere  Gefährlichkeit  der. Wunde,    , 
uämitch  di»  Vergrasserung  des  Knochenbrachs  bis  zu  sechs    ' 
Zojl  Lötge,   dia  Zerrelssung  oder  Berstung  der  Qefässe^ 
der  Bltttaustrjtt  4iiid  der  höhere  und  gefährlichere  Grad  der'" 
Hirnerschülterung  herbeigeführt  worden  sei.  ^  • 

bas  —Gericht 'hat  nitn  in  Erwägung,  ;  ' 

'dass  es  sieh  hauptsächlich  darum  handelt,  ob  Denatus 
einten  oder  4ne1irera  Schlägef  und  in  letztem. Falle,   ' 
mit  wel^heln   Instrumente?  .  auf /den*  Kopf  er- 

'  halten,  und  da  ita  ^'c|8er  Beziehung  das  voifr  Gerfchts- 
arzte  abgegebene  Qiitac)itta  keineswegs  mit  Bestimmt- 


.■inM>   »ewAlNfiin^ 
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waren.  Sie  haben  auch  unmittelbar  den  Tod  venir-^ 
sacht,  da  weder  aus  dem  Obducttonsberichte,  noch  sonst 
aus  den  Acten  sich  irgend  ein  Umstand  ergibt,  welcher 
als  ZwiBchennrsache  mitgewirkt  haben  könnte. 

Die  auf  der  Innern  Seite  der  rechten  Hand  vorgefundene 
oberflächliche  Schnittwunde  steht  ausser  aller  Beziehung  zum 
Tode  des  X.  und  ist  ihm  vielleicht  durch  denjenigen  Zeugen 
zugefügt  worden,  welcher  ihm  in  schon  bewusstlosen  Zu- 
stande auf  dem  Platze  der  That  das  Messer  ans  der  Hand  zog. 

Was  nun  die  von  — Gericht  gestellte  erste  Frage  an- 
betrifft: ,,ob  mit  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen  sei ,  dass  die  am  Kopfe  des  Getödteten  vorgefundene 
Verletzung  durch  einen  Schlag  mit  der  in  den  Acten  be^ 
scbriebenen  Dachlatte  des  J.  N.  herbeigerührt  werden  konnte,^ 
so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  diese  in  folgender  Weise 
zu  beantworten :  „Die  fragliche  Dachlatte  wird  als  viereckig, 
scharf  kantig,  vier  Zoll  breit,  fast  drei  Zoll  dick,  gegeo 
drei  Zoll  lang,  von  kräftigem  Föhrenholz  und  oamentiich 
nach  der  Aussage  eines  Zeugen  als  ein  taugliches  Schlag- 
kmtrumeut  bezeichnet.  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel, 
di^ss  eine  solche  Dachlatte  in  der  Hand  eines  gesundea 
und  für  sein  Alter  kräftigen  {Vlensohen  im  Sinne  des  Ge- 
setzes als  eine  Waffe  erkläct  werden  muss,  mit  welchem^ 
die  am  Verstorbenen  vorgeCuodeaen  Verletzungen  •  bervQr- 
gebracht  werden  konnten.-^ 

Die  an  Denatus  recognoscirte»  Wun4en  gehören  nach, 
ihren  •  äussern  IVIerkmalen  offenbar  in  die  Kategorie,  der 
Quetschwunden  und  zwar  solchen,  .die  durch  die  Einwir- 
kung eines  kantigen  Instruments  veranlasst  werden;  deqii 
es  fand  sich  neben  einer  Znaammenhangstrennung  auch* 
Blutunteriaufung  und  Blutaustretutig  in  bedtute^em  Gsade 
und  grosser  Ausdehnung,  ein  Brueh  des  darunter  gelegenen 
Knochen  mit  seinen  nliehslen  Folgen  u.  s.  w. 

Auch  berufen  wir  uns,  um  ünsera  Ausspciidi  J»)cb  mi^br 
zu  unterst&tzeOi  auf  Ph.  Vb  Mfalther,  welcher  in.  seinem 
System  der.ChirurfioS.239  §.428  sich  über.  Quetsch^ 
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xvuflden  also  SasBert:  ,,beBitzei]  die  verletzenden  Werkzeuge 
viereckige  Gestalt^  seharfe  Kanten  u.  s.  w.,  so  entstehen 
wenn  sie  mit  diese«  und  nicht  blos  mit  ihren  glatten  und 
breiten  Fläelien  treffen,  Verletzungen,  welche  den  Hiebwun- 
den an  einzelnen  Stellen  gleichen/^  Ganz  so  verhielt  es 
dich  am  Kopfe  des  veriebteo  X. 

Wbs  den  Punkt  anbetrifft,  ob  die  an  dem  Kopfe  des 
Verstorbenen  vorgefundenen  Verletzungen  das  Product  eines 
qStr  mehfern  Schläge  mit  der  in  Rede  stehenden  Dachltitte 
seien,  so  entscheiden  ivir  uns  dahin,  dass  sie  durch  einen 
^Jns&ig'en  Hieb  mit  dem  gedachten  Instrumente  veranlasst 
tnirden.  Denn  es  Ist  nur  eine  Wunde  in  den  weichen 
Schädeldecben,  nur  eine  Quetschung  in  denselben,  ein 
Extravasat  von  Blut  auf  dem  Schädelgewölbe,  ein  Hirn- 
s^ebalenbruch,  ein  Extravasat  von  Blat  zwischen  den  Schädel- 
decken und  der  harten  Hirnhaut,'  ein  Blotextravasat  auf 
•der  rechten  Hirnhalbkugel,  eine  Init  Blut ' überfüllte  und 
weiche  Partie  im  Gehirn  aufgefunden  worden  und  zwar  nur 
Bo  der  mit  dem  Hirnschalen bruehe  correspondirenden  Stelle. 
•  In  dem  Obducttonsprotocoll  ist  -gesagt ,  da6&  in  den 
welchen  Schädeldecken,  namentlich  ib  der  Kopfhaube  (Gal. 
aponeurotica),  über  dem  ersten  Scheitelbeine  eine  Hiebwunde 
•  mit  Quietschung  der  weichen  Theiie  sich  gefunden  habe, 
welche  im  Umfange  von  einer  Handfläche  stark  geschwollen 
gewesen  seien.  Diese  Anschwellung  ist  zwar  nicht  näher 
erörtert  und  namentlich  ist  nicht  ausgedrückt,  ob  sie  am 
stärksten  fn.  der  unmittelbaren  Nähe  der  Wunde  gewesen 
und  ob  die  Geschwulst  eine  glefdimässige  oder  ungleich- 
artige Beschaffenheit  gehabt  habe,  so  dass  man  in  ihr  das 
'Resultat*eines  oder  mehrerer  Schläge  hätte  erkennen  künnen« 
Weiter  hin  im  Obductionsprotocoll  ist  indessen  ausge- 
sprochen, dass  das  unter  den  weichen  Schädeldecken  an- 
getroffene Extravasat  an  der  Stelle,  welche  der  Wunde 
in  den  -weichen  Thellen  am  meisten  entsprach,  mithin, 
welche. dieser  am  nächsten  war,  am  stärksten  gewesen  sei« 
-^  Da  nun  eine  Blatunterlaufung  und  ein  Blutextravasat  da 
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mit  der  in  Rede  ßtehefiden  Dadilatte  verletz  tat,  nan  noch 
weitere  kräftige  Schläge  mit  diesem  Werl^zeuge  oder  mit 
dem  in  den  Acten  erwähnten  PrQgel  auf  den  Kopf  erhalte, 
BO  würden  ohne  allen  Zweifel  auch  noch  andere  bestimmte 
'  Merkmale  einer  solchen  Mis.shandlung  nicht  ausbleiben.  Dä9 
schon  durch  den  ersten  Schlag  in  seinem  Zusammenhange 
beeinträchtigte  Schädelgewölbe  wUrde  jßdem  weitern  Schlage 
mit  einem  solchen  kantigen  u^d  abgerundeten  Werkzeuge 
einen  geringern  Widerstand  entgegensetzen  können,  es  wür- 
den daher  noch  andere,  den  ersten  vielleicht  durchkreuzende 
Schädelbruche,  sogenannte  StembrUefae,  Splitterbriiche,  Ein* 
drücke  einzelner  gebrochener  Schädel p^rtien  entstehen;  die 
äussern  weichea  Kopfbedeckungen  würden  .wesenilieh  nicht 
blos  In  einer  Richtung,  sondern  in  mehrfacher  Direction, 
in  einem  grössei^  Umfange  und  in  einem  Qrade,  welcher 
an  Zermalmung  gränzte,  gequetscht  Aein.  .  Das  Gehirn, 
welches  in  Folge  des  durch  den  ersten  Schlag' herbeigeführten 
Sehädelbruchs  dem  Einflüsse  äusserer  Schädlichkeiten  mehr 
•  blosgestellt  ist,  würde  durch  weitere  Schläge  in  eine  breiige 
Masse  in  einem  grossem  Umfange  verwandelt  sein  und 
acis  den  Bruchspaflten  des  Schädelgewölbes  hervorquellen, 
die  Hirnhäute,  namentlich  die  harte  Hirnhaut^  würden  ohne 
allen  Zweifel  an  verschiedenen  Stellen  eingerissen  sein  und  so 
das  Heraustreten  der  erweichten  Hlrnmasse  begünstigt  haben* 
Indem  wir' also  die  an  uns  gerichtete  zweite 'Frage  in 
der  angegebenen  Weise  beantworten  ond  erklären,  „dass 
naeh  Beschaffenheit  der  Wunden  durchaus  nicht  anzunehmen 
sei,  dass  noch  spätere  Verletzungen  mit  demselben  oder 
mit  einem  andern  Werkzenge,  dem  von  P.  0«  geführten 
Prügel,  zu  dem  Schlage  hinzu)camen,^^  sind  wir  überhoben, 
in  eine  Erörterung  der  dritten  Frage,  welche  ja  nur  be- 
dingungsweise gestellt  ist,  einzugehen,  daher  wir  unser 
Obergutachten  hiermit  schliessen,  welches  wir  nach  Pflicht, 
Gewissen  und  bestem  Wissen,  sowie  nach  sorgfältiger 
Berathnng  abgegebm  haben. 
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XXXVI. 

Gerichtsärztliche  Arbeiten. 

Von 

Henri»  Dr«  Rtfudi» 

Oberamlsarst  zn  Urach   im   Königreich   Wiirtt  emberg. 


I. 

Gutachlen  über  ZurechnungitfähigkeU  eines 

Mörders. 

Die  schwierigsten  Aufgaben   für  den  Oerichtsarzt  sind 

ohne  Zweifel  im  Urtheile  liber  Zurechnungsfähigkeit,  welche 

• 

der  Richter  von  ihm  verlangt*  Wenn  es  schon  schwierig 
Ist  bei  der  unendlichen  Verschiedenheit  der  Individualitäten, 
sowie  der  Verhältnisse,  welche  auf  sie  einwirken,  und  der 
Umstände,  unter  denen  eine  Handlung  verrichtet  wird ,  die 
seelischen  Kräfte  und  Eigenschaften  eines  normal  entwickel- 
ten und  gesunden  Manschen  abzuschätzen  und  hienach  die 
sujijective  Bedeutung  seiner  Handlungen  zu  beurtheilen,  so 
Ist  es  noch  viel  schwerer  die  psychischen  Kräfte  und  Ei- 
genschaften, die  Vernünftigkeit  und  das  Selbstbestimmungs- 
vermögen und  die  hierauf  ruhende  subjective  Bedeutung  der 
Handlungen  solcher  Menschen  zu  beurtheilen,  welche  in 
einem  Zustande  sich  befinden,  in  welchem  die  Gesundheit 
oder  die  normale  Entwicklung  und  die  davon  abhängige 
psychische  Fähigkeit,  Vernunft  und  Selbstbestimmung  zwei- 
felhaft erscheint.     Es  handelt  sich,    wo   dtr  Richter  das 

AjinaL  iL  SlaultArziteili.  IX.  4.  lieft.  42 
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Urtheil  des  Gerichtsarztes  einholt,  in  der  Regel  nicht  von 
entschieden  und  vollkommen  Verrückten  oder  Blödsinnigen, 
sondern  von  Halbverrückten  oder  Halbblüdsinnigen  und 
Solchen,  die  auf  den  Grenzen  der  normalen  und  der  ab- 
normen psychischen  Fähigkeit  und  Ausbildung  stehen,  von 
Solchen  also,  die  nicht  durchaus,  sondern  nur  bis  auf 
.einen  gewissen  Grad  und  unter  gewissen  Umständen  un- 
zurechnungsfähig sind.  Zwar  behaupten  höchst  angesehene 
gerichtsärztliche  Schriftsteller,  dass  es  keine  Grade  der 
psychischen  Freiheit  oder  Unfreiheit  und  dem  entsprechend 
der  vom  Gerichtsarzte  auszusprechenden  psychologischen 
Zurechnungsfähigkeit  oder  Unzurechnungsfähigkeit  gebe,  so 
wenig  als  es  Abstufungen  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum, 
Recht  und  Unrecht  gebe.  Allein  diess  ist  unrichtig.  £s 
giebt  zwar  keine  Mitte  zwischen  Wahrheit  uhd  Irrthum, 
aber  es  giebt  menschliche  Ansichten,  welche  ejniges  Wahre 
und  einiges  Falsche  enthalten,  und  Individuen,  welche  nicht 
die  volle  Einsicht  gesunder  und  wohlentwickelter  Menschen, 
aber  doch  einige  Einsicht  haben,  welche  nicht  den  ganzen, 
aber  doch  einigen  Begriff  von  Recht  und  Unrecht  haben, 
welche  nicht  vollständig,  aber  doch  etwas  verrückt  oder 
blödsinnig  sind,  welche  nicht  die  volle  Vernunft,  nicht  das 

k 

volle  Sei bstbestimmungs vermögen,  aber  doch  einige  Ver- 
nunft, einiges  Selbstbestimmungsvermögen  besitzen,  ebenso 
wie  es  Uebergänge  von  Gesundheit  und  Krankheit,  ver- 
schiedene Grade  der  Entwicklung  in  physischer  und  psy* 
ehischer  Hinsicht  verschiedene  Grade  psychischer  Fähigkeit 
und  Einsicht  schon  im  normalen  Zustande  giebt.  Sokhe 
Individuen  begehen  Handlungen,  deren  Bedeutung  in  recht- 
licher und  moralischer  Hinsicht  sie  wohl  ahnen,  aber  nicht 
vollstAndig  zu  wUrdigen  im  Stande  sind,  zu  welchen  sie 
wohl  einigermaassen  durch  ihren  krankhaften  Zustand  oder 
ihre  mangelhafte  Entwicklung  veranlasst  worden  sind,  welche 
sie  aber  doch  hätten  vermeiden  können,  wenn  sie  aller  ihrer 
psychischen  Kraft  aufgeboten  hätten.  Solche  Menschen  sind 
surechnungsfüliig ,   aber  nur  cini»:crmaas8en ,   nur   bis  auf 
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einen  gewissen  Grad  und  die  Zurechniingsfäliigiceit  wird 
in  dem  Grade  geringer,  als  der  kranltliafte  Zustand  >  als 
abnorme  oder  mangeliiafte  Entwicklung  bedeutende,  und 
die  psychische  Ftfhigkeit,  die  Vernünftigkeit  und  das  Seihst* 
bestimmungsvermögen  geringer  wird,  bis  endlich  völlige 
Unzurechnungsfähigkeit  eintritt.  Ich  halte  den  folgenden 
Fall  ffir  ein  Beispiel  beschrankter  Zurechnungsiähigkeit, 
jedoch  in  dem  Grade,  dass  sie  der  Unzurechnungsfähigkeit 
sehr  nahe  steht 

Königliches  Oberamtsgericht  hat  mir  am  6.  Dec.  dieses 
Jahrs  sämmtliche  in  der  Untersuchungssache  gegen  J.  Seh. 
aus  M.  wogen  Yerwandtenmords  verhandelte  Acten,  unter 
Beziehung  auf  den  Inhalt  des  Erlasses  des  Criniinalsenats 
des  K.  Gerichtshofs  in  Tübingen  vom  24 — 30.  v.  M.  und 
die  Erklärung  des  für  den  Angeschuldigten  als  Offlcialver- 
tbeidiger  bestellten  Rechtsconsulenten  F.  vom  8.  d.  M., 
welche  Unzurechnungsfähigkeit  des  Seh.  behauptet,  mitge- 
iheilt,  mit  der  Aufforderung,  nach  Durchsicht  der  Acten 
und  'angestellter  eigener  Untersuchung  und  Beobachtung  des 
Angeschuldigten  ein  erschöpfendes  Gutachten  über  dessen 
Zurechnungsfähigkeit  abzugeben.  Nachdem  ich  sämmtliche 
Acten  mit  Aufmerksamkeit  durchlesen,  und  den  Angeschul- 
digten selbst  zu  verschiedenen  Malen,  nämlich  erstmals 
den  3.,  sodann  den  7.,  10.,  13.  und  17.  Dec.  gesehen,  un« 
tersucht  und,  jedesmal  über  verschiedene  Gegenstände  und 
auf  verschiedene  Weise  mich  mit  demselben  unterhalten 
habe,  habe  ich  die  Ehre  in  Folgendem  das  Resultat  meiner 
Untersuchung  und  Beobachtung  und  mein  Urtheii  über  den 
psychischen  Zustand  und  die  hieraus  zu  entnehmende  Zu- 
rechnungsfähigkeit  oder  Unzurechnungsfähigkeit  des  Seh.  K. 
Oberamtsgericht  zn  übergeben. 

Ich  werde  zuerst  in  einer  kurzen  üebersicht  wiederho- 
len, was  in  den  Acten  über  die  Person,  die  Lebensverhält- 
nisse, die  That,  so  wie  über  das  Benehmen  und  die  Aeus* 
serungen  des  Angeschuldigten  während  der  Untersuchung 
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enthalten  ist,  hleraur  meine  eigene  Wahrnohmungen  Ub«r 
ilje  Eracheloiing  und  die  leiblichen  und  seelischen  Eigen- 
thUmlichkciten  des  Seh.  darlegen,  sodann  durch  nähere  Be- 
trachtung und  Vergleichang  des  durch  die  gerichtliche  so- 
wohl als  durch  die  gerichtsärstliche  d.  Ii.  anthropologische 
Untersuchung  ErhoiMoen  eine  Charakteristik  der  Seele  des 
Seh.  entwerfen,  um  endlich  auf  die  also  festgestellte  psy- 
chische Eigenlhamlichkeit  des  Angeschuldigten  mein  Crlheil 
darüber  zu  gründen,  ob  und  in  wie  weit  demselben  die 
von  ihm  begangene  Thal  zugerechnet  werden  kann. 

A.  Actenmässige  Darstellung. 

J.  Seh.,  Sohn  des  Jak.  Schm. ,  Weingärtnera  in  M. 
Oberamts  U.,  geb.  18Ü5,  e?Bnge)lscher  Religion,  ledig,  mit 
«Ineni  Klumpfuss  behartet,  besuchte  von  seinem  6.  bis  14. 
Jahr  die  Volksschule  zu  M.,  jedoch  mit  vielen  Unterbre- 
chungen besonders  Sommers  (wo  er,  wie  er  sagt,  die 
Stelle  der  Kindsmagd  bei  jüngeren  Geschwistern  versehen 
musste).  Seine  Schulzeugnisse  (Nr.  17}  von  den  Jahren 
1815—1819,  In  welchem  Jahr  er  confirmirt  wurde,  lauten 
in  Beziehung  auf  Ffibigkeiten  mitlelmJfsBig,  gering,  ziemlich- 
gut und  gering,  in  Beziehung  auf  Sitten  dreimal  unzuver- 
IKssig,  einmal  schlecht,  im  Lesen  imd  Schreiben  mitlel- 
mässig  und  sehtecht.  In  der  Religion  schlecht;  Schulver- 
sAamnlssc  im  ersten  Jahr  41,  Im  zweiten  3,  im  dritten  54, 
im  vierten  87.  Nach  der  Confirmatlon  sollte  Seh.  dem 
Willen  des  Vaters  gemäss  das  Schuster-  oder  Schnelder- 
handwerk  erlernen,  wozu 'sich  aber  der  Sohn  der  Kriippel- 
hafkiglielt  wegen  nicht  verstand.  Derselbe  blieb  nun  Im 
eilerllchen  Hause  und  besorgte  mit  dem  Vater  die  Ge- 
srliitrie  dri'  kleinen  i.andiii."ii'.itiiiL'  im  Huumu  ijiiiI  auf  dem 
tcldc.  lüpfici  zeigte  er  sicii  d  i'.ifij;  Ir3ge,  iiachliissig,  Un- 
geschick' n"  igsamt  hie  iiriil  v.A  begl«D|;  rr  auclt  wobi 
kleine  1'  r  'beiis  «im  F«f.>-   -f-n,  ihHl^  an  Geld,  um 

sich  EsF-  *«   *'  itt  In  «ln«ni 
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Protokoll  BlaU25),  er  habe  im  letzten  Winter  seinen  El* 
lern  einen  Laib  Brod  genommen,  sie  haben  es  gemerkt  and 
ihn  dafijr  abgestraft,  femer  er  habe  ans  einer  Tasche  her« 
aus  einen  halben  oder  ganzen  Gulden  genommen  vor  einem 
Jahr,  weil  es  ihn  so  arg  gedürstet  habe.     Er  giebt  an,  er 
habe  nicht  einmal  kecklich  essen  dürfen,  seine  Eltern  haben 
ihm  nicht  einmal  das  Essen  gegünnt;   bei  der  Taufe  (des 
Kindes^,   dessen  Tod   ihm  zur  Last  gelegt  wird)   habe  er 
nur  einen  Schoppen  Wein  und  ein  Brod  in  der  Küche  ge- 
niessen  dürfen  und  nachher  haben  sie  ihm  doch  vorgewor* 
fen,   er  habe  sich  den  Leib  gefüllt,    während  er  doch  an 
jenem   Tag  gefrobnt  habe,   und   eben   so   sei   es  bei   der 
Leiche  auch  gewesen.    Er  glaube  seine  Eltern  hätten  ihm 
die  gute  Lufc  genommen,   wenn   sie  hätten  können,  und 
wenn  er  (für  sie)  gefrohnt  habe,   haben  sie  ihm  Kleider 
versprochen  und   ihm    nachher  doch  keine  gegeben,    und 
wenn  er  etwas  erhalten  hab^  sei  es  ihm  immer  vorgewor- 
fen worden.   (Fr.  104.)  Andererseits  versichern  beidf  El- 
lern, der  Sohn  habe  sein  Essen  und  Trinken  immer  gehörig 
bekommen.     Auch  eine  Frau,   welche  in   demselben  Hause 
mit  Seh.  wohnt,  giebt  an,  er  habe*  sein  Essen  und  Trinken 
recht  bekommen.   (Fr.  397«)  Hiegegen  hat  der  junge  Seh., 
wie  dieselbe  Frau  angiebt,  immer  viele  Schläge  bekommen, 
der  Vater  habe  ihn  allemal  abgestraft,  wenn  er 'etwas  ge- 
tban  habe,  was  nicht  recht  war.    Die  26jährig^  Schwester 
des  jungen  Seh.,  welche  selbst  aus  dem  Hause  dir  Eltern 
fortgieng,  weil  sie  sich  mit  denselben  nicht  betragen  konnte, 
giebt  an,  ibr  Bruder  sei  von  dem  Vater  viel   geschlagen 
worden,  weil  er  einen  Klumpfuss  habe  und  auf  der  einen 
Seite  halb  lahm   sei   und   aus  Ungeschicklichkeit  Manches 
verdorben  habe.  (Fr.  886.)  Auch  der  Stadtratb  zu  Metzln«- 
gen  bezeugt,  dasa  Seh.  seinen  Sohn  viel  misshandelt  habe. 
Der  Vater  Scb.  selbst  gestellt,   er  habe  seinen  Sohn   von 
Jugend   auf  geschlagen ,    so  oft  er   es  gebraucht  habe ,    er 
habe  oft  nicht  schaffen  wollen  und  ihm  mehr  das  Geschirr 
verderbt.  (Fr.  .7.)  Auf  die  Frage  (359),  ob  er  seinem  Sohn 
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nicht  gedroht  hatic,  er  werde  ihn  enterben,  antwortete  der 
Voter:  „Nein,  ihm  nicht,  aber  dem  Mädle,  imd  das  sagte 
ich  ZQ  ihm  auch,  wenn  du  nicht  folgst,  so  geht  es  dir 
wie  dem  Mädle.^^  Der  Sohn  scheint  beitirchtet  zu  habeB, 
er  werde  mit  der  Erbschaft  verkttrEt  werden.  Wenigstens 
glebt  er  an,  er  habe  gedacht  er  bekomme  weniger  Vermö- 
gen vom  Vater  (da  nun  ein  Kind  von  der  Stiefmutter  da 
sei),  der  Vater  kCnne  einem  auch  weniger  Vermögen  gelwn, 
er  kflnne  es  den  Kindern  vom  letzten  Weibe  zuschreiben, 
der  Vater  habe  das  eine  Mal  so  gesogt,  das  andere  Mal 
anders.  Cebrigens  scheint  der  Angeschuldigte  Über  diese 
Erbverhai  Inisse  sich  durchaus  keine  klare  Begriffe  gemacht 
zu  haben,  denn  er  glebt  auf  mehrere  desshalb  ihm  vorge- 
legte Fragen  vfillig  unpassende  Antworten ,  während  er 
andere  einfaclie  Fragen  Über  diesen  Gegenstand  gar  nicht 
verstand  und  mit  der  Erklärung  abwies:  „Ich  kann  nicht 
ans  dem  Sach  kommen."  (Fr.  86 — 95.)  Insbesondere  aber 
iat  der  Sohn  nicht  gut  ausgekommen  mit  seiner  Stiefmutter, 
der  dritten  Kran  des  Vaters,  welche  derselbe  heirathele, 
nachdem  er  von  der  zweiten,  die  er  nach  dem  Tode  der 
ersten,  der  leiblichen  Miftter  des  J.  Seh.  und  seiner  oben- 
genannten Sehwealer  gehelrathet  hat,  geschletfen  war.  Der 
Angeschnidigte  wiederholt  oft,  „sie  (Vater  und  Mutter) 
haben  mich  eben  nicht  leiden  können,"  und  meint  (Fr.  561) 
sein  Vater  hätte  mit  seinem  zweiten  Weibe  fortleben  sollen; 
mit  der  jetzigen  habe  er  nicht  auskommen  können,  er  habe 
keine  ruhige  Stunde  gehabt  und  se;  immer  geschult  worden; 
wenn  er  Braohets  (HHckerling)  geschnitten  oder  gefuttert 
Imlie,  so  so_v  es  nlkmnl  iilclu  ruchl  gcwcspn ,  ila  iialii:  siu 
bIIciiiqI  Hilndcl  mit  ihm  eog('rL\n;^en  und  «ucli  noch  gefut- 
terl.  Fcmer:  (Fr.  305)  .,- 1  •  LimnlPB-mlcli  elim  nicht 
mehr  Iclii'''      ind  oft  mnsfii  i  i   "t 
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ilafiB  Seh.  vou  seinen  Eltern  nicht  nur  ohne  Liebe  und  raaii 
behandelt,  sondern  hAufig  thätlich  misahandeit  worden  ist. 

Ueber  die  moralische  Und  intellectuelle  Bildung  des  Sek 
spricht  sich  das  Zeugniss  des  Stadtraths  zu  M*  dahin*  aus, 
dass  die  erstere  sehr  vernachlässigt  sei,  was  vornehmlieb 
dem  rohen,  oft  bösartigen  Benehmen  des  Vaters,  welches 
auf  den  Sohn  keinen  guten  Eindruck  machen  konnte,  und 
der  schlechten  Erziehung  zugesehrieben  wird;  die  intellec- 
taelle  Bildung  anbelangend,  so  habe  Seh.  immer  Air  etwas 
Bchwachsinnig  gebalten,  und  auch  sein  einfältiges  Betragen 
jetzt,  da  er  doch  im  Mannesalter  stehe,  nicht  verloren ;  Seh. 
Jcttnne  also  keineswegs  als  mit  dem  ausgebildeten  Ver- 
stände eines  Erwachsenen  begabt  betrachtet  werden.  Es 
•wird  hinzugefügt,  die  vielen  Misshandlungen,  welche  Scfa« 
von  seinen  Eltern  zu  erdulden  hatte,  haben  ihn  veranlasst, 
das  elterliche  Haus  zu  verlassen  und  bei  seiner  Schwester, 
welche  im  ^Spitale  wohnt,  ein  Unterkommen  zu  suchen. 
(Nr.  12.)  Der  Vater  des  Seh.  selbst  gibt  an  (Fr.  8),  sein 
Sohn  sei  bisweilen  nicht  recht  im  Kopf,  er  habe  kein  Ge- 
dächtniss ,  keine  Ueberlegung ,  und  sei  eben  leichtsinnig, 
ferner  (Fr.  85T)  derselbe  sei  eben  oft  achtlos  und  er  habe 
ihm  müssen  oft' etwas  zwei  bis  dreimal  sagen.  Eben  so 
sagt  die  Mutter  auf  die  Frage,  ob  es  ihrem  Sohn  nicht  an 
Ueberlegung  Tehle  (Fr.  458),  er  sei  wohl  etwas  leichtsinnig. 
Femer  bezeugt  die  mehrmals  genannte  Schwester  des  Seh«, 
man  müsse  oft  warten^  bis  das,  was  er  sagen  wolle,  heraus- 
komme, und  dann  habe  man  ihn  oft  erst  nicht  recht  ver- 
standen; wenn  sie  ihn  wohin  geschickt  haben,  so  habe  er 
es  oft  falsch  ausgerichtet,  oder  wenn  man  ihn  etwas  ge- 
-heissen,  habe  er  es  nicht  gethan,  und  nicht  gewusst,  dass 
man  es  ihn  geheissen;  er  sei  nieht  ganz  wie  eine  andere 
Person,  nicht  so  verschlagen.  (Fr.  388.)  Auf  den  Vorhalt 
(889),  bei  der  Untersuchung,  habe  man  nicht  gefunden, 
dass  es  ihm  an  Verstand  fehle,  sagt  die  Schwester,  so 
viel  eben  sie  aus  ihm  genommen,  so  sei  er  von  Kindheit 
auf  nicht  recht  wie  andere ;  wenn  man  ihm  viel  auszurichten 
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gegeben,  so  liabe  er  tiicbt  Alles  sagen  können,  und  habe 
auch  in  der  Schule  schlecht  gelernt.  Er  sei  meistens  fttr 
■sich  gewesen  (Fr.  390),  und  habe  oft  einen  ganzen  Tagt 
nichts  gesprochen,  als  wenn  msD  ihn  fragte.  Mit  Kinders 
habe  er  nicht  umgehen  wollen.  Die  Eherrau  des  Armen-, 
hausvogla  Fischer  bezeugt  (Fr.  394,  395),  Seh.  sei  bis 
und  da  mit  dem  Kinde  seiner  Schwester  zu  ihnen  herüber- 
gekommen, habe  aber  weder  geschwätzt,  noch  gedeutet,  und  , 
sei  gekommen  und  gegangen ,  ohne  etwas  zu  sagen ,  sie 
haben  sich  nicht  mit  ihm  unterhalten,  weil  er  ihnen  nicht 
angenehm  gewesen,  und  wenn  er  auch  bei  seiner  Schwester. 
hie  und  da  etwas  gesprochen  habe,  so  habe  sie  ihn  doch, 
oft  nicht  verstanden.  Die  A.  M.,  welche  eine  Stube  mit 
der  Schwester  des  Seh.  und  also  auch  mit  diesem  eine  Zell- 
lang bewohnte,  sagte  zwar:  j,verständig  ist  er,  es  fehlt-ihni 
weder  an  Grobheit  noch  an  Verstand,  filhrt  aber  einen  sonder-, 
baren  Beweis  fiir  diesen  Verstand,  indem  sie  erzKhlt,  er 
sei  einmal  einem  Weib  in  der  Kliche  an  das  Fleisch  gB~ 
gangen,  dabei  angetroffen  worden,  und  hebe  es  doch  ge- 
läugnet.  Im  Spital  schliet  er  mit  seiner  Schwester,  und 
einem  Kinde  derselben  aus  Mangel  an  Platz  In  einem  Bette. 
Die  Frage,  ob  er  da  gar  mit  seiner  Schwester  Unzucht  ge- 
trieben, verneint  er  durchaus,  und  die  Schwester  antwortet 
auf  dieselbe  Frage:  „0  nein,  so  verschlagen  ist  er  nicht, 
bi'i  iiljpni  ilera  —  vielleicht  wäre  fs  gut  für  ihn,  iveriii  er 
Bii  »orsclilngcn  wftrcj."  (Fr.  3&5.1  So  sllmmen  also  alle 
/tui^iiisse  (lat  '       "■ein,    dass  Sc:<.    -uisatr  nicht  diiä  ge- 
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nicht  mehr  nehmen  konnte.  Die  Eltern  schickten  desswegen 
zu  der  Hebamme  am  den  zehnten  Tag,  welche  dem  Kind 
den  Mund  mit  einem  Tuche  reinigte  und  ein  Säftchen, 
Rosenhonig,  verordnete ,  welches '  mehrmals  aus  der  Apo- 
theke geholt  und  dem  Kinde  gegeben  wurde.  (Fr.  35,  42, 
459.)  Am  15.  Tage  seines  Lebens,  einem  Montag  Abends, 
starb  das  Kind  unter  den  Erscheinungen  zunehmender 
Schwäche  und  der  sogenannten  stillen  Gichter.  Zuletzt  be- 
kam es  nach  der  Mutter  Aussage  noch  einige  HerzstOsse. 
Die  Hebamme,  welche  das  Kind  kurz  vor  dem  Sterben 
gesehen  hat,  sagt  der  Athem  des  Kindes  sei  schwach  (nicht 
röchelnd)  gewesen.  (Fr.  464.)  Am  Sonntag,  den  Tag  vor 
dem  Tode  des  Kindes,  zu  Mittag,  gingen  der  Vater  und 
die  Mutter  (Fr.  4,  20)  in  den  Stall  um  zu  melken,  und 
der  Sohn  Joh.  blieb  allein  bei  dem  Kinde  in  der  Stube, 
welches  zur  Zeit  als  die  Mutter  wegging,  ruhig  auf  dem 
Bette  der  Mutter  im  Kissen  lag.  Wie  nun  die  Eltern  aus 
dem  Stalle  heraufkamen,  schrie  das  Kind  sehr  laut  und 
der  Sohn  stand  vor  der  Bettlade.  Die  Eltern  '  fragten  ihn 
sogleich,  ob  er  dem  Kinde  etwas  gethan  habe,  was  er  ver- 
neinte. Von  dieser  Zeit  an,  sei  dem  Kinde  das  Säftchen, 
und  was  ihm  eingeflösst  worden,  zur  Nase  wieder  heraus- 
gekommen. Ausserdem  will  die  Mutter  bemerkt  haben,  als 
sie  das  Kind  kurz  nachher  wusch,  dass  dasselbe  am  Halse 
roth  und  blau  war,  und  zwar  so,  wie  wenn  man  es  mit 
zwei  Fingern  angefasst  hätte.  (Fr.  24.)  Diese  rothe  und 
blaue  Färbung  sei  am  folgenden  Morgen  noch  auffallender 
gewesen.  (Fr.  120.)  Auch  der  Vater  will,  aufmerksam  ge- 
macht von  seinem  Weibe,  diese  Färbung  am  Halse  des 
Kindes  gesehen  haben.  (Fr.  141,  156.)  Ausser  Vater  und 
Mutter  hat  Niemand  diese  rothen  und  blauen  Male  am 
Halse  des  Kindes  gesehen.  Auch  der  Leichenschauer  hat 
sie  nicht  gesehen^  und  überhaupt  nichts  abnormes  an  der 
Leiche  bemerkt,  und  Ist  von  den  Eltern  auf  die  mehrer- 
vvähntcn  Male  nicht  aufmerksam  gemacht  worden.  Vielmehr 
t:ab  die  Frau  dem  liCichschauer  auf  die  Frage,  woran  das 
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Kfnd  gestorben  sei^  zur  Antwort  es  werde  anMundßiule  oder 
den  Gichtern  gestorben  sein.  (Fr.  13, 15^  29,  30,  vgl.  362  bis 
366.)  Das  Kind  war  Montag  Abends  um  6  Uhr  gestorben 
und  ist  48  Stunden  nach  dem  Tode  begraben  worden.  In 
die  pfarramtliche  Todtenliste  ist  unter  der  Rubrik  Todes- 
ursache eingetragen  „Gichter^^  (Nr.  8). 

Die  Eltern  bezüchtigten  nun  den  Sohn  von  dem  Tode 
des  Kindes  an  immer,  dass  er  Schuld  daran  habe  and 
warfen  ihm  dieses  sehr  häufig  vor.  Kr  wiess  jedoch  diesen 
Vorwurf  jedesmal  zurQck,  bis  er  %  Jahr  nach  dem  Tode 
des  Kindes  an  Entwendung  geprägelter  Erdbirnen  von  der 
Mutter  ertappt  und  weil  er  läugnete,  von  dem  Yater  ge- 
schlagen und  aufs  Neue  bczüchtigt,  den  Tod  des  verstor- 
benen Kindes  verschuldet  zu  haben,  dem  Vater  gestand: 
„Ja  ich  habe  es  gethan/^  Der  Vater  sagte  nämlich  zu  dem 
Sohn:  „Wie  du  die  Entwendung  der  Erdbirnen  gelfiugnet 
hast,  so  wirst  du  auch  geläuguet  haben,  dass  du  das  Kind 
umgebracht  hast,  du  wirst  keine  Ruhe  in  dir  haben,  das 
Kind  wird  dir  vor  dem  Bett  erscheinen,  du  wirst  es  in 
der  Ewigkeit  zu  verantworten  haben^^  u.  s.  w.  Auf  dieses 
hin  erfolgte  das  Gestandniss.  Auf  die  Frage  wie  er  es  ge- 
macht, sagte  der  Sohn,  er  habe  ihm  zuerst  den  Schlotzer 
in  den  Mund  gesteckt  und  ihm  dann  mit  zwei  Fingern  den 
Hals  zugedrückt,  aber  gleich  wieder  nachgelassen.  Später 
eröffnete  er,  er  habe  dasselbe  VerfaKren  am  Montag  Mittag, 
als  er  wieder  mit  dem  Kinde  allein  gewesen,  wiederholt, 
und  dieses  Mal  habe  er  etwas  fester  gedruckt.  Die  bereits 
wieder  schwanger  gewordene  Mutter  machte  auf  Veranlas- 
sung ihres  Mannes  dem  Stadtpfarramte  Anzeige  von  dem 
Gestandniss  des  Sohnes.  Der  Stadtpfarrer  erklärte  der  Frau^ 
es  sei  diess  eine  sehr  schwere  Beschuldigung,  die  sie  gegen 
Ihren  Sohn  vorbringe,  sie  solle  sich  darüber  besinnen,  ob 
dieselbe  auch  wirklick  ganz  gegründet  sei,  verwiess  sie  an 
das  Gericht,  und  Hess  die  Sache  ruhen.  Der  Sohn  hatte 
nun  freilich  üble  Zeit  bei  seinen  Eltern,  blieb  jedoch  im 
elterlichen  Hause  noch  gegen  %  Jahr  nach  dem  Gestand- 
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niBB,  Da  ging  er  um  Georgi  dieses  Jahres  mit  den  Eltern 
auf  das  Feld,  wurde  da  schon  Im  Hinausgehen  von  dem 
Vater,  ungerechter  Weise,  wie  der  Sohn  erzählt,  geschlagen 
und  wieder  nach  Hause  geschickt.  Als  die  Eltern  ebenfalls 
nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  erklärte  die  Mutter,  wenn 
der  Bub  nicht  gehe,  so  gehe  sie,  und  so  schickten  sie  ihn 
fort,  mit  der  Weisung,  er  solle  sich  einen  Dienst  suchen. 
Er  suchte  sich  jedoch  keinen  Dienst  (wo  hätte  er  auch  einen 
gefunden?),  sondern  suchte  Zuflucht  bei  seiner  Schwester 
im  Armenhause  (s.  oben)«  Auf  dem  Bettel  in  Neuhausen  . 
betreten,  wurde  er  dem  Stadtscbultheissenamt  M.  zugeliefert 
und  von  diesem  seinen  Eltern  zugewiesen.  Diese  nahmen 
ihn  jedoch  nicht  auf,  nannten  ihn  vor  dem  Stadtschultheissen« 
amt  einen  Seelenniörder  und  eröffneten  demselben  das  frtther 
abgelegte  Geständniss  des  Sohnes^  worauf  er  von  dem  Stadt- . 
schul theissenamt  M.  dem  K.  Oberamtsgerichte  U.  fiberlieferl 
wurde. 

Hier  läugnete  er  zuerst  und  wollte  100  Eide  darauf 
schwüren,  dass  er  dem  Kinde  nichts  gcthan  habe.  Als  ihm 
sein  dem  Vater  abgelegtes  Bekenntniss  vorgehalten  wurde, 
sagte  er,  er  habe  es  diesem  nur  „gestandenes  well  er  ihn 
alle  Tage  geschlagen  habe.  Auch  beruft  er  sich  auf  Nach- 
barn, die  ihn  an  jenem  Nachmittage,  wo  er  die  That  be- 
gangen haben  so]|,Jm  Stall  gesehen  haben  (Fr.  44 — 51). 
Hierauf  gab  er  jedoch  nach  einigen  ganz  ungeschickten  Ränken 
zu,  was  er  dem  Vater  einbekannt  bat.  Als  er  nach  dem  Grunde, 
aus  welchem  er  es  gethan,  gefragt  wurde,  sagte  er  zuerst, 
er  habe  das  Kind  geschweigen  wollen  (nachdem  er  bereits 
erklärt  hatte,  es  sei  wahr,  er  habe  dem  Vater  gestanden, 
dass  er  das  Kind  umgebracht  habe),  dann  brachte  man  mit 
Mtthe  aus  ihm  heraus  (Fr.  86—94,  vgl.  oben),  er  habe 
es  darum  gethan,  weil  er  gedacht,  sein  Vater  konnte  das 
Vermögen  dem  Kinde  letzter  Ehe  zuschieben.  Die  Frage, 
ob  er  den  Gedanken,  das  Kind  umzubringen,  längere  Zeit 
in  sich  herumgetragen,  verneinte  er  bestimmt,  (Fr.  100  Ms 
101)  dann  sagte  er  auf  einmal  wieder  (Fr.  105) ,  er  habe 
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dem  Kinde  Nichts  gethan,  geateht  aber  eoglekh  wieder  zu 
(Fr.  111),  er  habe  ihm  den  Schiotzer  gegeben  und  den 
Hals  zugedrackt.  AchtTage  darnach  (ProtokoU  v.  3.  August) 
Hess  sich  der  AngescbuJdigte  Ins  VerhSr  melden,  gab  als 
Grund  der  Meldung  an,  er  habe  es  so  auf  der  Brust  und 
habe  keine  Ruhe,  und  wenn  er  schlafen  wolle,  kSnne  er 
bloss  eine  halbe  Stunde  schlafen  und  erklärte,  er  wolle  jetzt 
vollends  Alles  sagen,  ünmlllelbar  hiernach  aber,  als  er 
vollends  Alles  sagen  sollte,  that  er  die  Aeusaerung:  „Ja 
was  —  mein  Oevissen  ist  rein.  Ich  will  Alles  zahlen  auf 
den  Herbst",  und  er  habe  Alles  gesagt,  er  habe  Nichts 
mehr  auf  dem  Herzen,  aber  er  wolle  die  Strafe  zahlen, 
wenn  auch  sein  ganzes  Vermögen  darauf  gehe,  er  sei  schon 
vorher  unwohl  gewesen,  ehe  er  In  Arrest  gekommen  sei, 
er  habe  schon  Alles  gesagt,,  wegen  dessen  kSnne  er  schon 
schlafen,  er  habe  Nichts  mehr  zu  gestehen.  (Fr.  162—167.) 
Den  Tag  darauf  lässt  sich  der  Angeschuldigte  wieder  ins 
Verhifr  melden,  und  gibt  als  Ursache  der  Meldung  an,  er 
habe  letzten  Winter  seinen  Eltern  einen  Laib  Brod  und 
spüler  einen  halben  oder  ganzen  Gulden  aus  der  Tasche 
genommen.  Hierauf,  Über  die  ÜnistMnde  der  That  näher 
befragt,  erklärte  er  wieder,  dass  er  dem  Kinde  den  Schiotzer 
gegeben  und  ihm  dann  den  Hals  zugedrückt  habe.  Als  er 
den  Grund  angeben  sollte,  warum  er  beides  gethan  habe, 
war  ci- verlegen,  sagte  er  »iääo  es  nicht,  und,  er  bnbc  das 
Kind  t:o«'^hweigen  wollen;  endlich  beantwortete  er  die  Krage, 
üb  er  ,i  Siihlotzer  dem  Kiii(!e  hioetngesteckt  habe,  um 
ilcss»!     •       ■  bewirken,  daiuii,  itasa  tr  ngle:  .,IVIit  dem 
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worden,  zu  gestehen,  antwortete  er:  ,',Er  bat  mich  eben 
alleweil  geschlagen  und  mir  gedroht,  wenn  ich  es  nicht 
sage,  so  bekomme  ich  alle  Tage  Schläge,  und  dann  habe 
ich  es  gesagt/^  Kr  gibt  zu,  sein  Vater  habe  ihm  vorge- 
halten, er  werde  es  in  der  Ewigkeit  zu  verantworten  haben 
und  das  Kind  werde  vor  sein  Bett  kommen ;  das  Kind  sei 
aber  indessen  nicht  gekommen.  Sodann  gesteht  er  noch 
einmal  alles  von  seinem  Vater  über  sein  Oestftndniss  An- 
gegebene zu,  und  fügt  noch  die  Aeosserung  bei,  dass  ihn 
das  Kind  gleich  erbarmt  habe,  nachdem  er  es  gethan* 
(Fr.  234.)  Hierauf  gesteht  er,  dass  er  zweimal,  am  Sonn- 
tag und  am  Montag  Mittags  auf  die  gleiche  Weise  „an  das 
Kind  gegangen  sei^'  (vgl.  oben).  Nachdem  er  in  Beziehung 
auf  die  That  an  beiden  Tagen  ^  noch  Näheres  über  Zeit  und 
Ort  angegeben  hat,  antwortete  er  auf  die  Frage  (259),  wie 
ihn  denn  sein  Gewissen  beunruhigt  habe:  „Wirklich  ist  es 
mir  ganz  leicht,  damals  aber  war  es  mir  sch^r.^^  Den 
Vorhalt  (Fr.  265),  dass  seine  jetzigen  Angaben  mit  früheren 
zum  Thell  in  Widerspruch  stehen,  beantwortete  er  dahin, 
er  habe  früher  zu  arg  Angst  gehabt,  diese  Angaben  seien 
wahr.  Sodann  gab  er  zu  (Fr.  266),  dass  er  Strafe  ver- 
diene« Am  Schlüsse  dieses  Verhörs  bat  der  Angeschuldigte 
den  Richter,  „er  möchte  ihn  doch  Morgen  voll  verhören, 
damit  er  auch  heimkomme  und  sein  Qtttle  bauen  könne; 
es  sei  ja  Alles  hin,  und  er  müsse  doch  nachher  auch  wieder 
gelebt  haben.^^  In  dem  Verhör  vom  6.  August  gab  er  wie 
früher  an,  dass  er  dem  Kinde  den  Schlotzer  gegeben  und 
den  Hals  zugedrückt  habe;  über  die  Absiebt  aber  wollte 
er  sich  nicht  erklären  und  sagte  nur,  er  habe  gewollt,  dass 
das  Kind  still  sein  solle.  Hierüber  gedrängt,  äusserte  er 
(Fr.  290) :  „Ach,  wenn  ich  nur  nie  an  das  Kind  hingekom- 
men wäre.  Hätten  sie  (die  Eltern)  nur  nicht  gesagt,  ich 
soll  das  Kind  gcschwelgeu,  aber  so  haben  sie  mich  ins 
Elend  gebracht.  Wenn  ich  zu  Hause  geblieben  wäre  und 
sie  mich  noch  hätten  plagen  können,  so  wäre  Alles  recht 
\\  esen/^   Aehnikhe  Aeusserungeu  that  er  auch  auf.  die 
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Frage  801,  mid  sonst  öfter,  wo  sie  gar  nicht  hingehören. 
Im  Verhör  vom  12*  Aug.  wird  der  Angeschuldigte  beson- 
der darüber  inquirirt,  ob  er  nicht  früher  schon  die  Absicht 
gehabt  habe,  das  Kind  umzubringen,  und  desswegen  auf 
die  Gelegenheit,  mit  dem  Kinde  allein  zu  sein  gepasst  habe. 
Diess  stellt  er  jedoch  bestimmt  in  Abrede.  Als  er  hierauf 
flber  die  nähern  Umstände  vor  und  nach  der  That  einige 
widersprechende  Angaben  machte,  und  ihm  vorgehalten  wurde, 
dass  mehrere  seiner  Angaben  mit  denen  seiner  Eltern  nicht 
zusammenstimmen,  sagte  er  (Fr.  505):  „fch  habe  es  eben 
nimmer  recht  gewusst,  aber  meine  Leute  können  es  wohl 
sagen,  die  haben  es  in  ein  Buch  eingeschrieben,  ich  habe 
es  ja  einmal  gefunden,  aber  ich  habe  dann  nicht  gedacht, 
dass  es  etwas  zu  bedeuten  habe;  ich  habe  nicht  so  darauf 
Acht  gegeben.^^  Auf  die  Frage,  was  denn  das  fUr  ein  Buch 
gewesen,  gab  er  an,  es  sei  ein  Predigtbuch  gewesen,  in 
welchem  stehe,  wenn  das  Kind  geboren  und  gestorben  sei. 
Auf  die  Frage  (509),  warum  er  sich  denn  auf  das  Buch 
berufe,  das  ja  hier  gar  Nichts  zu  bedeuten  habe,  antwortete 
er:  „Wenn  ich  zu  Haus  geblieben  wäre,  so  wäre  es  nicht 
so  weit  gekommen.  Meine  Leute  verursachen  den  vielen 
Schreibverdienst,  ich  muss  es  ja  zahlen.^^  Ferner  auf  den 
folgenden  Vorhalt  (510),  seine  Mutter  sage,  sie  habe  am 
Sonntag  die  Milch  nicht  in  die  Stube  gebracht,  wie  sie 
aus  dem  Stall  heraufgekommen  sei,  entgegnete  er:  „Warum 
bat  sie  denn  die  Milch  sonst  in  die  Stube  gebracht?  — 
Wie  ich  eben  gesagt  habe;  sie  denken,  der  zahlt  den  Schreib*- 
verdienst  wohl,  dass  mein  Sach  ganz  aufgehe.^^  Auf  einen 
weiteren  Vorhalt,  wegen  widersprechenden  Angaben  (514) 
aussei t  er:  „Ja,  ich  komme  ganz  aus  mir  hinaus  ^  sie 
(die  Eltern)  machen  einen  so,  ich  weiss  nicht  wie  es  mir 
ist  seit  einem  Jahr.^^  Weiter  gesteht  er^  dass  er  von  dem 
Geld,  welches  er  bekam,  um  Säftchen  in  der  Apotheke  zu 
holen,  etwas  weggethan  und  für  weniger  Geld  Säftchen  ge- 
fordert habe;  er  habe  diess  gethan,  um  sich  einen  Wecken 
zu  kaufen.  (Fr.  534,  5S5.)    Im  Verhör  vom  16.  August 
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wird  der  Aogeschuldlgle  noch  näher  über  den  Grund  und 
die  Absicht  seiner  That  befragt.  Hier  gesteht  er,  dass  er 
die  Absicht  gehabt  habe,  das  Kind  umzubringen  und  zwar, 
aus  Neid  und  Hass  gegen  seine  Eltern  und  hauptsächlich 
gegen  seine  Mutter.  Dagegen  wiederholt  er  hier,  der  Ge- 
danke, an  das  Kind  zu  gehen,  sei  |hm  nicht  schon  frUher, 
sondern  erst  unmittelbar  vor  der  That  gekommen.  £r  habe 
mit  dem  Hineinstecken  des  Schlotzers,  womit  er  es  zuerst 
probirt,  sowie  mit  dem  Zudrücken  des  Halses  beabsichtigt, 
dass  das  Kind  nicht  gleich  sterben,  sondern  dass  es  nach 
and  nach  absterben  soll,  damit  man  es  nicht  so  sehe. 
(Fr.  580,  581,  585,  592.)  Auf  den  Vorhalt,  er  habe  nicht 
vorher  wissen  können,  ob  das  Kind  gleich  sterben  werde 
oder  nach  und  nach,  er  habe  das  nicht  in  seiner  Gewalt 
gehabt,  entgegnete  er:  „dazu  kann  ich  Nichts  ,8agen,  so 
weit  bin  ich  nicht  studirt.  Ich  hätte  es  eben  nicht  thun 
sollen.  Zuerst  probirte  ich  es  mit  dem  Schlotzer  und  dann 
mit  der  Hand,  indem  ich  es  am  Halse  drückte,  und  so 
beide  Male  am  Sonntag  und  Montag.^^  Im  Verhör  vom 
17.  Aug.  erklärt  der  Angeklagte  gleich  beim  Eintreten :  „0 
Herr,  machen  Sie,  dass  es  ausgeht.  Ich  möchte  auch  wieder 
einmal  nach  Haus  zu  meinem  Gütle  und  die  Trauben  sehen« 
Nur  ein  paar  Tage  will  ich  fort  und  dann  wieder  kommen, 
nur  dass  ich  die  Trauben  wieder  gesehen  hätte.  Ich  will 
dann  die  Strafe  zahlen.*^  Der  Sinn  der  Fragen  603  u.  604 
hat  Seh.  offenbar  nicht  recht  verstanden  und  seine  Aeusserung: 
„Ich  dachte  eben,  dass  es  nach  und  nach  sterbe^^  ist  nur 
eine  Wiederholung  seiner  früheren  Angabe,  die  freilich  nicht 
hierher  gehört,  nicht  aber  eine'  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
er  desswegen  nicht  die  ganze  Portion  des  Säftchens  ge- 
nommen habe,  damit  dem  Kinde  etwas  daran  entzogen  werde 
und  es  dann  eher  sterbe.  Daran  hat  Seh.  gewiss  nicht  ent* 
fernt  gedacht,  sondern  nur  daran,  sich  um  das  erübrigte 
Geld  einen  Wecken  zu  kaufen,  wie  er  früher  angegeben 
und  wie  er  auch  jetzt  wieder  angibt  (Fr.  602} ,  er  habe 
oben  von  dem  Geld  etwas   behalten »   weil  er  oft  Hunger 
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bekomuie.  Der  Angeschuldigte  wiederholt  mehrmals,  wo  es 
auch  gar  nicht  hinpasst:  ,,Ich  hätte  es  eben  nicht  thun  sollen/^ 
und  diesem  fügte  er  in  der  Aeusserung  auf  die  Frage  605 
hinzu:  „Schon  weil  ich  einen  krummen  Fuss  habe,  — 
schon  daran  hätte  ich  mich  spiegeln  soUen.^^  Seh.  hat 
manche  Fragen  offenbar  unrichtig  verstanden,  und  mehrere 
seiner  Antworten  und  Aeusserungen  sind  von  dem  Inqai- 
rirenten  nicht  richtig  aufgefasst  worden.  So  glaubt  Inqui- 
rent  herausgebracht  zu  haben,  Seh.  habe  gewollt,  das  Kind 
soll  unter  seinen  Händen,  d.  h.  sogleich,  während  er  noch 
.an  ihm  gewesen,  sterben,  da  er  doch,  wie  er  wiederholt 
erklärt,  nur  die  Absicht  gehabt  hat,  dasselbe  soweit  an- 
zutasten, „dass  es  nach  und  nach  sterbe,  damit  man  es 
nicht  so  sehe/^  Desswegen  sagt  er  auch  (Fr.  609  610), 
er  hätte  nicht  fortgemacht,  wenn  seine  Eltern  auch  nicht 
dazu  gekommen  wären. 

i(Lm  23.  Aug.,  13.  und  21.  Sept.  wurde  Seh.  von  dem 
Oberamtsgericht  wegen  Verkaufs  seiner  Grundstücke  ver- 
nommen, den  er  Anfangs  nicht  gestatten  wollte.  Wie  ihm 
aber  dargestellt  wurde,  dass  es  jedenfalls  lange  anstehen 
werde,  bis  er  wieder  nach  Hause  komme,  gab  er  seine 
Einwilligung  und  bewies»  in  der  Abhdrung  gehörige  Kenntr 
niss  von  dem  Werth  seiner  „Glitlen.^^  Er  äusserte  auch 
hier  wieder  den  Wunsch,  dass  sein  Sach  bald  ausgehen 
möchte.  Als  ihm  der  Oberamtsrichter  erklärte,  dass  er 
jedenfalls  eine  mehrjährige  Freiheitsstrafe  verwirkt  habe  und 
mit  dem  Tode  bestraft  werden  könnte,  wenn  man  die  Leiche 
des  Kindes  hätte  untersuchen  können  und  gefunden  hätte, 
dass  dasselbe  durch  die  von  ihm  dem  Kinde  zugefügten 
Verletzungen  gestorben  wäre,  sagte  er:  „Wenn  nur  das 
nicht  geschieht,  dass  ich  ums  Leben  komme.^^ 

In  dem  am  7.  Okt.  von  dem  Oberamtsgericht  mit  dem 
Angeklagten  angestellten  Verhör  wurde  er  so  schonend  wie 
möglich  behandelt,  damit  er  Gelegenheit  habe,  seine  Ge- 
ständnisse zu  berichtigen  oder  selbst  zu  widerrufen,  wenn 
sie  unwahr  wären.    Allein  er  bleibt  bei  seinen  Angaben  und 
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er2älilt  die  TkBt  tuid  was  er  dabei  gedacht,  auf  dieselbe 
Weise  wie  frOher,  mit  deni  oft  wiederbölten  Ausruf :  ,,kh 
hätte  es  eben  nicht  thun  sollen,  ich  hätte  eben  nicht  an 
das  Kind  gehen  sollen/^  Auf  einzelne  Fragen,  die  er  nicht 
verstand,  gibt  er  unpassende  Anworten.  Wurden  ihm  aber 
*d4e  Fragen  auseinandergesetzt  und  näher  gelegt,  so  gab  er 
nach  einigem  Besinnen  die  entsprechende  Antwort.  Einmal 
war  auf  den  Vorhalt,  er  habe  angegeben,  das  Kind  solle 
gleich  unter  seinen  Händen  sterben ,  während  er  jetzt  an- 
gebe, er  habe  gedacht,  es  solle  nach  und  nach  absterben, 
durchaus  keine  bestimmte  Antwort  von  dem  Angeschuldigten 
zu  erhalten.  Je  nachdem  die  Frage  gestellt  wurde,  erhielt 
der  Untersuchungsrichter  ganz  entgegengesetzte  Antworten,* 
und  endlich  sagt  der  Angeschuldigte  unter  Weinen:  „Es 
ist  mir  anfangen  ganz  entleidet.^^  (Fr.  680.)  Gleich  darauf 
aber  näher  befragt,  gibt  er  an,  wie  er  schon  auf  die  Fragen 
645  n.  646  angegeben  hatte,  er  habe  gedacht,  das  Kind 
solle  sterben,  wenn  er  es  auf  dem  Arm  hätte,  während  die 
Eitern  in  der  Stube  wären,  damit  kein  Verdacht  auf  ihn 
falle,  und,  er  habe  wollen,  das  Kind  solle  nach  und  nach 
absterben,  nicht  sogleich  todt  werden.  Dabei  gab  er  jetzt 
zu,  dass  er  schon  mit  dem  Hineinstecken  des  Sehlotzers 
Feindseligkeiten  gegen  das  Kind  beabsichtigt  habe.  Wieder- 
holt und  bestimmt  gibt  er  an,  er  habe  den  Gedanken,  dem 
Kinde  Leid  zuzutügen,  nicht  früher  genährt  als  in  dem  Augen- 
blick, wo  er  „dran  gegangen  sei.^^  Ueber  den  Grund  seiner 
That  erklärt  er  sich  so:  „Sie  haben  mich  aber  geplagt 
und  mich  nicht  leiden  können,'^  und:  „Sie  hat  mich  nicht 
leiden  und  nicht  sehen  mögen,^^  und :  „Ich  habe  das  Kind 
nicht  sehen  mögen,^^  und:  „Es  ist  mir  ein  Gräuel  gewesen, 
dass  mein  Vater  wieder  geheirathet  hat  und  dass  noch  ein 
Kind  gekommen  ist/^  Auf  die  Frage:  „Warum  seid  ihr 
an  das  Kind  gegangen %^^  Antwortet  der  Angeschuldigte: 
„Weil  ich  eben  einen  Neid  darauf  gehabt  habe.^^  (Fr.  641.) 
Die  Frage,  ob  es  ihn  nicht  sogleich  nach  der  That  und 
schon  am  Sonntag  gereut  habe,   verneint  er  bestimmt  und 
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sagt;  .,NeJii,  ei^t  nach  dem  zweiten  Male  am  Montag  hql 
michs  gereut.'^  (Fr.  60S,  661),  pnd  auf  die  Frage ,  warum 
M  ihn  gereut  habe,  sagt  er,  theils  aus  Furcht,  die  That 
mOehte  entdeckt  werden,  thcils  aus  Mitleiden  mit  dem  Kinde," 
jedoch  erat  nachdem  ihm  diese  Motive  genannt  worden  sind. 
(Fr.  663.}  Zum  dritten  Male,  sagt  er,  wfire  er. nicht  atr 
das  KiDil  gegangen,  weil  ihn  nach  dem  zweiten  Male  auf 
dem  Felde  Reue  angewandelt  habe  (Fr.  Q60),  und  weil  er 
eS'hatve  wieder  eher  ansehen  können,  nachdem  er  das  zweite 
Mal  BD  ihm  gewesen,  (Fr.  647.)  Uebrigens  wiederholte  er 
immer:  „0  Herr,  ich  hätte  eben  nicht  dran  gehen  aollcn." 
In  dem  gütlichen  VerhOr,  welches  diT  vom  Gericht  bestellte 
'Vertbeidiger  am  14.  Nov.  mit  dem  Angeschuldigten  an- 
,Bl«]Ite,'  antwortete  Seh.  auf  die  Frage  (41,  aus  welchen 
Grttnden  er  glaube^  dass  ein  Vertheldiger  für  ihn  bestellt 
aei,  „er  wisse  es  nicht,  er  scbStze,  dass  er  wegen  des 
Oesehäfts  biUder  Ior  werde."  Auf  die  Frklärung,  dasa  ihm 
der  Vertbeidiger  von  Gerichts  wegen  desswegen  bestellt  sei, 
weil  er  ein  Verbrechen  begangen,  habe,  auf  welchem  Todes- 
strafe ruhe,  und  um  Ihm  Gelegenheit  zu  geben,  dem  Vei^ 
iheidlger  noch  AUeq  zu  sagen,  was  zu  seiner  Rechtfertigung 
'  dienen  kflnne,  sagte  er  zuerst,  „darauf  wisse  er  Nichts  zu 
sagen,  er  habe  Alles  im  letzten  Verhör  gesagt."  (Fr.  5.) 
Auf  Fr.  6,  ob  er  in  den  Verhören  recht  behandelt  worden, 
ob  seine  Oesl^ndniase  frei  aus  seinem  Innern  hervor- 
gegangen, ob  ilini  keine  um'il:uiblon  Fragen  vorgelebt  wor- 
den, sagt  er,  „eg  sei  bei  il-iii  VerhSre  immer  reuht  her- 
gegan^'^,  er  habe  die  Fra^rii  >a>i(ier  verstanden  und  seine 
Beke<  »  ««^  IVei  abgelegt"  Ali>  U>m  iiUQF.aber  vorgehallen 
imAi    •         ■  "wurde,  rfn:-  ■  ^''^i'^net  und  erat 
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scliivfitse,  und  am  Ende  Alleazugestanden,  was  man  wisBeii 
wollte,  nur  damit  er  los  werde;  er  habe  seinem  Vater  ge* 
sagt,  er  habe  es  gethan,  um  seinen  Misshandlangen  zu  ent- 
gehen.^^  Auf  die  Frage,  ob  er  keine  Beweisgründe  fiir  seine 
behauptete  Unschuld  habe  (Fr.  13),  beruft  sich  Seh.  auf 
den  J.  0.  L.,' welcher  gesehen  habe,  dass  er  am  Montag 
Nachmittag  in  der  Scheuer  gewesen ,  und  auf  den  Leichen- 
schauer der  Nichts  an  dem  Kinde  gesehen  habe. 

Nun  wurde  der  Zeuge  L.  vernommen.  (Oberamtsgericht- 
liches  Untersuchungsprotokoll  vom  6.  Dec«)  Derselbe  erln-  •. 
nert  sich  nicht,  an  jenem  Nachmittag  in  der  Scheuer  des 
Seh.  gewesen  zu  sein,  gibt  jedoch  die  Möglichkeit  zu«  (Fr. 
667,  668.)  Seh.  sagt  dann,  L.  sei  zweimal  an  ihm  vorüber-^ 
gegangen,  um  den  Nachmittag  und  gegen  Abend,  und  habe 

..  jedesmal  eine  Viertelstunde  mit  ihm  geschwätzt.  Auch  dessen 
erinnert  sich  L.  nicht,  und  schwört  darauf.  Auf  die  Frage 
nun,  ob  er  jetzt  noch,  nachdem  er  gesehen  und  gejiört, 
wie  L.  geschworen,  auf  seiner  Aussage  beharre,  antwortet^' 
Seh.:  „Da  kann  ich  mich  nicht  erkundigen,  es  geht  mir 
eben  nicht  gut,  das  sehe  ich  schon.^^  (684);  und  auf  die 
.weitere  Frage  (685):   In  wie  fern  geht  es  euch  nicht  gut? 

*   erwiedert  er:    „Ich  möchte  eben  auch  einmal  heim,  es  ist' 
schon  so  lange.^^    Hierauf  gesteht  er  wieder  wie   früher, 
nachdem  er  Anfangs  in  diesem  Verhör  (vom   6.  Dec.  den 
Widerruf  bestätigt,  und  auf  die  Frage,   warum  er  wider- 

V  rufen  und  gesagt  habe,  er  habe  dem  Kinde  Nichts  gethan, 
die  Antwort  gegeben  hatte:  „Ich  hätte  diess  vorlängst  schon 
sagen  sollen ,  wie  ich  bei  Ihnen  im  Verhör'  war,  ich  hatte 
es  nur  vergessen.^^  Nachdem  ihm  nämlich  erklärt  worden 
(Fr.  686),  dass  er  als  eines  Mordes  angeklagt  in  keinem 
Fall  nach  Hause  entlassen  werden  könne,'  und,  wenn  er 
eine  baldige  Entscheidung  seiner*" Sache  wünsche,  das  nicht 
der  Weg  dazu  sei,  dass  er  das  eine  Mal  gestehe,  das  an- 
dere Mal  widerrufe,  sagt  er  (nach  langem  Schweigen  und 
langem  innern  Kampfe):  „Wie  ich  gesagt  habe,  ich  hätte 
es  eben  nicht'  thnn  sollen,  es  bat  mich  aber  auf  dem  Felde 
...  '  43* 
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gerent;'*  dann  gesteht  er.  Soglelcb  aber  laogenet  er  vleder^ 
und  beruft  sich  zum  Beweise,  dass  er  dem  Kinde  Nichts 
getban,  darauf,  dass  es  gewiss  schon  zu  Ihm  gekommen 
wSre,  wenn  er  an  seinem  Tode  Schuld  wfire.  (Fr.  692.) 
Und  nun  ist  in  diesem  VerhOr  Nichts  weiter  aus  Ihm 
herauszubringen. 

Der  Gerlehtsdiener  wird  zu  Protokoll  vernommen  nnd 
gibt  an,  Seh.  spreche  Susserst  wenig,  er  danke  ihm  oft 
nicht  einmal  wenn  er  Morgens  zu  Ihm  in  den  Arrest  komme, 
nnd  ihm  einen  guten  Morgen  wünsche;  wenn  er  einmal 
etwas  ftpreche,  so  seien  es  Aeosseningen  der  Sehnsucht 
nach  Hause  und  besonders  nach  seiner  Schwester ;  nament- 
lich .habe  er  oft  gesagt:  „0  Herr,  glauben  Sie  nicht,  dass 
einmal  etwas  in  meiner  Sache  komme,  dass  es  einmal  aus- 
geht;" früher  habe  er  hinzugesetzt:  „damit  ich  zu  meinen 
Gütlen  komme;"  später  habe  er  vom  Nachhausekommen 
Nichts  mehr  gesagt,  sondern  nur:  „er  mOchte  euch  einmal 
wissen  we  er  dran  wäre." 

Am  8.  Dec.  lieas  sich  Seh.  schon  früh'  in  das  VerhOr 
melden.  Er  beantwortete  die  erste  Frage,  was  er  vorzu- 
bringen habe,  sogleich  mit  freiem  Blick:  „Jetit  bin  ich 
ganz  fest,  Herr,  jetzt  wanke  ieh  nimmer.  Ich  habs  gans 
fest.^'  Darauf  gab  er  Alles  wieder  so  an  wie  früher,  die 
That,  die  Abaicht  und  dia  Beweggründe  bekennend.  Als 
Qnind  des  Widerrufs  gibt  er  an,  er  habe  geglaubt,  er 
werde  dann  bSlder  los.  (Fr.  719,  720,  723.)  Dasselbe 
hatte  er  In  dem  gütlichen  Terhör  des  Vertbeidigers  als  Grund 
des  Geständnisses  angegeben.  Sodann  gibt  er  zu  (Fr.  724), 
dusB  er  ein  scli«crcs  Vii IjiTchcn  bcgaiifjeii ,  iitiii  immilc 
dasselbe  lüiken  (725),  d  -5  er  sich  nuf  eine  achwere  Sivata 
gefaa^t  mache,  und  e'u-  rnlknt  liaba.  Auf  die  Frage,  ob 
er  fi'i"    "»inooi  firsfif.'  ■-.'--'  --■   -■  -r  !,• ,  nntwuricto 

er  ■•■  I''  tU'J.'  '■  liiiidnlssen^ 

gel  ■  '*  '  'ibe  fest." 

iimohnunga- 
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kräfte  besitze,  dass  er  die  Grösse  seines  Verbrechens  oder 
die  Strafbarkeit  desselben  richtig  zu  erkennen  vermöge,  m  ie 
sich  dieses  knnd  gebe: 

a.  „aus  der  allgemeinen  Sage  in  M.,  dass  Inculpat  ein 
Simpel  sei;^^ 

b.  ,,aus  dessen  .einfältigem,  rein  kiudisch^em  Benehmen 
beim  gütlichen  Verhör,  da  er  die  einfachsten  Fragen  nicht 
zu  begreifen  vermocht  habe  ui^d  ihm  dieselben  wie  einem 
Kinde  näher  zergliedert  werden  mussten;^^ 

c«  „aus  dessen  verschiedenen  dessfallsigen  Deposltlonen 
im  gerichtlichen  sowohl,  als  im  gütlichen  Verhtfr^  wöbet 
sich  auf  das  Untersuchungs-  und  das  Protokoll  des  gtt^ 
licken  Verhörs  im  Allgemeioen  berufen  wird;^^ 

d.  „ans  dem  Benehmen  des  Angeschuldigten  auf  die 
ihm  von  dem  Vertbeldiger  gemachte  Eröffhung,  dass  er 
eliMB  Verbrechens  beschuldigt  sei,  welches  mit  di|m  Tode 
bestraft  werde,  und  dass  desswegen  seine  Vertheldigang 
von  Amtswegen  habe  angeordnet  werden  müssen;  er  sei 
DXmlich  durch  die  Eröffnung  lediglich  nicht  ergriffen  wor- 
den, habe  den  Vertheidiger  angesehen  mit  einem  Gesieht 
▼oH  Unschuld ,  lächelnd,  mit  dem  Blick  gleichsam  fragend, 
was  er  damit  meine  u«  s.  w.;^^ 

e«  „aus  dessen  unumstössHcher  Ansicht,  dass  seine 
Handlung  mit  einer  Geldstrafe  werde  geahndet  werden,  und 
dass  der  Vertheidiger  bloss  desswegen  fttr  Ihn  bestellt 
worden  sei,  dass  er  bälder  heimkomme  zu  seinem  Geschäft/^ 

Der  Vertheidiger  hält  Qberdiess  den  Widerruf  des  An- 
geklagten fttr  gegründet  und  glaubt,  derselbe  habe,  aus 
Furcht  vor  weiteren  Misshandlungen  von  seinem  Vater  vor 
diesem,  und  durch  allzuviele  und  sogenannte  Suggestivfragen 
veranlasst  vor  dem  Gerichte  sich  zu  einer  That  bekannt, 
die  er  gar  nicht  begangen  habe.  Endlich,  sagt  der  Ver- 
theidiger, könne  von  einem  Beweis,  dass  das  Kind  wirk- 
lich und  sogar  tödtlich  beschädigt  worden,  gar  keine  Rede 
sein ,   indem  die  diessfallsige  einzige   Angabe   der   räche- 
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süchtigen  Stfefinutter  gegenüber  der  Aussage  des  Leichen» 
Schauers  kolDcn  Glauben  verdiene  u.  s.  w. 

B.  Darlegung  der  gcrichtsärztJichen  Unter- 
suchung. 
Seh.  ist  von  untersetzter  Statur,  5'  3"  (Württemberg. 
Decimalmaass)  hoch,  breitschultrig,  der  Hals  ist  kurz,  die 
Wirbelsäule  gerade,  jedoch  im  Kreuz  mehr  als  gewöhnlich 
eingebogen,  die  Hinterbacken  hinausstehend;  das  Haar  ist 
dunkel,  die.  Haut  gelblich,  schmutzig.  Die  Muskeln  der 
linken  Körperhälfte  sind  gut  entwickelt.  Diejenigen  der 
rechten  sind  bedeutend  schwächer.  Insbesondere  ist  der 
ganze  rechte  Arm  dünner,  schwächer,  kälter  als  der  linke. 
Noch  im  höheren  Grade  ist  dasselbe  der  Fall  mit  der  rech- 
ten unteren  Extremität.  Ganz  besonders  verkümmert  sind 
die  Muskeln  des  Unterschenkels  und  des  Yorfusses  dieser 
Seite;  die  Haut  ist  hier  beständig  kalt  und  von  lividblauer 
Färbung.  Der  Vorfuss  ist  zu  einem  sogenannten  Pferdefuss 
verunstaltet,  so  dass  Seh.  hier  ganz  auf  den  Zehen  geht, 
wodurch  dieser  Fuss  anscheinend  länger  wird  als  der  linke. 
Der  Rücken  des  rechten  Yorfusses  ist,  wie  immer  bei  dieser 
Art  des  Klumpfusses,  hochgewölbt,  kalt,  blau,  mit  schup- 
piger Oberhaut;  der  Fuss  soll  hier,  nach  Aussage  des  Seh. 
öfters  offen  gewesen  Sßifi.  Auch  der  rechte  Hoden  ist  merk- 
lich kleiner  als  der  Unke,  Penis  gewöhnlich,  Schamhaare 
Dicht  stark  entwickelt.  Seh.  äussert  keine  Neigung  zum 
weiblichen  Geschlecht,  will  nie  mit  demselben  zu  thnn 
gehabt  und*  auch  niemals  Samenergiessungon  gehabt  haben. 
Der  Gesichtsausdruck  des  Seh.  ist  einfältig,  blöde.  Wenn 
'man  mit  ihm  spricht,  so  verzieht  er  den  Mund  und 
sieht  einen  dumm  und  verlegen  an.  Die  Backenknochen 
stehen  stark  hervor,  die  Augenbraunen  ebenfalls,  die  Nase 
Ist  gerade,  die  Zähne  stehen  liicbt  ganz  regelmässig,  viele 
Backenzähne  fehlen,  oben  rechts  alle,  die  Augen  sind 
kleingeschlitzt,  die  äussern  Augenwinkel  stehen  höher  als 
die  innem,  die  Stirne  ist  schmaU  die  Haupthaare  sind  sehr 
dicht,  schwarzbraun,  etwas  gerollt,  beinahe  kein  Bart.   Der 
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Ufiifang  des  Schädels  ist  geringer  als  bei  normal  entwickele 
ten  erwachseoen  Individuen,  denn  er  beträgt  nur  IS''  2'" 
(MUrttomb. Oecimalmaass),  samrat  dem  dichten  und  dicken 
Haar,  während  die  Circumferenz  des  Kopfs  erwachsener 
Männer  durchschnittlich  gegen  20''  und  nur  selten  10''  oder 
einige  Linien  weniger  beträgt,  und  selbst  schon  Knaben  von 
8 — 9  Jahren  19"~^0''  messen.  Was  bei  Erwachsenen  unter  , 
18"  5'"  Linien  ist,  gehört  entschieden  abnormer  Bildung  " 
an.  Am  meisten  fehlt  es  am  Vorder-  und.HInterhaupl, 
verhältnissmäsaig  besser  entwickelt  ist  das  Mittelhaupt.  Die 
einzelnen  Durchmesser  sind  nach  Carus  gemessen. 

Breite         Höhe        Länge 
Vorderhaupt  3"^  5'"      4"  5'"      4" 
Mittelhaupt   4"  9'"      4"  5'"      3"  4'" 
Hinterhaupt  3"  5'"      3"  8'"      2"  5'" 
Von  einem  Ohr  zum  andern  5" 
Von  einem  Rande  des  Orbita  zum  andern  4" 
Somit  gehört  Seh.  dem  Umfange  und  der  Bildung  seines 
Schädels  nach,    wovon  auf  den  Umfang  und  die  Bildung 
des  Gehirns  zu  scfiliessen ,   unter  die  sogenannten  Hirnar-    - 
men,   d.  h.  es  Ist  bei  ihm  eine  Atrophie,  ein  Mangel  an 
Ausbildung  des  Gehirns  bis  zur  normalen  Grösse  vorhan«- 
den.   Er  sieht  und  hört  gut,  spricht. deutlich,  nur  zuweilen 
langsam  und  abgebrochen,  aber  nicht  wegen  eines  Fehlers 
der  Sprachorgano,  sondern  weil  er  oft  nicht  weiss,  ..was 
er  weiter  sagen  soll.   Er  zittert.  Immer  «etwas,  friert  leicht, 
hat  einen  schwachen,  aber  regelmässigen  Herz-  und  Puls- 
Bchlag.   Er  verdaut  und  athmet  gut,  lai  überhaupt  gesund, 
und  erinnert  sich  auch  nicht  krank  gewesen  zu  sein  und 
Arznei  genommen  zu  haben.  Nur  In  der  ersten  Zeit  seiner 
Gefangenschaft  fühlte  er  sich  nicht  ganz  wohl,  was  woU 
der  Gefangenschaft,  der  veränderten  Lebensweise  und  dem 
Heimweh ,   welches   er  Anfangs  noch  mehr  hatte  als  jetzt, 
zuzuschreiben  ist.   Er  erhielt  gegen  dieses  Unwohlsein  zwei- 
mal Arznei  von  dem  damaligen  Physikatsverweser  Herrn 
Doktor  F.   Seitdem  ist  er  vollkommen  wohl,  gut  genährt, 


672 

• 

uod  Bfeht,  wie  der  Gerichtsdiener  aegt,  besser  aus,  als  wo 
er  gekommen  ist  Er  ist  trage  und  unreinlich.  Bei  dem 
ersten  Besuche  in  dem  Gefangniss  beschränkte  ich  mich 
darauf,  ihn  Über  sein  Alter,  seine  Familie,  seine  Bekannt- 
schaft in  M.,  seine  Beschäftigung  zu  Hause  und  jetzt  hier 
im  Gefangniss,  über  die  Dauer  seines  Aufenthaltes  hier  zu 
fragen.  Er  sagte,  dass  er  öfters  in  einem  Buche  lese,  und 
nannte  und  zeigte  mir  auf  Befragen  das  Neue  Testament« 
Ich  liess  ihn  einen  kleinen  Abschnitt  aus  der  Apostelge- 
schichte lesen,  die  Erzählung  der  Heilung  eines  lähmen 
am  Eingange  in  den  Tempel  durch  Petrus.  Er  las  ziem- 
lich richtig,  jedoch  ohne  allen  Ausdruck,  woraus  man  deut- 
lich entnehmen  konnte,  dass  er  den  Sinn  nicht  fasse.  Er 
konnte  auch  sogleich  nach  dem  Lesen  Nichts  von  dem 
Inhalt  des  Gelesenen  sagen.  Sein  Alter  gab  er  zu  28 
Jahren  an.  Als  ich  ihn  hierauf  nach  seinem  Geburtsjahr 
fragte,  nannte  er  das  Jahr  ISOS.  Der  Irrthum  fiel  ihm 
aber  hiebei  nicht  ein,  auch  nicht,  wie  ich  ihn  fragte,  wie 
viele  Jahre  es  dann  sein  von  1805  bis  1842.  Er  brachte 
dieses  Rechenexempel  durchaus  nicht  heraus,  wusste  auch 
nicht  zu  sagen,  wie  viele  Jahre  es  sind  von  1805  — 1815 
u.  s.  w.  Erst  als  ich  ihm  bemerkte,  er  werde  haben  sa- 
gen wollen,  38,  sagte, er:  Ja,  38.  Als  ich  ihn  nach  seiner 
Mutter  fragte,  war  er  sichtlich  bewegt  und  sagte  mir,  sie 
sei  im  Jahr  1836  gestorben.  Als  ich  ihn  fragte,  woran 
sie  gestorben,  antwortete  er,  er  wisse  es  nicht,  der  Vater 
habe  ale  so  in  die  Rippen  geschlagen^,  und  sie  habe -auf 
dem  Krankenlager  gesagt,  „Bub,  du  dauerst  mich,  wenn 
ich  sterbe.^^  Hierauf  erzählte  er  von  einer  Misshandlung, 
die  er  von  seinem  Vater  erlitten,  und  welche  die  Veran«* 
lassung  gewesen,  dass  er  aus  dem  Hause  gekommen  sei. 
Sodann  gab  er  mir  seine  Sehnsucht  zu  erkennen,  nach 
Hause  zu  kommen.  Er  wusste  nicht,  wer  ich  bin,  und 
fragte  auch  den  Gerichtsdiener,  der  mich  begleitete,  nickt 
darüber,  bis  ich  mich  ihm  bei  einem  späteren  Besuch  zu 
erkeiwan  gab.    Bei  dem  zweiten  BeMiehe,   der,   wie  dio 
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ferneren,  In  dem  Wohnzimmer  des  GericfitsdienerB  Statt 
Kalte,  Hess  ich  den  Seh.  zuerst  einige  Worte  schreiben. 
Er  schreibt  nicht  gut ,  aber  immerhin  do ,  wie  viele  Land- 
leute, die  ihren  guten  Verstand  haben.  Hierauf  versuchte' 
ich  Einiges  über  Religion  mit  ihm  zu  sprechen.  Er  zeigte 
aber  hierin  eine  so  grosse  Unicenntniss,  dass  er  nicht  wusste, 
was  am  Christtag  und  was  am  Charfreitag  geschehen  sei. 
lieber  den  Inhalt  der  christlichen  Lehre  wusste  er  gar 
Nichts  zu  sagen,  so  nahe  ihm  auch  die  einfachsten  Fragen 
hierüber  und  über  die  ersten  Pflichten  des  Menschen  gelegt 
wurden.  Als  ich  ihn  sodann  über  sein  Eigenthum  fragte, 
nannte  er  mir  zwer  „Stücklen,^^  einen  Weinberg  und  einen 
„Platz/^  lieber  den  ungefähren  Ertrag  und  Werth  der 
beiden  Stttcl^e  wusste  er  richtige  Auskunft  zu  geben.  Er 
kennt  die  gangbarsten  Münzen  und  den  Werth  derselben. 
Als  Ich  wieder  auf  seine  FamilienverhSltnisse  kam,  erzUhlte 
er  mir  wieder,  die  Geschichte,  durch  welche  er  aus  dem 
Hause  seines  Vaters  gekommen,  mit  denselben  Worten, 
wie  bei  dem  ersten  Besuch.   Ich  veranlasste  ihn  sodann  zu 

'  , erzählen,  dass  sein  Vater  nach  dem  Tode  seiner  Mutter 
wieder  geheirathet  habe,  von  der  zweiten  Frau  geschieden 
worden  sei  und  nun  die  dritte  habe.  Diess  wusste  er 
Alles  anzugeben ,  auch  dass  seine  jetzige  Mutter  kürzlich 
das  dritte  Kind  geboren  habe.  Als  ich  ihn  nun  fragte, 
ob  das  erste  Kind  noch  lebe,  sagte  er:  „Nein  das  Ist  todt-  ' 
geboren.^^     Und  das  zweite?   da  schwieg  er.     Als  ich  Ihn 

-  hierauf  weiter  fragte,  ob  das  auch  gelätorben  und  woran 
es  gestorben  sei,  schlug  er  die  Augen  nieder  und  sagte 
dann  nach  einer  Weile:  „Ja.^^  Als  ich  ihm  hierauf  be-^ 
merkte,  dass  ich  gehört  habe,  er  habe  dem  Kinde  etwas 
gethan,  betbeuerte  er,  dass  er  ihm  Nichts  gethan  habe.  Ich 
fragte  ihn  nun  einiges  Gleichgültige  und  kam  wieder  auf 
das  Kind  zurück.  Da  gestand  er,  was  er  dem  Kinde  ge- 
than, ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  er  es  früher  den  Un-- 
tersuchungsrichtem  angegeben  hat,  und  reizte  hinzu,  dass 
Ihn  am  Montag  auf  dem  Felde  ein  „Grausen^^  angekommen 


674 

sef,  als  ob  er  etwas  Böses  gethan  habe.  Als  ich  hierauf 
fragte,  ob  er.  nun  auch  wirklich  einsehe,  dass  er  etwas 
Böses  gethan  habe  und  Strafe*  verdient  habe,  sagte  er:  „Ja, 

•  ich  sehe  es  ein,  ich  hätte  eben  sollen  das  Kind  gehen  la»« 
sen;  wenn  ich  nur  auch  wieder  heimkäme/^  Er  war  sieht-* 
•lieh  erleichtert  und  heiterer,  nachdeno  er  mir  die  That  zu- 
gestanden, und  sagte,  nun  werde  er  nicht  mehr  anders 
sagen,  er  habe  eben  geglaubt,  er  werde  bälder  los,  wenn 
er  sage,  er  habe  es  nicht  gethan,  nun  aber  bleibe  er  fest. 
Am  Morgen  Hess  er  sich  ins  Verhör  melden,  und  gestand 
dem  Richter  Alles,  wie  er  es  mir  gesagt  und  früher  in 
den  Verhören  gestanden  hatte. 

Bei  dem  dritten  Besuch,  als  ich  ihn  mit  den  Worten 
anredete,  er  habe  sich  ja  ins  Verhör  melden  lassen,  sagte 
er  mir  gleich  mit  heiterer  Miene:  „Jetzt  habe  ich  dem 
Herrn  Oberamtsrichter  Alles  gestanden,  und  nun  bleibe  ich* 
fest.^^  Als  ich  ihn  hierauf  fragte,  ob  er  es  aber  auch 
wirklich  gethan  habe,  und  Ihn  aufmerksam  machte,  er 
werde  es  doch  nicht  sagen,  wenn  er  es  nicht  gethan  habe, 
und  nicht  mehr  sagen,  als  er  gethan  habe,  erwiederte  er: 
„Gethan  hab  Ichs,  das  ist  wahr.^^  Unmittelbar  darnach 
sagte  er  zutraulich  und  wehmiithig  zu  mir:  „0  Herr, 
meinen  Sie  ich  komme  jetzt  bald  heim?^^  dann  sagte  er: 
„Ich  hätte  es  eben  riicht  thun  sollen ,  ich  hätte  eben  nicht 
an  das  Kind  gehen  sollen.^^  Als  ich  ihn  über  die  Beweg«- 
griinde  seiner  That  fragte,  sagte  er:  „Sie  haben  mich 
eben  nicht  mehr  leiden  können,  und  ich  habe  sie  nicht 
leiden  können,  und  habe  das  Kind  nicht  leiden  können, 
und  wie  ich  allein  mit  ihm  war,  habe  Ichs  gethan,  well 
ich  sie  nicht  leiden  konnte  u.  s.  w.  „Als  ich  ihn  fragte 
ob  es  ihn  lilcht  gleich  gereut  habe,  sagte  er:  „Nein,  erat 
nach  dem  zweiten  Mal  draussen  auf  dem  Felde/^  Als  ich 
hierauf  über  andere  gleichgültige  Gegenstände  mit  ihm  sprach, 
antwortete  er  ganz  unbefangen  und  benahm  sich  durchaus 
nicht  60,   wie  einer,   der  einen  Mord   begangen  und   den*- 

,   selben  eingestanden  hat.     Zuletzt,  kam  er  zu  mir  her,  hielt 
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mir  die  Hand  hin  und  sagte:  ,,0  Herr,  machen  Sie,  daas 
mein  Sach  ausgeht^  dasa  ich  heimkomme/^ 

Den  vierten  Besuch  benutzte  ich  zu  den  Messungen  des 
Kopfs  und  zu  der  näheren  Untersuchung,  des  Körpers  über- 
haupt, fragte  sodann  den  Seh.  über  seine  häuslichen  und 
Feldgeschäfte,  wobei  er  wie  früher,  die  gemeinsten  Kennt- 
nisse der  Arbeiten,  die  er  täglich  besorgte,  an  den  Tag 
gab*  Er  wusste,  dass  sein  Weinberg  einen  halben  Eimer 
Wein  geben  könne,  er  wusste  aber  nicht  wie  viel  Imi  ein 
Eimer,  wie  viel  Maass  ein  Imi,  und  selbst  nicht  wie  viel 
Schoppen  eine  Maass  enthält.  Als  ich  ihm  hierauf  be- 
merkte, da  könnte  er  sehr  betrogen  werden,  wenn  ihm 
Jemand  seinen  Wein  abkaufte  und  er  das  Mess  nicht  ver- 
stände, erwiderte  er,  man  messe  eben  den  Wein  in  (jölten^ 
die  einen  Nagel  haben;  wenn  der  Wein  bis  an  diesen  Na- 
gel gehe,  so  sei  es  ein  Imi;  wenn  man  mehr  hineinthue, 
80  dass  der  Wein  über  den  Nagel  hinausgehe,  das  sei 
dann  geschenkt.  Er  unterhielt  sich  sichtlich  gerne  über 
die  Gegenstände  seiner  täglichen  Beschäfltigung.  Als  ich 
hierauf  wieder  auf  seine  That  übergieng,  und  ihn  wieder 
fragte,  ob  er  einsehe,  dass  er  ein  schweres  Unrecht  bei- 
gangen  habe,  und  ob  er  sich  vorgenommen  habe,  nie  mehr 
ein  so  grosses  Unrecht  zu  thun,^  sagte  er:  „Ja,  ich. sehe 
es  ein  iind  werde  nichts  Splches  mehr  thun.^^  Als  ich  ihn 
fragte,  ob  er  nicht  sogleich  nach  der  That  dieses  grosse 
Unrecht  eingesehen  habe,  sagte  er:  „Nein,  nicht  sogleich, 
erst  so  nach  und  nach,  hier  isl  es  mir  gekommen.^^  Als 
ich  ihm  sodann  die  Frage  vorlegte,  was  er  zu  seinem 
Vater  sagen  würde,  wenn  er  jetzt  käme,  schwieg  er  eine 
Weile,  dann  sagte  er:  „Er  wisse  nicht,  ob  er.  mit  ihm 
schwätzen  könnte,  es  käme  eben  darauf  an,  was  sein  Vater 
zuerst  zu  ihm  sagen  würde.^^  Ich  stellte  ihm  dann  vor, 
wie  schwer  er  seine  Eltern  beleidigt -habe,  allein  dies^  fasste 
er  nicht  und  er  sab  offenbar  nicht  ein,  dass  er  seinen 
Eltern  «grösseres  Leid  zugefügt  als  sie  ihm.  Desswegen 
wollte  ifr  warten,   was  sie  zu  ihm  sagen  würden,  wenn 
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Bie  kämen.  Er  erwartete,  dasa  Hie  zuerst  Ihm  vieder  gut 
bqgegoen ,  wenn  das  gute  Vernehmen  hergestellt  werden 
soll.  Zuletzt  sagte  er  wieder:  „0  Herr,  machen  Sie  doch, 
was  Sie  kfinnen,   dasa  ich  fortkomme." 

Beim  fiinFten  Besuch  machte  ich  die  Messungen  des 
Kopfs  wiederholt  und  fand  die  Maasse,  wie  oben  enge- 
pben.  Darauf  sprach  ich  Verschiedenes  mit  dem  Ange- 
Bcholdigten,  wobei  er  immer  ordentlich  Bescheid  gab,  wo 
es  nur  auf  Anschauung  oder  einfache  Erzählung  von  That- 
sachen  ankam.  So  wie  er  aber  ein  Unheil  abgeben  sollte, 
schwankte  er,  und  wenn  er  nach  dem  Grund  und  Zwecke 
der  Dinge  gefragt  wurde,  so  stand  ihm  im  eigentlichen 
Sinne  der  Verstand  still.  Er^wusste  nicht  mehr  was  er 
sagen  sollte,  und  schwieg  entweder  ganz,  oder  sagte  etwas 
ganz  unpabseudes,  wiederholte  auch,  was  er  kurz  vorher, 
auf  eine  ganz  andere  Frage  geantwortet  hatte.  Lieber  die 
Beweggründe  seiner  That  gefragt,  wiederholte  er,  Sie  haben 
eben  mich  nicht  leiden  kftnnen,  besonders  die  Mutter,  und 
so  habe  ich  sie  auch  nicht  leiden  kOnnen  und  das  Kind 
nicht  leiden  künnen,  und  desswegen  habe  ichs  gethan." 
An  Erbverkürznng  habe  er  nicht  gedacht,  ("erner  erklärte 
er  auf  Befragen ,  was  er  mit  dem  Schlotzer  gewollt  habe, 
„es  habe  eben  geschrien  und  er  habe  es  geschwelgen  wol- 
len, er  habe  ihm  mit  dem  Sehlotzer  nichts  thun  wollen, 
erst  mit  dem  ZudrUchen  des  Halses  habe  er  es  umliringen 
woiloii,  aber  su .  diiss  es  nach  itml  iiatli  iibalerl)e,  ibiiiit 
mnn  es  nicht  so  xelic.'^  Als  fcli  Ihn  Tratte,  ob  er  eich 
auch  ernstlich  — lommen' hftw.  '■Inr  nn  pnisse  Sund« 
nicht    mehr    zn  ■  <  ■!    ■  ■    -'■•    »•et*'   <r: 

„Ja,   er  werdi  m'-s  i"*' 

genug,  das«  ■  *"  "'""ht 

wieder  In  dt 
Wollt  Ihr  ^ 
Ihr  nicht 
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C.  Psychische  Cbaracteristik  des  Seh« 
Vergleichen  wir  nun  diese  ganze  Schilderung  in  Be« 
Ziehung  auf  die  psychißche  Fähigkeit  und  £igenthQniIichkeit 
des  Seh.,  80  erscheint  derselbe  als  ein  Individuum,  dessen 
peripherisches  Nervensystem  mit  den  davon  abhängigen 
Organen  und  deren  Functionen  nicht  nur  theUweise  bedeu- 
tend verkümmert  ist,  sondern  bei  dem  auch  das  Centrum 
des  Nervensystems,  das  Uehirn ,  welches  wir  als  das  Or- 
gan der  Seele  zu  betrachten  haben ,  entschieden  unter  der  • 
normalen  Stufe  der  Ausbildung  steht.  Wir  kannten  schon 
allein  hieraus  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Seelen« 
kräfte  des  Seh.  nicht  den  vollkommen  normalen  Grad  er- 
reichen. Dieses  geringere  und  unter  der  Norm  stehende 
Maass  der  Ausbildung  der  Seelenkräfte  des  Seh.,  wird 
aber  vollkommen  bestätigt,  nicht  nur  durch  die  Aussagen 
Aller,  welche  den  Seh.  von  Jugend  auf  kennen  und  selbst 
Solcher,  welche  als  Zeugen  gegen  ihn  auftreten  (vgl*  die 
obigen  Aussagen  hierüber  insbesondere  das  stadträthliche 
Zeugniss  und  die  Angaben  des  Vaters  und  der  Mutter), 
sondern  auch  durch  das  ganze  Benehmen  des  Angeschul- 
digten bei  und  nach  der  That,  während  der  Untersuchung 
und  bei  der  gerichtsärztlichen  Erforschung. 

Fassen  wir  zuert  noch  einmal  die  That  ins  Auge,  so 
hat  nun  das  Geständniss  etwas  auffallendes.  Seh,  gesteht 
seinem  Vater  eine  That,  für  welche  durchaus  kein  äusserer 
Beweis  vorhanden  ist,  und  welche  nur  ein  entfernter  Ver- 
such der  Tödtung  gewesen  zu  sein  scheint,  nicht  aus  Reue 
und  Gewissensbeunruhigung,  sondern  weil  ihn  sein  Vater 
(aus  anderer  Ursache)  geschlagen,  und  ihm  noch  mehr 
Schläge  gedroht  habe,  wenn  er  nicht  gestehe,  dass  er  das 
Kind  umgebracht  habe,  um  ferneren  Misshandlungen  des 
Vaters  zu  entgehen.  Wie  konnte  er  aber  decken,  wenn  er 
des  Denkens  fähig  war,  sein  Vater  werde  ihn  nach  dem 
Geständnisse  einer  solchen  That  besser  behandeln,  wie  konnte' 
er  dem  Gedanken  entgehen,  sein  Loos  im  elterlichen  Hause 
miisbe  dadurch  nothwendig  verschlimmert  werden.  Was  die 
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Ausführung  der  That  selbst  betrifft,  so  ist  es  ein  Beweis 
völliger  Geilnnkenlosi^keit,  dass  er  an  daB  Kind  ging,  vä.h~  . 
rend  es  ofTenbar  sehr  bedeutend  krank  war,  vusste  er,  dass 
er  demselben  mehrmals  Säftchen  in  der  Apotheke  holte, 
und  dem.Valer  auf  dem  Felde  wiederholt  auszurichten  hatte, 
es  sei  noch  nicht  besser  mit  dem  Kinde. 

Wir  Gilden  zwar  ein  Motiv  für  die  That,  welches  jedoch 
mehr  aussieht  wie  Instinkt,  mehr  wie  ein  unbewusster  als 

-wie  ein  bewusater  Antrieb,  nümlich  Hass  auf  die  Klutler 
des  Kindes  und  das  augenblicklich  aufsteigende  Gefühl  der 
Rache,  der  Befriedigung  des  Hasses  durch  Misshandlung 
und  versuchte  Tüdtung  des  Kindes.  Der  Angeschuldigte 
selbst  gibt  wiederholt  dieses  Motiv  der  That  an,  indem  er 
sagt,  „t>ie  (die  Mutter)  habe  Ihn  nicht  leiden  kUnnen  und 
er  habe  darum  auch  sie  nicht  leiden  kOiinen  und  das  Kind 
nicht  leiden  können,  well  es  ihr  Kind  war."  Er  hatte  den 

.  Gedanken,  dem  Kind  Leid  zuzufilgen,  nicht  längere  Zeit 
vorher,  sondern  derselbe  stieg  beldä  Male,  da  er  an  dem 
Kinde  gewesen,  erst  im  Augenblick  der  That  in  ihm  auC 
In  dem  Augenblick  kam  es  ihm,  jetzt  könntest  du  dem 
Kinde  einen  Tttck  Ihun ,  um'  der  Mutter  des  Kindes ,  well 
sie  ihn  immer  so  „geschult"  und  erst  am  Vormittag  vor 
der  That  wieder  so  „gehundaaset"  hat,  damit  einen  Possen 
zu  thun,  den  er  nun  aber,  wie  wenn  er  jetzt  einsehe,  (Aeus- 
serung  Im  Verhör),  -sich  selber  gethan  habe.  Der  Grund 
zu  dem  Hesse  und  dem  erwachten  Rachegelilhl  liegt  in 
dem  Mangel  an  aller  Liebe,  in  der  steten  Zurlicksetzang, 
ja  in  der  Öfteren  thÜlllGtii-n  iMisHlrnndlim};,  welclm  iler  ^uhn 
von  j"'fi-  von  den  Vnli-r  und  M'if  drr  Vrrlifli'.illiiirn,'  des- 
selb'i         '    XBinciH  jn  .  .  i        .     .      Ci  .^ije 

VDP  ifllcrn   I'  ''ix; 


l 
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ZU  zerreissenden  Bande  des  Blats  geknUpft  war,  und  weil 
er  sie  fiir  die  Ursache  hielt  der  jetzt  häufigeren  Alisshand* 
luDgen  seines  Vaters.  Eibe  Behandlung,  wie  sie  der  junge 
Seh.  erfuhr,  ist  im  Stande  auch  dem  gutgeartetsten  und 
Terständigsten  Kinde  die  Liebe  zu  den  Eltern  zu  benehmen, 
wie  viel  mehr  musste  dieses  der  Fall  sein,  bei  einem  ver-* 
standesschwachen,  um  nicht  zu  sagen  blödsinnigen,  und  der 
Unterstützung  und  Nachsicht  so  sehr  bedürftigen  Individuum, 
als  welches  unser  Seh.  sich  herausstellt.  Misshandlung  hat. 
erfahrungsmässig  auf  verstandesschwache  und  halb  oder 
ganz  blödsinnige  Menschen,  ähnlich  wie  auf  Thiere,  den. 
Einfluss,  dass  sie  unlenksam,  halsstarrig,  tückisch  und  bos- 
haft werden,  und  diejenigen,  welche  sie  mi88.handelt  haben, 
oder  denen  sie  die  Misshandlungen,  welche  sie  erleiden, 
zuschreiben,  mit  unauslöschlichem  Hasse  verfolgen,  den  sie 
bei  Gelegenheit  durch  öffentliche  Rache,  da  ihnen  offene 
Widersetzlichkeit  und  Gewalt  nicht  zu  Gebote  steht,  be- 
friedigen.  So  bei  unserem  Seh.  —  Das  Motiv  der  be- 
fürchteten Erbverkürzung  ist  nicht  erwiesen. 

Reue  hat  Seh.  zwar  gehabt,  aber  nicht  sogleich  nach 
dem  ersten  Versuch,  das  Kind  zu  tödten,  sondern  erst 
nach  dem  zweiten,  draussen  auf  dem  Feld  ist  ihm  ein 
Grausen  angekommen.  Das  Gewissen  scheint  aber  bald 
wieder  beruhigt  gewesen  zu  sein.-  Wie  könne  er  auch, 
wenp  er  ernstliche  Reue  und  Gewissensbeun'ruhigung  Über* 
die  That  empfand  und.  empfindet,  darüber  sich  beschweren, 
dass  er  bei  der  Leiche  desselben  Kindes  (wie  bei  der  Taufe, 
B.  oben),  dessen  Tod  er  selbst  bewirkt  oder  zu  bewirken 
gesucht  hat,  nicht  gehörig  zu  ^ssen  und  zu  trinken  bekom- 
men habe,  dass  er  nicht  schon,  nachdem  er  zum  ersten 
Male  an  das  Kind  gegangen  war,  Reue  empfand,  damit 
stimmt  auch  Uberein,  dass  er  wenige  Stunden  darnach  in 
der  Stube  seine  Milch  mit  Brod  verzehrte  wie  sonst,  wie 
wenn, gar  Nichts  vorgefallen  wäre. 

Wiederholt  aufmerksam  gemacht   und   gefragt  gibt  er 
zwar  zu,  dass  er  Unrecht  gethan  habe  und  Strafe  .verdiene. 
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Ea  iBt  Ihm  jedoch  dlesB  erat  nach  und  nach  hier  Bo  g»- 
bomoien,  und  aach  jetzt  sieht  er  die  ganze  Grösse  setDer 
That  und  der  Strafbarkeit  derselben  keineswegs  ein.  So 
viel  ihm  auch  Vorstellungen  darüber  gemacht  werden,  so 
ist  er  doch  immer  nnd  noch  zuletzt,  nachdem  er  Alles 
;elnbckani]t  hat,  der  Meinung,  seine  Kitern  haben  ihm  mehr 
Leid  gelhan  als  er  ihnen  und  es  fällt  ihm  nicht  ein,  dass 
er  verpßichlet  wKre,  zuerst  wieder  mit  seinem  Valer  und 
mit  Beiner  Mutter  zu  reden  und  sie  um  Verzeihung  zu 
.bitten,  wegen  der  schweren  Beleidigung,  die  er  ihnen  zuge- 
fügt. ,  Er  meint,  seine  Eltern  milsslen  ihm  zuerst  wieder 
entgegen  kommen,  und  es  ist  dieses  offenbar  nicht  Trotz, 
sondern  die  reinste  Einfalt,  Mangel  an  Eigsicht  der  GrOsse 
seiner  That.  Er  will  in  Zukunft  Nieiqand  mehr  etwas  zu 
Leide  thun,-  aber  nicht  weil  es  Unrecht,  eine'  Sünde  ist, 
sonderir  damit  es  ihm  nicht  wieder  so  gehe  wie  jetzt, 
damit  er  nicht  wieder  in  Gefangenschaft  und  Untersuchung 
geralbe.  Lange  glaubto  er,  seine  Sache  lasse  sich  mit  Geld 
abmachen,  und  erbat  sich,  auf  den  Herbst  die  Strafe  and 
den  Schceib verdienst  zu  zahlen,  wenn  auch  sein  ganzes  (In 
zwei  Stücken  Feld  im  Werth  von  130  0.  besiebendes)  Ver- 
mögen daraufginge.  Jeder  erwachsene  Mensch  aber,  der  nur 
einiges  Hechtagefühl,  nur  einigen  Verstand  und  einige  Lebens- 
erfahrung hat,  weias,  dass  ein,  weiin  auch  nicht  vollend^er 
JVIofd  nicht  mit  Geld  abgeliüsst  und  gestraft  wird,  und  dass  ea 
bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  eines  Mordes  nicht  auf 
Schreibverdienst  abgesehen  sein  kann.  Erst  spfiter  kam  er 
von  diesT  Ansicht  üiiri'ii.L.  .ili.  mn»  ihm  sngle,  dass  er 
figenll'i'  ■■  mdoi 
wenig»*'  "- 
werde 

h 

firflijf 
dann 

mal'  I 
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nichtv  theilS' ganz  Einpassend  und.  verkehrt  bea»twortl|.  Seh. 
,,kam   in   der  Tl^t  nieht  aus  dem  fiach,^^   und  so   ist  es 

<«ibm  «denn^aubfk  einige  Male  „ganz^  entieiäet,'^  wenn  er  so 
viel  gfh'ragt  wurde,  dass  er  .nicht ^n^lfir  daraus  kommen 
konnte.  Man  muaste*ordentJicR  miijfijn  katechisiren^  wie 
mit  Kindern  ybn  6 — 8»Jahren,  wbftn  itian  passende  Ant- 
wort^b  von   ihm  erhalten  *wolI^,   wovon   die  8äm||^tli^hen 

.  ProtDi^oMe,   bft8onde|;s 'aber  das  letzte,  ^en  imläugbarsten 

*  Beweis  gellen.  Er  gesteht^  und  widerruft  mehrmals  ohne 
Mle*  BegrDnffting  des  Widerrufs  ifnd  ohne  nege.  Beweise 
seiner  Unschuld  beizulyingen.^  Einmal  versucht  er  das 
«nderswo  zu  der  Zeit,  Jn -welcher 'er  die  That  verüb4  ha- 
lieX  ^ill,  därcutiun*  indem  er  sich  auf  einen  Mann  Ei^aft, 
der  zweimal  am  Montag  Nachmittag  um  12  und  um  4  Uhr 
tfn  der  offene^i  SchAier/  m  welcher  ^er  geM^esen*  vorbeiy- 
gangen  GMtfnd  je<]^smal  eine  Yiertel^unde  mit*ihm  ge- 
schwätzt hube.  Er  begveift- nicht,  dass  damit,  wenn  es 
auch  wahr  wäre, 'gar  nichts  bewiesen  wQrde,  da  ja  dies^ 
Maiyi  nicht  ges<;hen,  wo  er  von  12 «bis- 4  Uhr*  gewesen 
und  was  er  in  dieser  ^it  getftan  hat,  und  da  ja^ jeden- 
falls noch  der  Sonntag  übrig  blelbf ,  an  welchem  er  eben- 
fialls  an  dem  Kinde  gewesen  isti  Als  zweiten  Beweis  seiner 
Unschuld  fUhrt  er  «^tn  *  wenn  er  es  g^than  haben  würde, 
•würde  lias  Kind*  gewiss  scho'ti  zu  ihm   vof«das  Bett  ge- 

4[0fnmen  sein ,.  womit  der  Vater  ihn  un|er  Anderem  zum 
Geständniss  bewogen«  hat,"  das  Kind  sei  aber  bis  jetzt 
picht  gekomfnen.  Nur  efn  ganz  verstandesarmer  Mensch 
kann  sick  vor  Gericht  auf  ,eft)e^  solchen  Beweis  sttttzM 
wollen.  Der^- dritte  .Unschul^sbeweis,  den  Seh.  vorbrachte, 
dass  der^ichenschauer'  nichts  an  der  Leiche  des  Kindes 

gesehen -habt',  ist  jer  ein^fge  und  «allein  hinreichende  Be- 
weis, den  der  Angeschuldigte  dafür  anführen  •konnte,  dass 

'  die  That  nicht  geschehen ,  wenigstens  nicht  vollendet  wor- 
den ist,  und  er  würde  dAsen  Beweis  ohne  Zweifel  festge- 
halten haben,  wenn  er  vermögend  gewesen  wäre,  die  Wich- 
tigkeit desselben  für  ihn  einzusehen.     Er*  weiss  oft  nicht, 

%itn»l.  il.  Situiii.irineik.  JX..  4.  Hcd.  44 
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soll  Gr,geslclieR  oder  läu^nen,   und  sclTwankt' <lahcr  zwi- 
schen Beidem.   Er  leugnet,  damit  erbljlder  loskomme,  und 
geatebt  wieder,  auch  um  bSlder  loszukomm^.     ^ber  daaa» 
er  es  gethan ,  ■  dassr  ^  die,  Absicht  gehabt   hat,   litit  d«ni 
Zudriicben   des  HaJ^es- dem   i£ind   einen  'solchen   Schaden 
Cuzuftigen,   dose   es  sterbe,  jedooh   nicht  im   Augenblick, 
sondern  nach  und  oach ,  ^roit  man  es  nicht  so  sehe;  das 
geht   aufs   B^tlquiiteste  'aus   seineii   pH  wiederhoHqi    Er-  . 
Zählungen    und   Aeues^-ungen.  und    aus '^em  'ganzen   der' 
Yerhandjungen  hervor.  '  ..      ■  •  ■     ■• 

■  Seh-  hatte  eine'kindis^  Sehqsucbt  nach  Hfl ttse.  Der 
Ged^ke,  wie^r  nach  Haiiäc  zu  kommen, abehercschte  sein  ' 
gauDB  Wesen.  Darauf  kommt  er'IAmei^  wieder  zjirQck. 
Er  glaubt  sein  Verlheidiger  sei  bloss .  desswegen  Tiir  ihn 
b^tellt,  damit  er  bfilder  n^cb  |Iaiis  komme:  'Wenn  mah 
ihm  langQ  Gefäugnisss träfe  o^er  gar  ^io' Todisstrafe  vor- 
hält, so  ergreift  ih^  dieses  für  Jen  Augenbljcl^  ohne  je- 
doch den  Eindruck  der  Erschütterung  „'auf  ihn  zu  machet^ 
und  bald  verglsst  pr  es  wieder,  und  will  eben  sein,  wo 
'  ihn  «eAflich  nichtd  Herrliches  erwffrtcl. 

Wie  in  den  Verhüren,  so  gab  sich  die  Geistesarmulh» 
des  Seh.  aucli  In,  den  Unterredungen,  welche  ich  ntit  den^ 
'  aeUwn  hi^elt  an  den^  Tag.  Er  kann*Uber  seine  täglioben 
Geschäfte  im.I.,ancrbau  und 'in  der  I^n dAfcon am ia*«rd ent- 
liehe Auskunft  geben,  indem  «r  nicht  allein  (l^s  MechanisHe' 
dieser  Geschäfte  beschreibt,  sdhdern.  auch  dariiber  urlhelll 
und  einfache  SohlUsse  macht.  Oas  Urlheilen  und  Schliee- 
a^nhürt  aber  sogleich  auf^  iät 'Wenigsleng  fauchst  beschrSnkt, 
wie  man  mit  ihm  ßber  Gi^gcnsiande  zu  8'pr4c]ien  versucht, 
wulclie  ausser  dem  Itcreich  «einer  ^cuohnlvn  HesObiifligung, 
und  lies  Bllta){lichis[i-(i  Vfi-kchrn  titr  Atcoflcheli  liegen.  Ue-* 
bcr  Biiljjhe  OcgciMi;iri<i'-  Iml  er  k»in  Urili»)!.  F.ben  desshDlb. 
«T  ■'  ihmnn  Irtlh  '  '  lli.  i«t  er  dün*  n-  iinBclbstsiiin- ' 
tl'i  ■  >pf^i(  >iM.:  .  Jt  hiiflc  -  '  -yri^chtatü.  Kr 
\f  ■'  :     ■?■  1   io  Hnus 

It'-.icilun. 
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Er' schweigt  :oft  laifge  abd  brQtet  vM'  sich  bin,  ohne  etwas 
£11^ denlceii.  Vpii  Ieide^chaftUcl|pn* Ausbrüchen,  wozu  die 
Verhältnisse  iSch.  so  yi^le  Veranlassung  «geboten  hätten, 
tat  1^ weder  in  den^lInrersuchungsprotoRoüen*  etwas  za  fin-* 
den^  no*chr  von  »mir  ir|^nd  eine  Spur  jBwhrgenomBien  wor- 
,  den.  ifur  \|&eiin.er  "^n  seiner  verstorbenen  Mutter  spt^KH!) 
.  und 'wienn  er  den  oft  wiederholten  Wunsch"  aifö(lrUclr(^, 
dass  0f  nach  Hause  käme  uiifydass  sefa  Sach  ausgienge, 
bemerkt«  moli*  ^  ihm  ^ine»  'Vi^eh/nilthige  l^^üthsbewegung 
4nd  .seilest  Thrtined;  ^nr  Verstellung  istSch.  nicht  fdbig.^ 

Ob  also  gleich. Seh.  Über'*  ^e  alltägliche  Geschtfte 
und  Obef  den  alltäglich|len  Verkehr  der  Menschen  spre* 
eben  und  urtheilen  kedn,  ob  er  glefch  die  von  ihm  einge- 
standene That  nicht  ohne' Motiv,  begaillgen  hfit,  als  wdches 
inslliesondei^f  Hass  und  Raefae  sich  herausstellt;  06  mf  gleich 
eliigc  Reue,  i^'nigea  Gefühl  ^dps  Unrechts  uifd  der  9traf- 
barkeit  lier.That  an  den  Tag  giebt,»^o^  zeigt  doch  anderer  • 
SeiA*^  die  That  selbst  und-  das  Benehmen  des  Angeschul- 
digten bei  und  nach  den^ell),en,  sein»  Benehmen,  bei  Mer  ^ 
richtlichen  ,*  wie   bei   Jer  ^ferjohtsärztliihen*  Untersuchung,  • 

'  'SO  wie  sei#^anz^  Wesen,  dass  Seh.  nicht  denjenfjp^en  Grad 
fOn  .«p^chisch^  Ffilligkcft '.besitzt^  das  .Unrecht  und  die 
Strafbarkeit . seiner  That* vollkommen  einzusehen,  wie  $ff$  w 
•der  von  mir  aufstellten" Prifung  der  Acten,  so,  wie  des- 
von  mir  selbst  \^i9hfe*^^omm^en  gagz  unzweideutig  htflr* 
vorg:eht.  Wenn  ^em  p&[ychischea  GelA^hen.  des  Seh.  ein 
^ame  g^egeMn  wenlen  soll,  so^eTt  dasselbe  als  Blödsinn 

^  «a* bezeichnen,  jed<}ch  als  Blodsjnn  niedrigerem  Gra- 
des,-welcher  nicht » allen  Sipn  und  Verstand  aufhebt,  «ön- . 
dern    die  normale  psychische  Fähigkeil  des  Menschen  ^ur 
%ls  beschränkt  erscheinen  lässt,  so  zivar,»dass  das  damit 
behaftet^ Subject  nicht. so  wie  normal  entwickelte  Menschen 

'denken,  und  Recht  und«  Unrecht  unterscheiden  kann.  Der. 
Blödsinn  chartnj.t<n7isirt  sich  eben  durch  mangelhaften  Ver- 
stand und  mangelhafte  Kd^Hitniss  der  Ge3etze,  der  Moral 
und  des  natnrlichen  Rechts,  durch  Unselbstständigkeit.  durch 
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eine  Langsamkeit  uiui  Trägheit- im  Leiblichen  wie^m  Gei- 
stigen, durch  eine  Agat|i/e   und  lg^idenschaftlosigi(eit  (in 
andern  Fällen  freilich   auch   durch   Zornsttchtl^keit),   wie* 
\»^'r  dieses  Alles  bef,  Seh.  finden.  »  ,  ;     4    ^ 

'Wenn  aus  dem  Vorgetragenen,  l^p^lich'-auf  Tb^sachep 
unf^Beq^chtungen  ^gegründeten  erhellt,  dass  dem  Seh.  von 
Natur^  .möglich  auch  durch  Krankl^eit  (des  GehiyTs)  im 
frühesten  LebenpÜ^er,  das  normale  Maass  pn^chlscher  Fähig- 
ke^  nicht  zu  Theil  geworden  ist,  so  ist  es  vtedeichl  über- 
flüssig noch  auf  ^  die  offenbar  vernathlässigte  Erziehung 
des  Angeschuldigten  i^  ffitellefftueller  wie  frf  moralischer 
Hinsicht  aufmerksam  au  machen.  Nahmen  v^ir  auch  an. 
Seh.  wäre  durch  eine  gute  Erzi«hyng  etwas  besser  gewor- 
den als^icr  jetzt  ist,  sa*  tt^ftre  'diese  Bildung  doch  Immer 
nur  eii|^  mehr  änss^liche,  eine  Art  vop  Dres^r  gewesen, 
und  auch  die- sorgfältig^e  Erziehung  wäre  nicht.  Im  Stande 
gewesen,  die  Einsichten  des  Seh.  wesentlich  zu  erhüben 
ui|d  au(  den  Normalgrad  zu  bringpri.  Umgekehrt  hat  aber 
lAich ,  die  schlechteste  Erziehung,  erfaRningsmässig  in  der 
Regel  nichf  den  EinOuss,*  dnhi  «ie  die  Ausbildung  des 
ndrmalen. Grades  der  Intelligenz  und  des' morali8c|jcn  Ge- 
ftlhls  hemmt  oder  unmöglich  ginpht,  während  atlerflings 
Unwissenheit  und  moralische  Verirrungen  häufig  «der  Er- 
'j^jehung  zur  I^st»  fallen. 


D.  Urthejl. 
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Hienach  nehme  ich  keinen  Anstand  zu  «rklären^.das» 
dem  Seh.  wegen  piangelhafter' Ausbildung  dea  Gehirns  und 
dah^  rührend^  mangelhafter  Einsicht  des  Unrechtf.  und 
der  Strafbarkeit  des  von  ihm  eingestandenen  Versuchs  ^er 
Tödt4jng  seines  *  Halbsc/iwestercl^cns  diese  Tbat  entweder 
gar  i||cht,  oder  doch  nur  in  sehr  beschränktem  .Maasse 
zugerechnet  werden  kann.  Dagegen  Ist  Seh.  für  immer*  T 
einer  besondern  Beaufsichtiguj[i^  zu  unterwerfpp,  «bezlehungs- 
weise  zu  versorgen,  in  keinem  Falle  abec  seinen  Eltern 
zu  übergeben  und  aufzudringen. 
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Hietlijrch    glaube  ich  mich   des  Auftrags  des  K.^Obcr- 
anitsgeriehts  nach  bestem  Wissen  entledigt  zu  haben."  ^ 
■     Schm.   wurde,  durch   Erki^nntnlss  des  K.  Oericlttshofes 
(tes   Schwarzwaldkreises   wegen   versuchten  Mords   Tg   B^ 
tracht    geminderter    Zurechnungsinhigkeit    zu    fiinfjähi^g^ 
Zjjchthausstrafe  veruQtheilt«  ^ 


G^lac^len  üb^  Zurechmw^sfähighßtt  eines  Epilefh^ 
tischen y^tcelcher^  QewallUiätäMkeMmi  "Verübte.., 
Die  Frage  ober  /urecTinungsflihigkeit  der  Epileptischen 
läsgt  sich  nicht  im  ^Allgemeinen  entscheiden,«  jeder  einzelne 
fall  muss  für  sieh  benrtheilt  werden.  %kanntlloh  ist  Aik 
^rra  und  »da»  Wesen  der  E|;jlepsi|  sehr  verschieden: 
Hi^nach  ist  auch  der  l^lenzu^taad  der  Epileptischen  ver^ 
schieden,  auf  liebem  die'^rechnungsfähigkeit  c^iSttTuUn- 
zurechnungsfähigkeit  ruht.  Während  es  Epileptiscfo  gtebt, . 
derei^  Mödsinnige  Art  gar  nicht  zu  verkennen  ist,  giebt  es 
andere,  deren  pf«ychischer  Zustand  In  der  freien  Zeit  gar 
nichts  ton  der  Jiform  Abweichendes  darbietet,  ilnfl  die*  sich, 
wo  *es  sich  nicht  um  Entsctiuldigung  begangener  YerJI)!^-« 
chen  dtu-ch  die  Kranicheit  handelt,  höchlich  dafQr  bedanken 
wilrden,  wenn  man.  sie  fllr  unzurechnungsfähig  .erklären* 
wollte.  .  Eb  kommt  h)er  gABZ  besonders  atif  die  Daffer  der 
Krankhg't  und  die  Grösse  der  ZVvischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Anfälle^,  &o  wie  darauf  an,  ob  das  Gehirn 
der  eigentliche,*  utsprüngliche  Sitz  der  Epflepik  ist  oder 
ob  dißse  von  anderen  Pfovinzen  des  Nervensyl^mä  aus- 
geht; von  denen  aus  erst  das  Getiirn  ergNfien' wird,  und 
''ob  (icrselben  dIteaniscKe  Vörähderungen  zu  Grunde  Hegen 
oder  nitjit.  Wo  die  Krankheit  schon^  larf|j^  dauert  di^, 
Zwischenräume  ^frischen  den  einzelnen  Anfällen  nur  kurz 
sind,  wo  ferner  die  Itritfik'lieit  ursprunglich  vom  Gehirn 
{fiisgehi,  und  wo  organische  Yeränderungen  im  Gehiri)  o^Jer 
überhaupt   im   Nervensystem   derselbeg   ztf^Grunde   Hegen, 


da  ist 'immer  der  Seelenzuslaad  mehr  oder  wenige- ver- 
än^lrt,  und  in  d(r  Rege^  3ie  psychische  Fähigkeit  bis  zu 
dem  OAde  verrfogert,  dass  ü^sutechoung^Hlhigtielt  erkannt 
\ittrden  tniiss.  In  denjenigen  Fallen,  in-  welchen  die  g^ 
«Dthdligen  UmBtSnde  zutreSiiD ,  vfrd  in  der  Hegel  unter 
den  'gewSholichen  UmstSnden  der  psychische  Zustand  von 
der  Art  sein,  dass  entweder  nur '"^gemlndertfl  bSer  selbst 
volle  Zttrechnungsl^higkelt  ^nsgiesprochen  -werden  jnuse. 
Doch  kUnnen  auch  In  BolcheriT  Fällen  besondere  Verhfllt- 
nisse  vorkommen^  welche  die"  Zuredyiuqgsffihigit^it  auf- 
heben. Hier  kfimmp' .vorzüglich  in. Betracht  leid en seh sft- 
liehe  Aufregung  und  der  Gesuss  geistiger  GelrXnVe, '  wo- 
,  durch  bet  EpifepliBc^env -deren 'Seelenzustand  in-  den  fijieii 
Zwischenräumen  ^onst  'nicht  abnorm  erscheint,  In  einen 
psj'chischen'  ZuBlant^  versetzt  werden  kOntten ,  ift  weleheni 
sie  Handlungen  begehen,  dld'jhneo.  jiicht  zuzurechnen  siad. 
Oiesw  psychische  Zustanü,  jp -welchen  Epileptische  ^urch 
leidenst^aflliche  Aufregung  vnä  durch  den  Oe'nnss  geisti- 
^'er.Gelrfinke. leicht  versetzt  werden,  characteriBirt  &i^  als 
Zornmathlgkeit,  ja  als  Wut h,  in  welcher  sie  ihrer  durchaus, 
nicht'  mehr  ftäcMng  nind ;  gewaltthätige  Handlungen,  weltlie 
Kpileplische  in  dieser  Wuth  l^gbhen,  iQnnen  denselben, 
'SO  VlrnUnftig  sie  |Uoh  'sonst  sein  und  sich  benehmen  mft- 
gen,- nicht  zugerechnet  we^dAi.  Hl^ber  gebOrt  der-foU 
geiide'H''aH.  .      ,    -  ' 

Am  4.  Januar  1843  erhielt  ich  vj^ir  dem  K.  Oberamts- 
.^ericht  befolgendes, Schreiben: 
'  Aikdeh  Herrn  Oberantsarzt  Dr.  R. 

Der  wegen  gefährlicher. t)rohun^cn  und  anderer A^er- 
gehcn  ii>  \\^\U  .inJ  I  >]|<.TäiJch[jnL'  '■•  :  i  INcIm  'J'h.  B.  \dn  S. 
I^t  unter  Aiiilr-  i  '■  :li  beacliiilii  <  mn  i<!itl^).rl(lfe)ieii 
Diener' niif  i!cr  Aätiltit  \ 

aber  von  ilim  i  ■  .  •"•" 

er,  kurz,  etwa 
atf  der  üiraf 


«• 


V  687. 

'    um  tiizifreekiiungsfäbigkgt  4a^uf  zu  ^ begründen,  iiidem  er        I 
behaiffiet,*  dass  er  oaoii  «einei^  Rrämpflni  gegen  eine  halbe 
S4iiiide  iang;  nicht  recht  bei  Sinnen  sei*  and  nieht  wisse.    » 
viaf^  er^thue.    ^S^  ist  dieses  Vorbringen  Itp  sich  unglaub* 
wlifdig  und  wird  noch  unglaubwilridiger  durch  die  Erzäii» 
luirg  4^  obrigkeitlichen  Oleners  gema(;ht,  dass  B.  giJärnJt 
und  gesc^ien  htibe,  ^^l^izei  Aecaus,  Schaarwache 'heraus, V^ 
^auf  ^e  Ermahnung  ruhig  zu  seiA^  den  obrighüüicben  Die^ 
ner  geAragt*  habe :   t^Bist    dti  es*  Kfidel''    (dieas^st  der 
Naiye  ^  Dllners  üM  der  \orfalf  fand  -MLJVacht  Statt),    O 
sofoit  «auf  Jhn  ZAigegangen  8c(«  und  ihn  mit  der  Hand  ins 
Qesicht  jgeschltfgen  ^abe  elc. ,  Auch  ist  .durch  einen  Zeugen 

,  beglaubigt,  dasgt  B.  bereiti^  wieder  vom  Boden  aufgestan- 
den war,  als  der  obrlgl^itliche  Diener  ankäraf  MaQ^aieht 
aich  jedocB'^u  .ßeslere^^  Begrikidung  der  Zurechnungsfähig- 
keit des  B.  Veranlasst,  ^en  Herrn  Dr.  K.  um  eine  Aeusse«-  - 
rifhg^  au  efsuchen,  ob  i^  durch -dje  Erfahrung  bestätigt 
werden  da^  mil^epti^ptischen  Zufällen  behaftete  Personen 
eklige  2^t  nach  einfUn  AnfaR  nocl^nlbht  ihrei:  SiAne  Mfch- 
^  tig  sind,  ,60  dass  sie  Handlungen  begehen  könnten,  ohne 
aolclie  lAi  wollen  *^  oder  nachher  d^om  zu  wissen.  Dabei 
wird  noch  bemerkt,  dass  B^,  als  .er  von.  den  Krämpfen  be- 
fallen  «wurde^  sich  Im  Zustande  von  Jüfregung^und  eiaiger 
'Cr|iDken|^it  befftid.  ♦   ^  ^^   .  ^        - 

Königliches  Ol^erajHlsgericht. 


» 


«  Königlichem  Ob^ramtsgerialit. 
^  Das  K*  Oberamtsgeriaht  {^t  an  den  Unterzeichneten  in 
>Beziehun|;  auf  den  in  Untersuchung  ^nd  Haft  befindlichen 
Th.  B.  V.  S«  und  die  von  demselben  unmittelbar  nach  einem 
epileptischen^  Anfall  einem  obrigkeitlichen  Diener  zugefU|;te 
tbätliche  Beleldigi^fg  die  Fr^ga  gestellt;  ohr  es  durch  die 
Krfi^rung /best^gf fweqd^,  dass  mit  epileptischen  Zufällen 
beTiaftete  Ptfsonen  einige  Zeit  nach^  ^inem  AofaU  noch  nicht 
ihrer  Sinne  flüchtig  sind,  so  dass*  sie  Handlungen  begehen 
kOnqtcn/ohne   solche  zu  woUeir  oder  nachi^ßr  darum   zu 
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wissen.  .  Diese -Ffage  beantiMMe  tcli  dahrti,  dau  es  mtler- 
dings  in  der  Erfahrting  liegt,  daas  FallsUcbllge  efnige  Zeir 
.naelr  dem  Anfalle  (wie  vor  demselben)   in  einem    soleheA 
psychiBcben  Zusllbde  «ich '  befinden ,  in  welebem  sie  ihfwr 
Sinne  theils  gar'  nicht,   iheils  nur  unvollkonmen   mSchtlg 
sind.   Hienach  können  denselben  rechtswidrige  HanrifuDgent 
^eljAe  sfe  in  diesem 'Keflraitme  be^eu,  in  der  liLdgel  nicht 
zugerechneb  «erden.  Ein  btrUliniter  gerichtsSrc lieher  Sehr! (il- 
i^eller  fftmmt  hiefilr  im  Allgenieitiea  und  wenigsten^  in  dea 
■■   auBgebildelerefl€iraden  der  Krankheit* „einen  Keitcauni^on 
vier  Mal  vier  und  zwanzig  Stunden  vor  und  ebep  hv  taog:e  . 
nach  dem  erllttenf n  <AnfalIe^^  ß>i,  (Sieb^haaP  in -seHier  Kn* 
Vklopädie  der   gerichtliclien  Arzneikunde,  1.  B,d.  S.  483.> 
Selbst  aber  ifsser  dIeBem  Zeilrauq)  zu  jeder  Zeit  belnden 
.sidi  Epileptische  in.  einer  solchen   geistigen   VerFassung» 
dass  sie  in   der  -^egel  wenigstens*  nicht  ^vollßommen   an- 
rechnungsföhlg,  in  manchen  FSIIeif  wirklfcii  unzurecbwingä- 
mhlg  sind.    Platner,  Friedreich,  Henko'ifnS  Andere  haben 
sich   auf  diese  Welse'  ausgeäifl'oeheir.'lind   ihr  Urthe'il    auf 
die  Crüftigsten  Gründe  gestlilzl'   Insbesondere  ist. dem  Epi-  * 
leptlschen  Ibells  ein  heisrer  oder  minder   hoher  •Orad  voo 
Stumpfsinn,   theila  Zornsucht  upd   selbst -TÖlisucht   eigen, 
um  so  mehr,  je  Ifing*  bereits  die  KrankAelt,  welAe^^Bimer 
eine   sehr^  bedeutenflo    krankhafte   StimmuiIg*de8»Gehl^ 
voraussetzt,   g^Kiiert- hat.     Um   Übrigens   ein    grUndllclan 
IJrthell  abgehtii.  su  können,  juuhs  jeder  Fall  von  KpUep^ 
nach   seiner  E^nthUmllchkeft   genan  geprUft  wert)*-    ^^'^ 
ersuche   biemit   das  K.  Oberamtsgericht ,    mir  die  ^et«"  '" 
der  L  iiKTf^iJchungssnchp  gegen  der)  Th.  R.   niilr.mlieiltn  und 
mich  zu  perbflFiIicher  Li]tGrBnclii)h>:  dcsselbon  zd  IckH« •"''■*''" 
dahiii    ich   a-if  den  Grund   ■' --   in    dfl'n    Acten    cnitmltfo«" 

BOWoIll  ,     alf     f    "ri*T   eif;i-'rr  .  ■ '  i  .'      '' 

motlvfrtcs   ><    .       .    i'^i 
die  auf  d&  '< 

gesehuldl«;!. 


689 

Hierauf  erhielt  loh  %on  4lein  K.  Oberamtsgerichte  den 
Auftrag,  den  B.  persönlich  zu,  untersuchen,  wurde  auch  zu 
ehieDi  Yerh'^r  eing^aden,  um  das  Benehmen  desselben  zn 
beojbachten.  «Ich«  nahm  dte«UntefsuAhttrfg  vor,»  und   beob- 

.  achtete  dei»Bf ,  sali  aber  k#lnen  epileptischen  Anfall  des- 
siAben.  Mach  geschlossener  Üntersocbupg  eriiielt  ich  sMfpot- 
liche^  Acten; mit  den* Fragen,  deren  Beantwortung  enthaltet^ 

*49t  In  dem  folgenden  Oatachlen^.QberZnrechnungsfähigkeit 

"des  Th.  &  von& 


«      m. 


.  König^chem  Oberamtsgericht. 
Hiemit  hab»  ich  die  Ehre,,  K.  Oberamtsgerleht  mein  auf 
dem'  Grunde  sämmtlicher  mir  Ubergebenen'  A^fteil  sowohl 
als  eigener  \iBhrnehmun^  ruhendes  ^Urtheil' Über  Zurech- 
non|;sfahigkeit  de%.wegenjRaufefei,  gefSbrlich/r  Drohungen 
wd  thätli^her  Missliaodlupgen  eines  P^Iizeidieners  in  Unter- 
suchung gekommenen, 'angeblich  mit^Epilepsfe  behafteten  Tb. 

*  B«  v;  S.  zu^bei-geb^n.  ^i^he  Ich  Jedoch  zur  Beantwortung 
der  einzelnen,  von  dem  K.'0beramt8gericiite  mir''^org%- 
legten  Fragen  s|hreitc,*erlaibe  ich ^  mir,  eine  den  Aeten 
entn^mene  nesehicijÜich^  Erzählung  4er  That  des  B.  und 
der  in  Beziehung  .zu  Ae|^s|U»4in  stAenden  ü^tfindcT  voraus* 
zuafihicken.  «  «. 

Tiu  B.  V.  S.,  3*1  iahre  alt,  ledig,  seine«  Handwerks 
Melzger,  befand  sjch  am  Dienstag*  den»- 20.  Dec.  v.  J.  des 
Nachmittags  und  Abende^  mit  mebrer^  .anderen  Gästen  in. 

.'dSu.  fler  .\]jj|twe  *  M .  gehörigen  Lamntfrirtbshause   zu  S. 

V^r  traik  d^ft  zuerst  otaen  Schoppen *Wein ,  Vierer,  fUr 

sich;  hierauf  aia€lTte«er  mit  drei  andern  Mätaem  im  Spiel 

ilrel  Bouteülipi  ebeSfalls  ¥terer  h*eratts ;  nach  diesem  trank 

er  Hoch  eitlen  ^Sehoppin  Sechser^  für^  sich   und  asß   eine 

Wm^HJ^zu.  (Kl^  224.)  Blank  hafte,*  fl^o  lange  er  im  Wirths- 

/ini^er  war,  mit  Niemand  Streif  Neben  ihm  sass  ein  EreHi* 

•^•'r,   <t||.  iii^em  Wiij|]ishaw^  sein  Quartier  hatie.    Es  war 

XI  sptter  Abend  (zwis4^  6j-^7  Uhr),  als  dieser  laut 

'^  .  9eine  Taltakspfeife ,  die  er  neben  sich  liegen  ge- 


r? 
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<lialH,  sei  ihm'weggekonimeD,  wer  Ute  hsbeV  ohno  abrlgms 
weder^lank  oocfi  aonst  Jemand  eu  bezflchtlgen.  Kagab  aber 
über  die  Sache  gar  keinen  Streit,  insbesondere  tflt  zwtbchen 
B.  und  dem.  Fr^dCir  kelff  Wo«t  gewtichflsll  wprderit  Der 
Fremde  ging  dud  AlrThQr  hMhiis*  um  pachAssheD,  so  er  , 
die.  ^ife  niclit  «tv^a  In»  Sictll  nebfen  sei^m  Pferde  hate 
liegen  lassen.  €lleich  darauf  verJiess'  (fuch  B*  iIb>  £iifliner 
und  -ging  die  Stiege,  welche  aussen  am  Hause  a nge brach*  ' 
Ist;  hinunter.  Auf'ilv  •'Treppe  be^gneh  sichB.  undder 
Frenide',  der  eben  vom  Stall  zurliebkommt,  B.  eoliiitt«tie 
den  Fremden,  was  dieser  Anfangs  fttr  .Spass  hielt  und  , 
aihiug  diesHben~6odann  rechts  und.Jinks  mit  der'Hand  ins 
ßesieht.  Vec  ^hii  d^r  Wirthin/  MOller  M. ,  k^i  ea  diesem 
Auftritt  und  hielt  dem  B.  die  Behandlung  defl^iVcmden  ror, 
,  da  schalt  B.  den  M.  einen"  Lrim'genkerl  ,^uhr  Ihm  mit  der. 
F/iust  unter  der  Na^  hinauf ,. 'mg  ^\p  Mensej^  aits  -der 
Tasche  und  druhle  den\  M.  mit'  Firstechen,  wenn  er  nkbt 
ruhig  sej.  Ib  diesem  Augenblick  spraag  die  Mutlar  dpa  M., 
die  ihfm  Sohn  in  Gefahr  glaubte,  heriu.  Auch  ihr  drohte 
er  mit  Erstehen,  und  nii»  BoheA  Mutter  und  Sohn  die  Treppe. 
hinauf,  zur  HaiiBlhüre  hinein,  I).  .kau  Jiinler  ihurii  hctt  und 
sie  hauen  kaum  Zeit,  Rftiter  «iah  die  Thiire  vor  ihm  zu 
vcrdcbliesseii.    IV.  drohte   nun  dii-  Thnre  in  sprengen  und 
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adir-Btkrk  mit  äm^iükhnm  uad  ^erbifis  Biah,     Ein  Zeuge 
sab,  das8  das  Gesicht  dem  Boden  zugekehit  j||A  ein  wenig 
serfailen  var.  Er  lag  ruhig,  die  Daumen  nicht  eiqgeschlag^, 
bekam  keln^  Schaum  vl0l^4den  Mund,  «hirehelte  ein  wenig.. 
ai»n  Bruder  J.^  djer. den  Anfall  kopnt«,   brachte 'ihm  An 
Messer  ^M^schen^die  Zähne,  ^tt«||  deq  JVfbnd  (nAch  der  Sitte 
de«  "g^faialiian  Voilft^tiei  ^U^8chen«und»0hnniä(;J[itigen) 
aufeitbreoheQ,  find  ein  Andeqer  8chiit|et^ihm  Jettes  \^^asser 
Silber  dei^JKop§  Da  war  der*Anfall,  voVb^i,  yachllem.  er 
na^  den.  verschteaenen  Aussäen  «der  ^Zeug^n  -  höchstens 
SWei  Minuten ,  "jedenfalls  kürzer  als  fine  ^Ibe  Viertelstunde 
^dauert  h^t^^   Im  ^Ao(i3tehen»  packte  Th<  seinen  «Bruder  ^.  "* 
ait«  den  Flissen,  warf  ihn  20  Bdden^  ai|^  ^g^  «ich  auf  ihn* 
Der  MsBiv  .^kher,  dein  Th.  suerst  die  Hände  geiialten 
.  halte  ,^  befkite  den  J.  .^    Da  *^hrie  Th.:    „Lubipen|^erl  ^ 
lieraus,  Qendarme<;f^heraa8V^  und  lehnte  Bieh  au  den  nahen 
iOartenghun*  Jetzt,  nai&h  einigen  Zm\g^  •u&S^  Mjnutenv%nac)i 
einein  andern  etw%  .eins  Viertelsttade ,  «achdem   B.  auf^  ^ 
gestanden  war,  kam •  der 'Polizeidieyer  und  freute  den  3m    ' 
was  er  machen  B.  erkannte  den  CoRj^idi^ner,  ging  auf  ihn 
SU  mit  d^  Ausruf:   „Du  Herrgotte^akerment ,   was  kann 
mir  die  Poliz«|  sagiAi,^^  risp  ihifr  de%  Wams^«entewei  und  ^ 
sehitf^  ihm   Ei^p^ios  Oepiebt«     Der  ebenfalls^  anwesende 
Sehttl(h^8s'J>eauflragte  nun«  dei>  Nachtwächter^  den  Poliz«i-- 
dieaar  «nd  eioiBn.  andecn'^Mann,  ^den  ^.  nach  Hause  zu 
tfehaffen.    Die^e  nahmen  ihn  for|  ünd^braehten  ihn  in  «das   * 
HafliT  seines  3rade«i  k.  B.,  berdimrer  wohnte.   Er  ging 
gfitwiHig,  dev  Polfzeidfener  uyS  ei%  ancjprer  Mann  flihrten 
(ktö  ^  lief  orfjentlich^  die  Trepps  des  Hauses  hinauf  uniep- 
BtilMe  o^er   vielmtkr  sqbsb  ihn   dm  JBt|||i{w8ch(er  von 
hinten.   Als  er  eine  WeQ|  ^u  Hai«^  in  feiner  Stube  war« 
üid  auf  der  4ink  Ass,   wurde  er<«aehr  matt  und  folgte 
-0  nicht  def  Aufforderung  des  Na^hCwächtcgii«  Ü.  Bette 
n.   Der  Nachtwächter  zog  Ihn  ans,  und  endlich  legte 
Hette:   Nachdem  aber  der  Nablkv^ä^hter  fort  war,    . 
def  aiff,  kfl0i  in  seines  Bruders  Stube,  i^^lte 

JfA  r 
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fori   und   mllhlc   lieh   iminer  ab,    dte-itSlIefel   des   Karben 
seioes  B^^lf^.  anzuziehen. ,  Endlich  bracbte  es  der  Bruder 

<  4^'»«  dass  er  wieder  Ens  Bett  g;ing.  Bald  darnach  hörte 
ihn  der  Bruder  A.  Jajit  weinen, 'Mod-  ging  d^nn  zu  ihin 
btbauf  und  beruhigte  ihn.  Da  kam  der  Nachtwächter  zti^ 
zweiten  Mal',  etwp  Aach  Ve|DuB8  einer  S[unäe  von  eeiBem 
Weggeben  und  «ücitfe  mit  'dim  ^.  B.'das  Messer,  welches  ' 
"t  weggew.oafip  ha^n  wollte  und  welches  vor  dem  Wirths— 
,  hause  nirgends  gefundeji  worden  war.  Sie  %ndeiiMlBa8elbe,« 
ein  itarked  SohDaK>nieBseft  in  der  Westentasche ,  des  An- 
geschuldigten.     ^  *  .    *  _ 

'  Tft.  B'  behauptet,  an  jenem  Abend  so  bel[iinken  ge^ 
Wesen  zu  sciiL*  ^as^  er  steh  seiner  Handlungen  ■vor  dem 
Wirlnsliauso,   von   dem  Streit»  ^en   er  o^^  L'i;Baohe   mit 

/dem  Fremden  angtfangeo'^  an  gar.tücht  mehr  erUner^.  Die 
Zeugen  sagen  alle,  daas  B.  etwas  betrunken  gewesen  sei, 
in  der.  Stultf  hffbe  man  -nichts  davon  an  ihm  ^merkt, 
*  wohl  aber  draussen.  Der  Fremde,  dc^  B.  zuerst  schlug, 
'meint,  er  habe  einen  ^chtigen  Rausch  gehabt,  denn  nur 
daraue-bOnne  er  gich'erkUren,  wie  B.  so  ohne  allen  tiruni) 
ihn  anpacken  und  mlsshandeln  konnte.    Der  Bruder  A.-  gib  ' 

.  an,   sein  Bruder  Tb«,  habe  J^n  jenem'Abend,   wie  es  Ihm 

'  geschienen  einen  ordentlichen  Rajjsch  giikqbt,  denn' er  habe 
mit* den  Zahnen, g^knirschtf  wie  wenn  er-Stetne  im  O^unde 
hatte,  und  sich .wi,e .rasejfd  gestellt  (gebehrdet),  deu  Naohl» 
wachter  aber  habe  er  .gehen  lassm,  der  habe  Alles  mit  ihm 
anfangen  können.  Ak  &et  Bruder  A.  ihn  den,  andern  tl*r- 
gen  aufforderte,  M|^um«Verzeihung  Zu  bUten,  ^be  er  barsdi 
gesagt,  er  wisse  Nichts,  ev  habe  Nichts  abzu|)itten  und  giiie 
nicht  zu  ai.      -T 

NucI'    i^"'    .ilt;iemolncn ,    ;"tiiMiiilrrntNf(ch    iiPiirliiiiidcEcn 

Sayc'  ZI'    *       -.mit'    tmcl:   ...  nffu  Aiifjolicii 

der  vM>B   >■        -   nl  l  '■ehuii  seil 

Jahren«  -n\  isk  :  Luniuie  den 

Tflg'a  «I 
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Sussert  sich  JDicht  immer  ganz*  auf  die  gleiche  Weise^  in- 
dem er  ZQwetten  heftiger  affftritt  als  gewöhnlich.    Er  soll 
stärker  und  häufiger  eintreten  bei  zunehmendem,  schwächer 
and  wimiger  häufig  H^i  abnehmendenrMond.   Auch  soll  er 
eher  eintreten,  wenn  B.  zum  Zorn  gereizt  worflen  sei  oder 
Wein  getrunken  habe.  ^  Alle  vfer  Wochen  etwa  stelle  sich 
gew(Minlicn  efn  stärkerer«  Anffi^fl  ein.   Der  gewöhvliche  Ver-    . 
laof  eines  Anfalls  isftfleser;  B.  wird  bifallen  auf  ie/^i^e. 
während  ^der  Arbeit,  während  des  Essens,  in'der^acht  im 
Bett ,  im  ^ehen,  Gehen,  8fft:en  oder  Liegen.  *  Einen  Augen- 
blick xorher  empfindet  er  durch  ein  Geflihi,  das  er  zuerst 
ini  UnterleNi  hat,   dass  Mr  AnfaJI   kommen   wird,   dann 
PStägi  er  an  zu  schwanken ,   verdreht'  die  4i]gep ,   verzerrt 
das  Gcttklit,  verrenkt  die  GHeder,  wird  leichenblass,  bleibt 
Anfangs' stelftn,' lehnt  sieK  datin,  wenn  eine  Wand  in  der 
Nähe  ist^  an  diese,  oder ^ßtlUzt ^sielf  auf  die  Haue,  die  er 
gorade  in  der  Hand  bat^  oder  geht  eine  lltrecke  weit  fdrt,, 
wenli  er  auf  der  Strasse  ist,"  bis  er  bemerkt,  dass  er  etwas 
verforen,  das  er  in\del*  Hand  hatte«    Diesß  dauert  weiüige 
Minuten,  zuweilen  Welleicht  ^ur  Mn^^JUinute.«  Dann' jst*er 
eine  kleine  WMIe,  ebenfalls  nur  einige  Minu|en  lang,  matt 
und  eA^as  betäubt.    Hierauf  ^  er  wieder  vollkommen  bei 
sich  und  macht  In  dem  <Gesctiäfr,  welches  er  hat,  Tort,  wie 
wenn  nichts  geschehen  wäre.  IfSr  sMibst  sagt ,  erinnere  sich,    j 
wenn  er  einen  Anfall  gehabt  habe,  dessen,  was  *er  unipittd— ^^ 
bar  vor  dem  Anfall  gethan,*  nicht  mehr  genau.    Der  Bruder^ 
A.*gibt  ferner  an,  unmittelbar  nach  dem  Anfall;  kOnip  er 
,Am  wenfgatent^VIderspru^  ertragen  und«  werde  *ganz  wild,  • 
^ wenn 'man '{hm  nn>  ruhigetf  Worten   etwas   sagen  wollen 
Vor  dem  Anfall  bemerkt  man  keine  Veränderung  ii\  seinem 
-Wesen  uncf  ^Benehm^.    Sind  4]ie  Anfälle  «stärj^er,  so  fällt 
B.  ZQ  Boden^  bl^bt  auf  derff  Boden  liegen  wie  lahm,  schlc- 
gelt  ein  wenig,   verdre^fc  jlie  Aug#n  .fürchterlich,   verzerrt 
das  Gesicht  ä^hr  stark,  verbeissi  sich  und  bekommt  Schaum 
vor  *  'dem    Mund.     Nach  *einem    solchen    stärkeren  Anfall 
konnte   es  sein ,  wiif  wenn*  er  eine  Zuhgenlähmung  'hätte, 
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und  er  iBi  nicht  recht  bei  sich;  atieh  konnte ^r  schon  gt* 
gen  eine  ^  halbe  Stunde  nachweinend  Anfall  nicht  gehen« 
fPr.  275  ff.  Fr.  146  ff.  173  ff..  181  ff.  194  ff.  203  ff.  386  ff. 

'    fern^e^r  88  ff.  270  ff.  298  t  endlieh  'SSS  ff.)    Am  7.  Jan. 

"  bekam  B.  eihen  Anfall  im  VerhOr,  welcher  sich  auf  folgende 
Weise  äusserte.  Kr  liess  auf  efnm'aLden  Kopf  und  den  rech- 
ten  Arm  sinken/ beugte  den  OBerMb  nach  der  rechten  Seite 
vorwärts,  den  rechten  Arm  aber  riickwärts.   Bie  linke  Seite 

*  blieb  vpi)  diesen  Verdrehungen  unberührt,  ß.  blieb 'dabei  auf 
Her  Stelle  stehen,  auf  welcher*er  vorher  gefetafj^clen  hatte. 
Diese  Vei^rehung^  dauerten  im  hOchstsn'FillPeine  Minute» 
Sie  gingen  langsam  von  Statten.'  Die  verdrehte  fechte  Aahd 
war  halb  geschlossen.  Schauen  EJfaiid  nicht  vor  dem  Munde. 
Der  Athem  ging  etwas  beschwert.  Sobald  B.  (fen  Kiipt  wieder 

*  in  die  Höhe  brachte,  sah   ihm iRlquirenf ,   dessen   genaneiP' 
.     Beobachtung  und  Aufzeichnung. 4es  Beobachteten  yir  diese 

Beschreibung  verdanken,  ins  Gesigbt,  und  bemerkte,  da09 
die  ZUge  ruhig,  das  Gesicht  etwas  blässer  als  gewöhnlich, 
,  die  Angen  halb  geschlossen  waren,»  so  j3as8  man  die  P,upille 
nicht  .sehen  konnte.  Mit  gesenktem  Kopfe  blieb  B.  vielleicht 
zwei  Minuteit  stehen,  ohne  dass  die  Verrenkungen  sich 
wiederholten.  Manchmal  wykte  er  ähnltdi  einem  ffetrun- 
kenen  einen  Schrat  vor  oder  znrfick.  Endlich  schaut  er 
#   auf,  suchte,  wie  man  detltlitdi  w&hrnahm,*die.Wand,  schwankte 

^.aiif  sie   zu* in  .-die  Nähe  des, Ofens   uqd «rutschte  an   dee 

^Wand  ein  paar^SHirk^e  vcftwärts,  bis  "er  auf  die  Ofervplntte. 
mit 'beiden  Armen  zu  liegen  kam.    S^o  blieb  er  ruhig,  den 

«  Kopf  in  beiden   Händen  sfehen.^'Nacd   dv^' Minuten  rief. 
4hn  dor  In^uirent  bei  Namen,  worauf  er  "antwortete:  '„Was' 
Herr  Aptuarif^^  (daraus  .ersieht  man  deutlich,  dass  er -die 
Personen   kannte.}    Der  Zustand  na|{i'  den  Verdrehangeir 

*   stellte  sich  als  eine  (allgemein^"  ErschlaQiing^der  Muskeln 

dar,  indem  er  Alles  an  «tch  schlottern  liess.  Nur  ein^  oder 

^        zweimal  unmittelbar  nach  dem  Anfang  des  Kitampfs  schjegeHe 

er  mit  den  Armen'  ein  w'enig  in  *der  Luft  ^ wie  ein  Betrau-« 

kener.    Etwa  8  Minuten  von  Anfang  der  Krämpfe  an  ge- 


ithie  hat  etwas  geholfen.^flerrJDr.  (jl.  be« 
411erdiogii  vor  \%  Jahren  deiL  B.  anEpi- 
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Fechnet,  tiar  man  im  Stande  mit  delh  Verhttr  TortzufaÜreu. 
B»  hat  sehon  viel  ^^9^^)^^^^*  ^namentlich  den  Herrn  Dr.  G. 
in  N.,  Herrn'  Dr.  Pf. und  Herrn  Dr^  F.'  hier  gebraucht, 
Klann  sii^h*  ^  veimchledene  *Mäflne1r  «gesendet ,  welche'  il|m 
mit  S^mp^ie  Rb^fen  w<^Uen,  ulleia,  wede/  die  MKlicin, 
Qoeh  die  SjsimithJ 
Btäti^f  daas  er 

legisie  behandelt  habe,  er  habe  ly^ar  nie  einen  Anfall  desh- 
%li]ben  beobacl^t^t ,   die  Angaben  Qes  Kranken*  hingegei^  *— 
Empfihdung  «nes  nagjenden  Slghmerzes  in  dertfabelgegend, 
der  sich  ^ghnell  d^m  Gehirn .  mit^heile,  eintretendcJBewusst-   , 
lofiigkeit  und  ausbrechende  Convulsi^nen  ^— .  stellen   dae^ 
untrügliche 'Bild  einer  Epilppsla  abdomftalis,  da|^  in-Folge 
der^Si^tlichen  Behandlung  habe   B.  Mlf  ^ocYk  Spuren  dor 
Krankheit  bemerken  #olli|i.   Herr  Dr..  F.  hat  den  B.  zwei-* 
mal  im  Nev.  1840  und  im  Se'^t.  1842  wegen  epileptischer 
AnfUle  be^ani^  ^erinnert  sich  jedoch  der  einzelnen  S{mp«-f 
tome  nicht* mehi^    Sodann  bemyl^  Herr  Dr.  F.,  die  Aus-* 
81^  des  B.^,   dass  er  ijim^^n  Oel  verschrieben,  weicheS 
'^.  tvLV  Iptcinöl  hält,,Vof  dessen^ Gebrauch  eia  3^4  Ellen  ' 
langer  Wurm  von  ihm  abgeg|ingeg[  sei,  den  der  Dokter  fi^ 
dai^Stfick  eines  fian^wurms  erklärt  habe,  sei  wahr.  Weiter 
äjiBScrt  sich  Herr  Dr.  F.  hierüber  nicht.   B.  hat  die  Gichter 
peiner  eigenen  Aj^sAge  nach»  seit  5  Jahren   und  hat; sie 
leerst  in  Baiern,^wo  er  sich  längere  Zeit  aufgehalten  ^  be« 
komn{en.   üeber  die  «Ursache  dereelbeo  befragt,^  gibt  er  an, 
er  habe^die  Krankheit  vielleicht  geerbt,  voq  einem  Manne, 
dem  er  beigf^tanden ,  als  er  in  einer  Komtidie 'einen 'epi- 
leptischen Anfall  gebäht  habe,  er  habe  früher  noch  keinen 
Anfall  dieser  Art  gesehm  gehabt,   sei  durch  die  Anhebt 
.von  diesem  liehr  erschüttert  wG%iden,  und  Jeide  von  jener 
Zeit  an  der  Krankheit;    Andere,  setzt  er  hinzu,  s|^n,  es 
«ei  Ihip  apgethan   worden.  .«Uebrig^s   hat   B.   schon  alrf 
•  Knabe  einmal   an  Gichtern. gelitten,  ^d  sein  Vater  habd 
ihn  desswegen  drei  Tage  angebunden  r\l)h  diese«»  Glchtp  rn 
yfw^e  er  Wieder  ^rett« 


Th.  B.  l&t  von  hoher  Hchlanker  Statur,  tlbri^a  mus- 
kultta  und  von  starkem  und  repielmüSBlgem  Knochenbau,  regel- 
mässiger Gesichts-  und  Kopfbildung,  BGh^farzen  Haareo, 
blaaser  Farbe,  eri|Btei)i  und  trotzigem  ^usdriiCk.. des  Ge- 
sichts. Er  zeigt,  wie  in  den  Verhören,'  so  «ich 'in  der 
'  von  mir  mh  ihm  •gehaltenen  Unterredung,  gifte  Verstandes-, 
kräfte  und  benimmt  sich  anständig  und  fuhig.  Er  bit  von 
lAIIen,  bei  aeneg  er  arbeitete,  als'Medger  oder  TaglOhper, 
das  Lob  eines  fleissigen  ^nd  geordDeten  J^r^iters.  Er  h{tf  ' 
-oft  seine  Kyinkheit  zu  verbecgen  oder  geringer  zu  ibachen 
g^ucht,  [im  sich  in  der  Kundschaft  nicht  zu  scj^aden,  was 
gleichwolil  dasind  dort  geschehen  ist.  Die  beiden  Brüder 
de^  ^  sa£^n,auB,*  er  sei  zum  Zorn  geneigt  und  beisse 
gleich  an  einem'  auf  ^  wenn  man  ihm  widerspreche^  Pem 
Trunk  ist  B.  nicht  ergeben;». ma«  sfAi.lhn  nur  sehr  selten'' 
betrunken.  Er  nimmt  sich  (or  geistigen  Getränl^n  in  Acht, 
»weil  er  weiss,  dass  er  durchdieselben  dl^-AnftUle  leichter 
und  stürker  bekomme.  B>  ist  zweimal  wfgen  l^nzuditvet- 
gejicns  gestraft  worden.  Im  .verBoasenen  Jal^pr  wurdo  er 
wegep  Begünstigung  einer,  erschwerte«  iJnterschUguBg  ga-' 
■traft.  Vor  drei  Jahren  .wur^  er  von  den  K.  BalrlsckeB 
Landgericht  Haag  wegen  Verdachts  «Infi»  SeKafdleb^^W 
ttelnahe  ein  Jahr  in  Haft  gehalten.  '  > 
.  Ich  gehe  nun.  zu  Beantwortong  ätf  von  dem  K.  Ober- 
amt^gerlcht  an  mich  gestellten  Fragen  üb«-  *         » 

1.  „Hat  B.  nach  dem  Ergebniabe  der  Zengeaasaageo 
und  anderer  in.  den  Acten- lie4;eiKlen  Momente,  oIb  welches 
namentlich  der  Anfall  im  Vcrhitr  beieichnot  wird,  epilep- 
tische Oller  "!i'l™i  Ziifülf,  ■■   •  ' ('nrurochnungafähigkeit 

«or  lind  nii 

Die   Ep  "  l.«ldpn,   sich   aua- 

;  Sprech^    ■  Vr.faile    »ob 

Krämpfer  »  •  rluei  dr« 

RcwuastBt    '  -u  tih%w 

Hcbwe»  '    ■> 

'    mittel) 


i 
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Parthieti'dM  peripheriseheo ,  and  des  Brust«  und  Unter- 
leibsnervensyatems.  Im  Jetzieren  Falle  hat  der  Kranke  karz 
vor  dem  Anfall  eine  Empfindung  in  dem  Theil,  von  welchem 
die  Krankheit  ausgeht.  Diese  Empfindung  steigt  dann  zum 
Gehirn  auf,  und  wenn  sie  das  Gehirn  erreicht  hat,  brechen 

•  mit  dem  Verliiat  deS'  Bewusstseins  die  Krämpfe  aus.  Die 
Krankheft  erscheint  nickt  immer  auf  dieselbe  Weise  und, 
in  demselben  Grade.  Insbesondere  gibt  es  eine  Form,  welche 
man  epileptiscl^en  Sehwindel  nennt,  wobei* die  Kranken 
plötzlich  während  der  Beschäftigung  vor  sich  hin  stieren, 
Schwindel,  bekommen,  stottern  oder  gar  nicht  sprechen 
können,  einen  verzerrten  Ausdruek  des  Gesichts  bekommeir, 
Mass  werden,  das  Bewosstsein  entweder  gar  nicht  völlig 
oder  ^ur  auf  ganz   kurze  Zeitlang   verlieren   und  schnell* 

Mbro  Fassung  wieder  bekommen.  Solche  Fälle  kommen 
häufig,  täglich  mehrere  Male,  lind  nur  alle  4  Wochen,  alle 
Vierteljahre  oder  selbst  erst  nach  längeren  Zwischenräumen  ^ 
kommt  es  zu  einem  völlig  ausgebildeten  Anfall  von  Epi- 
lepsie mit  völligem  «nd, länger  dauerndem  Verlust  des  Be- 
wusstseins und  allgfemeinen  Convulslonen«  Manche  Formen 
der  Epilepsie  o&d  ganz  besondecs  diejenigen  Abdominal- 
epilepsien ,  weiche  mit  DarmwUrmern  zusammenhängen, 
machen  häufigere  und  stärkere  Anfälle  bei  zunehmendem, 
seltenere  und  schwächere  bei  abnehmendem  Mond.  Ver- 
gleichen  wir  mit  dieser  Skizze,  welche  das  Resultat,  der 
Erfahrungen  der  Aerzte  ttber  diesen  Gegenstand  ist,  die 
Angaben  B.  Über  seinen  Zustand,  die  Aussagen  der  Zeugen, 
welche  Anfälle  desselben  gesehen  haben,  so  wie  insbeson- 
dere den  Anfall,  den  B.  im  Verhör  hatte,  so  gelangen  wir 
zu  der  Ueberzeugung,  das»  B.  an  Epilepsie  leidet  uncT  zwar 
an  derjenigen  Form  dieser  Krankheit,  welche  gewöhnlich 
In  nicht  vollständig  entwickelten  Paroxysmen  sich  darstellt 
als  sogenannter  epileptischer  ^Schwindel  und  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  einen  heftigeren  und  vollständpgeren  epileptischen 
Anfall  macht.  Die  Epilepsie  des  B.  Ist  ferner  eine  vom 
Unterleib  ausgehende  «ri^Bandwurm  in  Cansalnexus  stehende 

Anuai,  A    SlMt.'«ai-tit«i1i.   IX.  4.  Hffi,  45 
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sogenanDle  Abdominalepilepeie.  Die  Angaben  B.  selbst  über 
seine  Krankheit  und  die  Aussagen  der  vielen  darüber  ab- 
gehörten Zeugen  und  wieder  der  Verlauf  des  Anfalls  im 
Verhör  sind  untereinander  so  iibereinstinimend  und  ent- 
sprechen so  sehr  dem  natürlichen  Bilde  der  Krankheit  wie 
sie  sich  sonst  darstellt,  dass  schon  aus  diesen  Gründen 
an  Fiction  nicht  gedacht  werden  kann.  Insbesondere  ist 
der  Anfall  im  Verhör  so  natürlich  und  mit  den  Zeugen- 
aussagen über  frühere  Anfälle  so  bis  ins  Einzelne  überein- 
stimmend, dass  wir  annehmen  müssen,  dass  namentlich 
'auch  dieser  Anfall  kein  fingirter,  sondern  «in  wirklicher 
Anfall  war  von  Epilepsie  in  geringerem  Grade,  oder,  was 
dasselbe  ist,  von  epileptischem  Schwindel  in  höherem  Grade, 
schon  theilweise  mit  Convulsionon  verbunden. 

Was  nun  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Epileptischen 
betrifft,  so  sind  einige  gerichtsärziliche  I^ehrer  und  Schrift- 
steller, namentlich  Platner,  auch  Friedreich,  der  Ansieht, 
dass  jede  Art  von  Epilepsie,  nicht  nur  einige  Zelt  vor  und 
nach  den  Anfällen,  sondern  zu  allen  Zeiten  einen  Seelen- 
znstand  mit  sich  bringe,  der  unter  allen  Umständen  un- 
zurechnungsfähig mache.  Andere  dagegen  halten  dafür,  und 
diesen  stimme  ich  bei,  dass  man  sich  nicht  so  all«;oniein 
'aussprechen  könne,  sondern  jeden  Fall  besonders  ins  Auge 
fassen  und  nach  seiner  Individualität  beurtheilen  müsse. 
Betrachten  wir  also  unsern  Fall  näher.  B.  leidet  seit  5 
Jahren  an  Epilepsie.  Die  Anfälle  kommen  häufig,  selbst 
mehrere  Male  in  einem  Tag,  sind  aber  gewöhnlich  nur  un« 
vollständig,  mehr  den  Charakter  des  epileptischen  Schwin- 
dels an  sich  tragend;  nur  alle  4  Wochen  kommt  ein  voll- 
ständiger epileptischer  Anfall.  Die  Krankheit  geht  nicht 
onmittelbar  vom  Gehirn,  sondern  vom  Unterleib  aus  und 
theilt  sich  von  diesem  erst  dem  Gehirn  mit.  Alle  diese 
Momente,  nämlich  die  kürzere  Dauer  des  Uebels,  die  ge- 
ringere Heftigkeit  desselben  in  seinem  ordinären  Auftreten, 
der  Ausgang  der  Krankheit  vom  Unterleib,  erklären,  dass 
B.  nicht  die  bedeaiende  Allenilion   srines  SseltnsmltBdMi 
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zeigt,  wie  eie  häofig  bet  FallsHohtigeii  wahrgenommen  wird. 
Indessen  einige  psychisch^  EigenthUmliehkefften ,  die  hieher 
bezogen  werden  müssen,  sind  vorhanden,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden.  Betrachten  wir  in  dieser  Hinsicht  a)  die 
dem  Anfall  vorausgehende  und  nachfolgende,  b)  die  zwischen 
den  Anföllen  liegende  Zeit.  Was  zuerst  die  Zeit  vor  und 
nach  dem  Anfall  betrifft,  so  zeigt  die  Geschichte  des  Falls, 
dass  B.  bis  eh  dem  Ausbruch  des  Anfalls  hin,  bis  zur 
Empfindung  der  vom  Unterleib  aufsteigenden  aura  epiiep- 
tica  in  seinem  gewöhnlichen  Befinden  und  Benehmen  keine 
Veränderung  erleidet,  dass  er  hingegen  nach  dem  Anfall 
einige  Minuten  lang  matt  und  etwas  betäubt  ist,  dann  sein 
Geschäft  fortsetzt,  übrigens  sich  dessen,  was  er  unmittel- 
bar vor  dem  Anfall  gcthan  hat  nicht  genau  erinnert  und 
eine  Zeit  lang  noch  weniger  als  sonst  irgend  einen  Wider- 
sprach ertragen  Jcann.  Die  Dauer  dieser  Zeit  ist  nicht  g»- 
nau  bestimmt:  es  ist  aber  jedenfalls  anzunehmen,  dass 
diese  Periode  krankhaft  erhöhter  Reizbarkelt  des  Gemüths 
länger  als  nur  einige  Minuten  dauert,  länger  nach  einem 
heftigen  als  nach  einem  schwächern  Anfall. 

Fassen  wir  nun  den  psychischen  Zustand  des  B.  über- 
haupt und  zu  jeder  Zeit  ins  Auge,  so  erscheint  B.  als  ein 
kräftiger,  wohlgebauter,  verständiger  Mann,  trotzig,  barsch, 
zornslichtig,  wollüstig  und  zum  Stehlen  geneigt.  Gerade  h 
aber  Trotz,  Zornsüchtigkelt ,  Wollust,  Hang  zum  Stehlen 
sind  CharacterzQge ,  welche  den  Epileptischen  eigen  sind, 
wofür  Ich,  nm  nicht  eigene  übereinstimmende  Beobachtung 
geltend  zu  machen,  zwei  anerkannte  Auctoritäten  im  Gebiete 
der  gerichtlichen  Arzneikunde  und  der  gerichtlichen  Psycho- 
logie anführe,  Siebenhaar,  „Handbuch  der  gerichtlichen 
Arztneikunde  1.  Th.  Leipzig  1838.''  S.  485  f.  und  Fried- 
reich, „Systematisches  Hand  buch  der  gerichtlichen  Psycho- 
logie, Leipzig  1835.''  S.  640  ff.  Es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  die  Ergenthümlickeit  des  Charakters  des  B., 
aamentlieh  dessen  Neigung  zum  Zorn  mit  seiner  Krankheit 
aHmuMMBhäBgt  uttd  von  -ihr  abhängig  ist*    B.  hat  also  als 
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mit  Epilepsie  behaftet ,  nicht  nur  einige  Zeit  nach-  den 
AnfXllen,  hier  in  höherem  Orade,  soadern  jeder  Zeit  eine 
Geneigtheit  eii  Vergehen,  welche  ihren  Grund  in  den  an- 
gerührten eigenlhümlichen  CharakterzQgen  und  leiden  sc  haften 
haben,  velche  B.  mit  den  meisten  Epileptischen  gemein  haL 
Unter  diesen  ial  beaondera  hervorzuheben  die  Zorn  such  tig- 
kcit.  leb  gehe  nun  nicht  so  weit,  za  behaoplen,  daes  diese 
durch  Kranliheit  bedingte  Neigung  zum  Zorn  und  daraus 
entspringende  Gewallt h£tigkeiten,  so.  wie  sie  sich  In  unBcrera 
Fall  daratclll,  jeden  WidcrsUnd  der  Vernunft  liihmt-,  ieb 
behaupte  aber,  dass  in  unserem  Fall,  wie  in  allen  ähnlichen 
Fällen  der  Wideratand  der  Vernunft  gegen  die  bOae  Neigung 
erschwert  und  zwar  durch-die  Krankheit  erschwert  ist. 
Daher  mu^  ich  fUr  B. ,  so  wie  Tür  alle  Rpileptiher,  bei 
denen  sich  die  oben  angegebenen  CharaktenUge  und  üblen 
Neigungen  nachweisen  lassen,  zu  jeder  Zeit  Beschränkung 
der  Zurechnungsßihigbeil  fUr  Vergehen,  welche  aus  jenen 
Charaktereigenihumliehkeiten  und  Neigungen ,  nanienttieh 
ZomsUchligkeit,  fliessen,  Beachrinkung  der  Zurechnungs- 
fähi^lidt.    nUo   Minderung  der  Straft  in   An-  ,.  1  mm., 

Hiet'tiacli  beamvvorle  ich  die  erste  der  mir  m.>  .'  ti  l'r.tL'cn 

dahin: 

B.  leidEt  nllcr:<i>i  ^  im  Kpilepsie  < 
derselbe  im  Verli  -  ■■"  war  ktiri  f 
wirklicher  Anf.tl'  ' '   it.  " 

kommen    ens<:<  i 

Anfälle  des  >i. , 

1^  Krankheit, 

t&higkeit, 


theils   weil   die   Beobachter   überhaupt   und    besonders    au 
jenem  Abend  wohl  nicht  die  zuverlässigsten  waren.  Allein 
die  von   den    verschiedenen    Zeugen    und    namentlich   dem 
Hausknecht,  der  als  unpartheiisch  und  ntichtern  angenom- 
men werden  darf,  gegebene  Beschreibung  des  Verlaufs  des 
Anfalls- stimmt  im  Allgemeinen  ttberein,  mit  der  Beschrel-» 
bnng,   welche  andere  Zeugen  von  ähnlichen   früheren  An- 
filHen  gegeben  haben,  und  enthAit  nichts,  was  auf  Simula- 
tion deutet.     Es    wäre  auch   ein   psychologisches  Räthsel, 
wenn  ein  Mensch,  der  in  voller  Wuth  tobt  und  auf  Alles 
losschlägt,  was  ihm  begegnet,  plötzlich  absichtlich  wie  todt 
hinläge  und   das   Gesicht  ein   wenig  verzerrte,    nm   einen 
Anfall  einer  Krankheit  zu  simuliren,  die  er  immer  zu  ver- 
bergen und  kleiner  zu  machen  gesucht  hat,  um  sich  in  der 
Kundschaft  nicht  zu  schaden,   dann  augenblicklich  wieder 
anfinge  eben  so  zu  toben  wie  vorher.    Hatte  er  einmal  die 
Besinnung,  einen  epileptischen  Anfall  zu  simuliren  und  hat 
er  diese  Simulation  ausgeführt,  dann  fängt  er  nicht  sogleich 
wieder  an,   mit  derselben  Wuth,  wie  vordem  aufzutreten, 
es   müsste  denn   diese  Wuth  selbt  noch  Simulation  sein. 
Und  was   sollte   eine   solche  Simulation   für  einen  Zweck 
haben  ?  Etwa  dass  ihn  sein  Bruder  loslassen  sollte.   Aliein 
diess  hätte  er  ja  viel  leichter  erreicht  und  hätte  sich  dabei 
das  Aufbrechen   des  Mundes   mit  einem   Messer   und   die 
Ueberglessung  des  Kopfs  mit  kaltem  AV asser  erspart,  wenn 
er  nur  gesagt  hätte:   Bmder  lass  mich  gehen,  wir  wollen 
Friede  haben.   Oder  damit  man  Mitleid  und  Nachsicht  mit 
ihm  haben  sollte  wegen  der  ausgestossenen  Drohungen  und 
verübten  thätlichen  Misshandlungen,  die  ihn  urplötzlich  ge- 
reut hätten?  Allein  dann  hätte  er  gewiss  nachher  den  Polizei- 
diener nicht  auf  die  glelehe  Weise   mlsshandelt^  wfe  den 
Fremden,  den  -M.  und  seinen  Bruder  vorher.   Hätte  er  über- 
legt, 80   hätte  er,   w*enn   er   hätte  einen  Anfall   simuliren 
wollen,   viel   eher  in   Gegenwart  des   Polizeidieners   einen 
•  Ichen  fingiren  und  diesem  ja  nichts  anhaben  sollen,  um 
rrir   sich   zu   gewinnen.     Die  Sache  verhält  .sich    ohne 
1  so:   B.   trank  gegen  seine  Gewohnheit   eine  ziem- 
enge  Wein,   nämlich  2%  Schoppen  Vierer  (wahr- 
'•  \euer,  der  ohnehin  schneller  in  den  Kopf  steigt) 
•)ch  1  Schoppen  Sechser,  gerieth,  als  sich  draussen 
•  mer  die  Wirkung  des  Weins  auf  den  ohnehin 
tzten  äusserte,  In  Wuth.  Der  Wein  und  die 
inen  j*  *    '  nicht  sehr  heftigen  Anfall.    Die 


eiDmal  entzündete  Wuth  des  B.  war  aber  bo  gross,  imd  bt^ 
herrschte  sein  ganzes  Wesen  so^  dass  sie  auch  durch  dieseo 
Anfall  nicht  gedämpft  \i'urde,  sondern,  nachdem  derselbe  vor* 
bei  war,  ganz  in  der  früheren  Art  losbrach,  und  dass  erst  zu 
Hause,  als  er  auf  der  Bank  sass,  die  dem  Anfall  folgende 
Mattigkeit  sich  einstellte.  Demgemäss  beantworte  ich  die 
dritte  Frage  dahin,  dass  der  Anfall,  den  B.  vor  dem  Wirths-» 
hause  erlitt,  als  er  mit  seinem  Bruder  raufte,  ebenfalls 
kein  fingirter,  sondern  ein  wirklicher  Anfall  war. 

4.  „War  er  das  Erstere  und  wird  die  Frage  bejahend 
entschieden,  so  entsteht  die  Schlussfrage:  Ging  im  betreffen- 
den Falle  die  Unzurechnungsfähigkeit  dem  epileptischen  An- 
falle so  lange  voraus  und  dauerte  sie  nach  demselben  so 
lange  an,  dass  B.  bei  Ausstossung  der  Injurien  und  ge- 
fährlichen'Drohungen  gegen  den  IVlüller  M.  und  seine  Mutter, 
80  wie  bei  den  nachfolgenden  Misshandlungen  des  Polizei- 
dienersK.  In  unzurechnungsfähigem  Zustande  sich  befand  i{^^ 

Um  zu  Beantwortung  dieser  Frage  zu  gelangen,  müssen 
wir  uns  zuerst  die  Handlungen  des  B.  und  den  Charakter 
desselben  an  jenem  Abend  vergegenwärtigen.  B.  verhielt 
sich,  so  lange  er  im  Zimmer  war,  ruhig,  hatte  mit  Nie- 
mand und  Niemand  mit  ihm  Streit;  nur  mit  einem  der 
Gäste,  mit  denen  er  Wein  ausgespielt,  hatte  er  einen  kleinen 
Wortwechsel  wegen  des  Bezahlens.  Kr  verlässt  das  Wirths- 
Zimmer,  wahrscheinlich  um  nach  Hause  zu  gehen  (wie 
auch  die  Wirthin  geglaubt  hat.  Fr.  14).  Auf  der  Treppe 
vor  dem  Hause  begegnet  ihm  der  Fremde,  der  vom  Stall 
zurUckkam,  und  da  war  es,  wie  wenn  ein  büscr  Geist  mit 
unwiderstehlicher  Macht  ihn  ergriffen  und  ganz  sich  seiner 
bemächtigt  hätte.  Ohne  den  Fremden  früher  gekannt,  ohne 
weder  jetzt,  noch  im  Zimmer  einen  Wortwechsel  mit  ihm 
gehabt  zu  haben,  und  ohne  auch  jetzt  ein  Wort  zu  ihm 
zu  sprechen,  packt  er  denselben,  schüttelt  ihn,  schiebt  ihn 
die  Stiege  hinunter,  zieht  ihn  in  die  Strasse  hinaus  und 
schlägt  ihn  rechts  und  links  ins  Gesicht.  Diess  geschieht 
Alles,  ohne  dass  der  Fremde,  der  die  Sache  Anfangs  für 
Spass  ansieht,  sich  Irgend  zur  Wehre  setzt.  Dem  Müller 
M«,  der  einfach  abwehrt,  ohne  ihn  anzugreifen  und  ohne 
mit  ihm  vorher  in  Streit  oder  in  feindliche  Berührung  ge- 
kommen zu  sein,  schiltereinen  Lumpenkerl,  zieht  ein  Messer 
aus  der  Tasche  und  droht  demselben,  so  wie  dessen  her- 
beieilender Mutter  mit  Erstechen,  und  als  beide  sich  in 
das  Haus  hinauf  flüchten  und  die  Thüre  hinter  sich  ver- 


scblfessieii,  will  qt  die  Tbiire  spreDg^n  iiod  ruft :  ),Er  iuubs 
todt  sein.'^  Hierauf  rauft  er  mit  seineiu  ßruder,  der  iha 
besänftigen  will,  und  schlägt  ihn  mit  einem  Stein,  den  er 
vom  Boden  aufhebt^  ins  Gesicht.  Nun  bekommt  er  einen 
seiner  leichteren  epileptischen  Anfälle.  Kaum  ist  jedoch 
dieser  Anfall  vorbei,  so  tobt  er  von  Neuem,  fordert  Lumpen* 
kerl,  Gendarmerie  heraus*,  fährt  auf  den  Polizeidiener,  der 
ihn  nur  fragt  was  er  mache,  los,  reisst  demselben  das 
Kleid  entzwei  und  schlägt  ihn  ins  Gesicht,  unter  dem  wilden 
Ruf:  „Du  Herrgottsakerment,  was  kann  mir  die  Polizei 
sagen.^^  Hierouf  lässt  er  sich  von  demselben  Polizeidiener 
und  zwei  andern  Männern  nach  Hause  fuhren,  bleibt  da 
lange  matt  auf  der  Bank  sitzen,  lässt. sich  aber  doch  vom 
Nachtwächter  ausziehen  und  legt  sich  zuletzt  auf  dessen 
Zureden  ins  Bett.  Er  steht  jedoch  bald  wieder  auf,  kommt 
in  seines  Bruders  Stube,  sagt,  er  gehe  fort,  mliht  sich 
lange  vergebens  ab,  die  Stiefel  des  Söhnchens  seines  Bruders 
anzuziehen  und  geberdet  sich  wie  rasend,  so  dass  der 
Bruder  sich  füvchtet*  Endlieli  bringt  der  ßruder  ihn  wieder 
ins  Bett.  Bald  darauf  hört  der  Bruder  ihn  laut  weinen, 
geht  zu  ihm  und  sucht  ihn  zu  beruhigen.  Hierauf  schläft 
er  ein  und  am  andern  Morgen  weiss  B.,  wie  er  wenigstens 
behauptet,  von  dem  Vorgefallenen  Nichts. 

Wie  erklären  wir  uns  diesen  Auftritt i[  Hier  ist  nichts 
von  vernünftiger  Selbstbestioimung,  kein  Motiv  der  Hand« 
jungen,  keine  Veranlassung  zur  Leidenschaft,  auch  nicht 
ein  sehr  hoher  Grad  von  Betrunkenheit.  Hier  ist  Wuth, 
blinde  Wuth,  die  Alles  ergreift,  auf  Alles  losschlägt,  was 
ihr  in  den  Weg  kommt,  die  auch  nicht  durch  den  epilep- 
tischen Anfall  besänftigt  wird«  erst  später  allmählig  nach- 
Jässt  und  mit  Ermattung  und  Schlaf  sich  endigt.  Die  Ur- 
sache dieser  Wuth  ist  keine  äussere.  £s  ist  zwar  unläug- 
bar,  dass  B.  durch  den  W^ein  erhitzt  war,  jedoch  war  die 
Betrunkenheit  nicht  so  gross,  dass  aus  ihr  allein  das  tolle 
Benehmen  des  B.<  erklärt  werden  könnte.  Die  Ursache 
dieser  vorübergehenden  Wuth  des  B.  ist  höchst  wahrschein- 
lich jene  krankhafte,  durch  die  Epilepsie  entstandene  Zorn- 
Bttchtigkeit,  welche  jetzt  durch  den  ungewohnten  Genuss 
einer  stärkeren  Portion  von  Wein  gesteigert  einen  mit  einem 
epileptischen  Anfall  verbundenen  Ausbruch  von  Wuth  her- 
vorgerufen hat,  in  welcher  B.  seiner  nicht  mächtig  war. 
Solche  vorübergehende  Anfälle  von  Wuth  (Mania  transi- 
toria)  sind  bie  und  da  selbsi  bei  vw  und  nachher  ganz  g«- 
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•«andeo  Menschen  beobachtet  \iorden,  öfter  aber  bei  Bolchen 
die  zu  Krankheiten  des  Nervensystems,  namentlich  Zuckungen 
und  epileptischen  Anfällen  geneigt,  oder  gerade  zu  der  Zeit 
dj^s  Wuthanfalls  mit  solchen  Krankheiten  behaftet  waren, 
wie  diess  bei  B.  der  Fall  ist.  Das  krankhaft  gereizte  Ge- 
hirn des  B.  hat  sich  dieses  Mal  nicht  allein,  wie  sonst, 
durch  Schwindel  und  die  Zuckungen  entladen,  sondern  durch 
einen  Anfall  von  Muth.  Diess  geschah,  weil  der  Kranke 
die  sonst  vorhandene  geringere  Reizung  des  Gehirns  durch 
den  Genuss  von  (beiläufig  S'/a  Schoppen)  Wein  zu  einer 
sehr  heftigen  gesteigert  hat.  Wie  nachtheilig  geistige  Ge- 
tränke auf  die  Epileptischen  überhaupt  wirken,  Ist  bekannt. 
So  wirkten  sie  auch  bei  B. ,  indem  durch  den  Genuss  der- 
selben die  Anfälle  eher  und  stärker  erregt  wurden.  B.  wusste 
dieses  selbst  und  hat  sich  aus  diesem  Grunde  audi  immer 
vor  dem  Genüsse  stärkerer  geistiger  Getränke,  wie  Wein 
und  Branntwein  gehiUet,  und  in  der  Regel  nur  Most  (Obst- 
wein) getirunken,  von  dem  er  keine  naghtheilige  Wirkung 
erfuhr. 

Hienach  sehe  ich  mich  genöthigt  die  vierte  Frage  so 
zu  beantworten: 

B.  befand  sich  bei  Ausstossung  der  Injurien  und  ge- 
fährlichen Drohungen  gegen  den  Müller  M.  und  seine  Mutter, 
so  wie  bei  den  nachfolgenden  Misshandlungen  des  Polizei- 
dieners  KurJe  in  durchaus  unzurechnungsfähigem  Zustande, 
und  zwar  desswegen,  weil  «r  alle  diese  Handlungen  in 
einem  Anfall  von  Wuth  begangen  hat,  welche  durch  seine 
Epilepsie  in  Verbindung  mit  dem  ungewohnten  Genuss 
einer  grösseren  Portion  von  Wein  herbeigeführt  worden  Ist. 

Indem  Ich  die  Ehre  habe,  K.  Oberamtsgericht  dieses 
Gutachten,  welches  ich  nach  genauer  Prüfung  aller  Umstände 
und  nach  den  Grundsätzen  der  gerichtlichen  Arzneikunde, 
so  weit  meine  Kenntnisse  reichen,  abgefasst  habe,  zu  über- 
geben, verharre  ich 

hochachtungsvoll 

■ 

Dr.  Rösch,  Oberamtsarzt. 
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XXXVll. 

Beiträge  zur  gerichtsärztlichen  Beurtheilung 
zweifelhafter  Seelenzustände, 

Von 
Groith.  Bad.  Medicinalratlie  in  Ueberlingen. 


(Fortsetzung.) 
(Siehe    Bd.  VII,    Heft  2   und   Bd.  VIII,    Heft  2    dieser   Annalen.) 

lo  unsern  frUbern  MUtheilungen  haben  vir  schon  dar- 
auf Bedacht  genommen ,  solche  Fälle  aaseuwfihlen,  welche 
den  Competenz-Confliet  des  Arztes  and  des  Richters  in 
der  forensischen  Beurtheilung  zweifelhafter  Seelenznstände 
zur  Erörte/ung  zu  bringen  geeignet  schienen.  Auch  der  in 
Folgendem  mitzutheilende  fall  dürfte  in  dieser  Beziehung 
nicht  unwerth  sein,  des  bereits  Veröffentlichten  angereiht 
zu  werden. 

4. 
Mord-Unznrechnungsfähigkejt  wegen  Yerrückt- 
heii  und   transitorischer  Manie-Selbst- 
mord. 
Matthias  Grieshaber,   ein  54  Jahre  alter  Taglöhner  za 
Kappel  Im, Bezirksamte  Yillingen,  ermordete  in  der  Nacht 
¥om  24.  Januar  1S42  seine  25jährige  Stieftochter  Maria 
Kefer,  indem  er  ihr,  die  im  Bette  lag,  mit  einem  Messer 
mehrere  Stiche  am  Kopfe  und  Halse  beibrachte,  deren  einer 
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die  innere  Drosselvene  linkerseits   durchscIinUt  nnd  eine 
sehneil  tödtliche  Blutung  herbeifährte. 

Obgleich  Grieshaber  seiner  That  geständig  war,  und 
der  objective  Thatbestand  des  Verbrechens  der  Tödtung 
unbezweifelt  durch  die  Untersuchung  dargethan  yrnr^  so 
gelang  es  dieser  doch  nicht,  die  Motiven  zar  Thatzo  er« 
forschen,  weder  von  dem  Angeschuldigten  selbst,  noch 
von  den  vielen  einvernommenen  Zeugen,  die  Beweggründe 
zum  Verbrechen  an  den  Tag  zu  bringen*  Dieser  und  melh- 
rere  andere  in  den  Untersuchungs  *  Akten  enthaltene  Uoi* 
stände  erweckten  bei  dem  Verf.,  als  ihm  nach  geschlossener 
Untersuchung  die  Akten  zur  Abgabe  des  obergerichtsärzt*- 
lichen  Gutachtens  zukamen,  Zweifel  über  die.Znrechnungs- 
fähigkett  des  Angeschuldigten  und  er  sah  sich  deshalb 
veranlasst,  bei  Grossherzogl.  Hofgerichte  des  Seeki-eises 
die  nachträgliche  Abgabe  eines  Gutachtens  der  Unterge-» 
richtsärzte  über  den  Seelenzustand  des  Angeschuldigten 
zu  beantragen*  Das  hiernach  (von  Herrn  Phjsikus  Rees 
in  Villingen)  erstattete  Gutachten  that  dar:  1)  dass  die 
verbrecherische  I^andlnng,  deren  Grieshaber  beschaidigel 
sei,  nicht  mit  seiner  Erziehung,  und  seinen  aus  derselben 
hervorgegangenen  sonstigen  Gesinnungen  und  Handlungs- 
weisen im  Einklänge  stehe;  %)  dass  derselbe  erbliche  An- 
lage zu  Geistesstörung  gehabt  habe;  3)  dass»  er  schon 
früher,  vor  der  VerUbung  des  in  Rede  stehenden  Verbre* 
ohens,  Erscheinungen  von  Oeistesalienation  zu  erkennen 
gegeben  habe ;  4)  dass  er  mehrere  Tage  vor  der  That  kör- 
perlich krank  erschienen  sei;  5)  dass  ebenso  mehrere 
Tage  vorher  sich  merkliche  Veränderungen  seines  GemÜths- 
zustandes  kund  gegeben  hätten;  6)  dass  er  sich  zu  der- 
selben Zeit  durch  seine  Reden  und  Handlungen  als  Gei- 
steskranker zu  erkennen  gegeben,  und  endlich  selbst  dureh 
die  Art  nnd  Weise  der  Ausführung  seiner  That,  sich  als 
solchen  dokumentirt  habe«  Schliesslich  sprach  sich  das 
untergerichtsärztliche  Gutachten  dahin  aus,  dass  der  An- 
geschuldigte die  Tödtung  seiner  Stieftochter  in  dem  Zo~ 
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«lande  des  Wahnsinnes  and  trorttbergehender 
Tollheit,  folglich  in  einem  psychisch  unfreien  Zustande, 
▼eriibt  habe. 

Das  von  dem  Grossherzogl.  Hofgeriohte  des  Seekreises 
einveiiangte  ober^erichtsärztliche  Gutachten  be2Qglioh  des 
Seelensustandes  des  Angeschuldigten  und  dessen  Zuiech- 
mingsföhigkeit  wurde  erstattet,  wie  folgt: 

'Um  über  die  Zurechnungsfähtgkeit  des  Angeschuldigten 
besUglich  der  Tödtung  seiner  Stieftochter,  M.  K.  ein  wohi- 
begrilndetes  Urtbell  fällen  zu  können,  Ist  es  nothwendig, 
dessen  Geistes -Zustand  vor,  während  und  nach  der 
In  Rede  stehenden  verbrecherischen  Handlung  einer  genauen 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

Math.  Grieshaber  war  nach  übereinstimmender  Aus-- 
sago-der  über  ihn  •  erhobenen  Zeugnisse  ein  verständiger 
Mann,  dessen  Benehmen  keine  Spur  einer  psychischen  SttS« 
rung  wahrnehmen  Hess,  bis  er,  nach  Aussage  seines  Bru- 
ders, Xaver  Grieshaber,  einige  Jahre  vor  der  unglücklichen 
Katastrophe  Zeichen  eines  solchen  Zustandes,  jedoch  nur 
vorübergehend,  zn  erkennen  gegeben  hat  ')•  Dass  er  zvt 
jener  Zeit,  bei  seiner  nächsten  Umgebung  als  Geistes  ge- 
stört gegolten  haben  musste,  wird  durch  eine  Aeusserung 
der  Stieftochter  M.  Kefer  bestätiget,  welche,  als  sie  am 
23.  Januar  d.  J.  der  Fidel  Ruf  einlud  ihren  kranken  Va- 
ter zu  besuchen,  hinzusetzte:  „er  sei  wieder  närrisch/^ 
Auch  war  in  der  Zeit  von  jenem  frühem  bis^  zu  seinem 
letzten  Erkranken  denjenigen,  welche  mit  ihm  nähern  Um- 
gang pflegten,  in  seinen  Gesprächen  eine  von  der  gewöhn- 
liehen abweichende  Aeusserung  geistiger  Thätigkeit  wohl 
beraerklich;  so  sagt  ein  Zeuge,  J.  S.,  aus:  „er  hat  ge- 
sjprochen  wie  sonst,  er  war  aber  immer  etwas  ku- 
rios,*^  ein  Anderer  deponirt,  er  habe  nichts  Unsinniges 


1)  Die  Anffihrun^  der  Stellen,  wo  cüe  benutzten  Cilatcn  sich  in 
den  Akten  befinden,  lassen  wir  als  unwesenlÜrh  für  die  Leser 
hinweg. 
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gfesproelieii  und  getbati ,  •  nur  sei  er  hi  aefnen  Heden  und 
im  Discure  nfeht  standhaft  gewesen,  sondern  habe  immer 
faillrt,  nemllch  im  nfichsten  AugeaMIcke  immer  wieder  das 
Oegentheil  von  dem  behauptet,  was  er  vorher  gesagt,  — 
auch  in  ganz  ^leichgiltigen  Sachen;  ein  dritter:  er  habe 
sich  wohl  als  verständiger  Mann  geselgt,  nur  sei  er  io 
seinen  Reden  nicht  standhaft  gewesen,  indem  er  sich  z.  B. 
bald  mit  seinem  Vermögen  und  seiner  Haushaltung  aufg»- 
than  und  grossgemacht,  bald  sich  wieder  heruntergesetzt 
habe. 

Geht  nun  aus  diesen  Wahrnehmungen  auch  noch  kei- 
neswegs das  Vorhandensein  einer  Seelenstörung  hervor, 
so  verrathen  die  angef&hrten  Aeusserungen  doch  offenbar 
eine  Verstandes •  Schwäche,  die  als  prädlsponirendes  Mo-' 
ment  Beachtung  verdient. 

In  der  dem  verübten  Morde  zunächst  vorbergt^amgenen 
Zeit  sehen  wir  den  Angeschuldigten  zuerst  somatisch  er- 
krankt, er  leidet  nach  einem  Diätfehler  an  gestörter  Ver- 
dauung, wahrscheinlich  in  Folge  eines  Relzzostandes  der 
Magenschleimhaut.  Wenige  Tage  nachher  geben  sich  Er- 
scheinungen kund,  welche  atich  den  krankhaften  Zustand 
seiner  Seelenvermögen  hinlänglich  beurkunden. 

Schon  am  15.  Januar,  als  er  den  Ortsgeistlichen,  um 
von  ihm  das  Abendmahl  zu  empfangen,  zu  sich  hatte  bit- 
ten lassen ,  zeigte  er  sich  in  dessen  Gegenwart  sehr  .un- 
ruhig; stets  fort  in  der  Stube  auf-  und  ablaufend  sprach 
er  viel  und  durcheinander  von  den  verschiedenartigsten 
Dingen,  nur  davon  nicht,  wesshalb  er  den  Geistlichen  hatte 
rufen  lassen.  Seine  Erzählungen  hatten,  wie  Letzterer  aus- 
drücklich bemerkt,  wenig  Inhalt  und  Zusammenhang  ond 
er  sprang  von  einem  Gegenstande  zum  andern. 

Die  Unruhe,  welche  sich  schon  jetzt  des  Kranken  be- 
mächtiget hatte,  währte  fort,  wie  aus  der  Deppsition  seiner 
Schwester  hervorgeht,  gegen  welche  dessen  Ehefrau  am 
21«  Januar  äusserte,  ihr  Mann  schlafe  nicht,  er  thue-  nidits 
als   Im   Hause  hernmlanfen  imd  treibe  närrisehes  Z«ug. 
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61eicl«aitjg  veratehevte  Grtoehaber  selbsl,  «r  kOnoe  m  in 
der  Stabe  niobt  auftbaltan  (malhniaMlieb  wegea  der  hühem 
Temperatar  ia  derselben),  es  sei  ihm  besser  im  Freien; 
ferner  äusserte  er,  es  steige  ikm  alles  sum  Kopfe ,  wobei 
er  noch  Über  ein  icrankbiftes  Gef&U  in  der  Hersgmbo 
klagte.  Am  22.  Januar  war  er,  wie  ein  Zeoge  aussagte^ 
gar  nicht  rubig;  er  lief  imoner  in  der  Stube  herum,  sog 
den  Rock  bald  an  bald  aus,  legte  sieh  auf  die- Bank  hin 
und  stand  wieder  auf,  —  ein  Bild  innerer  Unruhe,  die 
er  auch  noch  durch  die  Aeusserung  zu  erkennen  gab:  „ea 
sei  doch  fttrehterHeh,  wenn  man  aas  der  Gnade  Gottes 
gefallen  sei.^^ 

In  noch  weit  hMerem  Gfarade  drilekte  sich  die  seitherige 
Unrohe  am  2S.  Januar,  dem  der  That  vorhesgehenden  TagOt 
in  dem  Benehmen  und  Betragen  des  Grieshaber  ans.  Ana 
Morgen  sehen,  gleich  nseh  dem  Aiibteben,  nimmt  er  das 
Crucifix  von  der  Wand,  stellt  es  auf  den  Tisch,  kniet  vor 
demselben,  läuft  dann,  das  Crucifix  und  ein  BetnUster  itt 
der  Hand,  in  der  Stube  umher,  äussert  bald  seine  Angst» 
dass  er  ans  der  Gnade  Gottes  gefallen ,  dann  wieder ,  er 
sei  nun  ein  Kind  der  Seeligkeit,  der  Herrgott  habe  ihm 
geholfen,  bittet  —  ohne  Ursache  und  Veranlassung  —  die 
Seinigen  um  Yerseihung  o.  s.  w.,  hiebei  beklagt  er  sich 
Ober  Schmeraen  im  Kopfe.  , 

Erwägt  man  nun  vorerst  das,  im  Ausauge  aus  den 
Akten,  bisher  Mitgetheilte ,  so  kann  man  nicht  im  Zweifel 
darüber  sein,  dass  sieh  Grieshaber  in  der  angeführten  Zeit 
in  einem  Zustande  krankhafter  GestOrtbeit  befunden  habe« 
Es  hat  sieh  dieser  Zustand  in  der  That  so  deutlich  ausn 
gesprochen,  dass  er  selbst  den,  im  Beobachten  und  Beur-> 
theilen  solcher  Zustände  nicht  geübten,  Landleuten  nichl^ 
entgieng,  wie  ihn  denn  die  Zeugen  F.  R.  und  J*  G.  zu- 
folge ihrer  Wahrnehmungen  am  22.  und  23.  Janqar  als 
„verwirrt,*^  „geistesschwach^^  und  „nicht  recht 
gase  h ei  t^^  bezeichnen. 

Gegen  die  Annahme,  dass  dieser  Zustand  simulirt  ge* 
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Wesen  Min  können  «pridit  eratena  der  nafttirgemSfise  Ver- 
lauf desselben^  weither  von  einem^  mit  dieaem  unbekann- 
ten, Menschen  nickt  ao  hätte  nachgeahmt  werden  können; 
zweitens  das  Vorhandensein  zureichender  Entstehungsursa- 
chen, au(  der  einen  Seite  nemlioh  die  unzweifelhaft  nachge- 
wiesene erbliche  Anlage  von  der  Mutter  her  als  vorbereitende 
und  auf  der  andern  somatische  sowohl  als  psychische  ')  Ein- 
flttsse  als  Oelegenheits- Ursache;  drittens  die  schon  früher 
einmal,  wenn  auch  nur  in  geringerem  Grade,  stattgehabte 
Geiste»-  Alienation* 

Ist  es  nun  ausser  Zweifel,  dass  sich  der  Angeschul- 
digte  unmittelbar  vor^)  der  verbrecherischen  That  in 
einem  Zustande  von  Geisteskrankheit  befanden  hat,  so  dürfte 
schon  hieraus  sich  schliessen  lassen,  dass  er  auch  bei 
Voilbringung  deraelbett  nicht  im  Besitze  seiner  geistigen 
Integritfit  war«  Die  Betrachtung  der  That  selbst  und  der 
Art  ihrer  Ausführung  rechtfertigt  diesen  Schluss  vollkommen. 

Das  Motiv  zur  That  vorerst  betreffend,  will  es  nieht 
gelingen,  eine  eigentliche  causa  facinoris  Irgendwo  aufzu- 
finden. Vielleicht  könnte  ein  eigennütziges  Motiv  darin  er- 
blickt werden ,  dass  der  Angeschuldigte  dorch  den  Tod 
seiner  Stieftochter  sich  in  den  Besitz  ihres  —  nur  unbe- 
deutenden —  Vermögens  hätte   bringen  wollen;   allein   es 


1)  Ohngefähr  8  Tage  vor  dem  unglücklichen  Ereignisse,  an  dem- 
selben Tage  wo  sich  der  Angeschuldigte  eine  gastrische  SM- 
rang  durch  den  (lenuss  von  Speck  und  Branntwein  zuzogt 
wachte  er  bei  einer  wahnsinnigen  Frau,  die  wio  es  scheint 
einen  tobsüchtifrcn  Anfall  hatte.  Inkulpat  sagt  von  ilu* ,  sie 
habe  zu  allen  Kreuzstöcken  hinaus  gewollt,  habe  Einen  am 
Halstuche  gefasst  und  habe  ihm  einen  Milchhafen  auf  den  ITopf 
schlagen  wollen;  er  habe  über  diese  Frau  einen  groiten 
Schrecken  gehabt,  habe  den  Appetit  verloren,  nicht  mehr  schla- 
fen können  und  Schmerzen  im  Kopfe  bekommen. 

2)  Dass  er  am  Abende  vor  der  That  sich  auch  körperlich  unwohl 
gefühlt  haben  müsse,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sich  unge- 
wöhnlich früh  zu  Bett  begeben  und  selbst  nach  der  Thal  noch 
von  einem  Zeugen  mit  verbwadenem  Kopfe  gesehen  wurde. 
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lässt  sich  diras  nicht  aaiiahiiieii ,  weil  er  bei  mir  einiger 
Ueberlegttng  Ukki  Kätte  zu  der  üeberseiigang  gdangen  mite- 
Ben,  dass  er  auf  tiiese  Weise  den  beabsiehtigten  Zweek 
niebl  zu  erreichen  vermöge«  Hierin  icann  also  ein  Beweg- 
grund der  That  nicht  gefunden  werden.  £in  Affect,  der  zu 
derselben  hingerissen  hätle,  war  eben  sowenig  vorhanden, 
als  eine  Leidenschaft,  welche  als  die  Triebfeder  derselben 
betrachtet  werden  könnte«  Mag  Grieshaber  auch  unzufrieden 
gewesen  sein  mit  seiner  Stieftochter,  mag  er  selbst  Eifer- 
sucht')  gegen  dieselbe  gehegt  haben,  was  indessen  nicht 
konstatirt  ist,  so  hat  sich  doch  nirgends  vor  der  That  ein 
solcher  Grad  von  Leidenschaft  geäussert,  d^iss  der  zuvor 
als  rechtlteh  und  brav  bekannte  Mann  zum  Aeusaersten  — 
zum  Morde  seiner  Tochter  — '  dadurch  hätte  angetrieben 
werden  können.  Es  ist  ein  psychologischer.  Erfahmngssatz 
von  anerkannter  Richtigkeit,  dass  es  auf  der  Bahn  zum 
Schlechten  so  Mcnig  einen  Sprung  gibt  als  überhaupt  in 
der  Natur.  Niemand  springt,  ohne  alle  Zwischenstufen, 
vom  rechtlichen  Manne  com  Mörder,  es  sei  denn  im  Affecte, 
was  hier  durchaus  nicht  der  Fall  war. 

Mehr  noch  als  der  Mangel  aller  Motive  .zur  That,  be- 
weist die  Art  ihrer  Ausführung,  dass  der  Angeschuldigte  bei 
derselben  nicht  im  freien  Gebrauche  seiner  Vernunft  war.  — 
„Jeder  Verbrecher,  wenn  er  nur  einen  massigen  Gebrauch 
der  Vernunft  hat,  wählt  Zeit,  Ort  und  Umstände  zum  Min- 
desten einigermassen  aus,  entweder  um  unentdeckt  zu  blei- 
ben ,  oder  die  Möglichkeit  der  Flucht  vor  sich  zu  haben,^^ 
sagt  Meister  gewiss  sehr  richtig.  Ein  Zusammenhalt  des 
Benehmens  Grieshabers  •  hiemit   zeigt   aber  gerade  das  Ge-> 


1)  Ein,  jedoch  unerwiesenes ,  Gerüchl  bezeichnete  ihn  als  den 
Vater  eines  Kindes  seiner  Stieftochter,  und  die  Unzufriedenheit, 
über  den  kürzlich  begonnenen  Umgang  derselben  mit  einem 
ledigen  Burschen  liess  Eifersucht  als  Grund  derselben  vermuthen, 
doch  konnte  auch  ein  näher  liegender  darin  gefunden  werden, 
dam  Gr.  die  abermalige  Schwingerang  seiner  Tochter  befärrh- 
tete  und  deishalb  ihrem  Umgang  roissbiltigte. 
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gentheil  von  diesem  Verfehren  des  Verbrechens;  derselbe 
hätte,  wäre  er  nur  halbwegs  bei  Vemaiift  gewesen,  ein^ 
sehen  mttssen,  dass  die  Umstände,  nnter  welchen  er  seine 
That  vollbrachte,  die  aUeranglinstigsten  für  Ihn  waren* 

Man  könnte  zwar  annehmen,  er  habe  sieh  za  seiner 
Tochter  in  der  Absicht  begeben,  lediglich  um  geschlecht- 
liche Befriedigung  bei  derselben  zu  suchen  ')  und  habe  erst 
nach  erfolgter  Weigerung  den  Entechiuss  zum  Morde  ge- 
fasst  und  in  blinder  Aufwallung  auch  sogleich  vollführt; 
allein,  abgesehen  davon,  dass  er  das  Messer  schon  ans 
der  untern  Stube  mit  hcraufgenommen  hatte,  steht  mit  dieser 
Unterstellung  ^eln  Benehmen  beim  Hinzukommen  seiner  Frau 
in  gänzlichem  Widerspruche.  <  Was  wäre ,  nach  vielClUiger 
Erfahrung  in  ähnlichen  Fällen',  natürlicher  gewesen,  als 
dass  Grieshaber  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  dem  ersten 
Morde  auch  noch  den  zweiten  an  seiner  Frau,  gegen  die 
er  ohnehin  nicht  freundlich  gestimmt  war,  hinzugefügt  hätte? 
Statt  dessen  stüsst  er  Letztere,  nachdem  sie  ihn  von  dem 
Gegenstande  seiner  Wuth  hinweggezogen  hatte,  nmr  zurttck 
und  fallt,"  die  G^enwart  eines  Zeugen  seines  Verbrechens 
nicht  achtend,  neuerdings  —  und  zwar  zwecklos  —  über 
denselben  her,  —  ein  Benehmen,  das  fttr  sich  allein  schon 
hinreichen  wQrde,  die  Handlung  als  eine  wahnsinnige  zu 
charakterisiren. 

Wie  vor  und  während  der  That,  so  verräth  auch  nach 


1)  Die  Verwundete  hat  kurz  vor  ihrem  Ende  ausgesagt,  ihr  Vater 
habe  bei  ihr  schlafen  wollen ;  ob  er  ihr  aber  einen  bestimmten 
Antrag  gemacht ,  oder  ob  sie  seine  Absicht  nur  daraus  ge- 
schlossen habe,  dass  er  sich  auf  ihr  Bett  gelegt,  darüber  hst 
sie  sich  nicht  ausgespi^chen.  Nach  des  Inkulpaten  eigener 
Aussage  hat  er  einen  Fuss  auf  das  Bett  gelegt »  wahrend  er 
den  andern  auf  dem  Boden  stehen  hatte,  diess  aber  gewiss 
nicht  in  der  Absicht,  den  Beischlaf  zu  erlangen,  wie  der  Um- 
stand beweist,  dass  weder  er  an  den  Geschlechtstheilen  enl- 
blöst ,  noch  auch  die  Verwundete  der  Bettdecke  beraubt  war, 
sondern  um  sie  festzuhalten  und  ihre  Gegenwehr  so  vereiteln. 
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der&elbeii  das  iknehtnen  des  Angescknldigten  angenfffltig 
dessen  GelstesatöruBg.  Anstatt  Anteh  Flaeht  oder  Ver- 
bergen aflf  seine  Sfoiierbeit  bedacht  zu  sein,  gibt  er  seine 
Anvesenheit  dem  auerst  hinzokoninieiiden  and  noch  im 
ODtem  Stocks  befindÜcfaenF.  R.''durah  den,  unter  den  ge~ 
rade  obwaltenden  Umständen  wirklich  blödsinnig  erschei- 
nenden Zuraf:  ,,hier  —  hier,  was,  vfMV  so  erkennen  und 
und  kommt  ihm  mit  dem  unumwundenen  GestSndnisse : 
v,Friede  habe  ich  gemacht,  die  Marie  habe  ich  erstochen,^^ 
«Btgegen,  sogleich  die  wärmsten  Freundschafts- Versiche- 
rungen gegen  denselben  mit  Kuss  und  Händedruck  hinzu- 
fügend. 

Wer  erkennt  nicht  hierin^,  wie  ip  dem  Folgenden,  den 
Geistesgestörten?  Gleich  nach  der  eben  erwähnten  Scene 
Dämlich  steht  er  in  derselben  Kammer,  in  der  er  wenige 
Augenblicke  zuvor  einen  Mord  -verfibt  hat,  theilnahmlos 
zum  Fenster  hinaussehend,  geht  dann  in  seine  Schlafkammer 
im  untern  Stock  und  legt  sich,  naehdem  er  zuvor  sich 
seines  blutigen  Hemdes  entlediget  und  —  um  nicht  ver- 
rathen  zu  werden!  —  dasselbe  zum  Fanster  hinaus  ge- 
worfen hatte,  rahig  und  bequem  auf  sein  Bett. 

Es  liegt  in  diesem  ganzen  Betragen  ein  soldi*  offen- 
barer Mangel  an  Vernunft,  eine  so  augenfiällige  Verkehrt- 
heit, dass  ich  ca  für  überflussig  halte,  die  Geistesstörung 
erst  noch  darin  nachzuweisen.  Bestätigend  hicflir,  will  ich 
nur  anführen  sein  stumpfsinniges  Benehmen  während  sei- 
nes Verweilens  auf  der  Wachtstube  und  beim  Eintritt  in 
das  Gefängnifls,  wo  er  gleich  Brod  verlangte  und  ein  grosses 
Stück,  unbekümmert  um  das  Vorhergegangene,  mit  Appetit 
verzehrte. 

Die  Auftritte  ')  während  der   ersten  Tage  im  GefSng- 


1)  Inculpat  war  mehrmals  in  der  Nacht  sehr  unruhig,  und  lag 
eines  Morgens,  nach  Aussage  eines  Mitgefangenen,  ganz  aus- 
gestreckt aqf  seinem  Lager  mit  dem  Teppiche  bedeckt,  kein 
anderes  Zeichen  von  sich  gebend,    als  dass    er    immer  den 

Annnl.  tl.  SlMlsurtneik.  IX.  4.  iUfi.  46 
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niBse  beireffend ,  ist  es  schwierig  wegen  Mangels  eureichen-- 
der  Beobachtung  über  den!»  Wahrheit  oder  Simulation  ein 
Urtliei]  zu  fällen.  Jedenfalls  ist  auf  die  spätere  Aeasswung 
des  Angeschuldigten,  dass  es  ihm  damit  nicht  Ernst  ge- 
wesen ^^  kein  Geiiicht  zu  legen« 

Nach  dem  Vorgetragenen  stellt  »leb  in  dem  Benehmen 
und  der  Handlungsweise  des  M.  Grieshaber  vor,  bei  uns 
nach  der  Verttbting  des  Mordes  an  seiner  Stieftochter  ein 
Krankheitsbild  dar,  in  welchem  die  Verrücktheit,  2U 
der  sich  vorübergehende  Tollheit  gesellte,  nicht  zu 
verkennen  ist« 

Der  Entwigklungsgang  der  Krankheit  ist  zwar  aus  den 
Akten  nicht  ganz  ersichtlich,  doch. gibt  sich  als  prädisponiren- 
des  Moment  die  erbliche  Anlage,  das  für  solche  Krankheiten 
empfänglichere  Alter  und  häuslicher  Verdruss  zuerkennen; 
als  Gelegenheitsursache  aber  eine  nachtheilige  Einwirkung 
auf  die  Verdauimgsorgane  und  psychische  Alteration  durch 
den  An1)lick  einer  von  Tobsucht  befallenen  Frau,  —  wahrlich 
ursächliche  Momente  genug,  eine  Geistesstörung  hervor* 
zubringen« 

Zu  dem  Anfalle  von  Tobsucht  ist  zwar  eine  besondere 
veranlassende  Ursache  nicht  aufzufinden,  indessen  ist  ea 
aus  vielfältiger  Erfahrung  bekannt,  dass  solche  Ausbrüche 
auch  ohne  besondere  Veranlassung  bei  schon  vorhandenen 
Geistesstörungen  stattfinden  können. 

Demzufolge    gebe   ich    In    Uebereinstimmung    mit  dem 

Physikate  V.  mein  Gutachten  dahin  ab,  dass  M.  Grieshaber 

an  Verrücktheit  mit  vorübergehender  Tollheit  gelitten  und 

*  1       die  TOdtung  seiner  Stieftochter   in   einem  Seclensustande 

Mund  auf  und  zu  machte  und  den  Unterkiefer  beweinte.  Seine 
Augen  waren  dabei  weit  offen  und  er  schien  keine  Sinnes- 
Perception  zu  haben.  Nachdem  dieser  Zustand  ohngefähr  eine 
Stunde  gedauert  hatte,  wurde  er  von  seinem  Gefangniss- Ge- 
fährten gerüttelt,  aufgehoben  und  so  zu  sich  gebracht,  wonach 
er  sogleich  Wasser  verlangte.  —  Dieser.  Zufall  wiederholte 
sich  noch  einmal  nach  Verlauf  einiger  Tage. 
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verttbt  hat ,  ivelch^r  die  moralische  Freiheit  und  somit  auch 
die  ZttreohDungsfäbIgkeit  ausfichliesst. 

SohllesBlIch  erlaube  ich  mir,  die  Nothwendiglteit  einer, 
längere  Zeit  hindurch  fortgesetzten ,  Beaufsichtigung  des  M. 
Griesbabers,  damit  die  Sicherheit  seiner  Umgebung  nicht 
ferner  gefährdet  werde,  anzudeuten. 

■ 

Der  Qbereinstimmenden  Ansicht  der  beiden,  von  den 
Untergerichtsärzten  und  dem  hofgerichtlichen  Medicinalrefe- 
renten  abgegebenen  Gutachten  ohngeachtet  hat  der  zustän- 
dige Gerichtshof  in  dem  vorliegenden  Falle  für  nothwendig 
erachtet,  auch  noch  das  gerichtsärztliche  Gutachten  letzter 
Instanz  von  Gr.  Sanitäts-Commission  einzuholen  aus  den 
in  dem  nachfolgenden  obersten  gerichtsärztlichen  Gutachten 
enthaltenen  Gründen. 

Vortrag  des  Referenten*)  Gr.  Sanitäts-Com- 
mission,  I.  U.  S.  gegen  Matth.  Grieshaber  von  Kappet, 
B.  A.  Villingen  wegen  Mords,  insbesondere  die  Zurecii- 
nungsfähigkeit  des  Thäters  betreffend. 

Am  24.  Januar  1842  ermordete  der  54  Jahre  alte 
Matthias  Grieshaber  seine  25  Jahre  zählende  Stieftochter 
Marie  Kefer  durch  einen  Stich  in  den  Hals,  wodurch  die 
linke  Drosselader  bereits  ganz  durchschnitten  wurde,  so 
dass  der  Tod  der  Verletzten  sehr  bald  durch  Verblntun»; 
erfolgen  musste- 

Einige  Zeit  vor  dieser  schauderhaften  That  zeigte  sich 
Matthias  Grieshaber  körperlich  krank,  auch  wurden  von 
mehreren  Zeugen  Thatsachen  angegeben ,  die  Zweifel  über 
die  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters  erregen  konnten,  wess- 
halb  der  hofgerichtiiche  Medicinalreferent  in  dem  Gutachten 
vom  5.  Juli  1842  sein  Befremden  darüber  ausdrückt,  dass 


1)  Herr  Mccljcinalrath  Buchegger,  dessen  Gefälligkeit  wir  die  Au- 
torisation  zur  Mittheilung  dieses  Gutachtens  verdanken. 

Die  Red. 
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(las  Phjaikat  VilUngen  in  dem  sonst  sehr  gründlichen  Gut- 
ochlen  vom  6.  iuni  die  Zurechnungsfthigkeit  des  Tbaiera 
vollkommen  unberücksichtigt  lüsst. 

Es  wurde  hierauf  durch  das  Grosaherzogllche  Hofgerlcht 
des  Seekreises  das  Ph^sikat  Vfllingen  Teranlasal,  ein  Gut- 
achten Über-  die  Zurechnungsfähigheit  des  Matthias  Gries- 
hater  zu  erstatten. 

In  diesem  mit  grosser  Umsicht  und  Atisführllehkeil  ver- 
fassien  Gutachten  vom  5.  September'  1842  Süsser!  süh 
das  Physlkat  Villfngcn  dahin:  „Matthias  Grieshaber  hat  Dicht 
im  Affekte,  nftht  In  der  Verwirrung,  sondern  im  Zustande 
des  Wahnsinns  mit  ausbrechendrr  Tollheit  In  der  Nacht 
'/Om  23.  auf  den  24.  Jänner  die  Atarle  Kefer  durch  den 
schon  im  ersten  Gutachten  nKher  bezeichneten  Stich  In  den 
Hals  tndtlich  verletzt,  und  bat  somit  diese  Handlung  in 
psychisch  unfreiem  Zuslanile  begangen," 

Mit  diesem  Giitachlen  im  Wesentlichen  übereinstimmend, 
spricht  sicli  das  Gitlachlen  des  hofgerlcht  liehen  Medicinal- 
refercnlen  vom  11.  Octolier  aus,  indem  dasselbe  sagt: 
„Dass  Matthias  Grieshaber  an  Verrücktheit  mit  Tollheit  ge- 
litten ,  und  den  Mord  der  Maria  Kefer  in  einem  Seelon- 
zusland  verHbt  habe,  welcher  die  moralische  Freiheit  und 
somit  auch  die  /urechnirugsnihlgkeit  aufhebe.'* 

Trotz  dieser  überein  stimm  enden  Gutachten  glaubte  das 
tirossh.  Hofgerlcht  Hea  Scckreises,  es  sei  in  dem  Aas- 
spruche der  Gerlchtsürzte  kein  rechtsgenüglicher  Beweis 
dortther  geliefert,  dnss  Grieshaber  zur  Zeit  des  begangenen 
Vorbrechens  an  einer  die  Zurechnung  aiisschlieBsenden  Seelen- 
slttrung  gelitten  habe,  was  durch  folgendes  darznthun  ge- 
Biicht  wird. 

Das   Gutachten   der   Gerlchtslirztc   sull   ein    technisoii 
sein,  d.  h.  es  soll  lediglich  atif  Orilnrlen  der  ArrndwlBBd 
Schaft  beruhen,  reichen  i! 
der  Ocrichtsarzt    iiocli 
TAI  Hilfe,   um   das  > 
slOrung  nachzitweiact 


lach« 

iBBtflf' 
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sebes^  es  ha^e  sonach  der  Richter,  der  die  GfUode  de^ 
allgemeinen  Seelenlehre  äberall  anzuwenden  habe,  das  Gut* 
achten,  insofern  dasselbe  auf  andere  GrUnde  als  die  arz- 
neiwissenschafjdichei^  gestutzt  set«  seiner  eigenen  Prüfung 
SU  unterwerfen. 

Nun  seien  aber  in  dem  Gerichts-  und  obergerichtsärzt- 
liehen  Gutachten  auf  ärztlichen  Wahrnehmungen  beruhende 
GrQnde,  welche  auf  Verrücktheit  des  Inquisiten  schliessen 
lassen,  durchaus  keine  vorhanden,  sondern  lediglich  aus 
Zeugen- Aussagen  entnommene  Gründe,  und  nur  die  An- 
gaben von  der  Geisteskrankheit  der  verstorbenen  Mutter 
des  Inquisiten ,  und  von  dem  Unwohlsein  dieses  selbst  vor 
der  That  seien  solche  GrUnde,  welche  ausschliessend  der 
ärztlichen  Beurtheilung  anheim  fallen. 

Auf  dieses  hauptsächlich  fussend  hat  der  hohe  Ge- 
richtshof von  diesseitiger  Stelle  ein  Gutachten  darüber  ver- 
langt: 

„Ob  genügende  arzneiwisstoschaftliche  Gründe  vorhan- 
den seien  ^  anzunehmen,  dass  Matthias  Grieshaber  bei  Be- 
gehung der  That  an  einer  Geisteskrankheit,  und  zwar  an 
einer  solchen  gelitten  habe,  wodurch  dessen  Zurechnungs- 
fähigkeit aufgehoben  worden  sei?^^ 

Suchen  wir  dieser  Aufforderung  zu  genügen.  Wenn 
4  sich  im  organischen  Leben  die  Gesundheit  und  Krankheit 
des  Organismus  überhaupt  oder  einzelner  Organe  nur  durch 
die  Regel roässigkeit  oder  Unregelmässigkeit  der  nach  der 
Einrichtung  der  Natur,  nach  dem  Baue  des  Organismus  und 
nach  den  Gesetzen  des  Lebens  vorgeschriebenen  Verrich- 
tungen zu  erkennen  giebt,  so  vermögen  wir  auch  die  Un-« 
gestOrtheit  und  Gestörtheit  des  psychischen  Lebens  nur  in 
iien  Aensserungen  der  normalen  Funktionen  der  Seele,  oder 
in  den  Abweichungen  derselben  von  der  Norm  wahrzu- 
nehmen. 

Wir  müssen  daher  um  ein  Urtheil  über  die  Seelen- 
Verrichtungen  eines  Individuums  fällen  zu  können,  die  Aeusse- 
Hingen  dieser  Seelen  Verrichtungen  seihst  wahrnehmen,  oder 


weüD  uns  hiezu  die  Gelegenlieit  mange]^  uns.  aof  die  wahr-* 
heitegetreuen  Aassagen  Solcher  verlassen,  die  diese  Aeusse- 
ruBgen  wirklich  beobachteten. 

Als  wahrheitsgetreue  Aussagen  miissen  wir  In  vorlie* 
gendena  Falle  die  eidlichen  Zeugen»  Aussagen  betrachten, 
auf  welche  sich  auch  die  Gerichtsärzie  in  ihrem  Gutachten 
stutzen  roussten.  J)en  Gerichtsärzten  lag  ob.  aus  diesen 
Aussageu'  eine  wisienschaftlicbe  Begründung  für  ihre  Be- 
hauptung aufzustellen,  was  auch  wirklich  geschah.  Und 
wenn  die  Gründe  in  dem  Gutachten  hauptsächlich  aus  der 
allgemeinen  Psychologie  hergenommen  sind,  so  ist  dieses  wohl 
der  rechte  Weg  zum  Ziele>  indem  die- allgemeine  Seelen- 
lehre uns  die  Grundsätze  bietet,  nach  welchen  ein  Gestört- 
sein  oder  nicht  Gestörtsein  der  Psyche  erkannt  und  ge* 
würdigt  werden  kann. 

Hiemach  haben  die  Gerichtsärzte  die  Seelenverrichtungen 
des  Matthias  Grieshaber  vor,  während  und  nach  der 
Tfaat  genau  berücksichtigt,  wir  verweisen  aber  hierwegen 
um  unnöthige  Widerholungen  zu  vermeiden,  auf  die  um- 
fassenden Gutachten  und  suchen  unsere  eigentliche  Aufgabe 
dadurch  zu  lösen,  dass  wir  den  fraglichen  Fall  mehr  von 
der  rein  arzneiwissenschafclichen  Seite  betrachten.  Vorerst 
möchten  hier  die  Kriterien,  weiche  überhaupt  jeder  Seelen- 
Störung  zukommen,  in  Betracht  zu  ziehen  seiu.    • 

Das  Gehirn  ist  das  Organ,  durch  welches  die  psychi- 
schen Funktionen  im  normalen  Zustande  vermittelt  werden, 
das  Gehirn  rouss  also  auch  der  Sitz  der  abnormen  psychi- 
schen Funktionen  sein.  Wenn  es  nun  wahr  ist,  dass  die 
psychischen  Krankheiten  im  Materiellen,  im  Somatischen 
des  menschlichen  Organismus  begründet  sind,  wofl\r  die 
bewährtesten  Autoritäten  sprechen,  so  müssen  wir  das  Ge- 
hirn als  den  Träger  dieser  Krankheiten  ansehen,  sei  es  nun, 
dass  derselbe  idiopathisch,  oder  durch  das  Leiden  anderer 
Organe  konsensuell  erkrankt. 

Zu  den  psychische  Krankheiten  bedingenden  idiopathi- 
schen  Leiden  des  Gehirns   gehören   Missbildungen,  Ver- 
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JeUlingen,  enUUndliebe  Krankheiten ,  ^rritationssuntand  ete. 
desselben. 

Konsensuelle  Leiden  des  Gehirns  können  somatische 
.Krankheiten  aller  Organe  ausserhalb  des  tiebirns  hervor- 
rufen. Bei  Matthias  Grieshaber  köoben  wir  keine  l^i8sbil- 
dung  des  Gehirns  nachweisen ,  auch  ist  keine  Verletzung 
vorhanden.  Dagegen  klagt  derselbe  häufig  über  Schmerzen 
im  Kopfe  vor,  während  und  n^acb  der  Tfaat,  er  sagt, 
,er  habe  Schwindel,  es  steigen  ihm  Dämpfe  nach  dem  Kopfe, 
es  sei  ihm  ganz  wüthig  im  Kopfe  gewesen« 

Wenn  auch  hier  überall  das  Ki^pfieiden  nicht  in  der 
.Form  bezeichnet  i^,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel/ 
dass  mindestens  nicht  unbedeutender  Keizzustand*  des  Ge- 
hirns, Kongestion  nach  demselben  vorhanden  war,  was 
unter  Anderm  auch  daraus  erhellet,  dass  auf  Anwendung 
.von  Ableitungsmitteln,  und  durch  den  Aufenthalt  im  Freien 
das  Kopflciden  sich  minderte,  während  Stnbenwärme  das- 
selbe vermehrte. 

Dass  aber  Reizzustand  und  Kongestion  idiopathisch  er- 
scheinen können  durch  irgend  eine  Ursache,  durch  beschleu- 
nigten Blutumlauf  im  Gehirn»  durch  krankhafte  Ausdehnung 
der  Gefässe  etc.  bedarf  keiner  Begründung,  eben  sowenig, 
dass  durch  Irritationszuf tand ,  durch  Kopfkongestion  und 
hiedurch  verursachten  Druck  auf  das  Gehirn  dje  ungestörte 
Thätigkeit  dieses  Organes  beeinträchtigt,  die  Psyche  getrübt 
werden  kann,  und  hier  wirklich  getrübt  wurde. 

Wollte  man  aber  ein  idiopathisches  Leiden  des  Ge- 
hirns nicht  zugeben,,  so  finden  .wir  weitere  somatische  Leiden 
anderer  Orgaiic,  wodurch  das  Gehirn  konsensuell  krankhaft 
affizirt  ward.  Wir  finden  gastrische  Störungen ,  Mangel  an 
Appetit,  bittern  Geschmack  im  Munde,  Uebelkeit  etc.  Wer 
die  innige  Mitleidenschaft  des  Gehirns  bei  Störungen  in  den 
Verdauungswerkzeugen  kennt,  vermittelt  durch  das  Gang- 
liensystem, weiss  recht  gut,  wig  sehr  bei  solchen  Störungen 
das  Gehirn  krankhaft  ^griffen ,  j^ie  durch  das  krankhafte 
Krgriffensein   des   Organs  der  Seele,    diese   zu  geregelter 
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TUtfgkffl  unftlilgt  ja  (Uw  hiedarch  ein  üebcrgang-za  wirk- 
lieher  Seelenslffrung  bedingt  wird.  Blumröder  (BlStUr  für 
Psydiiatrie.  2(eB  Heft,.  1837)  würdigt  den  .  Einflusa  des 
GoCitriziiiniua ,  vor^glifh  durch  Gequss  geisllger  Getrtbika 
bewirl#^  anf  das  EreehbineD  von  psj'chischeB  Leiden,  indea» 
«r  tagt:  „Der  Kranke  riihlt  seinen  KopF  schwer,  eingfr- 
nomoicD,  Bich  ^Ibsl  unbehaglich,  TerBtlnmt,  die  Zange 
^hlcjimig,  Utlern  0eacltiii8clc,<  Di-ilcken  im  Magen,  Vebel- 
k.eit,  Appe|itl09i£ke{t,  aefilb)  von  Ermallong.  .  Der  Puls 
erB^hßinl  elwaa  ge[eizt,>eB  fehlt  die  Lust  und  Fähigkeit 
^  denken,  dagegen  treibt  die  Plianlasie  ihr  launenbifteH 
'Spiel;  nicht  selten  geetellt  Hieb  diesem  Zustande  eine  Sbn- 
timeotalität  eigener  Art  hinzu,. ein  Schmerz  des  Lebens, 
ein  Weh  nnerniiller  Hoffnungen.'*  Wie  weit,  fragen  wir,  tat 
von  diesen  Zuslaqde  bis  zum  wirklichen  Irrsinn  und  wer 
kann  in  dem  von  Blnmrtfder  entworfenen  Bilde  nicht  den' 
Zusinnd,  das  Benehmen,  Tliun  und  Tteiltori  lies  iMallhiaa 
Grieshaber  bescntlcrs  am  23.  Jenm 

Da   allen   pe.>chiachen    LfjOcji   < 
mität  und  zwar  ein  i()(opnlib':Iii~   "i 
lies   Gehirns  zu  Grunde   lie^t 
haben    glauben,    dass  OritshüluT 
liirnleldcn    behaTiet  «iir,    ho  4' 
dass  dieses  Leiden  die 
Verrichtungen  siilrle. 

Aber  nicht  niql^ 
pi^ychischen  Hat 
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kraft  nUsaeD   «io  Ihrem  Trieben  folgen,   sie  sind  frel- 
hellBloa. 

Heinroth  (System  der  pB^chtach-gerichllfehen  Medlclnl 
sagt:  „Häufig  bemerken  wir,  dasa  aelbat  während  des  An- 
CaliB' der  Manie  die  Kranken  eine  eigene  Schwäclie  der  ^ 
Sinne,  eine  aas  gezeichnete  Apperzeption,  eine  lebhafte  Er- 
fnherungs-  imd  Einbildungskraft,  oft  sogar  einen  scharfen 
Verstand  Bassern,  f^leiehvohl  sind  die  Kranken  ihrer  nicht 
■lächtig*  Der  Menach  hat  fm  Wahnsinn  aein  Ich  verloren." 
So  finden  vir  es  bei  Griesbaber.  —  Wir  wollen  lu- 
Keben,  dsM  er  daa  Grasalicbe  seiner  That  einsah,  dass  er 
■Ich'  r^hi  voiii  bewuBBt  war,  welch'  Verbrechen  er  begehen 
Sollte,  und  begleng,  dass  er  en  sogar  beklagte,  wna  daraus 
BttV&rgeht,  dass  er  sagte,  er  sei  aus  der  Gnade  Gottes, 
ca  fallen  einem  doch  Sachen  ein,  wenn  man  aas  der  Gnade 
l^etaUen. 

Allein  er  war  nicht  mächtig  Über  seinen  Willen,  er  war 
nverittHS^'"^  «ich  nach  Vernunftgrllnden  psychisch  zu  be- 
(iinii^iii  ^^  wurde  darch  unwiderstehlichen  Drang  zur  That 

jedoch  dieses   nicht  weiter  ausRihren  und- 

oli   auf  die  Begründung   durch   das   gt~ 

iRrgerIchta ärztliche  Gutachten.    Haben 

Gesagte  gezeigt,   dass  heP Matthias 

Tiierien,  die  den  psychischen  Krankheiten 

Jülich  ein  somatisches  Leiden  und  Mangel  el- 

Selbsibestlmmung  vorhanden  sind,  so  gehca 

weitern ' Merkmalen  und  Zeichen,  di*  ** 

shisch  Erkrankten  wahrnehmen,    umd  be- 

somatischen  Zeiche«,    »*«   ■"" 

II  Liil  palen. 

schein. 

Seereat«"**^- 
me**»  **^' 
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Thftiigfceit  unCähig,  ja  daaa  hiedurch  ein  Uebergang  2a  wirk-* 
licher  Seeieoatörang  bedingt  wird.  Blumröder  (Blätter  filr 
Paydiiatrie.  2tes  Heft,  1837)  wttrdigt  den  Einfluas  des 
Gaatriziamua ,  vorzüglich  durch  Genuas  getatiger  Getränkai 
bewirlflt,  auf  das  Erscheinen  von  ps^chiaehen  Leiden,  indem 
er  aagt:  „Der  Kranke  ftihlt  seinen  Kopf  acbwer^,  einge- 
Qommeii,  8i<;h  itelbst  unbehaglich,  verstimmi,  die  Zange 
sehiaimig,  bittern  Geschmack,  Drücken  im  Magen,  Uebel-- 
k.eU,  Appetitlosigkeit,  Gefühl  von  Ermattung.  Der  Puls 
erach^int  etwas  gereizt,' es  fehlt  die  Lust  und  Fähigkeit 
au  denken,  dagegen  treibt  die  Phantasie  ihr  launenbaftea 
Spiel  i  nicht  selten  gestellt  sich  diesem  Zustande  eine  Slsn- 
timentalität  eigener  Art  hinzu,  ein  Schmerz  des  Lebens, 
ein  Weh  nnerfüUter  Hoffnungen/^  Wie  weit,  fragen  wir,  ist 
von  diesem  Zustande  bis  zum  wirklichen  Irrainn  and  wer 
kann  in  dem  von  Blumröder  entworfenen  Bilde  nicht  den 
Zustand,  das  Benehmen,  Thun  und  Treiben  des  Matthias 
Grieshaber  besonders  am  23.  Jenner  wieder  erkennen? 

Da  allen  paychiachen  Leiden  eine  somatische  Abnor- 
mität und  zwar  ein  idiopatisches  oder  consenauelles  Leiden 
des  Gehirns  zu  Grunde  liegt,  wir  aber  hier  geza'gt  zu 
haben  glauben,  daas  Grieshaber  wirklich  mit  einem  Ge- 
hirnleiden behaftet  war,  so  lässt  es  sich  nicht  bestreiten, 
dass  dieses  Leiden  die  Seele  in  der  Regelmässigkeit  ihrer 
Verrichtungen  störte. 

Aber  nicht  materielle  Leiden  allein  sind  ala  Kriterium  der 
psychischen  Krankheiten  anzusehen,  sondern  hiezu  kommt 
noch  der  Verlust  vernünftiger  Selbstbestim- 
niungj^fäbig  keit,  oder  die  Frei  h  e  i  tsl  osigkeit. 
Nicht  der  Mangel  des  Bewuastscins  gehört  hieher. 

Viele  Irren  haben  recht  gut  das  Bewuaataein,  ob  sie 
recht  oder  unrecht  handeln,  sie  kennen  reckt  gut  ihre  ab- 
normen Triebe,  ja  sie  beklagen  selbst  dieselben,  allein  es 
fehlt  ihnen  die  vernünftige  l^elbBtbestimmungsflhigkeit,  d.  h. 
die  M'illenskraft  den  irrey  Strebungen  und  Begehrongen  in 
widerstehen«    Durch  diesen  Mangel  an  Selbstbestimmungs- 


kraft  müsse n  sie  ihrem  Trieben  folgen,  sie  sind  frei- 
heitslos. 

Heinroth  (System  der  psychisch-gerichtlichen  Medicin) 
sagt:  ,,Häufig  bemerken  vir,  dass  selbst  während  des  An- 
falls der  Madie  die  Kranken  eine  eigene  Schwäcite  der 
Sinne,  eine  ausgezeichnete  Apperzeption,  eine  lebhafte  Er- 
in'nerangs^  imd  Einbildungskraft,  oft  sogar  einen  scharfen 
Verstand  äussern,  gleichwohl  sind  'die  Kranken  ihrer  nicht 
mächtigr  Der  Mensch  hat  im  Wahnsinn  sein  Ich  verloren/^ 

So  finden  wir  es  bei  Grieshaber.  —  Wir  wollen  zu- 
geben, dass  er  das  Grässliche  seiner  That  einsah,  dass  er 
sich'  recht  wohl  bewusst  war,  welch'  Verbrechen  er  begehen 
wollte,  und  begieng,  dass  er  es  sogar  beklagte,  was  daraus 
hervorgeht,  dass  er  sagte,  er  sei  aus  der  Gnade  Gottes, 
es  fallen  einem  doch  Sachen  ein,  wenn  man  aus  der  Gnade 
gefallen. 

Allein  er  war  nicht  mächtig  über  seinen  Willen,  er  war 
unvermögend  sich  nach  Vernunftgründen  psychisch  zu  be- 
stimmen, er  wurde  durch  unwiderstehlichen  Drang  zur  That 
hingerissen. 

Wir  wollen  jedoch  dieses  nicht  weiter  ausführen  und 
verweisen  wiederholt  auf  die  Begründung  durch  das  ge- 
richtsärztliche und  obergerichtsärztliche  Gutachten.  Haben 
wir  durch  das  bisher  Gesagte  gezeigt,  dass  bei^ Matthias 
Grieshaber  die  Kriterien,  die  den  psychischen  Krankheiten 
zukommen,  nämlich  ein  somatisches  Leiden  und  Mangel  ei- 
ner vernünftigen  Selbstbestimmung  vorhanden  sind,  so  gehen 
wir  über  zu  den  weitern  Merkmalen  und  Zeichen,  die  wir 
überhaupt  bei  psychisch  Erkrankten  wahrnehmen,  und  be- 
trachten zuerst  die  somatischen  Zeichen,  stets  mit 
Beziehung  auf  den  Inculpaten. 

Bei  manchen  Irren  erscheint  schon  die  Architektur  des 
Körpers  als  Zeichen  der  Seelenkrankheit,  besonders  bietet 
die  Schädelbiidung  bei  den  meisten  Irren  eine  Abweichung 
von  dem  gewöhnlichen  dar.    Nach  der  Physilcatszcugnisse 
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vom  %\.  Juni  1842  ist  l)ei  Grieshalier  die  Stirn«  ioi  V«r-* 
hftitDisfi  zam  Hinterkoptfe  auffallend  breit. 

Bei  psychisch  l^rlcrankten  sind  die  Muskeln  meist  schlaiE; 
dltBB  finden  wir  auch  bei  Grieshabcr  nach  angeführtem 
Physikatszeügnisse. 

Weitere  somatische  Zeichen  geben  die  Funktionen  der 
ersten  Wege.  Das  Gefühl  des  Hungers  ist  bei  Irren  meist 
sehr  lebhaft.  Trotz  dem,  dass  Grieshaber  im  Allgemeinen 
Über  Appetitmangel  klagte,  so  beschwerte  er  sich  den- 
noch stets,  man  gebe  ihm  nicht  gehörig  zu  essen ,  er  äussert 
häufig  Verlangen^  nach  Speisen,  und  genicsst  dieselben,  er 
last  sich  kurz  vor  derXhat  eine  Suppe  kochen,  verlangt 
gleich  nach  der  That  Brod,  und  verzehrt  beides.  Dieses 
lässt  sich  nur  aus  dem  gesteigerten  Gefühle  des  Hungers, 
wie  dasselbe  bei  Irren  vorkommt,  erklären,  ein  geistig  freier 
Mensch  würde  unter  gleichen  Umständen  Mahrlfch  nicht  an 
das  Essen  gedacht  haben. 

Dem  ungeachtet  ist  dennoch  die 'Verdauungskraft  bei 
vielen  Irren  gesunken.  Wir  sehen  dasselbe  bei  Grieshaber, 
bei  dem  nach  dem  Physikatzeugnisse  vom  21.  Juni  die 
Verdauung  geschwächt  Ist.  In  Bezug  auf  Darmausleerung 
findet  man  dieselbe  meist  träge.  Dieses  ist  auch  bei  Gries- 
haber der  Fall ,  was  aus  dem  erwähnten  Physikatszeugnisa 
erhellet.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  der  Geschlechts- 
trieb. Dieser  ist  fast  durchgängig  bei  psychischen  Kranken 
sehr  lebendig,  und  die  Erfahrung  weist  nach,  dass  man 
bei  solchen  Kranken,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb  stark 
vorherrscht,  nicht  selten  Neigung  zum  Morde  findet. 

Schubert  erzählt  von  der  Irrenanstalt  zu  Saint  Remy: 
„Wir  sahen  einzelne  Kranke,  deren  Wahnsinn  durch  sinn- 
liche Triebe  erregt  war,  sie  sind  häufig  die  gefährlichsten, 
sie  müssen  bewacht  werden,  damit  der  wilde  Trieb  in  ihnen 
nicht  die  verwandte  Form  der  Mordlust  annehme.^^  Fried- 
reich  (Arbeiten  für  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten)  sagt:  „Zwischen  Wollust  und  Mordlust,  zwi- 
schen Geschlechtslust  und  Blutdurst  herrscht  eine  psychische 
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Verwandtadiaft ,  welebe  durch  die  konsensuelle  Beziehung 
der  Sexual-Organe  mit  dem  GaDglien*  und  Qehirnsyatem, 
als  den  Central -- Organ  der  Psyche  vermiUeh  wird.  Alte 
Wollüstlinge  reizen  sich  oft  dadurch  zur  Begattung,  daas 
sie  nackte  Mädchen  blutig  peitschen  lassen^  und  zuaehen.^^ 

Wenden  wir  ans  zu  Grieshaber.  Nach  Zeagen-Aussa- 
gen ,  ja  nach  Aussage  der  Ehefrau  des  fnculpaten  selbst, 
hat  derselbe  im  Verdacht  gestanden,  seine  Schwägerin  ge- 
schwängert zu  haben ,  das  allgemeine  Gerücht  bezeichnet 
Ihn  als  Vater  des  Kindes  von  seiner  Stieftochter,  man  hat 
überhaupt  den  Verdacht,  es  habe  Grieshaber  mit  seiner 
Stieftochter  in  einem  geschlechtlichen  Verhältnisse  gelebt, 
ja  es  tauchen  Stimmen  auf,  dass  Grieshaber  Bestialität 
getrieben. 

Sei  nun  an  diesen  Gerüchten  was  wolle,  so  lassen  sie 
sicher  den  Schluss  zu,  dass  der  Geschlechtstrieb  bei  Gries- 
haber stets  sehr  lebhaft  gewesen  sein  muss,  was  auch  die 
unsittlichen  Gespräche  die  er  im  Gefängnisse  führte,  ei~ 
nigermassen  erklärt..  Wir  haben  aber  nachgewiesen,  dass 
gesteigerte  Geschlechfslust  häufig  eine  Erscheinung  bei  psy- 
chisch Kranken  ist,  dass  Geschlechtshist  und  Mordlust 
verwandt  sind,  —  wir  sehen  Grieshaber  mit  gesteigerter 
Geschlechtslust,  wir  sehen  ihn  einen  Mord  ohne  nachweis- 
baren Zweck  begehen,  und  müssen  somit  auch  hierin  ein 
Zeichen  von  Irrsein  erkennen. 

• 

Unter  den  weitern  Zeichen  erscheint  dei  Puls  von  wich- 
tiger Bedeutung.  Bei  den  meisten  Seelenkrankheiten  ist 
der  Puls  frequenter  als  im  Normalzustand.  Die  Exaltation 
des  Arterienschlages  entspricht  auch  der  Exaltation  der 
psychischen  Krankheitsform. 

Grieshaber  hat  nach  mehr  erwähntem  Physikatszeugnisae 
einen  kräftigen  frequenten  Arterienschlag. 

Die  Muskelkraft  ist  in  den  meisten  psychischen  Krank- 
heiten gesteigert,  besonders  in  Anfällen  von  Tollheit,  was 
daher  rührt,    dass   bei  Erregungen  im   Gehirne  auch   die 
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KrafläusseruDg  im  Muskelsystenie  erhöht  wird,  was  man 
ja  schon  beim  Zorne  wahrnimroU 

Der  54  Jahre  alte  Grieshaber,  wird  theiJs  in  dem 
amtlichen  Signalement,  theiis  in  dem  Physikatszeagnisae 
vom  21.  Juni  von  geringer  Statur  eher  Bchwachem  ala 
starkem  Körperbau  geschildert ,  während  nach  dem  In- 
spektionsprotokoll  die  Ermordete  als  kräftiges  gutgebautes 
gehörig  ernährtes  Mädchen  von- 25 — 26  Jahren  beschrieben 
wird. 

Wie  wäre  es  möglich,  dass  der  schwächliche  54  Jahre 
alte  Mann,  der  kaum  etwas  grösser  war  als  die  Stief- 
tochter (er  misst  5  Fuss  4%  Zoll,  Marie  Kefer  5  Fuss 
3  Zoll),  wie  wäre  es  möglich  dass  Grieshaber  das  26  Jahre 
alte  rüstige  kräftige  Bauemmädchen  hätte  überwältigen  Icön- 
nen,  wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dass  das  starke  Mäd- 
chen, das  nicht  etwa  im  Schlafe  überfallen  worden,  nicht 
leicht  den  schwachen  Mffhn  bezwungen,  und  die  Gewalt- 
that  von  sich  abgewiesen  halte,  wäre  nicht  die  Muskelkraft 
des  Inculpaten  sehr  gesteigert  aufgetreten,  und  zwar  ge- 
steigert durch  krankhafte  Erregung  des  Gehirns  durch 
psychische  Störung? 

Eine  eigene  Stellung,  Lage,  Bewegung  kommt  den  mei- 
sten Irren  zu,  was  man  mit  dem  Namen  Automatismua 
belegt.  Zweckloses  Auf-  und  Ablaufen,  zweckloses  Gehen, 
Kommen,    bemerkt  man  bei  vielen  Geisteskranken. 

Auch  diesen  Automatipmus  sehen  wir  bei  Grieshaber, 
er  läuft  in  der  Stube  umher,  geht  ohne  Zweck  in  die 
Kammer,   kömmt  zurück  und  dergl. 

N^ch  Betrachtung  dieser  somatischen  Zeichen  wenden 
wir  uns  zu  den  Psychischen ,  welche  aber  hauptsächlich 
schon  in  dem  gericbts-  und  obergerichtsärztlichen  Gut- 
achten gewürdigt  wurden,  und  auf  welche  wir,  wie  bemerkt 
verweisen,  und  nur  folgendes  anführen. 

Eine  Umwandlung  des  Charakters  Ist  eine  Erscheinung 
womit  gar  häufig  der  Ausbruch  einer  Sfielenstörung  beginnt» 
Die  Kranken   zeigen  Abneigung  g^en   diejenigen,   die  sie 


725  -  • 

früher  geliebt,  sie  haben  •'Abneigung  gegen  Eltern,  Gatten^ 
Kinder  etc.     Es  zeigt  sich  bei   den  Krai;iken  grosse  Reiz- 
barkeit,  durch  noch   so  unbedeutende  Sachen  gerathen  sie 
in   Zorn,    sind   unzufrieden  mit  ihren  Verhältnissen,   mif  / 
ihrer  Behandlung.     Die  eigene   Krankheit  nMit  einsehend, 
erscheinen   ihnen*  Frau  und  Kinder  grausam,   ungehorsam, 
undankbar.     „Fühlen  sie  sich  aber  wirklich  krank,   sagt 
Friedreich    (a.  a.  0.)    so   verschlimmert    dieses  noch   die   . 
Sache,  und  sie  gerachen  auf  eine  Menge  argwöhnischer  un- 
gegründeten  Ycrmuthungen/^  Wir  -werden  auch  hierKIries-  * 
haber  wieder  finden. 

Er  lebt  22  Jahre  in  zufriedener  Ehe,  zetgt  keine  Ab- 
neigung gegen  Frau  und  Stieftochter.  Erst  in  der  letzten 
Zeit  war  er  mit  dem  Betragen  sehr  unzufrieden,  sie  konn- 
ten ihm  nichts  recht  machen,  ja  er  bam  sogar  auf  die 
Vermuthnng,  sie  wollen  ihn  vergiften,  in  welchem  Argwohne 
er  durch  körperliches  Leiden  uifH  durch  die  erhöhte  Un- 
behaglichkeit  in  Folge  der  genommenen  Arzneien  bestärkt 
wurde.  ■ 

Das  Erinnerungsvermögen  der  psychisch  Kranken  ist 
bezüglich  auf  die  Vorkommnisse  die  sich  während  der. 
Krankheit  ereigneten  meist  gut,  was  aber  schon  bemerkt 
wurde,  sie  erzählen  desshalb  oft  mit  grosser  Genauigkeit, 
wie  sie  eine  verbrecherische  Handlung  vollführt. 

Auch  Grieshaber  weiss  die  Umstände  vor,  während  und 
nach  der  verbrecherischen  Handlung  ganz  genau  anzugeben. 
Nach  Angabe  dieser  somatischen  und  psychischen  Merk- 
male, die  einen  Irren  bezeichnen,  suchen  wir  endlieh  die 
ursächlichen  Momente,  welche  psychischen  Krankheiten  zu 
Grunde  liegen,  und  zwar  auch  wieder  beziehungsweise  auf 
Grieshaber  aufzuführen. 

Hier  kommen  wir  zunächst  auf  ererbte  Anlage.  „Das 
Kind  Ist  der  Abdruck,  die  Wiederholung  des  elterlichen 
Organismus,  wie  die  somatischen  Krankheitsformen,  so 
können  auch  die  psychfschen  durch  erbliche  Disposition 
von  den  filtern  auf  die  Kinder  Übertragen  ;verden.^^  '(Fried- 
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reich  a.  a.  0.)     Nach   l.agc  der  Akten  kann  es  Iceinem 

■ 

Zweifel  unterliegen,  das»  die  Mutter  des  Inculpaten  meh- 
rere Jahre  an  Seelenstörung; ,  deren  Form  zwar  nicht  ge- 
nau bezeichnet  ist,  jedenfalls  aber  mit  Tobsucht  verbanden 
war,  gelitten,  und  dass  dieses  Leiden  in  demselben  Alter 
bei  der  Mutter  zur  Entwicklung  kam ,  in  der  sich  Inculpat 
gegenwärtig  befindet. 

Als  vorbereitende  Ursache  zur  Seelenstörung  bei  Mat- 
thias Grieshaber  kömmt  demnach  hauptsächlich  ererbte  An- 
lage in  Berücksichtigung.  Diese  Anlage  scheint  audi  im 
Jahre  1839  sich  eintgermassen  entwickelt  zu  haben,  indem 
einige  Zeugen  sich  dahin  äussern,  Grieshaber  sei  dort 
närrisch  gewesen.  —  Wenn  dieses  auch  nicht  genau  be- 
gründet ist^  so  muss  die  Sache  doch  nicht  als  ganz  aus 
der  liUft  gegriffen  angesejien  werden. 

Wie  sehr  Temperamente  zum  psychischen  Erkranken 
beitragen,  ist  bekannt.  Das  Temperament  ist  der  Ausdruck, 
wodurch  sich  das  geistige  und  körperliche  individuelle 
Leben  kund  giebt. 

Bei  dem  sanguinischen  Temperamente  herrscht  die  Ge- 
•himthätigkeit  vor,  und  giebt  leichte  Beweglichkeit  im  Qe- 
mlUhe,  Unbestimmtheit  im  Handeln,  Leidenschaftlichkeit, 
welche  leicht  erregt  wird,  aber  geringe  Selbstbeherrschung, 
das  sanguinische  Temperament  disponirt  zu  Narrheit,  Wahn- 
sinn. 

Grieshaber  wird  uns  in  dem  Physikatszeugnisse  vom 
21.  Juni  mit  sanguinischem  Temperamente  geschildert,  wo- 
durch nach  dem  Angeführten  seine  ererbte  Anlage  zu  psy- 
chischen Krankheiten  in  hohem  Grade  gesteigert  wurde. 
Aber  nicht  blos  prädisponirende,  auch  Gelegenheitaursachen 
müssen  noch  in  Erwägung  gezogen  werden.  Dass  der 
Mond  Einfluss  auf  die  Psyche  übe,  Ist  bekannt.  Viele 
nehmen  an,  der  Wahnsinn  verstärke  sich  im  Vollmonde. 
Nun  begieng  Grieshaber  sein  Verbrechen  2  Tage  vor  Ein- 
tritt des  Vollmondes,  welcher  sonach  die  Seelenstörung 
bei  dem  Inculpaten  steigern  konnte^ 
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In  hüher  gelegenen  Gegenden  ist  bekanntlich  der  Druek 
der  Luft  geringf^r,  als  in  andern.  Hiedurch  wird  eine 
raschere  Cirkiilation  des  Blutes,  gesteigerte  Neigung  zu 
entzündlichen  Krankheiten  bedingt,  und  so  mehr  Anlass 
zu  Geisteskrankheiten  und  zwar  mit  dem  Charakter  der 
psychischen  Exaltation,  Wahnsfnn  und  Tobsucht  gegeben^ 
daher  auch  die  grOssten  Schwärmer  in  Gebirgsgegenden 
vorkommen.  Villingen  resp.  Kappel  liegt  wepig  unter 
3000  FüBs  über  dem  Meere,  eine  Höhe  wo  der  Luftdruck 
geringer  ist,  wodurch  nach  so  eben  gesagtem  eine  Gele« 
gMibeitsursache  gesetzt  ist  zu  Seelenstörungen ,  wodurch 
auch  bei  Grieshaber  ein  die  Entwicklung  der  psychischen 
Krankheit  begünstigendes  Moment  vorhanden  ist. 

Zu  psychischen  Leiden  geben  ebenfalls  Speisen  und  Ge* 
tränke  Gelegenheitsursachen.  Der  Genuas  thierischer  Stoffe, 
des  Fleisches  giebt  ein  Cruor  reicheres  Blut,  wodurch  das 
psychische  Leben  gesteigert,  und  dasselbe  zu  exzessirer 
Thätigkeit  erregt  wird*  Die  Wirkungen  der  Spirituosen 
Getränke  in  Beziehung  auf  Seelenstörung  sind  bekannt,  ihr 
£in8uss  auf  die  genannten  Störungen  isi  so  unzweifelhaft, 
dass  hierüber  nichts  weiter  anzufilhren  ist.  , 

Die  Bewohner  der  Gegend  um  Villingen  geniessen,  so 
viel  bekannt,  sehr  viel  Fleischnahrung.  So  hat  auch  Gries- 
haber einige  Tage  Speck  genossen,  und  Branntwein  ge- 
trunken, und  es  findet  somit  das  Angeflihrte  auch  Anwen-* 
dang  auf  den  Inculpaten.  Der  Genuas  von  Speck  hat  das 
somatische  Leiden  des  Inculpaten  gesteigert,  und  wenn  er 
auch  gerade  kein  Trinker  war,  so  hat  doch  sicher  der 
öftere  Genuss  des  Branntweins  während  einigen  Tagen  zur 
Steigerung  des  somatischen  Leidens,  zur  Erhöhung  des 
Congestions-  und  Reizzustandes  im  Gehirne  und  demnach 
zur  Entwicklung  der  Seelenstörnng  und  zum  Ausbruche 
derselben  beigetragen.  Grieshaber  sagt  selbst,  er  habe  zu 
viel  Schnapps  getrunken.  Hiedurch  wurde  der  von  Blum- 
röder  geschilderte  Zustand  erzeugt,  oder  wenigstens  der 
vorhandene  Zustand  gesteigert.    Nicht   nur   BInflQase  auf 
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den  Körper,  auch  aolehe,  die  dinkt  auf  die  Pnytbt  ein- 
wirken, Verden  Ursachen  zu  SeelenkranklieKen.  ' 

Der  Anblick  von  Krämpfen,  Epilepsie  etc.  kann  die- 
selben Zufälle  bei  dem  Zuscbauer  hervorrufen.  Umgang 
mit  Irren,  Anblick  derselben  im  ParoxEamus  macht  den 
tiefsten  Eindruck  auf  die  Seele,  und  wird  umsonehr  zum 
Auftreten  von  Irresein  beitragen ,  ala  ererbte  Anlage  vor- 
banden; der  Eindruck  wird  um  so  mächtiger  aetn,  derselbe 
vird  um  so  rascher  den  Ausbruch  einer  Seelenslürung  be- 
wirken, wenn  schon  Vorboten  von  dieser  sich  zeigen,  zu 
welcher  Schlaflosigkeit,  VerdauungsstUmagen ,  Veränderung 
im  Charakter  etc.  gehören.  Kurz  vor  der  grfiuelhaften  That 
sah  Grieshaber  eine  Irre  in  sehr  exalllrlem  Zustande,  ihr 
Benehmen  machte  tiefen  Eindruck  auf  den  mit  hereditärer 
Anlage  zu  Seelenkrankheiten  veraehenen  Mann,  es  macht 
um  so  heftigem  Eindruck,  als  sich  bei  ihm  schon  die  Vor- 
boten zum  Irresein  eingestellt. 

Es  hatte  den  Anblick  dea  Tobenden  entschieden  die 
rasche  Entwicklung,  den  raschen  Ausbruch  der  Seelenslä- 
ruug  vermittelt.  Grieshaber  sagt  (Fase.  II.  Seite  67)  „dort 
.habe  ich  es,  denke  ich,  bekommen,  denn  ich  halte  Über 
diese  Frau  einen  Schrecken,  verlor  den  Appetit  und  er- 
hielt Schmerzen  im  Kopfe."  Inculpat  schildert  den  Vor- 
gang, der  hei  ihm  durch  den  Anblick  der  Tobenden  hervor- 
gebracht wurde  ganz  richtig.  Denn  die  psychischen  Ursachen 
wirken  nur  mittelbar,  sie  werden  nur  dann  Veranlassung 
einer  Seelenkrankheit,  wenn  sie  vorher  eine  körperlich« 
Abnormitüt  hervorgebracht  haben,  auf  den  Sehrecken  kam 
bei  Grieshaber  Mangel  an  Appetit,  Kopfweh  etc.  Zudem 
kam  noch,  dass  Inculpat  bald  ein  unter  hefligen  Krämpfen 
sterbendes  Kind  sah,  wodurch  ebenfalls  eine  bedeutende 
Einwirkung  auf  die  Psyche  stattfinden  mildste. 

Ha[>cn  wir  iinchguMic^cn,  i 
hubpr^  ili«  KrilKrien,  die  jedir 
bumi"  rfidden,  hn'ien  >^<' 
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wir  bei  Irren  wakmehmeii ,  tiei  Irren  mil  exaltirtem  Zu*- 
Stande;  haben  wir  gezeigt,  dasa  diese  Kriterien  somatischer 
und  psychischer  Mericmale  vor,  während  und  nach 
der  That  bei  Grieshaber  unverkennbar  waren;  haben  wir 
endlich  erOrtert,  dass  hinreichende  ursächliche  Momente 
efdfzufinden,  die  bei  Grieshaber  Seelenstdrung  hervorriefen, 
«o  glauben  wir  aaf  genügende  arzneiwisaenschaftliche  GrQnde 
gestützt,  dargethan  zu  haben:  dass  Mathiaa  Grieshaber  bei 
Begehung  der  That  an  einer  Seelenstörung  gelitten  habe, 
und  äussern  uns  mit  Beziehung  und  Berücksichtigung  auf 
die  von  dem  Gerichts-  und  Obergerichtsarzte  aus  der  all- 
gemeinen Seelenlehre  geschöpften  Gründe,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  gericbts-  und  obergericIitsMrztlichen  Gut- 
achten dahin:  „Matthias  Grieshaber  hat  bei  Begehung  des 
Mordes  an  Verkehrtheit  des  Urtheils,  Perversität  des  Wil- 
lens -und  ßegehrungsvermögens,  an  Wahnsinn  mit  Tollheit, 
somit  an  einer  die  Zurechnung  ausschiiessenden  Seelen- 
störung gelitten/^ 

Noch  erlaubt  man  sieh  in  U^berelnstimmung  mit  den 
hofgerichtlichen  Medicinal-Referenten  die  genaue  Beaufsich- 
tigung des  Mathias  Grieshaber  zu  empfehlen,  zum  Behufe 
der  Sicherheit  seiner  Umgebung  sowohl,  als  zum  Zwecke 
dass  Grieshaber  nicht  Hand  an  sich  selbst  lege,  wozu  er 
nach  Lage  der  Akten  schon  Trieb  zeigte. 


Auf  dieses  Im  April  1841  abgegebene  Obergutachien 
erfolgte  noch  in  demselben  Monate  die  Schuldloser- 
klärung.  In  den  dem  Urtheile  beigefügten  Entscheidungs- 
gründen ist  gesagt:  die  Untergerichtsärzte  sowohl  als  der 
hofgerichtliche  Medlcinalreferent  und  die  Grossh.  SanltBts- 
Conimisslon  haben  In  ihren  Gutachten  über  den  Seelenzu* 
stand  des  Inkulpaten.  während  der  fraglichen  That  klar  und 
überzeugend  nachgewiesen,  dass  derselbe  hiebei  In  einem, 
die  Zurechnung  ausschiiessenden.  Zustand  von  Geistesab- 
wesenheit (Verrücktheit)  gehandelt  habe;  es  werde  diess 
aus  der  That  an  und  für  sich,  aus  dem  Benehmen 
vor,  bei  and  nach  derselben  gefolgert,  die  Disposition 
sor  Geisteskrankheit,  und  dass  diese  wirklich  zum  Aus- 
bruche gekommen,  sei  nachgewiesen  worden. 

Es  werden  sofort  die,  auch  in  den  vorstehenden  Gut- 
achten geltend  gemachten,  psychologischen  Gründe  als  solche 
au/gefl)hrt,  welche  bei  dem  Richter  die  gleiche  Ueberzeugung 
begründen  müssten.  Am  Schlosse  wirrt  angeftthrt:  „Wenn 
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nun  hiernach  obiger  Ausspraeb  der  Oerichtoärite,  welcher 
iimsoniehr  vom  Richter  als  maasBgebend  zu  erachten  ist, 
als  es  sich  um  eine  eigentliche  Seelenkrankheit,  welche 
überdiess  Ihre  Entstehung  in  körperlichen  Leiden  hatte, 
handelt,  so  musste,  da  ohne  Zurechnung  von  einer  Schuld 
keine  Rede  sein  kann,  der  Inkulpat  von  den  Ihm  ange** 
schuldigten  Verbrechen  freigesprochen  a.  s.  w.  werden.^* 

Wir  liberlassen  der  eigenen  Prüfung  des  liCsers  in  wie 
weit  der  vorliegende  Fall  geeignet  sei,  den  von  uns  Im 
8.  Bd.,  Hft.  2  S.  288  flgde.  ausgesprochene  Ansichten  über 
die  Competenz  des  Arztes  in  Beurtheiinng  zweifelhafter  See- 
lenzustände  zur  Bestätigung  zu  dienen. 

Bezüglich  des  Angeschuldigten  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  er  vier  Monate  nach  seiner  Freisprechung,  während 
von  den  zuständigen  Behörden  noch  darüber  verhandelt 
wurde,  ob  eine  Unterbringung  In  der  Landes -Irrenanstalt 
nothwendig  falle  oder  nicht,  eines  Morgens  auf  dem  Speicher 
seines  Hauses  an  einem  Stricke  erhängt  gefunden  wuide. 
Bis  zu  seinem  Tode  soll  er  sich  ruhig  und  ordentlich  be- 
nommen, seiner  Haus-  und  Land  -  Wirthschaft  gehörig 
vorgestanden  und  keine  weitere  Zeichen  einer  Geistesstö- 
rung verrathen  haben,  üie  f^lchenöffnung  ergab  ausser 
den  bei  dem  Erhängungstode  gewöhnlichen  Erscheinungen 
folgende  pathologische  Veränderungen,  die  als  körperliehe 
Substrate  der  Seelenstörung  die  Annahme  einer  solchen 
auch  von  dieser  Seite  zu  rechtfertigen  geeignet  sind.  Die 
Spinn  webenhaut  adhärirte  an  der  unterliegen- 
den Gefässhant  und  zwischen  denselben  zeigte 
sich  eine  nicht  unbedeutende  Ergiessungseröser 
Flijssigkeit;  eine  der  Windungen  des  rechten 
vordem  Lappens  des  grossen  Gehirns  war  fast 
3  Linien  Mcniger  erhaben  als  die  Übrigen  und 
die  entsprechende  der  andern  Seite;  die  Masse 
sämmtlicher  markiger  Hirn-Theile  war  mehr 
fest  als  weich;  der  absteigende  Dickdarm  befand 
sich  vom  Ende  des  Qaergrimmdarmes  bis  sum 
iSfromanum  In  einem  verengten  Zustande,  so 
dass  das  Lumen  an  der  engsten  Stelle  dessel- 
ben nur  vier  Linien  betrug. 
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XXXVUI. 

ätaatsärztliche  Notizen. 


1. 

Dr.  R.  Fresenius,  ,,über  die  Siellung  d  es  C  iietn  ikerit 
bei  «gerichtlich-chemischen  Untersur. hungen  und 
über  die  Anforderungen,  welche  von  Seite  des  Rich- 
ters an  ihn  gemacht'Werden  können,*'  hält  znr  Beant- 
wortung dieser  Frage  eine  andere  Einlheilung  der  Gifte  als  die 
seitherigen  (n^ch  Herstansmung  und  Wirkung)  für  nöthig.  Er  tUeilt 
demnach  die  Gifte  in  aoldie,  „welche  ihrer  Materie  nach 
giftig  sind,^  und  in  solche,  ^^ei  welchen  die  Materie 
nur  in  dem  Zustande  giftig  ist,  in  dem  sie  sich  eben 
befindet/'  Diese  (etwas  unklaren)  Definitionen  erläutert  Dr.  F. 
dahin,  dass  er  unter  der  ersten  Klasse  von  Giften  jene  versteht, 
welche  durch  den  Uebergang  in  den  thierischen  Organismus  in  ihrer 
Totalitat  wirken  z.  B.  Arsenik,  in  die  zweite  dagegen  jene,  welche 
bei  ihrer  Wirkuilg  eine  Zersetiung  erleiden  z.  B.  Blausäure,  Alka- 
loide  u.dgl.  Yerf.  beantwortet  daher  die  Frage:  ,ywas  kann  die 
Chemie  in  Bezug  auf  A  usmittlung  der  Gifte  leisten, 
was  kann  dem  Chemiker  zugemuthet,  was  hingegen 
nicht  von  ihm  verlangt  werden?''  der  voranstehenden  Ein- 
theilung  entsprechend,  dass  der' Chemiker  nur  die  Gifte  der  ersten 
Klasse  im  vergifteten  Thierkörper  nachweisen  könne ,  die  der  letz- 
tern aber  nur  dann ,  wenn  ein  Ueberflusa  des  Giften  iu  unzers etztem 
Zustande  vorhanden,  sei  tond  dass  biermich  auch  die  Anforderungen 
an  den  gerushtliolien  Chemiker  gestellt  werden  müussten. 

Die  Beweiskraft  der  chemisohen  Untersuchungen  gegenüber  den  pa- 
thologischen Erscheinungen  anlangend,  stellt  Verfasser  folgende  Sätze 
auf:  sprechen  die  pathologischen  Erscheinungen  entschieden  für  eine 
Metall  -  Vergiftung ,  so  wird  die  Auffindung  des  Giftes  Beweis, 
seine  If ichtauffindung  Gegenbeweis  sein ;  sprechen  jene  entschie- 
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den 'für  Gift  der  «wellen  KlaMe , .  so  wii^  die  AufCoidimg  des  Giftes 
Beweis,  die  NichUuffindung  aber  kein  Gegenbeweis  sein; 
lassen  jene  endlich  über  die  Klasse  des.  Giftes  in  Zweifel ,  so  ist 
es  Sache  des  Chemikers,  darzulhun  ,''ob  ein  Metall -Gift  vorhanden 
sei  oder  nicht,  bei  Gifte  der  zweiten  Klasse  Kanne  er  anch  wiedemia 
nur  bei  positiven  Resaltßkan  «u.  .positiven  ^Schlü^en  d«s  Mittel  bie^n« 

Um  den  Chemiker  der  wissUi^hen  Lage,  in  welche  er  nicht 
selten  durch  die  Wahl  der  Üntersuchungs-Methode  in  gerichtlichen 
Fällen  versetzt  ist^  zu  entheben,  und  ihn  so  gegen  Tadel  und  Vor- 
wurf sicher  zu  stellen,  wünscht  Verf.,  dass  Normalmethoden  aus- 
gemittelt  werden,  welche  von  dem  Staate,  ähnlich  den  in  den 
Phtbrmakopöea  enthaltenen  Vorschiiften,  gesetzliche  Aulo/isation 
erhielten,  nach  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  aber  immer 
wieder  die  nöthigen  Abänderungen  erlitten.  —  Einen  Versuch,  eine 
solche  Normalmethode  zur  Ausmitteluung  des  Arsens  festzustellen,, 
theilt  Verf.  in  dem  nachfolgenden  Aufsätze  mit. 

Ueber  ein  neues,  unter  allen  Umständen  siche- 
res Verfahren  zur  Ausmittelung  und  quantitativen 
Bestimmung  des  Arsens  bei  Vergiftungsfällen;  von 
DD.  R.  Fresenius  und  L.  v.  Babo. 

Die  Anregung  zur  Aufsuchung  des  hier  in  Rede  stehenden  Ver- 
fahrens hat  den  Verf.  der  bei  der  Naturforscher  -  Versammlung  zu 
Mainz  (1842)  stattgehabte  Zusammentritt  von  Chci^ikem  und  Phar- 
mazeuten gegeben,  die  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hajien,  eine  all- 
gemein passende  und  absolut  sichere  Methode  zur  Aufündung  des 
Arsens  in  gerichtlichen  Fällen  zu  ermitteln.  Es  wurde  zum  Zwecke 
sicherer  Ausführung  die  Gesammtaufgabe  in  mehrere  Hauptfragen 
eingetheilt,  wovon  die  Verf.  zur  Beantwortung  übernommen  haben : 
„welches  ist  die  beste  Methode  zur  Ausmittlung  des 
Arsens  in  Magencontentis,  Speisen  u. s. w.  wenn  man 
keine  arsenige  Säure  in  Substanz  gefunden  hat?" 

Die  anzugebende  Methode  hat  nach  den  zu  Mainz  gegebenen 
Feststellungen  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen ;  sie  soll 

ä.  das  Arsen  in  jeder  Form  des  Vorhandenseins  ermitteln  lassen; 

b.  nicht  nur  zur  Auffindung  des  Arsens ,  sondern  auch  zu  der 
anderer  Gifte,  wenigstens  der  metallischen,  hinführen; 

c.  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  ausschliessen ; 

d.  möglichst  geringe  Mengen  von  Arsen  zu  erkennen  geben; 

e.  die  Quantität  des  vorhandenen  Arsens  wenigstens  aimähernd 
bestimmen  lassen,  und 

f.  diese  Zwecke  auf  die  einfachste  Weise  erreichen. 
Diese  Aufgabe  glauben  die  Verf.  mit  der  von  ihnen 

Methode,  die  wir  im  Anssug9  folgen  lassen,  gelöst  av  hab<n. 
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Die  Entfirbungr  und  Auflösung  der  zu  untersuchenden 
Substanzen  wird  bewirkt,  indem  zwei' Drittheile   derselben  (der 
Rest  wird  für  nnrorbergesehene  FfiUe  aufbewahrt),  —  wo  es  nö« 
thig  ist,  auf  passende  Art  verliieinert,  —  in  einer  geräumigen  Por- 
sellanschale  mit  so  viel  reiner  SalzsAure  vermischt  werden,  als  das 
Gewicht  der  in  dem  Gemenge  enthaltenen  trockenen  Substanzen 
etwa  beträgt,  und  so  viel  Wasser,   als  erfoKderlich  ist  zur  Con- 
sistenz  eines  dAnnen  Breies.    Die  Schale  Mrird  hierauf  im  Wasser- 
bade erhitzt  und  in  Zwischenräumen   von  fünf  Minuten  unter  Um- 
rühren chlorsaures  Kali  (eine   halbe  Drachme -jedesmal)  so  lange 
zugesetzt,  bis  der  Inhalt  der  Schale  hellgelb,  homogen  und  dünn- 
iüssig  geworden  ist;   es  werden  sodmn  noehmals  zwei  Drachmen 
chlorsaures  Kali  zugesetzt,  hierauf  die  Schale  vom  Wasserbade  ge- 
nommen,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  vorsichtig  Mtrirl  und 
der  Rückstand   so  lange   mit  heissem  Wasser   ausgewaschen,    ali 
diess  noch  sauer  reagirt,  die  Waschwasser  werden  mit  dem  Filtrate 
vereinigt.   Die  Flüssigkeit  wird  sodann  im  Wasserbade  bis  auf  das 
Gewicht  von  etwa  1  Pfund  abgedampft,  derselben  sofort  so  lange 
eine  gesättigte  Auflösung  schwelliger  Siure   in  Wasser  zugesetzt, 
bis   der  Geruch  der   letztern  merklich   hervortritt,    hierauf  wieder 
erhitzt ,    bis  -  der  Ueberschuss   der  schwefligen  Säure  wieder   voll- 
ständig   verjagt    ist.     Die   Abscheidung   des    Arsens    als 
Schwefelarsen  bewirkt  ein  13  Stunden   lang  durch  die  obige 
Flüssigkeit    geleiteter    Strom    gewaschenen    Schwefelwasserstoffs; 
um  das  hiebei    als  Niederschlag  erhaltene  Schwefelarsen  zu 
reinigen,  wird  derselbe  filtrirt,  das  Filter  getrocknet,  mit  rau- 
chender Salpetersäure  und  Schwefelsäurehydrat,  bei  gelinder,  zu- 
letzt etwas  gesteigerter  Hitze   im  Sandbade   bis    zur  Verkohlung, 
sofort  der  Rückstand  wieder  im  Wasserbade  mit  destillirtem  Was- 
ser behandelt,    filtrirt   und  mit  heissem  destillirtem  Wasser  ausge- 
waschen. Nach  abermaliger  Fällung  der  Flüssigkeit  durch  Schwefel- 
wasserstoff wird  der  Niederschlag,  nach  vorheriger  Behandlung  mit 
Ammoniak,  getrocknet  und  gewogen.     Für  jeden  Theil  Schwefel- 
arsen wird  0,803   arsenige  Säure   oder  0,809  Arsen   in   Rechnung 
gebracht.     Die  Reduotion  des  Schwefelarsens   geschieht  in  ei- 
ner gläsernen,  nach  vorne  sich  verengenden,  Reductionsröhre ,  in 
deren  weiteren  Theil  das  Schwefelarsen  (der  Vorsicht  wegen  wird 
hiein  nur  Vs  des  erhaltenen  verwendet,  die  andern  y^  den  Akten 
beigegeben)  mit  etwa  tt  Theilen  eines  aus   3  Theilen  kohlensau- 
ren Natron   und    einem  Theil   Cyankalium   bestehenden    Gemenget 
znsammengerieben,  eingebracht  wird.    Das  weite  Ende  dieser  Re- 
dvctionsiöhre   wird  sodann   mit  einem  Gasentbindungsapparate   in 
VerbindoBg  g«braeht ,  der   aus   zwei  Flaschen  besteht ,    in  deren 
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crstere  durch  Salzsäure  aus  Marmor  K^hletffliUfe  entlnmdeii  wird, 
welche  durch  das  in  der  zweiten  Flasche  enlhaltene'  Schwefel- 
sfiurehydrat  streicht,  und  sodann  in  die  Reductionsröhre  gelangt. 
Nachdem  nun  die  Reductionsröhre  durch  gelindes  Erwfirmen  mit 
der  Spirituslampe  so  getrocknet  ist,  dass  aller  Wasaerbeschlag  aus 
derselben  verschwunden  ist,  wird  sie  unter  Zutritt  eines  massigen 
Stromes  kohlensauren  Gases  von  der  Stelle  aus,  wo  das  zu  reduci- 
rende  Gemenge  liegt,  gegen  die  Spitze  der  Röhre  hin,  bis  zum 
Glähen  cihitzt,  wobei  sich  das  reducirte  Arsen  am  Anfange  des 
verengenden  Theiles  der  Röhre  als  Spiegel  niederschlägt.  (Annaleii 
der  Chemie  und  Pharmacie,  von  Wöhler  und  Liebig  1844.  März> 
hcft,  49.  Bd.  a.'neft.) 


2. 

lieber  Beziehung  der  Cranioscopie  auf  gerichtli- 
che Medicin.  Vor  einigen  Jahren  schon  hat  Herr  Hofrath  Dr.  C 
G.  Carus  uns  mit  seinen  „Grundzügen  einer  neuen  und  wissen- 
schaftlichen Cranioscopie**  (Stuttgart,  1841)  bekannt  gemacht,  und 
dieselben  weiter  entwickelt  in  einem  Aufsatze  in  Müller's  Archiv 
für  Physiol.  (1843,  2.  Heft) ;  unter  dem  vorstehenden  Titel  zeigt 
der  geehrte  Herr  Verf.  in  Siebenhaar's  Magazin  für  die 
Staats arznei künde  2.  Bd.  die  Bedeutung  seiner  Cranioscopie 
für  die  gerichtliche  Medicin.  Wir  sagen  seiner  Cranioscopie,  denn 
es  handelt  sich  hier  nicht  von  der  mit  diesem  Namen  gewöhnlich 
bezeichneten  oder  auch  als  „Phrenologie^  bekannten  Organenma- 
cherei,  an  der  sich  heutigen  Tags  in  Deutschland  vorzugsweise 
Dilettanten  versuchen  mit  dem  Anscheine  einer  Sicherheit  und 
Selbstgefälligkeit,  von  der  selbst  Gall  und  Spnrzheim  weit  entfernt 
waren ,  während  sie  nicht  einmal  mit  den  Rudimenten  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  vertraut  sind,  —  nicht  von  jener  Cranios- 
copie, welche  in  den  einzelnen  Organen  des  Gehirns  die  unabän- 
derlichen Bedingungen  des  sittlichen  Characters  des  Menschen 
erblickt,  die  Organe  des  Erwerbs-  und  Zerstörungs  -  Triebes  als 
die  von  einem  grauenhaften  Fatum  aufgedrungenen  Keime  betrach- 
tet, aus  welchen  die  meisten  uud  grössten  Verbrechen  liervoy- 
wuchern,  —  die  von  der  Tugend  behauptet,  sie  sei  „so  wenig 
ein  Verdienst,  als  Gesundheit  eines  sei**  (Dr.  Attomyr,  Theorie  der 
Verbrechen  auf  Grundsätze  der  Phrenologie  basirt,  1842),  nicht 
von  jenem  Auswüchse  naturgeschichtUcher  Untersuchungen  Aber 
den  Menschen,    sondern   von   einer  wi«»eD8ch«fllichen  Anffwaung 
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der  Bedeuliing  eiuelner  iimftiiigikher  Praviauin  de^  GehimeA  und 
deren  Ausdruck  in  'der  äussecn  «Scbttdelform. 

Hach  des  Verf.  Forschungen  ist  es  eine  ausgemachte  That- 
sache,  dass  sich  das  Gehirn  in  den  vier  höhern  Thierklassen  und 
im  Menschen  als  dreifach  getheiltes  entwickelt,  dass  die 
^vordere,  mittlere  und  hintere  Hirnjnasse  nur  Theilungen  des 
Hirns  sind,  die  sich  in  allen  Entwicklungsstufen  des  menschlichen 
Gehirnes  auch  behaupten,  ferner  bedachtet  Verf.  als  durch  die 
vergleichende  Anatomie  und  die  Physiologie  des  Menschen  nach- 
gewiesen, ,ydass  jeder  der  drei  Hirumassen  insbesoAv* 
dere  eine  bestimmte  Richtung  und  Art  psychischen 
Lebens  Eukomme,"  ->  der  vordem  die  lnteUig«na,  da»  D^Or 
ken,  der  mittlem  das  Gefühl  und  der  hintern  das  Wollen,  die 
Willenskraft.  Jeder  dieser  Hirnabtheilungen  entspricht  eine  beson- 
dere äussere  Knochen-Umhüllung,  —  ein  Uiraschalenwirbel,  —  des- 
sen Entwicklung  und  räumliche  Ausbildung  gleichen  Schritt  hält 
mit  der  von  ihm  umschlossenen  Uirnmasse.  Eine  Messung  dieser 
Schadelabtheilungen ,  wozu  die  obenerwähnte  „Grundsuge*'  die 
nähere  Anleitung  ertheilen,  gibt  daher  die  Entwicklungsstufe  der 
entsprechenden  Uira-Ablheilungen  zu  erkennen  uiyi  lasst  auf  den 
Zustand  der  psychischen  Fähigkeiten  schlies;$en. 

Auf  diese  Cranioscopie  will  Verfasser  die  Aufmerksamkeil  der 
Gerichtsärzte  lenken  und  stellt  sie  als  vorzüglich  wichtigen  Theil 
der  von  dem  Gerichtsartste  zu  untersuchenden  und  zu  begutachten - 
den  Individualität  in  gerichtlicher  Untersuchung  stehender  Personen 
dar. 


3. 

Ueber  Qlasäificutiuu  der  SeelenstOruugen,  nebst 
einem  neuen  Versuche  derselben,  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  gerichtliche  Psychologie. 

Herr  Dr.  F I  e  m  m  i  n  g  bezeichnet,  unter  Anführung  einleuchten- 
der Gründe ,  die  seither  vom  psychologischen  oder  pathologischen 
Standpunkte  ans  aufgestellten  Classificationen  der  Seelenstörun- 
gen als  ungenügend  nnd  nicht*  befriedigend,  ja  er  spricht  die 
Ueberzeugnng  aus,  „dass  es  bei  unserer  jetzigen  Pathologie  der 
SeelenstAmngen  ganz  nutzlos  und  vergeblich  ist,  sich  mit  Classi- 
ficationen derselben  abzumühen.**  Für  die  forensische  Medicin  da- 
gegen sieht  er  eine  Classification  für  wAnschenswerth  und  selbst 
unentbehrlich  an.  Als  Eintheilungsprincip  dient  ihm  die  Form,  — 
tbeils   nemlich  der  Typns,   theils  der  Umfang  und  theils  der  Cha- 
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racier  — •  der  piychiflchen  Störung.  Es  fusst  hierauf  folgender  Clas- 
sifications-Yersuch. 

Familie:    Amentiae,  ^eelenstörungen.   Character:  Trübung  und 
Anomalie  der  senBorischen  (psychischen)  Functionen. 

Iste  Gruppe:  Infirmitas,  tieistesschwüche.     Character:  Vermin- 
derung der  psychischen  Kraftänsseriingen. 

Arten : 

A.  Wach  dem  ursächlichen  Verhältnisse. 

1.  I.  primaria  's.  congenita  (Idiotismus  Esq.)-  Aus  man- 
gelhafter Entwickelung  von  der  Geburt  an  *oder  in 
den  ersten  Lebensjahren  entstanden. 

3.  I.  secundaria  s.  acquisita  (Imbecillitas).  Durch  Ver- 
letzung des  gehörig  entwickelten  und  fniher  ge- 
sunden Nervensystems  entstanden. 

Speciea: 

a)  I.    e   morbo    (nach   Hirnwunden,    Hirnentzündung, 

Nervenfieber ,   Epilepsie). 

b)  I.  senilis  (in  Folge    der   Abnahme   der  Lebenskraft 

im  hohem  Alter).    » 

B.  Nach  dem  Umfange: 

1.  L  adstricta,    begfänzte   Geistesschwäche.     Character: 

Schwäche  einzelner  Geistesvermögen. 

Spccies  : 

a)  Dysmnesia,  Gedächtnissschwäche.  Character:  Schwä- 
che der  Reproductioiiskraft  des  VVahrnehmungs Ver- 
mögens. —  Symptome:  Unvermögen, , sich  der  Ein- 
drücke, entweder  aus  letzter  oder  aus  früherer 
Vergangenheit,  überhaupt  oder  deutlich  zu  erinnern. 

b)  Inf.  ndstr.  surdo-mutorum ,  Geistesschwäche  von 
Taubstummheit. 

c)  Inf.  adstr.  coccorum,  Geistesschwäche  von  Blind- 
heit. Character  (ad  a  und  b):  Relative  Sciiwächc  de^ 
Erkenntniss-  und  BegrifTs-Vermögens  wegen  man- 
gelhaftei^  Ausbildung  durch  die  bezüglichen  Sinnes- 
wahrnchmungcn. 

2.  Inf.  sparsa,  verbreitete  Geistesschwache.  Character: 
absolute  oder  relative  Schwache  sämmtUcher  Geistes^ 
und  Gcmütbskiäfie.  Symptome:  Stumpfheit  der  Sinnes-» 
empfind ungen,  Mangel  der  Aufmerksamkeit,  Schwäche 
der  Erkenntniss-  und  UrtheilskrafI,  der  Phantasie, 
des  Gedächtnisses,  —  in  verschiedenen  nicht  genau 
abzugränzenden  Graden. 
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11.  Gruppe:  Veaani«,  GeiBle»v«rwirnmg.  Character:  DepraVation 

der    psycl|ischen   Kraft&uMeriuigea   durch  UebermaasB   oder 

Perversität. 

Iste  Ordnung:  Vea.  dysthymodes  8.  Dysthymia,  Gemfitii»»* 

Störung.   Character:  Depravatran  der  psychischen  Kraft- 

ausserungen  mit  vorwaltender  Störung  der  Gemfithsthft- 

tigkeiten.     Symptome:    Anomalie    der   Zustandsempftn- 

dungen,    der  Stimmung,  der  Gemütbserregbarkeit ,  der 

Gefühlsbegehrungen  (Neigungen),  der  Gefllhlsbestreban- 

gen  (Triebe).  —  Die  damit  .verbundenen  Delirien  werden 

gleichsam  nur  durch  die  Dysthymie  hervorgerufen  und 

beziehen  sich   stets   auf  die  vorwaltenden  krankhaften 

Gefühle. 

Arten : 

A.  Nach  dem  Typus:  " 

1.  Dysthym.  transitoria  s.  subita,  plötzliche  Dysthymie. 
Character:  plötzliches  rasches  Auftreten.  Symptome: 
Reizbarkeit,  Geneigtheit  zu  Gemüthsbewegungen,  be- 
sonders zum  Aerger ;  Verstimmung,  Missmuth,  Todes- 
furcht; Angst  und  Verzweiflung  am  Lebensglück. 
(Häufig  im  stad.  prodromor.  von  Uirnentzündung  und 
Nervenfiebern ,  oder  von  den  Anfällen  der  Epilepsie 
und  anderer  Krampfkrankheiten,  seltener  in  der  Form 
von  plötzlichem  Selbstmordtrieb  vorkommend.) 

2.  Dysthym.  continua. 

3.  „      „     remittens. 

B.  Nach  dem  Umfange: 

1.  Dysthym.  adstricta.  Character:  Vorwaltende  Anomalie 
einzelner  Gefühlsstiramungen ,   Neigungen  und  Triebe. 

Species : 

a)  D.  atra  (Melancholie , 'Lypemanie  Esq.}.  Character: 
Traurigkeit,  Furcht  und  Angst;  Misstrauen;  UebeU 
woUen.  Variet.  a.  Nostalgie,  Heimweh,  ß.  Fero- 
citas  et  morositas  ebriosorum.  r 

b)  D.  Candida  (Melanch.  hilaris,  Chaeromanie).  Cha- 
racter: Heiterkeit,  Fröhlichkeit,  Ausgelassenheit; 
Neigung  zu  Neckerei;  Geneigtheit  Alles  im  schön- 
sten und  erfreulichsten  Licht  zu  sehen. 

c)  D.  mutabilis.  Character:  Wechsel  zwischen  beiden 
vorhergeheuden  Formen. 

2.  Dysthym.  sparsa  (apathica),  verbreitete  D.  (Melanchol. 
attonita.)  Character:  Scheinbarer  Stumpfsinn,  dumpfes 
Hinbrüten  und  Insichgekehrtsein ;   Ueberwiegen  eines 
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unbeslimmten  widrigen  Gefilhla,  Unempfindlichkeit  ge- 
gen alle  diesem  heterogene  Eindräcke. 
2te  Ordnung:    Ves.   anoölos   s.  Anoösta,   Versiandesstörnng 
'    (Wahnsinn).     Character:    Depravation   der  psychischen 
Kraftäusserungen   mit  vorwaltender  Anomalie   der  intel- 
lectuellen   Thätigkeiten.    Symptome:    Delirien    der  ver- 
schiedensten Art,  neben  den  Erscheinungen  der  Dysthym., 
welche  jedoch  durch  jene  in  den  Hintergrund  gedrängt 
und  anscheinend  nur  durch  jene  hervorgerufen  werden. 
Arten: 

A.  Nach  dem  Typus: 

1.  Anoes.  transitoria.  Character:  Unvorhergesehenes  Auf- 
treten mit  raschem  Verlauf. 

a)  A.  e  febre.  b)  A.  e  potu  nimio,  Trunkenheit, 
c]  A.  ex  affectu,  d)  A.  semisomnis,  Schlaftrunken* 
heit,    e)  A.   somnambula  s.  spastica. 

*i.  Anoös.  continua. 

3.     ^     „     remittens. 

B.  IVach  dem  Umfange: 

1.  A.  adstricta.  Characteri  Delirien  in  einzelnen  Richtungen 
der  Verstandesthätigkeit. 

Species : 
a)  A.    ad    sensationes,   Uallucinationen.    — -    Variet. 
Failacia  sensuum  et  hallucinat.  ebiiosor.  —  b)  A.  ad 
cogitationes. 

2.  Ano€s.  sparsa.  Character:  Delirien  in  allen  Richtungen 
der  Verstandesthätigkeit.  Yar.  Anoes.  potatorum  (^Deli- 
rium tremens). 

3te  Ordnung:  Ves.  maniaca  s.  Mania,  Tobsucht,  Wuth.  Cha- 
racter: Depravation  der  psychischen  Kraftäusserungen  mit 
gleichmassiger  Anomalie  der  Geinüths  -  und  intellectuellen 
Thätigkeiten.  Symptome:  heftige  und  perverse  Gefühle, 
Neigungen,  Triebe,  —  mit  gleich  heftigen  Delirien,  die 
sich  gegenseitig  unterhalten  und  steigern. 
Arten: 
A.  Nach  dem  Typus: 

1.  Man.  transitoria  s.  subita.  Character:   Plötzliches  Her- 
vorbrechen ohne  bemerkbare  Vorboten  und  ohne  vor- 
hergegangene Dysthym.  oder  Anodsic. 
Spccics : 
a)  M.  s.  c  fcbrc.    b)  M.  s.  e  potu  nimio.    c)  M.  s. 
ex  äffe«  hl.    <}  i   M.    $.   e   partu.    e)  M.   s.   c  morbo 
occulto. 


789 

2.  Man.-continuB. 

3.  „     remitlens. 
B.  nach  dem  Umfanget 

1.  Man.  adstricta  (Man.  s.  delirio  Pinei,    Monomanie  in- 
sttnctive  Marc.  Man.  affectiva,  Folie  raisonnante,  Mot 
ral  insanity).  Character:  Tobsucht  auf  einaeine  krank- 
hafte Triebe,  Delirien,  Handlungen  beschrankt, 
a.  Man«  sparsa.  Character:  Depravation  in  aHen  Richtun- 
gen der  Gemäths  -  und  ioteliectueUan  Th&tigkeiten  ^). 
(Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  u.  s.-  w.  von  Damerow, 
Flemming  und  Roller.    1.  B.  1.  H.)  H. 


XXXIX. 


Literatur    und    Kritik. 


Ueber  Pflege  und  Wartung  der, Irren.  Von  dem 
Vereine«  der  "deutschen  Aerzte  3iu  St.  Petersburg 
gekrönte  Preissohrift,  von  Wilhelm  Bergsträs- 
ser,  Doctor  der  Philosophie  und  Pastor  der 
KönigL  Sächsischen  vereinigten  Landes- An- 
stalten zu  Hubertus  bürg.  Leipzig,  Verlag  vou 
Leopold  Voss  1844.  gr.  8.  Vorrede  S.  XII.  und  S.  106. 

Eine  kleine,  aber  inhaltsreiche,  geistvolle  Abhandlung,  welche 
den  Gegenstand  von  allen  Seiten  gröndlich  auffaBst,  beleuchtet 
und  mit  Grfinden  klar  und  bündig  darstellt,  worin  der  Herr  Ver- 
fasser mit  den  Lehren  der  Psychiatrie  und  ihrer  Literatur  eine 
ausgezeichnet  vertraute  Bekanntschaft  auf  jeder  Seite  beurkundet 
und  die  Wichtigkeit  tOchtiger,  menschenfreundlicher  Wärter  für 
Irrenheilanstalten  auch  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  mit 
anwidersprechlichen  Gründen  zu  beweisen  sucht.  „Denn  mag  der 
Arat  Alles  aufbieten ,    sagt  er  p.  7,   was  Wissenschaft'  und  Kunst, 


I)  M.  V.  den  Aufsatz  von  Dr.  Amelung  zu  Hofheim  im  IL  Bd. 
Z,  Hft.  S.  660  der  Annalen,  „Über  Diagnose  und  Classification 
der  p^chischen  Krankheiten  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
gerichtliche  Medicin.'*     '  H. 
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was  Memehenliebe  und  edler  IStfer  ibm  eingeben,  —  ist  der  Eranke 
den  Launen,  Ranken,  nnd  Leidenschaften  eines  rohen  und  räck-> 
sichtslosen  Wirters  ansgeselel,  so  scheilem.an  dieser  Behandlung 
alle  Erfolge  seiner  edlen  Bemühungen.  Tüchtige  und  menschen-* ' 
freundliche  Warter ,  welchen  das  Wohl  der  ihrer  Beaufsichtigung, 
Wartung  und  Pflege  Anvertrauten  wahrhaft  am  Herzen  liegt,  die 
Gefühle  für  der  Unglücklichen  Leiden  und  einen  höheren  Antrieb 
an  ihren  Dienatleistnngen  haben,  aie  das  Geld,  das  Ihnen  zum 
Lohne  gereieht  wird,  Wirter,  die  ihren  Beruf  verstehen,  und  mit 
Liebe  und  Eifer  aosaaffkilen  streben,  verdienen  in  der  That  „„Ge^ 
hülfen  desArxtes^^  genannt  zu  werden,  denn  sie  arbeiten  mit 
ihm  nach  demselben  Ziele  hin  und  der  Arzt  erreicht  dieses  um  so 
eher,  je  geschickter,  verständiger  und  williger  der'Wärter  in  seine 
psychiache  Behandlungsw^ise  eingeht  u.  s.  w.** 

Referent  kann  diese  lehrreiche,  die  Bitdung  tüchtiger  Kranken- 
Wärter  bexweckende  Schrift  in  jeder  Beziehung  nur  rühmend  em- 
pfohleii  und  muss  ihr  die  grösstmöglichste  Verbreitung  wünschen. 
Pauck  und  Papier  sehr  schön  und  correct. 

P.  J.  Schneider. 


Anleitung  zum  practischen  Militär  -  Sanitätsdienste 
der  Form  und  Bedeutung  nach,  für  sänimtliche 
subalterne  Feldärzte  der  k.  k.  österr.  Armee. 
Von  F.  A.  Kraus,  Doctor  der  Medicin  und  Chirur- 
gie, Magister  der  Augenheilkunde  und  Geburts- 
hülfe,  k.  k.  Regimentsarzte  des  Freiherrn  von 
Patombini  86.  Linien-Infanterie-Regiments,  und 
Mitgliede  der  P  rager  medicinischenFacultfit.  1. 
Theil.  Mit  sömmtlichen  arztlichen  Dienst  form  u- 
larien.  Prag  1844.  Druck  der  k.'k.  Ho  fbuc  h  druck  e- 
rei  von  Gottliebhaase  Söhne.  Vorw.  und  Inh.  S. 
XIV.  Text  167  S.  —  2.  Theil.  Mit  zwei  Steindruck- 
Tafeln.    Vorrede   und  Inh.  S.  XH.'Text-Seitcn  359. 

Was  der  gelehrte,  diensterfahrene  Herr  Verfasser  auf  den  Ti- 
telblättern dieser  Schrift  versprochen,  das  hat  er  in  den  beiden 
Theilen  derselben  auf  ein»  einfache,  klare,  verständliche,  gedie- 
gene, höchst  instructivo  Weise  vollkommen  gelöst  und  gerechtfer- 
tigt. Nur  ein  flüchtiger  Blick  in  den  gehaltreichen,  systematisch 
geordneten  Inhalt  dieser  empfehlungswürdigen  Schrift  wird  beurkun 
den,  dass  dem  Herrn  Verfasser  nichts  entgangen  ist  und  dass  er  der- 
selben die  grösstmöglichste  Vollständigkeit  und  practische  Brauch- 
barkeit auf  eine  lichtvolle  und  bündige  Weise  an  geben  gesucht  hat. 
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Der  erste,  den  eigenllichen  Dienst  umfassende 
T  h  e  i  1  dieser  werthvollen  -Schrifl  enlhik  folgende  Hauptabtheilan- 
ipen,  die  wieder  in  mehrere  grössere  Unterordnungen  zerfallen:  E  in- 
leitung.  Rang  und  dienstliche  Stellung  der  Unter« 
Arzte.  Erster  Abs  chn  itt.  Dienstverrichtungen  der  Un«. 
terärzte  in  und  ausser  der  Garhison.  Erstes  Kapitels 
Dienstleistungen  der  Unterärzte  in  der  Ganiison:  A.  die  period. 
Yisitirung  der  Mannschaft.  B.  Behandiaug  der  Maroden  (leichte  oder 
Reniea«-Kranke) ;  C.  Untersuchung  jener. 'Soldaten,  welche  auf  Ur- 
laub, auf  Commando  oder  auf  einen  Transport  sieh  begeben,  oder 
von  daher  einrücken,  D.  Untersuchnng  wegen  Eignung  zu  Leibes- 
strafen. £.  Ausrucken  cum  Exerciren ,  zu  den  Peldübnngen,  znm 
Scheibenscliiessen ,  Baden ,  Schwimmen ,  sowie  zu  ausgedehnten 
Fortifications*- Arbeiten.  F.  Das  Ausrücken  zur  Exercition  und  di« 
Begleitung  eines  Delinquenten  zum  Gerichte.  G.  Regiments-inspec- 
tiop.  H,  Der  Spitaldienst.  Zweites  Kapitel:  Dienstleistungen 
der  Untararzte  ausser  der  Garnison«  A.  Verhalten  derselben  anl 
dem  Marsche.  B.  Verhalten  der  Unterärzte  im  Lager.  C.  Verhaken 
der  Unterärzte  bei  Transporten.  D.  Verhalten  der  Unterarzte  vor 
dem  Feinde.  Drittes  Kapitel:  Anweisung  zum* Gebrauche  der 
Dienst-Formul  arien. 

Der  zweite,  die  Technik  der  niederen  Militärchi- 
rurgieumfasssende  Theil  zerfällt  in  folgende  Abtheilungen  : 
Zweiter  Abschnitt.  Wichtigkeit  der  •Militärchi- 
rnrgie.  Erstes  Kapitel:  Die  Blutentziehungsmittel.  Zweites 
Kapitel:  Aeussere  Hautreitze.  Drittes  Kapitel:  Die  künstli- 
chen Geschwüre.  Viertes  Kapitel:  Aeussere  chirurgishe  Hfilfs- 
n|ittel.  Dritter  Abschnitt.  Verfahren  bei  Unglücksfäl- 
len. A.  Gefährliche  Zufälle.  B.  Plö|zliche  Lebensgefahren.  Der 
Scheintod*  Referent  muss  dieser  acht  practisclien,  gemeinnützigen 
dem  Herrn  Verfasser  zur  Ehre  gereichenden  Schrift,  aus  welcher 
nicht  nur  die  k.  k.  Oestereichischen,  sondern  auch  die  Militär-Un- 
terärtzte  aller  übrigen  deutschen  Staaten  Belehrung  und  Nutzen  schö- 
pfen können,  die  grösstmöglichste  Verbreitung  und  freundlichste 
AMfhahme  wünschen.  Druck  und  Papier  gut,  schön,  correct. 

P.  J.  Sc  hneider.    . 


Handbuch  für  die  Physikats^  Verwaltung  u.  s.  w.  von 

R.    H.  (Rohatz  seh.    V.    und  VI.  Lieferung.    1843—44. 

(2.  ThI.  S.  1—846.) 

In  der,   m   unsern   frühem  Anzeigen  (Annalen  VHI,  4.  IX,  2.) 

bezeichneten   Anordnung   enthalten    die   vorliegenden   Lieferungen 
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eigne!  sei,  den  objectiven  Thatbestand  zu  bestimmen;  Z)  und  3) 
dass  in  der  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Tödtnng  nacb  je- 
ner Bestimmung  Widerspruche  obwalten;  i)  dass  die  s.  g.  Le- 
thalitätsgrade  nicht  geeignet  seien,  auf  dolus  oder  culpa  des  Tha-> 
ters  einen  Schluss  zu  begründen. 

Verf.    hegt  [die  Hoffnung,   dass   die  in  Rede  stehenden  Grund- 
sätze in  das  preussiche  Strafgesetz  nicht  aufgenommen  werden. 

Her^t. 


DasSelbstbewusstsein,  forensisch  aufgefasstvon 
Dr.Joh.  Wendt.  Bre  slau  bei  Grass,  Barthu.Comp. 
1844.  100  S.  8. 
Inhaltj:  §.  1.  £'inleitung  (Verf.  anerkennt  die  innigste  Ver- 
bindung der  Psyche  und  des  somatischen  Verhältnisses;  er  räumt 
weder  dem  Geistigen  noch  dem  Körper  die  ausschliessliche  Ursache 
der  Seelenstörungen  ein.  Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  das  von 
ihm  sogenannte  psych ischeMoment.  ,,ln  dem  geheimnissvoUen 
Auffenblicke  seiner  (des  Menschen)  wundervolle  Zeugung  durch- 
dringt der  Keim  das  eben  hervorgerufene  Leben  und  davon  datirt 
sich  die  Empfänglichkeit  für  alle  guten  und  bösen  Einflüsse;  eine 
Empfänglichkeit,  welche  jenseits  der  Wiege  entsteht  und  sich  durch 
das  ganze  Leben  als  der  schwache  Faden  bis  ans  Grab  fortziehen 
kann.^  Als  unrichtig  und  unstatthaft  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  erklärt  Verf.  die  im  preussischen  Land- 
rechte $§.  27  und  ZS  enthaltenen  Bestimmung  der  Seelenstörun- 
gen)  §.  Z.  Die  Begriffsbestimmung  des  Selbstbe wusst- 
scins  (Innewerden  des  eigenen  und  des  Seins  der  Dinge  ausser 
uns  ist  Selbstbe wusstsein.  Gestört  ist,  wer  nach  dem  gewöhnli- 
chen gesunden  Menschenverstände  sein  Verhältniss  zu  sich  und  zu 
der  Aussenwelt  vergreift.  Wahn  und  Irrthum  werden  erst  dann 
zur  Seelenstörung,  wenn  sie  den  Ideenkrei's  des  Irrenden  ganz  aus- 
füllen und  von  allen  Richtungen  des  geistigen  und  gemöthlichen  Le- 
bens mehr  oder  weniger  Besitz  nehmen  [?]).  $.3.  Die  verschie- 
denen Seelenstörungen  (Trübsinn ,  Wahnsinn ,  Verrücktheit 
und  Blödsinn.  —  Nicht  von  diesen,  sondern  von  den  nachfolgen- 
den vorübergehenden  Zuständen  von  Seelenstörung  will  Verf.  han- 
deln). $.4.  Der  Raptus  maniacus.  $.  5.  Die  lucidain- 
tervalla.  §.  6.  Der  Zustand  des  Trunkenboldes.  $.  7. 
Das  Irrsein  bei  Krankheiten.  §.8.  Der  Spleen  der 
Engländer  (Mania  autochirica).  $.9.  Das  Schlafwachen 
und  die  hieher  gehörigen  krankhaften  Nervenzu- 
stände. 9.  tO.   Das  Pupertfits-Verhältniss.   f.    11.  Zn^ 
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stand    der   Gebärerinficn.  §.   12.   Sehlusswort.    —  Dies« 
Alles  auf  100  Oktav-Seiten  !  >- 

Hergt. 

lieber  dieNachtheile  der  jetzigen  Stellung  des 
ärztlichen  Standes  für  Staat,  Kranke  nndAerzte, 
und  dieMittel,  solche  umzugestalten  undgründ- 
zu  verbessern,  von  Dr.  Karl  Simeons,  Grossh. 
Hess.  Hofrath(e)  und  Physikats arzt(e)  zuWorms. 
Mainz  b.  Zabcrn  1844.  8.  170  S.  >- 

Den  aus  Preussen  und  Bayern  schon  vielfältig  vernommenen 
Stimmen  über  den  auf  vorstehendem  Titel  genannten  Gegenstand 
reiht  sich  hier  auch  die  eines  durch  Erfahrung  und  wissenschaft- 
liche Bildung  kompetenten  hessischen  Arztes  an.  Leider,  stimmt 
dieselbe  mit  den  andernorts  erhobenen  Klagen  über  das  Unerquick- 
liche und  Unerspriessliche  der  gegenwartigen  arztlichen  Zustände 
überein  und  zwar  nicht  mit  Unrecht ,  wie  wir  glauben ,  wesshalb 
uns  auch  die  von  dem  Verf.  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Abhilfe 
ernste  Beachtung  zu  verdienen  scheinen. 

H  ergt. 

Codex  der  Pharmakopoen.  Sammlung  deutscher  Be- 
arbeitungen aller  officiell  eingeführten  Phar- 
makopoen und  der  wichtigsten  Dispensatorien. 

1)  I.  Sectio n.  Norddeutsche  Pharmakopoen  1. Bänd- 
chen. Pharmakopoe  der  Herzogthümer  Schles- 
wig und  Holstein.  Leipzig  b.  L.  Voss  1844.  kl.  8. 
XX.  179  S. 

2)  Desselben  HI.  Sectio  n.  Nordosteuropaische 
Pharmakopoen.  1.  Bändeben.  Dänische  Pharma- 
kopoe.    Leipzig  b.  L.  Voss  1844.  k).  8.  XI.  163  S. 

Der  ungenannte  Verf.  beabsichtiget  in.  fortlaufender  Reihe  alle 
gegenwärtig  mit  Gesetzeskraft  gütigen  und  in  der  näcluten  Zukunft 
etwa  noch  zu  erwartenden  Pharmakopoen  in  dieser  Sammlung  er- 
scheinen zu  lassen.  Jede  Pharmakopoe  füllt  ein  Bändchen  für 
sich.  Die  ganze  Sammlung  ist  in  8  Sectionen  getheilt,  je  eine  für 
norddeutsche,  süddeutsche,  nor dost-europäische, 
nordwest-europäische,  westeuropäische,  südeuro- 
päische  und  aus  sereuropäische  Pharmakopoen  und 
eine  allgemeinen  Inhalts. 

In  der  Vorrede  zum  1.  Bändchen  gibt  der  Verf.  Rechenschaft 
über   die  äussere  Anlage    seines   literarischen  Unternehmens.    Die 

AuD:tl,   (1.  SUatiarincik.  IX.  H,   Heft.  48 
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il  e  u  1 8  c  li  e  Sprache  h«l  derselbe  gewählt ,  weil  er  auf  Beibe- 
haltung des  Küchenlateins  der  Pharmakopoen  nicht  viel  halt,  uad 
weil  es  nicht  möglich  gewesen  wäre  mittebt  der  lateinischen 
Sprache  bei  gleicher  Kürze  gleiche  Deutlichkeit  und  allgemeine, 
rasche  YerstäDdlichkeit  zu  erzielen,  wie  durch  die  deutsche 
Sprache.  —  Wir  vermogeD  die  Gründe  des  Verf.  nicht  für  voll- 
wichtig zu  erklären  und  halten  es  für  unrecht,  in  den  medictni- 
sehen  Wissenschaften  immer  mehr  und  mehr  der  lateinischen 
Sprache  zu  entsagen.  Auch  lässt  sich  diese  Sprache  ihr  alther- 
kömmliches Bürgerrecht  so  leicht  nicht  entreissen,  wie  der  Verf. 
selbst  erfahren  hat,  indem  er,  um  leicht  möglichen  Irrungen  za-\ 
vorzukommen,  sich  genöthiget  gesehen  hat,  der  lateinischen  Be- 
nennungen der  Mittel  sich  zu  bedienen,  wodurch  freilich  oft  ein 
komisches  Durcheinander  zu  Stand  kommt,  wie  z.  B.  S.  32  der 
danischen  Phar.  „Empl.  Ly(i)thBrg.  simpl.  3  Pf. ,  Cer  flav.  ^/^  Pf* 
werden  geschmolzen,  Sapon.  hispan.  pulv.  i  Unzen  und  beim  Er- 
kalten /4  Unze  Kampfer  mit  wenig  Olivenöl  zugemischt. ^  —  Dass 
diesem  Codex  durch  die  lateinische  Sprache  die  Möglichkeit  einer 
grossem  Verbreitung  bedingt  worden  wäre,  leuchtet  ohnedies 
ein.  —  Gegen  die  alphabetische  Anordnung  und  die  Bearbeitungs- 
art der  einzelnen  Artikel  lasst  sich  nichts  einw^enden.  Hinsichtlich 
der  Hiomenclatur  sind  wir  der  Meinung,  dass  die  unter  den  Syno- 
nymen angeführten  Benennungen  der  Original-Pharmakopoe  jedes- 
mal durch  ausgezeichneten  Druck  kenntlich  gemacht  sein  sollte. 

Beide  vorliegende  Bfindchen  geben  in  einer  Einleitung  dankcns- 
werthe  Notizen  über  den  Zustand  des  den  pharmazeutischen  Tlieil 
berührenden  Medieinalwesens  der  betreffenden  Länder.  Beide  sind 
auf  zweckmässige  Weise  mit  Registern  versehen. 

In  typographischer  Hinsicht  sind  sie  ihrer  gefälligen  Nettigkeit  we- 
gen zu  loben.  Mögen  nur  auch  die  einzelnen  Bändchen  nicht  so  lange 
auf  sich  warten  lassen  ,  als  das  Schlussheft  einer  gewisi^en 
Pharmacopoea  universalis,  dem  die  Besitzer 
dieses  Werkes  seit  dem  November  1842,  also  nächst 
zwei  Jahren,   entgegenharren! 

Her  gl. 


Versuch  einer  allgemeinen  physiologische« 
rhemie,  von  G. . I.Mulde r,  Professor  an  derUni- 
versität  zu  Utrecht.  Mit  eigenen  Zusätzen  des 
Verfassers  für  diese  deutsche  Ausgabe  seines 
Werke?.      Nsrh    drm   llollnndisrhen   von    Dr.   H. 
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Kolbe.  ßraunschweiGr  )>•  Fr.  Vieweg  und  Sohn. 
1844.  8. 
Die  Bedeutung ,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Chemie  beziehungs- 
weise zur  Physiologie  und  Pathologie  gewonnen  hat,  ist  zu  be- 
kannt ,  als  dass  wir  von  ihr  zu  sprechen  nöthig  hStten ;  dass  auch 
die  Staatsarzneikunde  von  den  hieraus  resultiren den  Umgestaltungen 
Kenntniss  zu  nehmen  und  das  för  sie  Brauchbare  in  sich  aufzu- 
nehmen hat ,  bedarf  ebenfalls  keines  besondern  Nachweises.  — 

Wir  können  desshalb  nicht  unterlassen ,  auf  das  genannte  Werk, 
wovon  uns  vier  Hefte  vorliegen ,  unsere  Leser  wenigstens  auf- 
merksam zu  machen,  da  hier  nicht  der  Ort*  ist,  es  einer  Analyse 
zu  unterwerfen.  Des  Verf.  seitherige  I^eistungen  in  der  organ. 
Chemie  verbürgen  die  Tüchtigkeit  des  vorliegenden  Werkes. 

llergt. 

L*  A  b  e  n  d  b  e  r  g ,    e  t  n  b  1  i  s  s  e  m  e  ii  t  p  o  n  r  In  <j  u  c  r  i  s  o  n  et 
Teducation  des  enfans  cretins,  ä  Inte  riachen, 
Cauton  de  Berne.  Ir  Rapport  par  le  Dr.'Guggen- 
buhl,  membre  et  rorrespondanf  etc.    Traduit  de 
i'allemand  aur  le  manuscrtt   inedit  de  Fauteur, 
par     le    Dr.   Berch  toId-Bea  upr<ft.     Fribourg    en 
Suisse,  imprimerie  de  Leonce    Schmid,  Roth  et 
Comp.  1844.  64  S.  8.  >- 
Obgleich    diese    kleine   Schrift,     enthaltend   Dr.    Guggenbührs 
ersten  Bericht    über    seine    die    höchste  Aufmerksamkeit    und  An- 
erkennung verdienende  Heilivistalt,  nichts  enthält,  was  nicht  schon 
aus  anderweitigen  iMittheilungen ,   namentlich  aus  Dr.  Rösch's  1842 
erschienener  Schrift   „über  die  Stiftung  für  Cretinenkinder  auf  dem 
Abendberg**  etc.,  bekannt  wäre ,  so  bietet  sie  doch  ein  besonderes 
Interesse    durch    die  Veröffentlichung   mehrerer    höchst  erfreulicher 
Resultate  und  kann  dazu  beitragen,  die  Theilnahme  au  dieser,  bis 
jetzt  noch   die  einzige  in  ihrer  Art  bestehenden ,  Heilanstalt ,  rege 
zu  erhalten  und  noch  mehr  zu  beleben ,  was  wir  eben  so  sehr  den 
unglücklichen  Geschöpfen ,    die   dort   ihrer  scheusslichen  Entartung 
entrissen    und    wieder    zu   Menschen    gebildet  werden    sollen,    als 
dem  kein  Opfer  für  seinen  edlen  Zweck  scheuenden  Vorsteher  der 
Anstalt  von  Herzen  wünschen.    Möge  seinen  menschenfreundlichen 
Bemühungen    der    schönste    Lohn   werden  —  das    segenvolle    Ge- 
deihen seines  Werkes!  Hergt. 

Annales   d'hygtene   publique    et   de  Medicine    Idgale, 
par  M.  M.  Adeion,  Andral  etc.  etc.  T.  28. 1842. 
Juliheft:     Abhandlung    über    die    medicinische 

48* 
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Topographie  der  4.  A  bgrenz  uii|sr  der  Siadi  Paris; 
geschichtliche  u.  statistische  Untersuchungen  über 
die  hygienischen  Bedingungen  der  Quartiere, 
welche  dieses  Viertel  bilden;  v.  Dr.  Henri  B  ayard. 
(Eine  musterhafte ,  keines  Auszugs  fähige  Arbeit  des  rühmlieh  be- 
kannten Verfassers.)  Bemerkungen  über  di e  Grubenfeger, 
y.  Bricheteau,  Chevallier  und  Turnari.  —  Uelier  die 
Nothwendigkeit,  den  Zuckerbäckern  etc.  die  Farb- 
stoffe gesetzlich  vorzuschreiben,  deren  sie  sich  be- 
dienen dürfen,  v.  A.  Chevalier  u.  F.  Habert.  ^Ueber 
einige  in  der  letztenZeit  vorgeschlagenen  Mittel, 
den  Arsenik  zu  entdecken  in  den  Organen,  in 
welche  er  durch  Aufsaugung  gelangt  ist,  von  Or- 
fila. Die  Fragen,  mit  welchen  sidi  der  berühmte  Verf.  in  dieser 
Abhandlung  beschäftiget  sind :  1.  wenn  man  sich  des  Salpeters  be- 
dient, um  den  Arsenik  aus  den  Eingeweiden  auszuscheiden,  ist 
es  besser,  denselben  in  Substanz  der  organischen  Materie  beizu- 
mischen, wie  0.  es  angibt,  oder  diese  Materie  in  einer  Kall- 
Solution  zu  lösen  und  diese  mit  Salpetersäure  zu  sftttigen ,  wie  die 
HH.  Fordos  und  Gelis  es  vorschreiben  ?  2.  ist  das  von  Pettenkofer 
in  Buchners  Journal  der  Pharmazie  bekannt  gemachte  Verfahren 
den  andern  vorzuziehen?  3.  weichen  Werth  haben  die  von  GianeUi 
auf  dem  Gelehrten-Congress  zu  Florenz  mitgetheilten  Versuche  um 
zu  bestimmen,  ob  Arsenik  in  den  Organe»  vergiftet  geglaubter 
Individuen  enthalten  ist  oder  nicht  ?  —  Die  erste  Frage  beantwortet 
er  dahin,  dass  das  von  F.  u.  G.  vorgeschlagene  Verfahren  den 
Vorzug  nicht  verdiene ,  da  durch  dasselbe  die  organische  Materie 
nicht  schnell  verbrannt,  hierdurch  Arsenik  reducirt  und  verflüchtige! 
werde  und  da  femer  bei  demselben  die  Zahl  der  Agentien,  deren 
man  sich  bediene,  vermehrt  werde.  Bezüglich  der  zweiten  Frage 
führt  0.  einige  Versuche  an,  denen  zufolge  er  auch  Pettenkofers 
Verfahren  als  ungeeignet  verwirft.  Die  dritte  Frage  anlangend  ist 
anzuführen,  dass  Dr.  Gianelli  von  Lucca  zur  Ermittlung  der 
Absorption  des  Arseniks  jungen  Sperlingen  Blut,  Stücke  der 
Lungen  oder  Urin  von  Kaninchen,  Hunden  oder  Pferden,  die  mit 
verschiedenen  Substanzen  als :  Arsenik ,  Kupfer- ,  Quecksilber- 
Antimonpräparaten ,  Opium,  Strychnin  u.  s.  w.  vergiftet  waren, 
zu  fressen  gegeben  und  gefunden  hat,  dass  das  Blut,  die  Lungen 
und  der  Urin  mit  Arsenik  vergifteter  Thiere  die  Sperlinge  tödteten ; 
das  Blut  wirkte  gleich  giftig  ob  es  im  Leben  oder  nach  dem  Tode, 
selbst  mehrere  Tage  nach  der  Beerdigung,  den  vergifteten  Thieren 
entzogen  war ;  Hirn  und  Rückenmark  wirkte  nicht  vergiftend ;  das 
Blut    mit   andern    Substanzen    als  Arsen    vergifteter    Thiere    zeigte 
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sich  unschädlich ;  ebenso ,  wenn  das  Arsen  ersl  nach  dem  Tode  in 
den  Ma^en  der  Thiere  gebracht  wurde.  G.  schliesst  hieraus ,  dasü 
man  auf  dem  angegebenen  Wege,  schon  vor  der  Vornahme 
chemischer  Versuche ,  beinahe  Gewissheii  über  die  skatigehabte 
Argenikvergiftnng  erhalten  könne  und  auch  darüber ,  ob  das  in  dem 
Darmkanale  aufgefundene  Arsen  während  oder  nach  dem  Leben 
in  denselben  gelangt  sei.  —  Die  von  0.  angestellten  Versuche 
beweisen,  dass  die  von  G.  angegebenen  Erfolge  nicht  constant 
sind,  dass  z.  B.  von  mehreren  jungen  Vögeln,  welche  mit  B'ut 
von  demselben ,  durch  Arsen  vergifteten  Thiere  gefüttert  worden 
waren ,  einige  starben  andere  nicht.  Bei  den  Versuchen  mit  den 
andern  Giften,  kam  —  jedoch  nur  einmal,  und  zwar  bei  Ver- 
giftung mit  essigs.  Morphin  —  es  vor,  dass  das. Blut  sich  giftig 
zeigte.  0.  hält  diess  Verfahren  daher  für  unzuverlässig  und  dess- 
halb  nicht  anwendbar  in  der  gerichtlichen  Medicin.  —  Unter- 
suchung der  Natur  cadaveröser  Veränderungen  in 
einem  Falle  von  Tod  nach  äusserer  Gewaltthätig- 
keit,  V.  0  11  ivier  (d' Angers).  Von  zwei  abgegebenen  ärztl. 
Gutachten  schrieb  das  Eine  den-  Tod  einer  Hirnhaut-Entzündung, 
das  Andefe  einer  gastro-enterite  zu ;  die  Untersuchung  O's  weisst 
die  Richtigkeit  des  ersten  nach  und  -erklärt  die  im  Magen  und 
Darmkanale  wahrgenommene  Röthung  als  cadaveröse  Erscheinung. 
Anklage  auf  dreifache  Vergiftung  (zum  Auszuge  nicht 
geeignet).  —  Beobachtung  und  med.  gerichtl.  Berichter- 
stattung über  die  vom  äusserlichen  Gebrauche  sal- 
petersauern  Quecksilbers  hervorgerufenen  Zufälle, 
v.  demselben.  —  Ueber  Flecken,  dieAehnlichkeit 
mit  Blutflecken  haben,  v.  A.  Chevallier.  —  KeueUu- 
tersuchungen  über  mehrere  Gifte  aus  •  d  eni  M  i  n  e- 
neralreiche,  v.  Orfila.  (Säuren ,  Alkalien  ,  Blei ,  Wismutb, 
Zinn,  Silber,  Gold  u.  Zink.)  Verschiedenes.  —  Bibliographie. 
Octoberheft:  Abhandlung  über  die  med.  Topo- 
graphie des  4.  Ar  ro  nd  is  sem  en  t  der  Stadt  Paris, 
v.  A.  Bayard  (Fortsetzung).  —  Ueber  Beseitigung  der 
s  chädli  c  hcn  Ein  flüss  e  in  den  Weis  s  b  1  ec  h-F  abri- 
ken,  von  Arcet  (durch  ein  zur  Aufnahme  und  Wegfuhning  der 
säuern  und  fetten  Ausdunstungen  zweckmässig  construlrtes  Kamin). 
G  e  r  i  chtl  ic  h- me  d  i  zin  i  8  c  h  e  Untersuchungen  über 
die  Vergiftung  mit  Salzsäure,  v.  Orfila,  (hat  zum 
Zweck  das  von  0.  in  seiner  Toxicolog.  gener.  und  in  seiner  M^d. 
leg.  angegebene  Verfahren  gegen  Devergie  zu  behaupten).  Neue 
Untersuchungen  und  med.  gerichtliche  Versuche 
über     Vergiftung     mit    Canthariden,     v.    J.    Ythier 
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P  o  u  m  e  ( ,  (sehr  ausfülirliche  Arbeit ,  welche  die  Nachweisang' 
des  Giflkes  in  den  Eingeweiden  längere  Zeit  nach  der  Beerdigung 
anm  Zwecke  hat.)  —  Untersuchungeines  in  Alkohol 
aufbewahrten  Kindes  wegen  Anschuldigung  eines 
Kindsmordes,  v.  Thibaud,  Thuilier  und  Montonceix. 
Es  handelte  sich  um  die  Bestimmung,  ob  ein  in  Branntwein  auf- 
bewahrter Fötus  sich  wirklich  so  lange  in  dieser  Flässigkeit  be-> 
funden  habe,  als  er  nach  Angabe  der  des  (Kindesmords  Angeschul- 
digten in  derselben  gelegen  sein  soll.  Zur  Lösang  der  Frage 
nahmen  die  Verf.  zu  vergleichenden  Versuchen  ihre  Zuflucht  nnd 
bedienten  sich  dazu  in  Ermanglung  menschlicher  Fötus  solcher 
von  Schafen ;  aus  dem  abweichenden  Resultate  ihres  Experimentes 
schlössen  sie,  dass  das  Kind  nicht  das  sein  könne,  wovon  die 
Angeschuldigte  zu  einer  gewissen  Zeit  entbunden  wurde.  —  Ver<- 
schiedenes :  enthält  den  Auszug  eines  Berichtes  über  die 
Organisation  der  Heilkunde  in  Deutschland  an  den 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  v.  Dr  Henry 
Roy  er,  welcher  damit  schliesst,  dass  die  Excellenz  aus  dem- 
selben ersehen  könne,  dass  die  ärztliche  Organisation  in  Frank- 
reich im  Allgemeinen  über  der  in  Deutschland  stehe,  was  uns 
aber  der  Inhalt  einer  vor  uns  liegenden ,  im  vorigen  Jahre  er- 
schienenen Schrin; ,  über  die  Srztliche  Organisation  in  Frankreich  *) 
nicht  eben  zu  bestätigen  scheint. 

Hergt. 

Contralarchiv    für    die  gesammte    Staatsarznei- 
kunde.    Herausgegeben    von  J.  ß.  Friedreich. 
I.   Jahrg.  1.  2.  3.  Heft.     Regensburg   iSU.  b.  G.  J. 
M  a  n  z.  gr.  8.    — 
Das  Erscheinen    dieser    neuen  Zeitschrift  wird    fulgondermaasen 
motivirt:     Die  unermossliche  Masse    scicntifischrr  Forschuncren  im 
Gebiete    der  Medicin    macht   fär  den  Gelehrten    und  Prcictiker  eine 
Centralisirung    der  Einzelnheiten  nöthtg;    wie    im  Allgemeinen    so 
spricht  sich  auch  in  den  einzelnen  'Zweigen  der  Wissenschaften  das 
Bedürfniss  dieses  Centralisirens   aus ,    vorzugsweise   macht  es  sich 
in  der  Staatsarzneikunde  fühlbar  und  es  soll  ihm  durch    das  Con- 
tralarchiv Genüge  geleistet  werden.    Es   hat  steh  zur  Aufgabe 


I)  De  r Organisation  medicale  en  France  sous  le  triple  rappori 
de  la  prutique,  des  etablissements  de  bienfaisance  el  de  Ten- 
seignemont ,  par  le  Dr.  Delasiauvc.  Par.  1843.  —  Wir  ge- 
denken von  dieser  interessanten  Schrift  im  nächsten  Hefte 
unserer  Annalen  den  Lesern  einen  Ausiug  in  geben.        II. 
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gemacht 9  complete  Aufluige  der  neuesten  in-  und  auftltodisohen 
Literatur  der  Staatflarzneikunde  au  liefern  und  zwar  nicht  allein 
Ansauge  selbststindiger  Werke  und  der  ^taatsaraneiknnde  gewid« 
meter  Zeitschriften,  sondern  auch  des  für  den  Medicinalbeamtea 
und  Gericbtsarzt  Interessanten  aus  juridischen  und  sonstigen  Wer« 
ken  und  Journalen.  Die  Aussüge  sollen  so  vollständig 
gegeben  werden,  dnss  der  Besitzer  desCentraU 
archivs    die    Originale    entbehren   kann. 

Ob  einem  wirkiicheii  Bedürfnisse  daa  Centralarchiv  seine  Ent- 
stehung verdankt,  wollen  wir  nicht  untersuchen;  aber  seinen 
Nutzen  wird  die  Zeit  entsclieiden ;  eine  Frage  aber  sei  uns  ge- 
stattet: ist  es  an  Verfassern  und  Verlegern  recht  gehandelt,  durch 
Auszüge  wie  die  versprochenen ,  im  Drucke  erschienene  Werke 
entbehrlich  zu  machen?  —  , 

Her  gt. 


XL. 


Medicinal  -  und  Sanitäts  -  Verordnungen. 


Die  Einsendung  merkwürdiger  und  doltener  pa- 
thologischer Präparate  und  Krankfioitspro- 
ducle  an  das  anatomisch-pathologische  Ca- 
binet  der  Grossherzog).  Thierarznoisckulo  au 
Karlsruhe  betreffend. 

Von  Grossh.  Sanitäts-Commission  ist  nachfolgende,  in 
allen  Verordnungs  -  Blättern  verkündigte  Verfügung  vom  13.  Juli 
d.  J.  Nr.  3610  erlassen  worden: 

Es  besteht  zwar  längst  die  Verordnung,  dass  merkwürdige  und 
seltene  pathologische  Präparate  und  Krankheitsproducte  von  nutz- 
baren Hausthieren,  sowie  auch  seltene  Missgeburten  an  das  ana- 
tomisch-pathologische Cabinet  der  hiesigen  Thicrarzneischule  ge- 
gen Ersatz  der  Auslagen  abgeliefert  werden  sollen. 

Da  dieses  aber  seit  einigen  Jahren  nur  selten  geschieht,  so 
werden  die  Physikate,  und  durch  dieselben  die  praktischen  Aerite, 
Wund-  und  Thierärzte  angewiesen,  für  die  Ablieferung  solcher 
Präparate,  Krankheitsproducte  und  Missgeburten,  welche  ihnen  vor- 
kommen, Sorge  lu  tragen. 
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Um  jedoch  zu  verhüten,  dass  nicht  Gegenstände  von  minder 
wichtigem  [Interesse  eingesendet  und  dadurch  unnöthige  Kosten 
verursacht  werden,  so  sind  dieselben  von  den  praktischen  Aerzten, 
Wund-  und  Thierärzten  vorerst  dem  betreffenden  Physikate  zu  be- 
schreiben oder  zur  Einsicht  mitzutheiien,  welches  dann  entweder 
selbst  zu  bestimmen ,  oder  bei  dem  Lehrer  Fuchs  an  der  Thier- 
arzneischule  anzufragen  hat,,  ob  sie  sich  zur  Aufnahme  in  das 
anotomisch-pathologische  Cabinet  eignen. 


Den   Verkauf    des   sogenannten    spanischen   Thee's 

betreffend. 

Die  Grossh.  Regierung  des  Seekreises  erliess  am  25.  Juni  d.  J. 
Nr.  13772   folgende  Verfügung: 

Es  ist  zur  diesseitigen  Kenntniss  gekommen,  dass  der  soge- 
nannte spanische  Theo  von  Kaufleuten  im  Kleinen  verkauft  wird- 
Da  nun  dieser  Thee  ein  Arzneimittel  und  zwar  ein  zusammenge- 
setztes ist,  so  steht  nach  §.  66  der  Apothekerordnung  der  Verkauf 
dieses  Thees  im  Kleinen,  nur  den  Apothekern  zu,  und  wird  der- 
selbe den  Kaufleuten  hiermit  bei  Strafvermeidung  untersagt.  (Ver- 
ordn.  Blatt  für  den    Seckreis  Nr.  19  vom  10.;^ Juli  d.  J.) 


Die  Bestreitung    der  Kosten    für«die  Heimreise  der 
in    das   Freibad    nach    Baden    aufgenommenen 
Krankenbetreffend. 
Nr.  22,062.     Von    Grossh.  Ministerium  des  Innern  wurde  durch 
Erlass  vom  3.  d.  M.  Nr.  8157  die  Bad-Anstalten-Casse  Baden  er- 
mächtigt,   allen  jenen    in    das   Freibad    aufgenommenen    Personen 
welche  nach  beendigter  Badzeit   die  Rückreise   nicht  zu  Fuss  ma- 
chen können  —  und  von  ihren  Heimaths-Gemeindcn    der  Vorshrift 
zuwider ,  weder  mit  dem  erforderlichen  Reisegeld  rechtzeitig  ver- 
sehen,  noch    von    solchen   mittelst   einer  Fuhre   abgeholt  werden, 
das    nöthige  Geld    zu    Vermeidung    eines    unnöthigen    Aufenthaltes 
vorzuschiessen   und    es  dann    von  der  betreffenden  Gemeinde  wie- 
der zu  erheben.     (Verordn.  Blatt   für, den  Unterrhein-Kreis  Nr.  29 
vom  30.  August  d.  J.) 

Die   Entschädigung     für   Herstellnng     der    durdi 
Rotzkrankheit   verunreinigten  Pferdes  ta  llu  n* 
gen  betre  f  f  e  nd. 
Nr.  22,465.  Von  Grossh.  Ministererium  des  Innern  wurde  durch 
Erlass  vom  23.  v.  M.  Nr.  7654  verfügt,  dass : 
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1)  ein  Ersatz  der  durch  die  Uersteltuii^  der  Stallangen  ver- 
ursachten Kosten  überhaupt  nur  auf  Anforderung  des  Eigenthä- 
mers  geleistet  werde; 

Z)  diese  Kosten  diessfalls  nach  Analogie  der  Verordnung  vom 
i.  Juli  1816,  Regierungsblatt  Nr.  21,  im  Hinblick  auf  §.  6  der 
Verordnung  vom  i.  Februar  1818,  Regierungsblatt  Nr.  4  zur 
Hälfte  der  Staatskasse,  zu  */«  der  Gemeindekasse  und  zu  y^  dem 
Eigenthümer  zur  Last  fallen,  dass  aber 

3)  von  den  Gesammtkosten  für  Herstellung  des  Stalles,  bevor 
die  eben  bezeichnete  Theilung  eintritt,  diejenige  Summe  abgezo- 
gen werden  muss ,  um  welche  der  Stall  nach  der  Reparatur  mehr 
werth  ist,  als  er  früher  war.  (Verordn.  Blatt  für  den  Unterrhein- 
Kreis  rfr.  30  vom  6.  Sept.  d.  J.) 


Das  Aufbewahren  narkotischer  nnd  aromati- 
scher Vegetabilien  in  der  Materialkammer  und 
,  auf  dem  Kräuter  b  öden  betreffend. 

Die  Grossh.  S  anita  ts-Commis  sion  hat  in  allen  Verord- 
nungs  -  Blättern  nachfolgende  Verfugung  vom  4.  September  d.  J- 
Nr.  4234  verkündigt: 

Wir  haben  aus  den  jeweiligen  Berichten  der  General- Apothe- 
ken -  Visitatoren  ersehen ,  dass  die  narkotischen  und  aromatischen 
Vegetabilien  in  der  Material  -  Kammer  und  auf  dem  Kräuterboden 
vieler  Apotheken  des  Grossherzogthums  sehr  unzweckmässig  auf- 
^bewahrt,  dass  namentlich  häufig  Fässer  dazu  verwendet  werden, 
welche  zwar  mit  doppelten  Deckeln  versehen  sind,  deren  Taugen 
aber  auf  den  trockenen ,  luftigen  Kräuterboden  und  in  den  31ate- 
rial-Kammern  nach  und  nach  schwinden,  so  dass  sie  auf  den  Sei- 
ten  nicht  mehr  gehörig  schliessen,  wodurch  zur  Verflüchtigung  der 
darin  enthaltenen  wirksamen  Bestandtbeilc  Veranlassung  gegeben 
wird. 

Um  diesem  vorzubeugen ,  haben  sämmtliche  Apotheker  des 
Grossherzogthums  die  Spalten  zwischen  den  Taugen  der  Fässer,  in 
welchen  narkotische  und  aromatische  Vegetabilien  aufbewahrt 
werden,  durch  Aufnageln  von  hölzernen  Leisten  oder  Reifen  ge- 
hörig zu  schliessen. 

Da  die  General- Apotheken-Visitakoren  beauftragt  sind,  diejeni- 
gen Vegetabilien,  welche  durch  unzweckmässige  Aufbewahrung 
ganz  oder  theilweise  unwirksam  geworden ,  zu  vernichten ,  so 
werden  die  Apotheker  in  ihrem  eigenen  Interesse  handeln ,  wenn 
sie  nach  und  nach  für  die  Aufbewahrung  der  Vegetabilien,  welche 
flüchtige   Bestandtheile    enthalten ,    Kisten   mit  zusammengezinkten 
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Fugen  und  mit  cingepassten,  gut  schiiessenden  Deckeln  anschaffen, 
und  nur  noch  diejenigen  Yegetabilien  ^  welche  keine  solche  Be- 
standtheile  enthalten,  in  Fässern  aufbewahren. 

Sämmtliche  Physikat»  werden  beauftragt,  den  Inhalt  dieser 
Verordnung  den  Apothekern  ihres  Bezirks  urkundlich  bekannt  zu 
machen.      ' 

Das  häufige  Vorkommen  des  Kretinismus  in  einigen 
Gegenden  des  Gro  ssher  zog  thums  betreffend. 

Die^ Grossh.  Sanitäts-Commission  hat  in  allen  Verord- 
nungs  -  Blättern  nachfolgende  Verfügung  vom  15.  August  d.  J. 
Nr.  3913  verkündigt: 

Diejenigen  Physicate,  in  deren  Amtsbezirk  der  Kretinismus  häu- 
fig yoi'komnit,  werden  hiemit  aufgefordert,  in  einem  Beiberichte  zu 
der,  am  Ende  laufenden  Jahrs  zu  fertigenden  und  der  diesseitigen 
Stelle  vorzulegenden,  Tabelle  über  die  ausserhalb  der  Heil-  und 
Pflege  •«  Anstalt  befindlichen  Irren  genau  anzugeben ,  in  welchen 
Orten  ihres  Bezirks  Kretinen  sich  befinden ,  in  welcher  Zahl ,  in 
welchem  Alter  und  von  welchem  Geschlecht ,  ob  sich  die  Zahl 
derselben  im  letzten  Decennium  vermehrt  oder  vermindert  habe ; 
welches  die  muthmasslichen  Ursachen  dieser  körperlichen  und  gei*- 
stigen  Entartung  seien,  und  welche  prophylactische  Vorkehrun- 
gen etwa  dagegen  getroffen  werden  können. 

Man  versieht  sich  zu  den  betreffenden  Physicaten,  dass  sie  die- 
sem wichtigen  Gegenstande  ihre  volle  Aufmerksamkeit  schenken, 
und  durcb  geeignete  Vorschläge,  mit  besonderer  Berücksichtigung* 
der  örtlichen  Verhältnisse,  den  Zweck,  dem  Kretinismus  vorzubeu- 
gen, und  die  Zahl  der  Kretinen  möglichst  zu  vermindern,  fördern 
werden. 

P.  J.  S. 


XIA. 


Dienst- Nachrichten. 

Von  den  im  Frühjahre  1844  von  der  Grossherzogl.  Sanitäts* 
Commission  zur  Staatsprüfung  zugelassenen  Candidaten  der 
Medtcin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe  haben  nachbenannte  in  fol- 
gender Ordnung  Licenz  erhalten. 
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1.    Zur   Au'subung   der   inneren   HeUkunde: 

Dr.  Fr  a  n *  C  h  e  1  i  u  s  au« -fleidelberg.  Dr.  Carl  K  n  d  e  r  I  i  n 
von  Steinbacli.  Dr.  Alexander  Cunz  v.  Heidelberg.  Joseph 
Tritschler  von  Vöhrenbach.  Max  Grossmann,  Militärchirurg 
in  Rastatt. 

2.    Zur   Ausübung   der    Chirurgie. 

Dr.  Franz  Chelius.  Dr.  Alexander  Cunz.  Leopold 
Krumm  von  Emmendingen.  Johann  Ge  org 'Wolfsb  erg  er 
von  Sexau. 

3.    Zur    Ausübung   derGeburtshüIfe. 

Dr.  Franz  Chelius.  Dr.  Alezander  Cunz.  Joseph 
Tritschler.  Leopold  Krumm.  (Regier.-Bl.  vom  24.  Juli 
1844.  Nr.  XV.) 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  haben 
gnädigst  geruht : 

dem  pensionirten  Physicus  Karl  Engelberger  zu  Klein- 
laufenburg das  Physicat  Philippsburg  zu  übertragen, 

der  fürstlich  fürstenbergischen  Präsentation  des  Physicus  Dr. 
Martin  zu  Geisingen  auf  das  Physicat  Donaueschingen, 

der  fürstlich  leiningischen  Präsentation  des  Amtschiiurgen  und 
practischen  Arztes  W  i  1  k  e  n  s  in  Mosbach  zum  Amtsphysicus  in 
Boxberg  die  höchste  Landesherrliche  Bestätigung  zu  ertheilen. 

Dem  Candidaten    der  Pharmacie  Eugen  Waldschütz   von 
Münchhöf  v«rurde   nach  erstandener  ordnungsmässiger  Staatsprüfung 
von  der  GrossherzovI.  Sanitäts-Commission  die  Licenz  als* 
Apotheker  ertheilt.     (Regier.-BI.  Nr.  XVHI  v.  9.  August  ISU.) 

Nach  einem  Erl$isse  Grossherzogl.  Annisterium  des  Innern  vom 
12.  August  d.  J.,  Nr.  8440,  wurde  dem  pract.  Arzte  Dr.  Seh  vir  e  ig 
zu  Karlsruhe  die  Stelle  eines  Gehälfen  des  Geh.  Hofraths  Dr.  Köl- 
reuter  bei  der  Visitation  der  Apotheken  im  Mittelrheinkreise 
übertragen.  (Verordn.-Bl.  für  den  Mittebrhoinkreis  v.  24.  Septbr. 
1844.  Nr.  16.) 

P.  J.  S. 
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XLll. 

Vereins  -  BekanntmachuDgen. 


1. 

Bericht   ttber   die   X.  Oeneralversanimiung:   des 
des  Vereins    in   Kenzingen. 

Weil  unser  verehrtes  ältestes  Mitglied,  der  Grossh.  Hr.  G  e- 
heiine  Hofrath  und  Amtsphysicus  Dr.  Würth  in  Ken- 
zingen, am  2.  September  18-44  sein  Doctor-Jubilaum  an- 
trat ;  so  wurde  in  der  am  1-i.  August  1843  zu  91  o  s  b  a  r  h  abge- 
haltenen IX.  Generalversammlung  und  geheimen  Sitzung  des  Ver- 
eins ausnahmsweise  beschlossen,  die  diesjährige  Generalver- 
sammlung statutengemäss  statt  auf  den  Stiftungstag  des  Vereins, 
13.  August,  nunmehr  auf  den  1.  und  2.  September  d.  J.  zu  ver- 
legen, damit  zugleich  das  Doctor -Jubiläum  unseres  verehrten 
Veteranen  zu  verbinden  und  festlich  zu  besehen. 

Folgende  Beschlüsse  sind  das  Resultat  der  am  1.  September 
Nachmittags  abgehaltenen  geheimen  Sitzung  des  Vereins: 

§.  1.  Die  vorgelegten  Rechnungen  de»  letzten  Vereinsjahrs 
wurden  unter  Dankbezeugung  gegen  den  Präsidenten  genehmigt. 

§.  2.  Die  zur  Aufnahme  in  den  Verein  empfohlenen  Herren 
wurden  einstimmig  in  denselben  aufgenommen. 

§.  3.  Als  Ort  für  die  nächste  XI.  Generalversnmmlung  des 
Vereins  wurde  die  Grossh.  Amtsstadt  Ueberlingen  im  See- 
kreise bestimmt. 

§.  4.  Die  auf  diesjährige  öiTentliohe  Sitzung  zur  Discussion 
festgesetzten  staatsärztlichen  Thesen  (M.  vergl.  p.  394  des 
IX.  Bandes  dieser  Annalen  v.  1S44)  wurden  wegen  Zeitmangels 
auf  die  nächste ,  am  13.  August  1845  in  Ueberlingen  statt  findende, 
Generalversammlung  vertagt. 

§.  5.  Künftig  beginnt  jede  Generalversanimlung  mit  der  ge- 
heimen Sitzung,  welche  von  Morgens  halb  7  Uhr  bis  9  Uhr 
dauern  soll ,  worin  die  Vereins  -  Angelegenheiten  verhandelt  und 
die  Discussion  der  festgesetzten  staatsärztlichen  Thesen  stattfinden 
sollen,  auf  welche  alsdann  erst  die  ö  ffentl  irhe,  zu  Vorträgen 
wie  bisher  bestimmte  Sifznng  folgen  muss. 
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§.  6.  Der  Antrag  des  Herrn  Vereins-Secretärs,  Medicinalraths 
Dr.  Her^t,  Kreisvereine,  resp.  Zusammenkünfte  der 
Mitglieder  des  Vereins  zwischen  den  General- 
versammlungen während  des  Jahres  hindurch  zu  bilden ,  in 
welchen  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  ^aatsarzneikunde  und 
des  Staatsdienstes  zur  Sprache  kommen  sollen  etc;  etc. ,  wird  ge- 
nehmigt, und  das  Präsidium  ersucht,  den  schriftlichen  Antrag  des 
Herrn  Med. Raths  Dr.  Hergt  zur  Kenntniss  sämmtlicher  Vereins- 
Mitglieder  zu  bringen  ui)d  ihre  Ansichten  und  weiteren  Vorschläge 
hierüber  entgegen  zu  nehmen. 

Hierauf  wurde  die  geheime  Sitzung  geschlossen. 
Die  Jubelfeier   ward    dagegen   schon    am   Vorabend  des 
2.  September  durch  ein  sehr  gut  ausgeführtes  Vocal-  und  In- 
st'rumentalconcert  eingeleitet. 

Am  2.  Sept.  nach  8  Uhr  ward  der  Hr.  Jubilar  aus  seiner 
Wphnung  durch  eine  Deputation  von  Vereinsmitgliedern  abge- 
holt, durch  das  von  den  festlich  geschmückten  Norm  als chülem 
gebildete  Spalier  zum  Rathhause  begleitet,  an  dessen  Portale  von 
dem  Vereinspräsidenten  mit  weitern  vier  Mitgliedern  empfangen, 
begrüsst,  in  dem  überaus  festlich  geschmückten  Sitzungssaal  im 
Rathhause  und  auf  den  Ehrensitz  geführt ,  während  ein  gut  be- 
setzer  ausgezeichneter  Männergesang  den  eintretenden  Hm.  Jubi-* 
lar  feierlich  begrüsste.  Ein  ausserordentlich  zahlreiches,  sehr 
intelligentes  Auditorium  aus  allen  Ständen  und  selbst  aus  weiter 
Ferne  hergekommen  verlieh  der  Jubelfeier  einen  ganz  besonders 
hohen  Werth. 

Nun  bestieg  der  Vereinspräsident  Dr.  Schneider  die  Tribüne 
und  hielt  die  Festrede  über  die  Bedeutung  des  freu- 
digen Tages,  und  über  das  lange  fruchtbare  Wir- 
ken des  Jubilars. 

Nachher  folgten  die  öffentlichen  Ehrenbezeugungen, 
indem 

1)  der  Verein  dem  Herrn  Jubilar  eine  prachtvoll  gearbeitete 
goldene  Dose  überreichen  Hess, 

2]  die  medicinische  Facultät  der  hohen  A  1  b  e  r  t  a- 
Ludoviciana  zu  Freiburg  im  Breisgan,  durch  ihren  Decan,  Herrn 
Hofrath  und  Professor  Dr.  Baumgärtner  das  festlich  gezierte, 
erneuerte  Doctordiplom  übergab , 

3)  die  hochachtbare  Geistlichkeit  beiderlei  Confessionen 
des  Physicats  Kenzingen  das  trefflich  gelungene  lithographirte 
Bild  des  Herrn  Jubilars,  welches  in  200  Exemplare,  nachher 
unter  die  Festgenossen  ausgetheilt  wurde  ,^  überreichte , 

l)  die  Grossherzogl.  Sanitäts-Commission  zu  Karlsruhe 
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eine  höchst  ehrenvolle  Gratulations- Adresse  durch  Hrn.  Generalstabs- 
arEt  Dr.  Meier  von  da,  verlesen  liess, 

6)  der  Amtsvorstand  Kenzin^en,Hr.  Amtmann  Sieb, 
die  Glückwünsche   sfimnitlicher  Amtsangehörigen  überbrachte, 

6)  die  Stadtgemeinde  Kenzingen  einen  prachtvoll 
gearbeiteten,  werthvollen  silbernen  Pokal  durch  den  Hrn.  Bürger- 
meister Wagner  überbrachte, 

7)  die  Wund-  nnd  Veterinärärzte  des  Physicats  Ken- 
zingen durch  ihren  Veterinfirarzt  B  i  n  z  eine  geschmackvoll  ge- 
arbeitete silberne  Zuckervase  überreichen  Hess,    und 

8)  die  Stadtgemeinde  A  c  h  e  r  n  ,  von  welcher  der  Herr  Jubilar 
schon  46 Jahre  lang  Ehrenbürger  ist,  eine  herzliche  Gratulations- 
Adresse  einschickte,  indess  viele  schriftliche  Beglück- 
wünsche in  gebundener  und  ungebundener  Rede  bei  dem  Um. 
Jubilare  eingekommen  waren. 

Nachdem  der  tiefgerührte  Herr  Jubilar  seine  Dankrede 
über  die  ihm  so  vielseitig  gewordenen  Ehrenbezeugungen  geendet 
hatte,  wurde  die  eigentliche  staatsärztliche  Sitzung 
von  dem  Hrn.  Vereins-Secretär,  Medicinalrathe  Dr.  Schürmayer 
eröffnet,  und  darin  folgende  Vorträge  gehalten: 

1.  „lieber  die  Bedeutung  des  Bruchs  oder  der 
Verrenkung  der  obersten  Halswirbel  bei  Erhäng- 
ten, als  Unterscheidungsmerkmal  stattgehabten 
Mords  oder  Selbstmords  in  gerichtlich  medici- 
nischer  Hinsicht,"  von  Medicinalrathe,  Hofgerichts-Medicinal- 
Referenten ,  Physicus  Dr.  Hergt  zu  Ueberlingen. 

Tt.  „Psychisch  gerichtliche  Analyse  einer  schwe- 
ren Kopfverletzung'^  von  Herrn  Medicinalrathe  Dr.  Müller, 
Vorstand  des  Siechenhauses  zu  Pforzheim. 

3.  „Ueber  die  gerichtlich  psychologische  Be- 
urtheilung  der  Zurechnungsfahigkeit  der  Selbst- 
mörder" von  Herrn  Dr.  Diez,  Director  der  vereinigten  Straf- 
anstalten zu  Bruchsal ,  endlich 

4.  „Wünsche  und  Bitten  an  die  Vaterländischen 
Staatsärzte  in  Beziehung  auf  die  Zusendung  der 
Geisteskranken  in  die  Heil-  und  Pflegeanstalt 
Illenau  und  deren  fernere  sorgfältige  Ueberwachung 
nach  ihrer  Entlassung  aus  derselben**  von  Herrn 
Assistenzarzte  Dr.  Hergt  in  Illenau  '). 


1)  Diese  Vorträge  werden  im  nächsten  Jahrgange  in  diesen  Anna- 
ItMi  erscheinen,  wie  auch  zwei  andere  Abhandlungen  die  eben 
wegen  Kurze  der  Zeit  nicht  mehr  vorgetragen  werden  konnten. 
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Ein  ausgezeichnet  gut  bereitetes  Festmahl  in  dem  höchst  ge- 
schmackvoll gezierten  Saale  zum  goldenen  Hirsch  vereinigte 
nahe  an  200  Festgenossen,  bei  welchem  die  herzlichste  Freude  und  die 
fröhlichste  Laune  präsidirten ,  und  dabei  folgende  feierliche  Toaste 
ausgebracht  wurden :  auf  da9  Allerhöchste  Wohl  Seiner 
Koni  gl.  Hoheit  des  Grossherzogs  Leopold  von 
Baden;  auf  das  Wohl  des  Herrn  Jubilar;  auf  das  Wohl  der 
Grossh.  Sanitäts-Commission  und  ihres  gefeierten  D  i  rec- 
tors  Dr.  Teuffei,  zu  Karlsruhe;  auf  das  Wohl  der  hohen 
Alberta-Ludoviciana;  auf  das  Wohl  der  Stadt  Ken- 
z  in  gen,  des  Herrn  Festojrdners,  Herrn  Dr.  Schwörer 
allda  u.  s.  w.,  welche  Toaste  in  herzlichster  und  ehrendster  Weise 
vielfältig  erwiedert  wurden. 

Spät  in  der  Nacht  schieden  die  freudig  bewegten  Vereins- 
Mitglieder  und  Gäste ,  und  kehrten  vergnügt  und  zufrieden  zn 
ihren  Laren  und  Penaten  wieder  zurück  *). 

2. 

Seit  dem  vierten  Hefte  VUI.  Jahrganges  dieser  Annalen  von 
1843  sind  der  Yereins-Bibliothek  von  nachfolgenden  Herren  Bücher- 
geschenke zugekommen ;  von  Hrn.  Dr.  Quetelet  in  Brüssel ; 
Dr.  Holst  in  Christiania ;  Dr.  Varrentra  p,p  in  Frankfurt  a.  M. ; 
von  Dr.  €.  H  an  mann  in  Rostock;  von  Dr.  Hennemann  in 
Schwerin ;  von  Dr.  Ph.  J  u  r  i  e  in  Wien  ;  von  Dr.  S  i  e  g  m  u  n  d  allda ; 
von  Dr.  F  e  d  e  r  e  r  in  St.  Georgen  ;  von  Dr.  K  ö  c  h  1  i  n  in  Zürich ; 
von  Dr.  Ehrmann  in  Strassburg ;  von  Dr.  E.  Weber  in  Mann- 
heim ,  von  Ritter  Dr.  de  la  Bidart  de  Chumaide  in  Lüttich ; 
von  Dr.  Friedreich  in  Ansbach ;  von  Dr.  H  u  b  n  e  r  in  Heide ; 
von  Dr.  C.  Rösch  in  Urach ;  von  Dr.  B  1  e  y  in  Bernburg ;  von 
Dr.  W  e  g  e  1  e  r  in  Coblenz ;  von  Dr.  J.  Schneider  in  Fulda  ; 
von  Dr.  van  Bercham  in  Willenbroeck;  von  Dr.  van  Swy- 
genhofen  in  Brüssel;  von  Dr.  W.  Guy  in  London";  von  Dr. 
Wever  in  Badenweiler ;   von  der  Leopold  Voss 'sehen  Duch- 

'  handlang  in  Leipzig;  von  Dr.  J.  H.  Hoffbauer  in  Bielefeld  und 
von  Dr.  W  i  r  t  h  in  Zürich. 

Für  diese  höchst  freundlichen  und  werthvollen  Büchergeschenke 

.  erstattet  den    hochverehrten  Herren  Gebern  im  Namen  des  Vereins 
den  verbindlichsten  Dank.  P.  J.  Sehn  ei  d  e  r. 


i)  Zur  Erinnerung  an  diese  wahrhaft  herzliche  Jubelfeier  wurde  vom 
Vereins-Präsidenten  Dr.  Schneider  eine  Festbeschrei- 
bung in  Druck  gegeben  und  an  die  Festgenossen  abgesendet. 
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Nekrolog. 

■ 

Am  15.  April  1844  verschied  das  ordentliche  Vereins-Mitglied 
Herr  Physicus  Joseph  Seither  von  Phiiippsburg  an  den 
Folgen  einer  chronischen  Luftröhrenkrankheit  im  45  Jahre  seines 
Lebens.  Er  war  ein  sehr  verständiger,  effahrener,  seelenguter 
und  äusserst  lebensfroher  Mensch ,  ungeachtet  ihm  das  Schicksal 
manch  schmerzliche  Prüfung  auferlegt  hatte.     Sit  illi  terra  levis! 

P.  J.  S. 


Nachricht. 

Den  Lesern  dieser  Annalen ,  welche  sich  um  den  Gegenstand 
interessiren ,  diene  zur  Nachricht,  dass  ich  die  Einwürfe,  welche 
Hr.  Medicinalrath  Dr.  Hergt  bei  Gelegenheit  der  Recension  meines 
Schriftchens  über  einsame  Einkerkerung  im  2ten  Hefte  des  neun- 
ten Bandes  S.  345  bis  369  gegen  das  System  der  Isolirung  der 
Strafgefangenen  gemacht  hat,  in  einem  der  nächsten  Hefte  der 
Jahrbücher  der  Gefängnisskunde  und  Besserungsanstalten,  heraus« 
gegeben  von  Dr.  Julius,  Hofgerichtsrath  N  ö  1 1  n  e  r  und  Dr. 
Yarrentrapp,  welche  in  der  Vereinsbibliothek  sich  befinden, 
beantworten  werde. 

Dr.  Dies. 


^ 
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t^3^    Alle  in  diesem  Utefarisclieii  Anieiger  aafge&onniMieB 
Werke  sind  vorrSthig  in  der 

Fr.  Wagnerischen  Buehhmnälung 

in  Preiburg  im  Breisgau, 

Im  Verlage  von  G.  P.  Aderholz  in  Breslau  Ul  so  oben 
erschienen ; 

Das  Mcdicinal  -  Wesen  des  Preussischen  Staates; 

eine  systematisch  geordnete  Sammlung  aller  auf  dttsselbe  Besug 
habenden  gesetzlichen  Bestimmungen^  insbesondere  der  in  der 
Gesetzsammlung,  in  den  v.  Kampts' sehen  Annalen  und  in  deren 
Forlsetzangen  darch  die  Ministerialblätter  enthaltenen  Verordnnngen 
und  Rescriple,  in  ihrem  organischen  Zusammenhange  mit  der  frü- 
heren Gesetzgebung  dargestellt,  unter  Benutiung  der  Archivs  des 
Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Hedidnal- 

Angelegenheiten,  von 

L.  von  ROnne,  und  Heinrieh  Simon, 

K  ammergcrirlits  -  Rattic.  Stadt  genckts-  lUctie. 

Erster  Tbeil.    53  Bogen  gr.  8.  Preis  2  Rthlr.  18  Gr. 

Preussens  Medicinalverfassung  erreichte  bereits  im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  eine  verhältnissmässig  hohe  Stufe  und 
leistet  seit  ihrer  in  neuerer  Zeit  erfolgten  Regeneration  in  allen 
Zweigen  der  Staajtsarzneikunde  Bedeutendes ;  so  weit  sich  dies  aus 
Gesetzen  und  Verordnungen  entnehmen  lässt,  giebt  dieses  Werk 
hiervon  Zeugniss.  Der  vorliegende  erste  Band  enthalt  den  all- 
gemeinen Theil  und  die  Medicinal-Ordnung,  welchem 
der  zweite  und  letzte  Band,  die-Me  dicinal-Polizei  und  die 
gerichtlicheMedicin,  binnen  Kurzem  folgen  wird,  vollständig 
und  systematisch  dargestellt,  ans  der  historischen  Grundlage,  auf 
welcher  fortgebaut  wurde,  entwickelt  und  kritisch  beleuchtet.  Es 
soll  insbesondere  dieser  erste  Band  versuchen,  als  Haudbuch  Ersats 
zu  geben  für  die  fehlende  officielle  Medicinal-Ordnung,  und  dürfte 
bei  dem  anerkannten  Werthe  des  preussischen  Medicinalwesens 
vielleicht  selbst  für  andere  Staaten  nicht  ohne  Interesse  sein« 

Dieses  Werk  bildet  eine  Abtheilung  der  „Verfassung  und  Ver- 
waltung des  Preussischen  Staates,^  deren  bereits  erschienenen 
Bände  durch  hohes  Ministerial  -  Rescript  in  den  Amtsblättern  em- 
pfohlen worden  sind. 

In  meinem  Verlage  sind  so  eben  erschienen: 

Günther,  Prof.  Dr.  G.  B.,  Atlas  zur  chirurgischen  Knochenlehre, 

nach   der   Natur    auf  Stein    gezeichnet   von    J.  Milde,   Maler. 

26  Tafeln  Abbild,  mit  Erklärung,  gr.  4.  cart.  4  Rthlr. 
— ~ —  Atlas  zur  chirurgischen  Muskel  lehre.  Mit  44  Tafeln,  lithogr. 

und  color.  Abbild,  nach  Originalzcichnungen  von  J.  Milde,  und 

erklärendem  Text.  gr.  4.  cart.  6  Rthlr.  — 

Diese   beiden  Atlasse   bilden    integrirende  Theile    des   grösseren 
Ton    demselben  Verfasser    in  meinem  Verlage   unter    dem  Titel: 


